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I  Pharmakognosie. 


A«  Arzneischats  des  Pflanzenreiches. 

I.  Allgemeiner  Teil. 

Die  Hiarmacopoea  Austriaca,  Edüio  octava  wurde  ausführlich 
besprochen  von  C.  Wulff,  insbesondere  auch  die  Drogen  *. 

Die  neue  japanische  Pharmakopoe  (Editio  III);  besprochen  von 
G.  Weigel«. 

Über  Handelsgeographie  im  pharmazeutischen  Lehrplan;  von 
Stich». 

2!ufn  Anbau  von  Medizinalpflanzen;  von  C.  Stich^. 

Die  Früchte  und  ihre  Verbreitung;  von  P.  Ktimmell^ 

SelbsÜeuchtende  Pflanzen;  von  G.  Gentner«. 

Über  die  Gegenwart  von  Methanol  (Formaldehyd)  in  den  grünen 
Pflanzen;  von  G.  Kimpflin'.  Als  fieagens  auf  Formaldehyd 
diente  dem  Verf.  das  Methyl-p-amino-m-kresol,  welches  mit  dem 
genannten  Aldehyd  eine  rote  Färbung  erzeugt.  Die  Ausführung 
der  Versuche  erfolgte  in  nachstehender  Weise.  Eine  konzentrierte 
mit  überschüssigem  Methyl -p-amino-m-kresol  versetzte  Natrium- 
bisulfitlösung  fimt  man  in  eine  lange,  vertikale,  in  eine  fein  aus- 
gezogene, kapillare  Spitze  endigende  Röhre  und  führt  diese  Spitze 
in  das  zu  untersuchende  grüne  Organ  der  Pflanze  ein.  Im  vor- 
liegenden FaUe  wurde  das  Blatt  einer  Agave  mexicana  benutzt. 
Die  Pflanze  bleibt  einige  Zeit  im  Sonnenlicht  stehen;  wenn  die 
Flüssigkeit  in  das  Blatt  eingedrungen  ist,  schneidet  man  den  im- 
prägnierten Teil  desselben  ab,  legt  ihn  in  absoluten  Alkohol  und 
betrachtet  Schnitte  davon  in  einem  Tropfen  Wasser  unter  dem 
Mikroskop.  In  einer  großen  Anzahl  von  grünen  Parenchymzellen 
konnte  vom  Verf.  die  Bildung  eines  roten  Niederschlages  von  der 
Farbe  der  Formaldehydreaktion  beobachtet  werden. 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  888  u.  897.  2.  Phann.  Centralh.  1907, 

48,  909.  3.  Vortrag  79.  Naturforschervers,  zu  Dresden  1907;  Apoth.- 

Ztg.  1907,  22,  836.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  956.  5.  Pharm.  Ztg. 

1907,  32,  719.  6.  Ebenda  457.  7.  Compt.  rendns  144,  148. 
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^ber  die  experimentelle  Erzeugung  von  Festigungselementen  in 
Wurzeln  und  deren  Au^nldung  in  verschiedenen  Nährböden;  von 
Willi  Wildt». 

Über  Verwechsdung  und  Verfälschung  einiger  Medizinaldrogen 
berichtete  E.  Perrot«:  In  Flores  Tüiae  fanden  sich  häufig  neben 
den  offizinellen  Blättern  von  Tilia  süvestris  solche  von  Tilia  ar- 
gentea;  wenn  die  Verwechselung  auch  nicht  sehr  schwerwiegend  ist, 
so  bekommt  doch  durch  sie  das  Infus  einen  ganz  abweichenden 
Geruch.  Cortex  radicis  Granati  wird  vielfach  mit  Stammrinde  ge- 
mischt In  Folia  Jaborandi  (v.  Pilocarpus  microphyllus)  wurden 
bis  zu  30  <^/o  Blätter  der  Leguminose  Swartigia  decipiens,  in  Folia 
Jaborandi  von  Filoa  Jaborandi  und  pennatifolius  häufig  unwirk- 
same Blätter  fremder  Arten  aus  BrasiUen  und  von  den  Antillen, 
ja  sogar  extrahierte  Blätter  nachgewiesen.  Bhizoma  Hydrastis  cana- 
densis  enthielt  Wurzeln  von.  Monesia  und  von  Wegerich;  Flores 
Sarothamni  scoparii  Blüten  von  Spartium  junceum,  eine  gefähr- 
liche Verwechselung,  die  sich  häufig  wiederholt;  Herba  violae  tri- 
coloris  enthalten  oft  Bruchstücke  einer  noch  nicht  identifizierten 
Leguminose  Südfrankreichs;  anstatt  Summitates  Sabinae  werden 
häufig  die  ganz  unwirksamen  Nadeln  von  Juniperus-Arten  unter- 
geschoben, besonders  von  J.  phoenicea;  Pfirsichblüten  sind  oft  mit 
Mandelblüten,  ja  sogar  mit  Blüten  der  Judenkirsche  (Cercis  sili- 
quastrum)  verfälscht;  französische  Belladonna  wird  oft  durch  die 
vöUig  unwirksame  italienische  (?)  Tollkirsche  ersetzt,  Sternanis  durch 
japanischen  und  chinesischen  trotz  allem,  was  schon  darüber  ver- 
öffentlicht ist;  auch  Arnica  ist  häufig  mit  den  Blüten  einer  an- 
deren Composite  verfälscht.  Flores  pectorales  sind  sehr  häufig  und 
weitgehend  mit  Eibisch-,  Huflattich-,  Katzenpfötchen-  und  anderen 
Blüten  verfälscht.  In  Radix  Sarsaparillae  finden  sich  nicht  nur 
alle  möglichen  amerikanischen,  sondern  selbst  französische  Smilax- 
und  sogar  ganz  fremde  Wurzeln.  Häufigen  Verfälschungen  unter- 
liegen weiter:  Flores  Anchusae,  Hanf,  die  abführenden  Harze  der 
Convolvulaceen  (Scammonium,  Besina  Jalapae,  Turpethum).  Einen 
besonders  großen  umfang  haben  die  Verfälschungen  der  Pflanzen- 
pulver angenommen;  einen  Maßstab  dafür  bieten  die  Preise.  Oleum 
Santali,  —  Cacao,  ßalsamum  Peruvianum,  —  Tdutanum,  —  Co- 
paivae,  —  Canadensis,  Sanguis  Draconis:  alle  diese  Handelsartikel 
müssen  scharf  überwacht  werden,  da  sie  häufig  außer  der  Bezeich- 
nung wenig  mit  echten  Pflanzenprodukten  gemein  haben. 

Zusammenstellung  von  Vorschriften  und  Methoden  zur  Wert- 
bestimmung von  Drogen;  von  Caesar  &  Loretz.  In  ihrem  Ge- 
schäftsberichte, September  1907,  brachten  Caesar  &  Loretz  in 
Halle  eine  Zusammenstellung  der  in  ihren  fiüheren  Geschäfts- 
berichten empfohlenen  Methoden  zur  Wertbestimmung  von  Drogen, 
über  die  in  diesen  Berichten  jeweilig  referiert  wurde. 

Über  Bestimmung  des  Extrakt-  und  Aschengehaltes  in  Drogen; 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1105. 

2.  Bull.  Bcienc.  pharmacol.  1907,  14,  346. 
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▼on  Frey^  Die  Extraktbestimmung  in  Drogen  nach  der  neuen 
österr.  Pharmakopoe  führt  nicht  immer  zu  richtigen  Ergebnissen. 
"Es  sollen  nach  ihr  10  g  der  feinst  gepulverten  Droge  mit  100  g 
kochendem  Wasser  oder  100  ccm  Alkohol  Übergossen  und  nach 
24stündigem  Stehen  in  50  g  bezw.  50  ccm  die  Extraktmenge  be- 
stimmt werden.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Drogen  ist  es 
schwierig,  50  ccm  der  Flüssigkeit  ohne  Verlust  zu  erhalten.  Verf. 
empfiehlt  deshalb,  statt  10  g  nur  5  g  zu  verwenden.  Bei  Anwen- 
dung von  5  g  sind  die  Extraktlösungen  außerdem  weniger  konzen- 
triert, es  läßt  sich  leichter  Gewichtekonstanz  erhalten.  Die  An- 
forderungen des  österr.  Arzneibuches  an  den  Extraktgehalt  sind 
bei  einigen  Drogen  schwer  oder  gar  nicht  zu  erfüllen.  So  werden 
bei  Fol.  Theae  33  ^o  Extrakt  verlangt  Verf.  fand  bei  den  ver- 
schiedensten Handelssorten  nur  18,1 — 23  ^/o.  Bei  Catechu  werden 
75  %  verlangt,  Verf.  fand  60,5—74,4  %  Fruct  Myrtilli  sollen 
50  ö/o  Extrakt  Uefem,  es  wurden  nur  45—49,7  ^jo  gefunden.  Auch 
bei  Aschenbestimmungen,  die  recht  zahlreich  in  die  neue  Pharma- 
kopoe aufgenommen  sind,  wurden  Resultate  erhalten,  die  mit  den 
Forderungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Es  wurden  z.  B. 
bei  Fruct  Anis.  vulg.  statt  10  13,1  ^/o,  bei  Rad.  Zingiber.  statt  5 
bis  zu  7,7  ^/o  gefunden. 

Bemerkungen  zur  Äschenbestimmung  der  Drogen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  MangangehcMes  derselben;  von  B.  Hafner 
und  F.  Erist*.  Die  neue  österreichische  Pharmakopoe  schreibt 
für  eine  Reihe  Drogenaschen  eine  bestimmte  Farbe  (weiß,  grau, 
braungrau,  schwarzrötlich,  grünhchweiß,  grün  u.  s.  w.)  vor.  Da  nun 
aber  die  Farbe  des  Aschenrückstandes  wesentlich  von  der  Höhe 
der  Temperatur,  die  beim  Veraschen  obwaltete,  abhängig  ist,  so 
kann  es  vorkommen,  daß  die  Farbe  der  Asche  bei  verschiedenen 
Bestimmungen  in  einer  und  derselben  Droge  ganz  verschieden  aus- 
fällt Die  Verff.  haben  von  allen  in  der  österreichischen  Pharma- 
kopoe offizinellen  Drogen  und  einer  Reihe  nicht  offizineller,  im 
ganzen  156,  Aschenuntersuchungen  ausgeführt  und  namentlich  auf 
Mangan  geprüft.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  daß  die  grüne 
Farbe  der  Asche  wohl  immer  auf  einen  Mangangehalt  zurückzu- 
führen ist  Alle  Pflanzendrogen  dürften  manganhaltig  sein,  sodaß 
der  Mangangehalt  der  Asche  als  ein  charakteristisches  Identitäts- 
merkmal einer  bestimmten  Droge  nicht  gelten  kann.  Manche 
Drogen  zeichnen  sich  durch  besonders  hohen  Mangangehalt  aus, 
während  andere  nur  Spuren  davon  aufweisen.  Die  Frage,  ob  die 
vielfach  beobachteten  Unterschiede  in  der  Wirkung  wildwachsender 
und  kultivierter  Pflanzen  (Digitalis,  Belladonna)  etwa  von  dem 
Mangangehalt  des  Ackerbodens  abhängig  sind  und  vielleicht  durch 
eine  künstliche  Mangandüngung  behoben  werden  können/  wollen 
die  Verff.  den  Pflanzenphysiologen  und  Agrikulturchemikern  zur 
Beantwortung  überlassen. 


1.  Pharm.  Post  1907,  40,  227. 

2.  Ztßchr.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1907,  61,  387  u.  399. 
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IXe  Sedimenttermetkode,  ein  Hüfsmittd  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  von  Pulvern;  von  C.  Hartwich  ^  Verf.  untersuchte 
seit  Jahren  vegetabilische  stärkereiche  Pulver  in  der  Weise,  daß 
er  die  Stärke  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  verzuckerte, 
dann  den  Eückstand  mit  überschüssiger  Natronlauge  behandelte 
und  den  im  Spitzglase  sich  ansammelnden  Bodensatz  mikroskopisch 
untersuchte.  Verf.  fand  nun,  daß  sich  die  Untersuchung  solcher 
Rückstände  und  auch  von  Drogenpulvem  dadurch  wesentUch  er- 
leichtem läßt,  daß  man  die  verschiedenen  Schichten  des  Absatzes 
gesondert  untersucht,  wofür  er  besondere  kleine  Apparate  aus  Glas 
empfiehlt  Verf.  untersuchte  mit  diesen  Apparaten  eine  große  Reihe 
von  Pflanzenpulvem,  und  beschrieb  im  einzelnen  seine  Versuche. 
Hierdurch  zeigte  er,  daß  die  Apparate  für  vielerlei  mikroskopische 
Untersuchungen  gut  zu  brauchen  sind,  so  zur  Trennung  von  Stärke 
in  größere  imd  kleinere  Kömer,  auch  wenn  die  Diflferenzen  zwischen 
beiden  nicht  sehr  groß  sind,  zur  Aufsuchung  von  Oxalatkristallen, 
zur  Trennung  der  verschiedenen  Zellen,  u.  a.  m.  Aus  diesen  Ver- 
suchen ging  auch  hervor,  daß  man  für  die  Untersuchung  keine  all- 
gemeine Norm  für  den  Ort  anstellen  kann,  an  dem  die  sich  ähn- 
lichen Bestandteile  der  verschiedenen  Pulver  mit  absetzen,  sondern 
daß  man  jedes  Pulver  individuell  behandeln  muß,  da  der  Ort,  wo 
im  Sediment  ein  Bestandteil  des  Pulvers  sich  findet,  abhängig  ist 
von  dem  der  anderen  Bestandteile.  Auch  findet  an  bestimmten 
Stellen  des  Sedimentes  mindestens  eine  starke  Anreichemng  an  ge- 
wissen Bestandteilen  statt,  wodurch  deren  Auffinden  wesentlich  er- 
leichtert wird,  besonders  auch  dadurch,  daß  andere  störende  Be- 
standteile sich  an  anderen  Orten  ablagern.  Man  muß  sich  aber 
hüten,  aus  dem  verhältnismäßig  reichlichen  Vorkommen  eines  Be- 
standteiles, welcher  eine  Veranreinigung,  resp.  Verfälschung  an- 
zeigt, an  einer  Stelle  des  Sediments  direkt  auf  seine  Menge  in  dem 
untersuchten  Pulver  zu  schUeßen,  dann  würde  man  eine  viel  zu  hohe 
Zahl  finden,  sondern  man  muß,  nachdem  man  die  Beimengung  des 
firemden  Stoffes  im  Sedimentierrohr  festgestellt  hat,  durch  Unter- 
suchung des  unveränderten  Pulvers  sich  eine  Ansicht  über  die 
Menge  bilden. 

Über  den  Nachweis  des  Bohrzuckers  in  den  Pflanzen  mit  Hufe 
von  Invertin;  von  Em.  Bourquelot*. 

Die  Struktur  der  Stärkekömer;  von  H.  Kraemer'.  Auf 
Gmnd  von  Literaturstudien  und  eigenen  mikroskopischen  Arbeiten 
gelangte  Verf.  zu  der  Ansicht,  daß  die  Stärkekömer  aus  kolloiden 
und  bistalloiden  Substanzen  bestehen,  die  meistens  in  verschiedenen 
und  von  einander  getrennten  Lamellen  gelagert  sind;  im  Anfangs- 
punkte des  Wachstums  und  den,  von  hier  ab,  altemierenden  La- 
mellen tiberwiegt  die  kolloide  Substanz,  die  mit  kristalloider  Cellu- 
lose  vereinigt  ist;    die  anderen  Schichten  hingegen  bestehen  zum 


1.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  u.  Pharm.  1907,  43,  544.         2.  Arch. 
Pharmaz.  1907,  246,  164.  3.  Amer.  Journ.  Pharm.  1907,  79,  217,  Ahb., 

u.  412;  vgl.  dies.  Bor.  1906,  3. 
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gröfiten  Teile  aus  knstalloider  Substanz,  meist  Granulöse  neben 
weniger  Stärkecelluloee.  In  einer  zweiten  Abhandlung  beschrieb 
Verf.  mikroskopische  Versuche  mit  Jodlösung,  die  beweisen,  daß 
die  äußerste  Schicht  aus  einer  vom  übrigen  Stärkekom  verschiedenen 
Membran  besteht.  —  Zum  Färben  von  Weizenstärke  empfiehlt  Verf. 
folgende  MeÜiode,  die  stets  gleichmäßige  Resultate  gibt:  Zu  0,5  g 
Weizenstärke  gibt  man  2  ccm  einer  wässerigen  Jodlösung  (0,1  <>/o  J, 
0,5  ^lo  KJ) ,  mischt  sorgfältig  und  läßt  20 — 30  Minuten  in  einer 
Porzellanschale  oder  auf  einem  Uhrglase  stehen,  fügt  dann  2  ccm 
einer  gesättigten  wässerigen  EnzianvioletÜösung  hinzu  (1  g  Farbstoff 
auf  100  ccm  Wasser),  läßt  das  Ganze  12 — 24  Stunden  stehen,  in- 
dem man  hin  und  wieder  .eine  Probe  in  Wasser  aufwirbelt  und 
dabei  das  Fortschreiten  der  Färbung  beobachtet  Ist  sie  beendigt, 
so  bringt  man  das  Ganze  auf  ein  Filter  und  entfernt  den  über- 
schüssigen Farbstoff  möglichst  schnell  durch  Auswaschen  mit  Wasser. 
Den  Rückstand  läßt  man  freiwillig  oder  zwischen  Fließpapier 
trocknen.  Zur  Untersuchung  fertigt  man  Dauerpräparate  in  Ca- 
nadabalsam  an,  die  sich  Js^e  lang  halten.  Boggenstärke  kann 
auch  auf  die  angegebene  Weise  gefärbt  werden,  dagegen  muß  man 
bei  Kartoffel-  und  Marantastärke  schwächere  Jodlösungen  ver- 
wenden. 

Über  den  Nachweis  der  Glykoside  in  den  Pflanzen  mit  Hilfe 
von  Emulsin;  von  E.  Bourquelot*.  Verf.  berichtete  unter  An- 
gabe einer  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Emulsins  und  des  Ganges 
der  Untersuchung  über  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  einer  An- 
zahl Terschiedener  Pflanzen.  Er  kam  zu  dem  Resultate,  daß  das 
Emulsin verfahren  zu  brauchen  ist,  wenn  man  sich  vergewissem 
will,  ob  ein  xOrgan  nur  ein  einziges  Glykosid  enthält  oder  mehrere, 
und  wenn  man  ein  bekanntes  Glykosid  der  Menge  nach  be- 
stimmen wiU. 

Anwendung  der  Kryoskopie  zur  Beurteilung  von  Oewürzen  und 
anderen  Drogen;  von  E.  BecKmann*.  (Siehe  Abschnitt  VI  dieses 
Berichtes  unter  »Gewürze«.) 

Oiftwirkung  einiger  Pflanzenauaziige;  von  S.  van  Heijns- 
bergen«.  Verf.  wandte  die  Methode  von  Verschaffelt  zur  Be- 
stimmung der  Wirkung  von  Pflanzengiften  auf  das  lebende  Proto- 
plasma zur  Feststellung  der  Giftigkeit  von  Pflanzenauszügen  an. 
Es  erwiesen  sich  als  g^g  die  Auszüge  der  Blätter  von  Taxus  bac- 
cata,  TrMius  Europäern,  Eranthis  hiemalis,  Prunus  laurocerasus, 
Ardostaphylos  Uva  Ursi,  Atropa  Belladonna,  Datura  metelloides, 
Digitalis  purpurea,  Rosmarinus  officinalis,  Salvia  officinalis,  Cu- 
curbita Pepo  und  Petasites  officinalis,  der  Wurzeln  von  Lychnis 
chalcedonica,  Raphanus  niger,  der  Wurzeln  und  des  Elrautes  von 
Saponaria  officinalis  und  Cicuta  virosa,  der  Blätter  und  Wurzeln 
von  Aconitum  Napellus,  —  Lycoctonum  und  —  variegatum,  der 
Samen  von  Brassica  nigra,  Ricinus  sanguineus,  und  der  Binde  von 

1.  Arch.  Pharmaz.  1907,  243,  172.  2.  Ebenda  211. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  85. 
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QutUaja  Saponaria;  als  nicht  giftig  erwiesen  sich  die  Auszüge  der 
Blätter  von  Quercus,  Juglans  regia,  Melissa  officinalis,  Mentha  pi- 
perita  und  Origanum  vulgare,  des  Krautes  von  Euphorbia  palustris, 
der  Wurzel  von  Polygonum  Bistorta  und  der  Knolle  und  der  Blätter 
von  Arum  maculaiutn. 

Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie  der  pflanzlichen  Se- 
krete; von  A.  Tschirch^ 

Über  die  Öldriisen; 'yon  Tunmann*;  und  eine  Bemerkung 
hierzu  von  Vietor*. 

Bildung  und  Verteilung  des  Öles  in  einer  lebenden  Pflanze; 
von  E.  Charabot  und  G.  Lalque*.  Verf.  unterscheidet  in  Betreff 
der  ölproduktion  bei  der  einjährigen  Pflanze  drei  verschiedene 
Epochen:  In  der  ersten  Epoche  überwiegen  die  Blätter  imölgehalt, 
die  bis  zur  elffachen  Menge  des  in  den  Stielen  vorhandenen  Öles 
haben,  während  das  letztere  in  den  Wurzeln  fehlt  —  In  der  zweiten 
Periode,  der  Blütezeit,  werden  die  Stiele  ölreicher,  ebenso,  wie  die 
Wurzeln  und  die  anderen  Organe,  die  Blätter  enthalten  die  dop- 
pelte Menge.  —  Im  dritten  Stadium  bilden  die  Blütenstände  einen 
hervorragenden  Sitz  des  Öles;  die  Häufung  desselben  in  den  Wur- 
zeln nimmt  zu,  immer  aber  behaupten  die  Blätter  ihre  dominierende 
Stellung. 

Beitrag  zum  Studium  der  Farbreaktionen  der  Gerbstoffe;  von 
A.  Brissemoret^  Verf.  beschrieb  die  Färbungen,  welche  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Gerbstoffe  bei  folgender  Reaktion  geben: 
Man  löst  einige  Milligramme  der  beü*.  Substanz  in  ganz  wenig 
60  Voigeni  Alkohol  oder  Essigäther  in  einem  Reagensglase,  setzt 
dann  3  ccm  Eisessig  hinzu,  der  in  100  ccm  1  ccm  einer  5  ^'/oigen 
Eisensulfatlösung  enthält,  und  mischt;  dann  läßt  man  an  der  Wan- 
dung des  Reagensglases  3  ccm  reine  Schwefelsäure  herabfließen,  die 
in  100  ccm  1  ccm  obiger  Eisensulfatlösung  enthält.  Die  spezifischen 
Färbungen,  welche  die  verschiedenen  Tannoide  bei  diesem  Unter- 
schichten liefern,  zeigen  sich  zum  Teil  an  der  Berührungsfläche 
der  beiden  Flüssigkeiten,  häufiger  aber  in  dem  oberen  Teile  der 
Schwefelsäureschidit  unterhalb  einer  stärkeren  oder  schwächeren 
braunen  Zone.  Die  Reaktion  ist  nach  dem  Verf.  geeignet,  gerb- 
stoffhaltige  Drogen  und  Präparate  zu  identifizieren. 

Zinnchlorür  als  Reagens  bei  der  Untersuchung  von  Balsameti; 
von  Utz*.  Zinnchlorür  eignet  sich  nach  dem  Verf.  zur  Unter- 
scheidung von  natürlichem  und  künstlichem  (sogen,  synthetischem) 
Perubalsam.  Schüttelt  man  nämlich  natürlichen  Perubalsam  mit 
Zinnchlorürlösung,  so  färbt  sich  letztere  karmoisinrot,  während  beim 
künstlichen  Balsam  sich  eine  dunkelgrüne  Färbung  zeigt,  die  mit 
der  durch  natürlichen  Perubalsam  erhaltenen  Reaktion  durchaus 
nicht  zu  verwechseln  ist   Mit  Copaivabalsam  färbt  sich  das  Reagens 


1.  Arch.  Pharmaz.  1907,  243,  380.  2.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  353. 

3.  Ebenda  418.  4.  Compt.  rend.  1907,  144,  152.  5.  Ball,  scienc. 

pharm.  1907,  14,  504.  6.  (^ifiem.  Eev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1907,  185;  d. 

Pharm.  Centralh.  1907,  48,  769. 
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orange,  die  darunter  sich  befindende  chloroformhaltige  Balsamlösung 
ist  farblos.  Mit  Gurjunbalsam  ist  die  ganze  Flüssigkeit  zunächst 
ganz  schwach  rosa  gefärbt;  nach  dem  Absitzen  ist  die  obere  (Rea- 
gens-) Schicht  kirschrot  und  vollständig  klar,  während  die  untere 
Schicht  eine  schwache  Rosafärbung  zeigt 

Die  synthetischen  Harze;  von  L.  Grognot  *.  Eine  Zusammen- 
stellung der  Synthesen  von  Harzen  aus  Aldehyden  allein,  sowie 
aus  Aldehyden  und  Phenolen. 

.  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  einiger  offizineUen  Drogen; 
von  D.  Stscherbatscheff*.  Verf.  behandelte  die  Entwickelungs- 
geschichte der  Früchte,  Samen  und  Wurzeln  von  Atropa  belladonna, 
Glycyrrhiza  glabra,  AUhaea  officinalis  und  Iris  germanica. 

Betnerkenswerte  anatomische  Vorkommnisse  bei  einigen  Drogen; 
von  H.  Solereder«.  Ver£  berichtete  über  die  inneren  haarartigen 
Sekretdrüsen  des  Patschuliblattes,  über  die  Inkrustation  der  Kork- 
zdlenwände  mit  Kalkoxalatkristallen  bei  Cortex  CascarUlae  und  über 
die  Deckhaare  der  Pimentfrüchte  und  der  Myrtaceen  überhaupt. 

Mikroskopisch -pharmakagnostische  Beiträge  zur  Kenntnis  von 
Blattern  und  Blüten;  von  H.  Kram  er*.  Verf.  unterwarf  Flores 
Convaüariae  majalis,  Flores  Primulae,  Flores  Lamii  aUri,  Flores 
Malvae  arboreae,  Flores  Pulmonariae,  Flores  Bosae  gaUicae,  Flores 
Bhoeados,  Folia  Castaneae,  Folja  Adonidis,  Folia  Bucco,  Folia 
Eucalypti,  Folia  Hamamelidis,  'Folia  Laurocerasi,  Folia  Matico, 
Folia  Pulmonariae  officin,,  Folia  Pulmonariae  augustifol.  und  Folia 
Pulmonariae  mollis  einer  genaueren  Untersuchung  und  berichtete 
über  die  Befunde  ausführUch  unter  Beißigung  zahlreicher  Abbil- 
dungen. 

Analysen  einiger  Nahrungs-  und  Oenußmittel,  Gebrauchsgegen- 
stände und  Medikamente  der  Hottentotten  und  Kalaharibewohner; 
von  H.  Matthes^  Verf.  untersuchte  verschiedene  während  einer 
in  den  Jahren  1903  bis  1905  ausgeführten  Forschungsreise  im  west- 
lichen und  zentralen  Süda&ika  von  L.  Schnitze  gesammelte  Gegen- 
stände und  berichtete  über  die  Resultate  unter  Beifügung  von  Be- 
schreibungen und  Abbildungen.  Nara- Kürbisse,  die  Früchte  von 
Acanthosicyos  horridaWelw.,  werden  als  Nahrungsmittel  in  der  Weise 
verwendet,  daß  die  ausgeschälte  Frucht  in  walnußgroße  Stücke  zer- 
schnitten, die  reifen  Früchte  nur  mit  Fettzusatz,  die  nicht  völlig 
ausgereiften  auch  mit  etwas  Wasser  angesetzt,  gekocht  und  mit 
einem  Quirl  verrührt  werden.  Dann  wird  ^e  heiße  Masse  durch 
ein  Sieb  gegossen  und  der  so  erhaltene  braungelbe  Brei  auf  Sand 
erstarren  gelassen.  Ein  solcher  Narakuchen  hat  den  würzigen  Ge- 
ruch frischen  Pumpernickels  und  schmeckt  süß,  kräftig  und  aro- 
matisch. Die  Analyse  ergab  15,3  o/o  Wasser,  47,9  <^/o  wasserlös- 
liches Extrakt,  16,7  ^jo  Ätherextrakt  in  der  Trockensubstanz  und 
19,52  o/o  Mineralstoffe  (hauptsächUch  Sand),  7,62  o/o  EiweiBsubstanzen, 


1.  Bev.  gener.  Chim.  pure  appl.  1907,  10 ,  49.  2.  Arch.  Pharmaz. 

1907,  245,  48.  3.  Ebenda  406.  4.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907, 

17,  306.  5.  Ebenda  414. 
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27,8  ^jo  Zucker  vor  der  Inversion,  40,2  <>/o  Zucker  nach  der  Inver- 
sion. Der  wasserlösliche  Teil  enthielt  4,4  o/o  MineralstofFe  mit 
einer  Alkalität  ==  44,6  ccm  ''/i -Säure  für  100  g  Asche  und  3,12  % 
PsOö.  Aus  den  angenehm  schmeckenden  Samen  der  Naraf nicht 
lie£  sich  ein  hellgelbes  fettes  01  pressen  von  mildem  und  ange- 
nehmem Geschmack,  das  die  Jodzahl  106,8,  die  Verseifungszahl 
196,7  und  die  Kefraktion  bei  25°  nD  1,4720  besaß.  —  Feldzwiebeln 
(kapholländisch  Uientje)  von  einer  Babianaart  (Iridaceae)  stammend, 
besitzen  etwa  die  Größe  einer  Haselnuß,  wiegen  etwa  1  g,  und 
sind  von  braunen,  trockenhäutigen  Niederblättern  umgeben.  In 
der  bei  100®  getrockneten,  von  der  Hülle  befreiten  üientjes  sind 
enthalten  74,96  «/o  Stärke,  82,73  o/o  stickstofiSreie  Extraktivstoffe, 
1,62  o/o  Mineralstoffe  und  0,7286  o/o  PaOs.  Der  Stickstoffgehalt 
ist  höher  wie  bei  Eoggen,  Weizen  u.  s.  w.  Die  Feldzwiebeln 
von  einer  Oxalisart  sind  von  vielen  braunen  trockenhäutigen 
Niederblättem  dicht  umgeben  und  wiegen,  von  den  Hüllblättern 
befreit,  etwa  0,6  g.  Die  bei  100^  getrockneten  Zwiebeln  ent- 
hielten 84,68  ^lo  Stärke,  89,97  ^lo  stickstofffreie  Extraktivstoffe, 
10,03  ^/o  EiweiJBsubstanzen,  1,963  ^/o  Mineralbestandteile  und 
0,9103  ®/o  PaOö.  —  Die  Kerne  des  ^lekatane^  genannten  Oarten- 
kürbisses  derBetschuanen,  welche  diesen  als  Nahrung  dienen,  waren 
kleine,  braunschwarz  gesprenkelte  Samenkeme,  die  16,25  ^/o  Eiweiß- 
substanzen, 16,63  ^/o  hellgelbes  fettes  Ol  von  mildem  Geschmack 
und  1,464  ®/o  Mineralstoffe  enthielten.  Das  fette  öl  besaß  die  Jod- 
zahl 91,245  und  den  Brechungsindex  ud  bei  25°  =  1,4725.  —  Die 
Früchte  der  Tiliacee  Orewia  flava  enthielten  4,19  %  Eiweißsub- 
stanzen und  63,792  <>/o  Zucker  als  Dextrose  berechnet.  Wegen 
ihres  Zuckergehaltes  werden  diese  Früchte  zur  Darstellung  eines 
wohlschmeckenden  Bieres  verwendet  —  Steinsehweiß,  Klippzweet, 
Kosmeticum  der  Hottentotten^  bildet  pechschwarze,  glänzende,  weiche, 
zähe  Massen,  welche  auf  Felsen  zuweilen  in  fingerdicker  Schicht 
vorkommen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  beim  Klippzweet  um 
Stoffwechselprodukte  von  Tieren.  —  Medizinisches  Harz,  das  aus 
den  niedersten  Stammteilai  eines  Busches  ausschwitzt,  wird  von 
den  Hottentotten  zermahlen,  mit  heißem  Wasser  aufgebrüht  und 
als  Trank  für  verschiedene  medizinische  Zwecke  benutzt  Der  in 
Alkohol  lösliche  Teil  besaß  eine  Jodzahl  von  5,55,  Säurezahl  von 
47,8,  Esterzahl  173,6  und  Verseifungszahl  221,4.  —  Klippdachs- 
harn. Der  Harn  des  Klippdachses,  Procavia  capensis  sammelt 
sich  in  den  Höhlungen,  in  welchen  das  Tier  wohnt,  in  großen 
Mengen  an.  In  Form  des  Aufgusses  soll  der  Klippdachsham  Ver- 
wendung finden  bei  Verstopfung,  Harnverhaltung,  Ausbleiben  der 
Menstruation  und  zur  Beförderung  des  Wochenflusses.  —  Haira- 
Harz  von  Aca^ia  horrida  stellte  glänzende,  schwachgelbliche,  durch- 
sichtige Stücke  da,  die  in  ihrem  Äußern  dem  Gummi  arabicum 
sehr  ähneln,  aber  wenig  Klebkraft  besitzen.  In  Wasser  löst  sich 
die  Masse  mit  neutraler  Beaktion  zu  einem  Schleim,  der  mit  Blei- 
essig und  Bleiacetat  keinen  Niederschlag  gibt  Der  Gehalt  an 
Stickstoff  betrug  0,36  o/o,    an   Mineralbestandteilen  2,67  ^lo.    Mit 
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Salpetersäure  ließen  sich  reichliche  Mengen  Schleimsäore  und  mit 
Salzsäure  reichlich  Furforol  erhalten.  Es  dient  dieses  Harz  den 
Hereros  und  Hottentotten  als  Nahrungsmittel. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  chinesischen  Arzneischatzes.  ^Früchte 
und  Samens;  von  F.  Ebert*.  Verf.  berichtete  an  der  Hand  der 
pharmakognostischen  Sammlung  des  Polytechnikums  in  Zürich,  das 
eine  reichhaltige  Sammlung  chinesischer  und  japanischer  Drogen 
besitzt,  über  die  Drogen  des  chinesischen  Arzneischatzes  und  zwar 
über  Früchte  und  Samen.  Verf.  hat  die  Bestimmung  der  einzelnen 
Drogen  kontrolliert,  die  Namen  der  Stammpflanzen,  wo  es  nötig 
war,  mit  dem  Index  Kewensis  in  Übereinstimmung  gebracht  und 
eine  größere  Anzahl  unbestimmter  oder  falsch  bestimmter  Früchte 
und  Samen  neu  bestimmt.  Die  mit  vielen  Literaturangaben  ver- 
sehene Arbeit  schließt  mit  einem  die  sämtUchen  Namen  der  Drohen 
und  die  der  Stammpflanzen  der  untersuchten  Drogen  enthaltenden 
"    Br. 

Über  zwei  chinesische  Drogen:  Kansho^Ko  und  To-Ko  berich- 
tete T.  Asahima*.  Eansha-Eo  (oder  Kansho),  eine  auch  in 
Japan  als  Riechstoff  geschätzte  Droge,  ist  wahrscheinlich  der  mit 
Blattresten  besetzte  lange  Wurzelstock  von  Nardostachgs  Jatamansi 
(Yalerianaceae).  Verf.  erhielt  daraus  1,9  ^/o  eines  grüngelben,  an- 
genehm riechenden  Öls,  welches  an  der  Luft  leicht  verharzt  und 
ein  bei  250—254**  siedendes  Sesquiterpen  enthält  —  To-Ko  ist 
das  getrocknete  ganze  Kraut  mit  den  Wurzeln  von  Asarum  Blutnei, 
welches  1,4  ^/o  äuensches  öl  von  sassafrasähnlichem  Gerüche  ent- 
hält, in  welchem  Eugenol,  Safrol  und  ein  terpenartiger  Körper 
nachgewiesen  wurden.  Die  im  chinesischen  Handel  unter  dem  Na- 
men Sai'Sin  oder  Si-sin  vorkommende  Droge  ist  mit  To-Ko  identisch. 

Phüippinen-Holzöle.  Unter  diesem  Namen  faßt  A.  M.  Cle- 
ver' flüssige  Balsame  von  sehr  schlechtem  Trocknungsvermögen 
und  mit  einem  hohen  Gehalt  (75  ^/o  und  mehr)  an  flüchtigen  Sub- 
stanzen zusammen.  Letztere  bestehen  hauplsächlich  aus  Körpern 
der  Sesquiterpengruppe.  Verf.  beschrieb  folgende  drei  ölsorten: 
1.  SupaSl,  von  Sindora  WaUichii,  einem  über  sämtliche  Inseln 
verbreiteten    Baume,    stammend,     besitzt    folgende    Konstanten: 

d  ^  0,9202;    [alD»<>^  —  31,3°;   beim  Abkühlen   auf  unter  20° 

scheiden  sich  weiße  flockige  Kristalle  ab,  die  aus  einem  bei 
63—64°  schmelzenden  Kohlenwasserstoff  bestehen  und  5  ^/o  vom 
01  ausmachen.  Das  öl  absorbiert  leicht  Sauerstoff  und  wird  leicht 
fest  Alkoholartige  Körper  konnten  nicht  nachgewiesen  werden, 
auch  waren  verseifbare  Substanzen  nur  in  ganz  geringer  Menge 
vorhanden.  Isoliert  wurde  Cadinen.  —  2.  Äpitonöl  (BcUao),  von 
Dipterocarpus  grandiflutts  stammend,   besteht  im  allgemeinen  aus 

1.  Ztschr.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1907,  61,  Nr.  30—62. 

2.  Journ.  Japan.  Pharm.  Soc.  1907,  April;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  489. 

3.  Philippine  Joarn.  of  Science  1906,  i,  191;  d.  Schimmel  a.  Co.,  Frfih- 
jahrsbericht  1907,  27. 
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einem  festen  Harz,  aus  Wasser  und  20— 40^/o  flüchtigem  ÖL 
Wegen  des  Schäumens  läßt  sich  der  Balsam  nur  über  freier  Flamme 
destillieren,  wobei  etwa  50  ^/o  Destillat  übergeht,  zur  Hälfte  aus 
Wasser,  zur  Hälfte  aus  Öl  bestehend.  Wurde  der  Balsam  mit 
Cocosöl  vermischt  und  dann  der  Wasserdampfdestillation  unter- 
worfen,  so  wurde  ein  bei  149 — 152®  siedendes  Produkt  erhalten, 

d  öTTo  0,9140;   Md'^^  +  61,3;  das  zweifellos  ein  Sesquiterpen  ist, 

aber  nicht  näher  charakterisiert  werden  konnte.  —  3.  Panaöl 
(McUapaho)  von  Dipterocarpus  vernicifluus,  das  weniger  verwendet 
wird  als  das  vorherige,  ist  in  frischem  Zustande  weiß  und  zäh- 
flüssig und  besitzt  einen  charakteristischen  GerucL  Es  absorbiert 
Luftsauerstoff,  trocknet  aber  schwer.  Es  bestand  aus  ca.  25  ®/o 
Wasser,  ca.  35  ^/o  sesquiterpenhaltigem  Öl,  und  ca.  40  ^/o  festen 
Bestandteilen.  Das  isolierte  Sesquiterpen  siedete  fast  vollständig 
bei  256—261^  (760  mm  Druck).  —  Diese  drei  Produkte  haben 
große  Ähnlichkeit  mit  dem  Copaiva-  und  Gurjunbalsam,  es  ist 
daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  z.  B.  das  Supaöl  zu  Verfälschungs- 
zwecken dienen  könnte. 

Über  den  Anbau  der  zur  Herstellung  des  Äbsiniks  gebräuch- 
lichen Pflanzen  machten  Roure-Bertrand  Fils^  einige  durch 
Abbildungen  erläuterte  Mitteilungen,  für  die  J.  Boyer  die  Grund- 
lagen lieferte.  Es  wurden  berücksichtigt:  der  große  Absinth  (Arte- 
misia  Absinthium),  der  kleine  Absinth  (Artemisia  pontica),  der 
Ysop  (Hyssopus  offlcinalis)   und   die  Melisse  (Melissa  offidnalis). 

Über  die  Gegenwart  von  Onajol  in  einem  Holze  Neu-Ouineas; 
von  P.  A.  A.  F.  Eyken*.  Aus  einem  von  der  Insel  Celebes 
stammenden,  wahrscheinlich  einer  Coniferenart  angehörigen  Holz 
ließ  sich  durch  Wasserdampfdestillation  ein  öl  gewinnen,  aus  dem 
sich  beim  Erkalten  erhebliche  Mengen  einer  Verbindung  abschieden, 
die  sich  als  identisch  mit  Guajol  CiöHaeO,  dem  kristallinen,  aus 
Guajacholz  herstellbaren  Körper  erwiesen. 

Inoysamen  von  WestafrUca  wurden  im  Imperial-Institute  zu 
London  untersucht  Die  Samen  stammen  von  Poga  oleosa  her, 
sind  von  eiförmiger  Gestalt,  die  Schale  ist  schwarzbraun  und  dünn. 
Das  mit  Petrolät£er  ausgezogene  öl  ist  hellgelb,  von  unangenehmem 
öligen  Geschmack  und  eigentümlichem  Geruch.  Die  Kerne  ent- 
hielten 60,8  ^/o  Öl,  das  folgende  Konstanten  aufwies:  Spezifisches 
Gewicht  bei  15^  =  0,896,  Verseifiingszahl  184,49,  Jodzahl  89,75, 
Hehnersche  Zahl  93,  Reichert-Meißlsche  Zahl  1,45,  Säurezahl 
29—43,7,  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  22"*.  Das  Ölkuchen- 
mehl enthielt,  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet:  Protein  41,51  ®/o, 
reduzierenden  Zucker  1,32  ®/o,  nicht  reduzierenden  Zucker  2,50  ®/o, 
andere  Kohlenhydrate  36,92  «/o,  Eohfaser  9  ®/o,  Asche  8,75  ®/o.  Die 
Asche  enthielt  49,1  ®/o  Phosphorsäure  (PtOs) '. 

1.  Bericht  von  Roure-Bertrand  Fils   1907,   April,  43.  2.  Rec. 

trav.  chim.  Pays-Bas  1906,  23,  40.  3.  Oil  and  Gel.  Joam.;  d.  Seifsied.- 

Ztg.  1907,  160. 
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Der  innere  Bau  ix>n  Stamm  und  Laub  bei  BueUia  Ciliosa 
Pursh.f  Phlox  Ovata  L.  und  Spigelia  Marilandica  L.;  von  TL 
Holm^  Die  Abhandlung  enthält  15  Abbildungen  auf  zwei  Tafeln; 
sie  eignet  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Referat. 

Über  die  Torffaser;  von  L.  Royer  und  E.  Dumesnil'. 
Verff.  beschrieben  ausführlich  die  Erkennung  und  Konstruktion  der 
Torffaser.  Die  Torfwatte  erscheint  bekannttidi  makroskopisch  als  ein 
braunes  Gemenge  von  in  vollkommen  trocknem  Zustande  leicht  zer- 
brechUchen  Fäden ,  deren  Länge  1 — 3  cm,  manchmal  aber  auch 
3—8  cm  beträgt  Sie  zeigen  im  Längsschnitt  deutlich  ausgebildete 
Faserzellen  und  im  Querschnitt  das  Bild  stark  verdickter  Holzzellen. 
Daneben  treten  als  Charakteristikum  vieler  oder  wohl  der  meisten 
Torfsorten  Zellen  des  Sphagnum  auf,  femer  Epidermisstücke  und 
Parenchymkomplexe  mit  mehr  oder  weniger  angegriffenen  Zell- 
wänden. Chemische  Agentien  zeigen  vomehmUch  das  Vorhanden- 
sein von  Lignin  und  Cellulose,  aber  auch  Pektinstoffe  lassen  sich 
in  Torfwatte  mit  Leichtigkeit  nachweisen ,  während  Stärke  nicht 
anwesend  ist  Durch  Chlorzinklösung  und  Schweitzersches 
Reagens  wird  die  Torfwatte  nicht  gelöst;  ebenso  wirken  Alkalien 
nur  wenig  darauf  ein.  Dagegen  werden  die  Torffasem  wenn  auch 
nicht  gelöst,  so  doch  leicht  voneinander  getrennt  durch  Alkahhypo- 
chlorite,  Salpetersäure .  sowie  durch  2  ^/oige  Kaliumpermanganat- 
losung  und  darauf  folgende  Behandlung  mit  NatriumbisulfiÜösung. 

Der  Kautschuk,  seine  Gewinnung  unter  BerUcksichügung  des 
JPlantagenbaues,  seine  Verarbeitung  und  Begeneration;  von  F. 
Frank». 

Über  KautschufJcultur-Untemehmungen  in  den  Deutschen  Kolo- 
nien.   Ein  RückbUck  auf  das  Jahr  1906;  von  Dominikus^ 

Unsere  Kautschukplantagen  und  deren  Zukunft;  von  F. 
Banniger^ 

Über  KauischukkuUur  in  Deutsch-Ostafrika;  von  G.  Eis- 
mann^. Für  das  trockene  Klima  der  Kolonie  scheint  sich  die 
Gearakautschukkultur  gut  zu  eignen.  Manihot  Glaziovii  stellt  nicht 
nur  sehr  bescheidene  Anforderungen  an  den  Boden,  sie  wächst  auch 
sehr  schnell  und  erlaubt  viel  früher  die  Anzapfung  als  Kickxia 
oder  gar  Hevea,  um  einen  rascheren  Ertrag  zu  erhaften,  empfiehlt 
es  sich,  die  Pflanzung  der  Manihotbäume  in  größeren  Abs&nden 
nnd  mit  einer  geeigneten  Zwischenkultur  (z.  B.  Baumwolle)  anzu- 
legen. Kautschuk  von  auf  der  Hoffmann-Pflanzung  gezogenen 
Kautschukbäumen  ergab  bei  der  Untersuchung  folgende  Resultate: 
1.  Hevea-Kautschuk:  Feuchtigkeit  4,80,  Harze  4,55,  Reinkautschuk 
75,33,  UnlösUches  und  Verunreinigungen  13,2  ®/o.  QuaUtät  vor- 
züglich.  —  2.  Manihot-Kautschuk:  Feuchtigkeit  8,45,  Harze  6,45, 

1.  Americ.  Journ.  Pharm.  1907,  7$,  51,  Abbild.  2.  Bull,  scienc. 

pharmacol.  1906,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  202.  3.  Verhandl. 

Vereins  Befdrd.  GewerbefleiS  1907,  227.  4.  Gammi-Ztg.  1907,  21,  468. 

5.  Pflanzer  1907,  3,  Nr.  8.  6.  Tropenpflanzer  1907,  Nr.  2;   d.  Ghem.- 

Ztg.  1907,  31,  Bep.  278. 
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Reinkautschuk  78,8,  Verunreinigungen  8,3  ®/o.  Qualität  gut  — 
3.  Ficus-Kautschuk:  Feuchtigkeit  13,38,  Harze  40,63  (!),  Reinkaut- 
schuk 42,36,  Verunreinigungen  3,73  ^/o.    Qualität  sehr  minderwertig. 

Hevea  oder  Kickxia  (Funtumia)?;  von  A.  Dominikus*. 
Verf.  stellte  zahlreiche  Publikationen  zusammen,  die  sich  mit  der 
Frage  befassen,  welche  Gummipflanze  für  Plantagenbetrieb  zu  be- 
vorzugen sei.  Hevea  blieb  im  Gegensatze  zu  Eickxia  an  der  Gold- 
küste und  in  Kamerun  von  SchädUngen  verschont,  während  sie  auf 
der  Halbinsel  Malakka  viel  unter  den  Termiten  zu  leiden  hatte. 
Verf.  empfiehlt  genaue  Beobachtung  aller  tierischen  und  pflanz- 
lichen Schädlinge. 

Über  einige  Kautschukpflanzen  Säd- Madagaskars;  von  J.  Con- 
stantin  und  H.  Poisson*.  VerflF.  beschrieben  die  Kautschuk- 
pflanzen Kekomba  und  Kidroa,  Landolphia  mamolava  und  L.  ma- 
mar,  sowie  die  Gewinnung  des  Kautschuks  durch  die  Eingeborenen. 

Über  einen  Kaufschulebaum  Tonkins;  von  Durand  und  Eber- 
hard t>.  Verff.  berichteten  über  die  Entdeckung  einer  Kautschuk 
liefernden  Pflanze  in  Tonkin,  der  ersten  bekannten,  die  der  Familie 
der  Apocynaceen  angehört  Sie  tritt  in  Gruppen  von  50 — 100 
Stück  auf,  erreicht  eine  Höhe  von  10 — 16  m  und  liefert  einen 
Latex,  der  nach  dem  Urteile  Sachverständiger  dem  besten  Para- 
produkt  gleichsteht.  VerflF.  nannten  den  Baum  Bleekredea  tonki- 
nensis;  zwei  andere  Spezies  derselben  Gattung  kommen  auf  Borneo 
bezw.  Madagaskar  vor. 

Der  Güagule-Kautschuk.  Die  in  Mexiko  »Yule«  oder  »Yerba« 
genannte  Pflanze  Parthenium  argenteum,  eine  Composite,  die  auf 
den  Hochplateaus  Mexikos  in  ungeheuren  Mengen  vorkommt,  liefert 
nach  einem  Verfahren  der  Compania  Explotadore  de  Gaucho 
Mexicano  einen  recht  brauchbaren  Kautschuk.  Guayule  dieser 
Provenienz  gab  bei  wiederholter  Analyse  folgende  Mittelwerte: 
Spez.  Gew.  etwa  0,975,  Waschverlust  17,4  ®/o.  Im  gereinigten  und 
getrockneten  Gummi:  Harz  und  Wachs  16,06  ®/o,  Asche  3,91  % 
und  80,03  ^jo  Kautschuk.  Eine  Guayule,  welche  auf  chemischem 
Wege  gereinigt  war  und  fast  reinen  Kautschuk  darstellte,  besaß 
bei  einem  spez.  Gew.  von  0,972  1,06  «/o  Harz,  0,63  %  Asche  und 
98,31  <>/o  Kautschuk.  Von  Konkurrenzgesellschaften  hergestellter 
Guayule  war  stets  stark  verunreinigt*. 

Änzapfungs versuche  mit  Kickxia  elastfca;  von  A.  Zimmer- 
mann ^  Verf.  zapfte  mehrere  vor  5  Jahren  auf  dem  Versuchs- 
terrain des  biolog.  landw.  Institutes  Amani  gepflanzte  bis  zu  7  m 
hohe  Kickxia- Bäume  an  und  erhielt  trotz  ungünstiger  Wachstums- 
bedingungen ein  sehr  befriedigendes  B^sultat  Verf.  fing  den  Saft 
in  der  Weise  auf,  daß  er  nach  der  Verwundung  der  Bäume  einen 
Pinsel  in  den  austretenden  Milchsaft  eintauchte,  und  damit  auf  der 


1.  Gummi-Ztg.  1907,  21,  338;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  160. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  572.  3.  Compt.  rend.  1907,  14ö,  631. 

4.  Gummi-Ztg.  1907,  21,  416;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  346. 

5.  Pflanzer  1907,  3,  1^;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  642. 
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relativ  glatten  Rinde  den  Weg  vorzeichnete.  Diese  Hauptader 
wurde  nach  oben  mehrfach  verzweigt  und  das  ganze  System  über 
eine  am  Fuße  des  Baumes  angebrachte  £inne  in  ein  Sammelgefäß 

gleitet  Die  Qualität  des  gewonnenen  Kautschuks  war  dem  besten 
anihot-Kautsdiuk  mindestens  ebenbürtig.  Für  mäßig  hohe  Striche 
Deutsdi-Osta&ikas  empfiehlt  Verf.  den  Anbau  von  Eickxia  elastica. 

Über  die  Kautschukgewinnung  von  Mascarenhasia-  und  Cryp- 
tostegia-Arten  und  über  das  Koagulationsmittel  i^Coalatex<L ;  von 
A.  Zimmermann  1.  Verf.  machte  Angaben  über  das  Vorkommen 
von  Mascarenhasia-Arten  in  Afrika  und  die  Gewinnung  und  Koa- 
gulation des  Milchsaftes  von  diesen.  Von  Cryptostegia- Arten  sind 
zwei  kautschukführende  Arten  bekannt:  Cr,  grandiflora  und  mada- 
gascariensis.  Der  Milchsaft  der  ersteren,  einer  Zierpflanze  in 
Deutsch-Ostafrika,  läßt  sich  durch  keines  der  gebräuchlichen  Re- 
agenzien auf  der  Rinde  koagulieren;  es  tritt  überhaupt  so  wenig 
Milchsaft  aus,  daß  nur  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Kau£ 
schuk  aus  den  Blättern  und  der  Rinde  Aussicht  auf  Erfolg  hat 
Der  Milchsaft  der  zweiten  Art  wird  durch  Citronensäure  und 
Schwefelsäure  nicht  koaguliert,  sondern  nur  durch  Erwärmen  oder 
Fermentation.  —  Das  Koagulationsmittel  Coalatex  von  Lehmann 
und  Voß  in  Hamburg  leistete  in  10  ^/oiger  Lösung  nur  annähernd 
dasselbe  wie  eine  4  <^/oige  Phenollösung. 

Gewinnung  von  Kautschuk,  Guttapercha  und  Balata.  D.  R.-P. 
Nr.  189235  von  D.  Sandmann,  Berlin.  Die  diese  Gummiarten 
enthaltenden  Pflanzensäfte  koaguliert  man  mit  fluorhaltigen  Stoffen. 
Versetzt  man  die  Gummimilcfa  mit  einer  sehr  verdünnten,  etwa 
V4  •/oigen  Lösung  von  Fluorwasserstoffsäure,  so  scheidet  sich  nach 
innigem  Mischen  nach  einigen  Stunden  an  der  Oberfläche  der 
Kautschuk  in  einer  Schicht  ab.  Der  Kautschuk  wird  alsdann  durch 
Pressen  von  der  Flüssigkeit  befreit  An  Stelle  der  Fluorwasser- 
stoffsäure können  auch  Eaeselfluor wasserstoffsäure,  Flupride  oder 
kieselfluorwasserstoffiaure  Salze  verwendet  werden*. 

Koagulierung  des  Kautschukmilchsafte^  und-  elastische  Bügen- 
sdiaften  des  reinen  Kautschuks;  von  Victor  Henri».  Verf.  hat 
den  Mechanismus  der  Koagulation  studiert,  indem  er  den  Milch- 
saft mit  kolloidalen  Lösungen  und  sehr  feinen  Suspensionen  ver- 
glich. Zunächst  wurde  der  Milchsaft  von  Hevea  brasiUensis  in 
Kollodiumsäcken  einer  längeren  Dialyse  unterworfen  und  auf  diese 
Weise  von  den  gelösten  Kristalloiden  befreit  Brachte  man  diesen 
dialysierten  Milchsaft  in  ein  elektrisches  Feld,  so  beobachtete  man, 
daß  die  Kautschukkügelchen  sich  gegen  die  Anode  zu  bewegten, 
derart,  daß  nach  4—5  Stunden  die  Flüssigkeit  in  der  Nähe  der 
Kathode  völlig  klar  geworden  war.  Der  Kautschukmilchsaft  ist 
also  eine  negative  Emulsion.  Da  die  Größe  der  Kügelchen  eine 
sehr  geringe  (0,5 — 2  ii)  ist,  so  muß  man  die  Koagulation  des  Kaut- 
schuks mit  der  Fällung  von  negativen  Kolloiden  vergleichen. 

1.  Pflanzer  1907,  3,  145;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  648. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  487.  3.  Compt.  rend.  1907,  lU,  431. 
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Studie  über  die  KoaaulaUon  des  Kautschuk-Latex;  von  V. 
Henrik  Verf.  kam  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Durch  Äthyl-, 
Methyl-  und  Amylalkohol  wird  der  dialysierte  Eautschukmilchsaft 
weder  koaguliert  noch  agglutiniert  2.  Die  Salze  der  einwertigen 
Metalle  wie  K,  Na  und  NH4  sowie  Alkali  sind  gleichfalls  wirkungs- 
los. 3.  Die  Salze  der  alktdischen  Erden  bewirken  in  Konzentra- 
tionen, welche  höher  als  die  der  molekular-normalen  Lösung  sind, 
Agglutination,  während  die  Salze  der  Schwermetalle  Mn,  Fe, 
AI,  Ni,  Co,  Cu,  Zn  und  Pb  dies  schon  in  einer  Konzentration 
von  '^/so  bewirken.  4.  ^jt  Säuren  bewirken  Agglutination  und  ein- 
zelne in  höherer  Konzentration  Beginif  von  Koagulation,  Trichlor- 
essigsäure  schon  in  schwacher  Konzentration,  Aceton  bewirkt  die 
Koagulation  des  Safts  zu  einem  sehr  elastischen  Gerinnsel.  5.  Wird 
der  Milchsaft  mit  einem  einwertigen  Metallsalz  und  Alkohol  be- 
handelt, so  tritt,  wenn  die  Salzkonzentration  10 — 20  ®/o  beträgt, 
Agglutination  ein,  bei  Verwendung  von  Salzen  zweiwertiger  MetaUe 
tritt  hingegen  schon  bei  '^/loo  Lösungen  durch  Alkohol  Koagula- 
tion ein,  ebenso  bei  einer  Kombination  von  Säure  und  Alkohol. 
6.  Alkaleszenz  des  Gemisches  '^/loooo  läßt  bei  einer  Versuchs- 
anordnung,  bei  der  sonst  Agglutination  auftreten  würde,  diese  aus- 
bleiben, in  Fällen,  wo  sonst  Koagula  gebildet  werden,  würde  es 
nur  zur  Agglutination  kommen. 

Reinigen  von  Bohkautschuk  D.  R-P.  188981  von  B.  Grätz, 
BerUn.  Wenn  man  zur  Reinigung  des  Rohkautschuks  von  harz- 
artigen, wachsartigen  und  öligen  Bestandteilen  Amylalkohol  in 
reinem  Zustande  und  bei  Siedetemperatur  anwendet,  so  greift  er 
den  Gummi  sehr  stark  an.  Nach  vorUegendem  Verfahren  wird 
dem  Amylalkohol  zwecks  Herabsetzung  seiner  Siedetemperatur  ein 
Zusatz  von  Wasser  gegeben,  wodurch  beim  Kochen  am  Rückfluß- 
kühler die  Temperatur  auf  100^  gehalten  wird.  Der  Wasserzusatz 
setzt  die  Lösungsfähigkeit  des  Amylalkohols  nicht  herab.  Die 
Trennung  der  Harze  vom  Amylalkohol  geschieht  zweckmäßig  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf,  wobei  der  Amylalkohol  mit  dem 
Wasserdampf  übergeht  und  in  der  Vorlage  sich  vom  Wasser  trennt^. 

Analyse  eines  Latex  von  Funtumia  elastica  Stapf;  von  D. 
Spence*. 

Über  die  KristaUoide  und  anorganischen  Bestandteile  (Asche) 
in  Kautschuklatex,  mit  einer  neuen  Methode  zu  ihrer  Bestimmung 
(im  besonderen  für  Latex  von  Funtumia  elastica);  von  D.  Spence*. 

Die  chemische  Zusammensetzung  von  Kautschuksorten;  von 
Ph.  Schidrowitz  und  Fr.  Kaye^  Der  erste  Teil  der  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Zusammensetzung  von  Pneumatiks 
und  fällt  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Berichts;  der  zweite  Teil 
enthält  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  einiger  neuer  Rohkaut- 


1.  Soc.  biol.  1906,  60,  700.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  643. 

3.  Instit.  Commerc.  Besearoh  in  the  Tropics;   refer.  Chem.-Ztg.  1907, 
31,  Bep.  525.  4.  Ebenda.  5.  Journ.  Soc.  Cbem.  Ind.  1907,  2$,  126. 
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Bchukarten,  nämlich  solcher  von  Funtumia  dastica  aus  Uganda, 
von  (hstilloa  eladica  aus  Mexiko,  von  Hevea  brasiliensis  aus  Cey- 
loOy  sowie  aus  Hinterindien,  und  führte  zu  folgenden  Schlußsätzen: 
Ditmars^  Untersuchungsmethode  ist  nicht  ai^  alle  Hohkautschuk- 
sorten  verwendbar.  Die  zuverlässigste  Methode  ist  eine  direkte 
Bestimmung  des  Kautschuks  durch  Verdampfen  einer  Liösung  nach 
fintfemung  von  Feuchtigkeit  und  Harz.  Die  in  der  Literatur  an- 
gegebenen Zahlen  für  »india-rubber«  oder*  »caoutschuc«,  die  aus 
der  Differenz  nach  Abzug  von  Harz,  Feuchtigkeit,  Mineralsub- 
stanzen und  Proteiden  vom  Gesamtgewicht  erhalten  worden  sind, 
sind  unzuverlässig.  Eine  Untersuchung  der  unlöslichen  Stoffe  ver- 
mag häufig  Auskunft  über  die  Verschiedenheiten  zu  geben,  die 
durch  Ursprung,  Darstellungsmethode  u.  s.  w.  bedingt  sind. 

tJber  Kautschuk;  von  0.  Harri  es*.  Verf.  beschrieb  die  Ein- 
wirkung von  Salpetrigsäureanhydrid  und  Stickstoffdioxyd  auf  Kaut- 
schuk, sowie  den  Abbau  des  Parakautschuks  durch  Ozon,  und  end- 
lich Versuche  zur  Synthese  des  8-Binges,  den  der  Stammkohlen- 
wasserstoff des  Kautschuks  enthält. 

Die  Nitrosite  des  KatUschuks  und  deren  Verwendung  für  die 
Analyse  von  Rohkautschuken  und  Kautschukwaren;  von  P.  Ale- 
xander^  Verf.  gelangte  zu  folgenden  Schlußsätzen:  Ein  Produkt 
von  der  Zusammensetzung  CioHieOiNa,  d.  h.  der  Webersche 
Dinitrokautschuk,  wird  bei  den  von  Weber  angewandten  Versuchs- 
bedingungen nicht  gebildet.  Bei  Einwirkung  von  stickoxydreichen 
Grasen  auf  Kautschuk  entsteht  eine  Verbindung,  die  von  dem 
Harriesschen  Nitrosit  C10H16O7N3  verschieden  ist,  die  Formel 
CdHisOeNs  besitzt  und  als  5,6-DinitrocycIoocten-l-carbonsäure  auf- 
gefaßt werden  kann.  Weich  vulkanisierter  Kautschuk  verhält  sich 
bei  der  Einwirkung  von  Stickstoffdioxyd  im  Prinzip  genau  wie  der 
nicht  vulkanisierte  Kautschuk.  Kautschuksorten  der  verschiedensten 
Herkunft  zeigen  bei  der  Nitrosierung  ein  durchaus  gleichartiges 
Verhalten,  weshalb  Dimethylcydooctadien  als  Träger  der  typischen 
Eigenschaften  des  Ejiutschuks  anzusehen  ist 

Zur  Kenntnis  der  Einunrkung  von  Stickstofftrioxyd  auf  Kaut- 
schuk; von  C.  Harries*.  Verf.  Kritisierte  die  verschiedenen  Me- 
thoden der  Nitrositdarstellung  aus  Kautschuk,  insbesondere  inbezug 
auf  die  Arbeit  Alexanders  (s.  oben)  und  stellte  weitere  Unter- 
suchungen in  Aussicht,  um  Widersprüche  aufzuklären. 

Über  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Kautschukarten; 
von  Otto  Gottlob*.  Die  in  Tabellenform  mitgeteilten  Re- 
sultate seiner  ausführlichen  Arbeit  faßt  Verf.  wie  folgt  zu- 
sammen: 1)  Bei  der  Behandlung  von  rohem  oder  gereinigtem 
Kautschuk  verschiedener  Herkunft  mit  salpetriger  Säure  von 
verschiedenem  Gehalt  an  N9O4  erhält  man  Nitrosite,  die  zwar 
zunächst  von  einander  mehr  oder  minder  verschieden  sein  können, 

1.  Gummizeitung  20,  364.  2.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  1265. 
3.  Ebenda  1866  u.  Berl.  Berichte   1907,  40,  1070.  4.  Ebenda  1969. 

5.  Ebenda  2213. 
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sich  aber  alle  anf  denselben  einheitlichen  Körper,  das  von  flarries 
beschriebene  »Nitrosit  c«,  zurückführen,  lassen.  2)  Die  Annahme 
Alexander's  von  der  Existenz  eines  »Nitrosates«  mit  der  Formel 
CsHicNsOe  erscheint  nicht  genügend  gestützt.  3)  Um  aber  das 
»Nitrosit  c«  rein  zu  erhalten,  muB  nian  sich  genau  an  die  von 
Harri  es  angegebene  Methode  halten.  4)  Für  die  Ausführung 
▼on  technischen  Analysen  scheint  es  nicht  sehr  wesentlich  zu  sein, 
welche  Zusammensetzung  der  nitrosen  Gase  man  wählt,  jedoch  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  konstantere  Zusammensetzung  der  entste- 
henden Niederschläge  die  Entwickelung  des  NsOs  aus  Arsenik  und 
verd.  Salpetersäure  vorzuziehen. 

Beitrag  zur   Kenntnis  der  Äthane  von   Ficus    Vogelii;   von 

D.  Spence  K  (Vorläufige  Mitteilung.)  Aus  dem  Harze  des  Kautr 
schuks  von  Ficus  Vogelii  isolierte  Verf.  zwei  krjrstallinische  Körper, 
von  denen  der  eine,  bei  201—205®  schmelzend,  in  Form  warzen- 
förmiger Nädelchen  erhalten  wurde,  die  in  Benzol,  Chloroform  und 
Äther  leicht,  in  kaltem  Alkohol  oder  Aceton  schwer  löslich  waren. 
Der  andere  bei  154°  schmelzende  knrstaUisierte  in  Spießen  und 
hatte  dasselbe  Löslichkeitsvermögen.  Für  die  beiden  wahrschein- 
lichen Isomeren  schlug  Verf.,  der  Tschirchschen  Nomenklatur 
folgend,  die  Namen  a-  und  /^-Alban  vor?  Verf.  ermittelte  die 
Formel  CssHösOa. 

ß'Atnyrinacetat  aus  Balata;  von  N.H.  Cohen«.  Verf.  stellte 
durch  Verseifung  des  nach  den  Angaben  von  Tschirch^  aus 
der  Balata  dargestellten  a-Balalbans  und  Untersuchung  der  hierbei 
erhaltenen  Produkte  fest,  daß  dieses  nichts  anderes  aJis  ß-Arnjun- 
acetat  ist  und  der  Name  a-Balalban  gestrichen  werden  muß. 

Über  das  Vorkommen  von  Quebrachit  in  Latex  von  Hevea 
brasiliensis;  von  A.  W.  K.  de  Jong*.  Verf.  isolierte  aus  der 
alkoholischen  Lösung,  die  er  beim  Koagulieren  des  Latex  des 
brasilianischen  Gummibaumes  erhielt,  eine  Verbindung,  die  sich 
mit  dem  von  Tanret  zuerst  aus  Quebrachorinde  isolierten  Que- 
brachit identifizieren  ließ.  Die  Verbrennung  sowohl  wie  die  Auf- 
spaltung mit  Jodwasserstoff,  die  Methvljodide  und  links  drehenden 
Inosit  entstehen  ließ,  bestätigen  die  Tanretsche  Formel  CsHnO. 
OCHs. 

Die  Pseudo-Outta  von  Kariti  oder  Outta-Ci  des  Sudans;  von 

E.  Ferrot^  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  trotz  der  ungünstigen 
Befunde  der  Heim  sehen  und  der  Fend  1er  sehen  Untersuchungen 
diese  Gutta  für  die  Technik  nicht  wertlos  sein  dürfte  und  stellte 
die  Geschichte  dieser  afrikanischen  Sapotacee  seit  ihrer  Entdeckung 
(1861)  und  die  verschiedenen  urteile  über  ihre  Verwendbarkeit,  die 
zum  Teil  günstig,  zum  Teil  ungünstig  lauten,  zusammen. 

Begenerierter  Kautschuk  und  seine  Umulässigkeü  zu  Gummi- 


1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  999.  2.  Arch.  Pharmaz.  1907,  243,  246. 

3.  Dies.  Bericht  1905, 12.        4.  Bec.  trav.  chim.,  Pays-Bas  1906,  23,  48. 
5.  Le  Caoutchouc  et  la  Guttapercha  1907,  Nr.  4;  d.  Chem.-Ztg.  1907, 
31,  Rep.  279. 
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kompositionen  für  hygienische  Artikel  und  im  allgemeinen;  von 
R.  Ditmar*.  Verf.  beschrieb  die  verschiedenen  Regenerations- 
metiioden  und  zeigte,  daß  regenerierter  Kautschuk  tiefgreifende 
Veränderungen  erfahren  habe,  die  bis  zum  Zerfall  des  Kautschuk- 
moleküls  gehen  und  ihn  ungeeignet  zur  Herstellung  hygienischer 
Artikel  machen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  nur  die  besten  Roh- 
gummisorten,  mit  einem  Minimum  von  Schwefel  ohne  alle  Zusätze 
vulkanisiert,  zu  verwenden. 


n.   Spezieller  Teil. 

Abietaceae. 

Über  die  Autoxydation  des  Kolophoniums;  von  W.  Pahrion*. 
7erf.  bestätigte  die  von  Tschirch  und  Studer*  angezweifelten 
R^ultate  seiner  früheren  Arbeit^,  wonach  Kolophonium,  wenn  es  in 
dünner  Schicht  der  Luft  ausgesetzt  wird,  Sauerstoff  aufnimmt. 
Dabei  entstehen  Oxyabietinsäuren.  Die  Formel  der  Abietinsäure 
ist  nach  dem  Verf.  CsoHsoOt;  diejenige  der  sehr  unbeständigen 
Peroxyde,  die  bei  der  Oxydation  entstehen,  CjoHaoOe. 

Über  sogenanntes  Sonnenharz;  von  C.  Schwalbe ^  Der  zu- 
weilen in  Kolophonium  vorkommende  trübe,  gelbwei£  gefärbte 
kristallinische  Teil  wird  als  Sonnenharz  bezeichnet.  Veri.  fand, 
daß  dieses  einen  größeren  Fetroläther-unlöslichen  Anteil  enthält 
und  einen  höheren  Schmelzpunkt  besitzt,  als  das  normale  Kolo- 
phonium. Die  Säurezahl  ist  für  beide  fast  gleich.  Der  petroläther- 
unlösliche  Anteil  ist  vermutlich  die  Ursache  der  schlechten  Leim- 
fertigkeit und  der  gelblichen  Färbung  der  mit  trübem  Harz  ge- 
leimten Papiere. 

Zur  Kenntnis  des  amerikanischen  Kolophoniums;  von  P.  Levy.* 
Verf.  vries  nach,  daß  das  aus  Harzöl  von  Krämer  und  Spilker^ 
isolierte  Produkt,  für  welches  diese  die  Formel  CisHas  feststellten, 
identisch  sei  mit  dem  vom  Verf.  bei  der  Vakuumdestillation  von 
Abietinsäurechlorid  erhaltenen  Abietin  CisHss. 

Über  die  Bestandteile  der  Samen  von  Pinus  Cembra  berichtete 
G.  Schulze^.  Der  Kern  und  die  Samenschale  wurden  getrennt 
untersucht  Der  Kern  enthielt  fast  60  %  Fett,  das  eine  sehr  hohe 
Jodzahl  zeigte  und  bei  der  Zerlegung  ein  Gemenge  von  Fettsäuren 
lieferte,  dias  auch  bei  monatelangem  Stehen  größtenteils  flüssig 
blieb.    Das  Fett  enthielt  etwas  Phytosterin  und  eine  geringe  Menge 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  945.        2.  Zeitschr.  angew.  Ghem.  1907,  20,  356. 

3.  Arch.  Pharm.  1903,  241,  495.  4.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1904, 

17,  288.  5.  Wochenbl.  Papierfabr.  1907,  1303;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

Bep.  278.  6.  Berl.  Ber.  1907,  40,  3658.  7.   Ebenda  1899,  32,  2953 

u.  3614.  8.  I^ndw.  VersuchBstat.  1907,  61,  57 ;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 
Bep.  567. 

•  Jahrwberieht  f.  1907.  2 
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Ledtbin.  Fast  die  Hälfte  des  bei  der  Entfettung  verbliebenen 
Rückstandes  bestand  aus  Protein,  nämlich  einem  Globulin  und 
zwei  in  10%ig.  Kochsalzlösung  unlöslichen  Proteinen.  Von  orga- 
nischen Basen,  die  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  waren, 
konnten  Cholin  und  Arginin  nachgewiesen  werden.  Von  den 
Kohlenhydraten  fand  sich  neben  Stärkemehl  Bohrzucker  in  ansehn- 
licher Menge  vor.  Letzterer  wurde  von  mindestens  einem  anderen 
Kohlenhydrat  begleitet  Die  Zellwandungen  enthielten  neben 
Cellulose  auch  Hemicellulosen.  Von  organischen  Säuren  waren 
vorhanden  Citronensäure  und  wahrscheinlich  auch  Oxalsäure.  Die 
Samenschale  besteht  zum  größten  Teile  aus  Cellulose,  Hemicellu- 
losen, inkrustierenden  Stoffen  und  einem  braunen  Farbstoff;  sie 
waren  also  sehr  verschieden  von  den  Kernen  in  Bezug  auf  die 
chemische  Zusammensetzung. 

Über  den  zur  Herstellung  des  Besinatweitts  benutzten  Harz- 
balsam von  Pinus  halepensis;  von  A.  Tschirch  und  H.  Schulz^. 
Das  zur  Untersuchung  verwendete  Harz  von  Pinus  halepensis  war 
zähe  und  dickflüssig,  von  der  Konsistenz  eines  dicken  Honigs.  Es 
war  durch  viele  mechanische  Beimengungen,  wie  Holzteilchen, 
Borke,  Rindenstückchen,  Nadeln,  Staub,  Sand  u.  s.  w.  verunreinigt. 
Die  Lösung  des  Harzes  rötete  blaues  Lackmuspapier.  Das  Harz 
ist  löslich  in  den  üblichen  organischen  Lösungsmitteln,  in  Petrol- 
äther  aber  nur  bis  zu  90<^/o.  Die  Säurez^  des  Bohharzes  wurde 
direkt  zu  125,9,  indirekt  zu  131,75  ermittelt,  die  Verseifungszahl 
kalt  zu  145,31,  heiß  zu  154,14.  Es  wurde  folgende  Zusammen- 
setzung des  Harzes  ermittelt:  ca.  b%  in  Ammoniumcarbonat 
lösliche  Halepopininsäure  CaiHsaOs,  ca.  59®/o  in  Natriumcarbonat 
lösliches  Säuregemisch,  bestehend  aus  Halepopinolsäure  C17H96O9 
und  Halepopinitolsäure  CieHseOs,  21— 26o/o  ätherisches  Öl,  0,6  0/0 
Besen,  Bitterstoff  und  mechanische  Beimengungen. 

Über  das  Harz  von  Pinus  Jeffreyi  Murr.;  von  C.  Leuchten- 
berger'.  Das  untersuchte  Harz  stammt  von  Pinus  Je&eji  ab, 
einem  in  Califomien  einheimischen  Baume,  bekannt  unter  dem 
Namen  »Nut  Pine«  Nußfichte  oder  »Diggu-Pine«.  Durch  Destil- 
lation wjrd  aus  dem  Harze  Heptan  erhalten,  das  als  Flecken- 
reinigungsmittel verwendet  wird.  Das  untersuchte  Harz  war  bereits 
zum  größten  Teil  vom  Heptan  befreit  Es  enthielt  40/0  a-Jeffro- 
pininsäure  und  9*^/o  ß-Jeffropininsäure,  35®/o  a-Jeffropinolsäure 
und  38,2  ß-Jeffropinolsäure,  lOA^Io  Besen  und  0,6 */o  ätheri- 
sches Öl. 

Harzöl  von  Pinus  Sabiniana;  von  Fr.  Babak^.  Das  Harzöl 
bildet  eine  halbfeste,  schmutzigbraune,  stark  mit  fremden  Sub- 
stanzen verunreinigte  Masse  mit  ausgeprägtem  eigenartig  ange- 
nehmen Geruch.  Eine  Lösung  in  Alkohol  dreht  das  polarisierte 
Licht  nicht.  Die  chemischen  Eonstanten  wurden  wie  folgt  be- 
stimmt:  S.-Z.  127,  E.-Z.  37,  V.-Z.  164.     Bei   der   Destillation 


1.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  156.  2.  Ebenda  701. 

3.  Pharm.  Review  1907,  23,  212. 
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wnrden  Iß^lo  eines  leicht  beweglichen  farblosen  und  sehr  wenig 
eines  schwereren  gelben  Öles  erhalten.  Das  erstere  bestand  zum 
größten  Teil  aus  fieptan.  Um  den  Stoff  zu  isolieren,  dem  das 
ul  seinen  angenehmen  Geruch  verdankt,  wurde  es  wiederholt  mit 
Terdunntem  Alkohol  und  dieser  mit  Äther  ausgeschüttelt,  nach 
Verjagen  des  Äthers  hinterblieb  ein  goldgelbes  öl,  dem  der  Ge- 
ruch des  ursprünglichen  Öls  in  hohem  Maße  eigen  war,  während 
dieses  keinen  Geruch  mehr  besaß.  Die  chemischen  Konstanten 
des  Riechstoffes  waren:  S.-Z,  42,  E.-Z.  124,  V.-Z.  166.  Es  ge- 
lang nicht,  den  Stoff  zu  identifizieren.  —  An  flüchtigen  Säuren 
wurden  im  Harzöl  Ameisen-  und  Essigsäure  nachgewiesen. 
• 

Algae. 

Die  Seealgenindustrie  in  Japan,  Über  eine  Abhandlung  über 
die  Seealgenindustrie  in  Japan  des  Fischereikommissärs  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  H.  M.  Smith  referierte  K.  Pie- 
trusky^  Die  Algen  werden  in  Japan  allgemein  :>nori<ii  genannt, 
womit  aber  auch  häufig  die  daraus  gewonnenen  Erzeugnisse  be- 
zeichnet werden,  von  denen:  kombu,  amanori,  funori,  kanten  und 
Jod  wichtig  sind.  Die  beiden  ersten  sind  Nahrungsmittel,  während 
unter  den  industriellen  Erzeugnissen  das  Jod  das  wichtigste  ist  Die 
aus  dem  Meere  gewonnenen  Algen  werden  an  der  Sonne  getrocknet 
und  dann  verbrannt.  Die  Asche  wird  mit  Süßwasser  extrahiert 
und  die  Lösung  in  eisernen  Pfannen  eingedampft,  wobei  das  vor- 
handene Calciumsulfat  auskristallisiert  Der  Bückstand  wird 
schließlich  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumpermanganat  in  Glas- 
oder Porzellanretorten  destilliert  Das  hierbei  gewonnene  unreine 
Jod  wird  in  Kaffinerien  gereinigt.  Das  Kanten  oder  vegetabilische 
Hausenblase,  dessen  Herstellungsweise  kompliziert  ist,  ist  ein  perl- 
weißes, glänzendes  und  durchscheinendes,  vöUig  geschmack-  und 
geruchloses  Produkt.  In  kaltem  Wasser  quillt  es  auf  und  löst 
sich  in  heißem  Wasser  auf.  Diese  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einem  Gel^e;  es  wird  daher  für  Nahrungszwecke  in  Form  von 
Grelles  verwendet,  aber  auch  in  der  Textil-  und  Seidenindustrie, 
zum  Klären  von  Wein,  für  Papierfabrikation  u.  s.  w.  Das  »funori« 
ist  eine  Art  Leim,  dessen  Herstellung  einfach  ist  Es  läßt  sich 
durch  Eintauchen  in  heißes  Wasser  in  eine  breiige,  teigige  Masse 
umwandeln  und  wird  viel  verwendet  zum  Glasieren  und  Steifmachen 
von  Zeug,  zum  Stärken  von  Wäsche  u.  s.  w. 

Zur  Kenntnis  der  Laminaria;  von  Tunmann*.  Verf.  kam 
zu  folgenden  Resultaten:  Der  Laminariaschleim  entsteht  nur  aus 
den  Membranen.  Kupferacetat  ist  ein  sehr  brauchbares  Härtungs- 
mittel für  Schleim.  Der  Membran  sind  außer  großen  Mengen 
Caldumpektat  voraussichtlich  noch  andere  Salze  eingelagert.  Zucker 
scheint  erst  bei  der  Hydrolyse  zu  entstehen.  Die  geformten  und 
ungeformten  Zellinhaltskörper  haben  gleiche  Reaktionen  und  sind, 

1.  Ghem.  Ind.  1907,  3,  101.  2.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  241. 
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bei  Drogenmaterial  wenigstens,  plasmatische  Beste  mit  wechselndem 
Gerbstongehalt,  welch  letzterer  zu  dem  Phloroglucin  in  näherer 
Beziehung  steht.  Kohlenhydrate  sind  bei  der  Droge  nicht  nach- 
weisbar. 

Über  das  Jod  und  den  Nachweis  desselben  in  der  Laminaria; 
von  Tunmann  ^  Verf.  besprach  die  verschiedenen  Methoden, 
welche  zum  Nachweis  des  Jods  in  der  Laminaria  dienen  können 
und  empfiehlt  besonders  ein  mikroskopisches  Verfahren,  welches 
man  in  der  Weise  zur  Ausführung  bringt,  daß  man  ein  Präparat 
auf  dem  Objektträger  in  einem  Tropfen  Wasser,  in  welchem  man 
etwas  Stärke  verrieben  hat,  mit  1 — 2  Tropfen  konzentrierter  Sal- 
petersäure oder  Eisenchloridlösung  in  Berührung  bringt  Die  Stärke 
wird  hierbei  durch  das  freigemadhte  Jod  blau  gefärbt  Es  geUngt 
hierdurch  in  2,  sogar  in  1  mg  der  Laminaria  (Droge)  Jod  nachzu- 
weisen, unter  Anwendung  des  Verfahrens  von  Justus,  welches 
im  wesentUchen  darin  besteht,  daß  man  die  Präparate  mehrere 
Stunden  mit  0,01^/oiger  SilbemitraÜösung  behandelt,  mit  konzen- 
trierter Kochsalzlösung  das  Chlorsilber  auswäscht  und  das  gebildete 
Jodsilber  mittels  Quecksilberchloridlösung  in  rotes  Quecksilberjodid 
überführt,  konnte  Verf.  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  feststellen, 
daß  das  Jod  in  der  Laminaria  nur  im  Zellinhalte  vorkommt  Die 
mikrochemischen  Beaktionen  deuten  darauf  hin,  daß  das  meiste 
Jod  im  Mark  und  in  der  Bindenschicht  enthalten  ist,  während  die 
sog.  »Mittelschicht«  jodärmer  zu  sein  pflegt.  Die  quantitative  Be- 
stimmung des  Jods  in  mehreren  Exemplaren  von  Laminaria  ergab, 
auf  100  g  trockene  Substanz  berechnet:  1.  Stengel  0,096  g,  Blatt 
0,143  g;  2.  Stengel  0,059  g,  Blatt  0,071  g;  3.  Stengel  0,108  g, 
Blatt  0,154  g.  Hiernach  ist  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  der 
Jodgehalt  verschieden;  er  ist  in  den  Blättern  höher  als  in  den 
Stengeln.  Als  Konservierungsmittel  für  frisches  Laminariamaterial 
ist  am  geeignetsten  eine  5— 10^/oige  Formaldehydlösung. 

Oegen  Würmer.  Nach  einer  japanischen  Quelle  soll  sich 
Tanaka,  ein  Präparat  aus  Digenia  simplex,  als  sehr  wirksam  gegen 
Würmer  (Oxyuris)  erwiesen  haben.  Das  Mittel  wird  innerlich  und 
als  Klystier  gegeben:  I.  Rp.  Decoct.  Digeniae  20,0,  Decoct  Fol. 
Sennae  5,0,  D.  S.  Dreimal  täglich  auf  2  Tage.  II.  Bp.  Decoct 
Digeniae  50,0 :  500,0,  D.  S.  Einmal  jeden  Abend  als  Klystier. 

Amygdalaoeae. 

Die  Giftigkeit  der  bitteren  Mandeln  kann  nach  Velardi'  erst 
durch  Erhitzen  auf  170^  aufgehoben  werden,  da  erst  dann  das 
AmygdaUn  unfähig  geworden  ist,  mit  Fermenten  Blausäure  abzu- 
spalten. Durch  Erhitzen  auf  103^  mrd  zwar  das  Emulsin  unwirk- 
sam, aber  Amygdalin  ist   noch    intakt;    nach  Erhitzung  auf  über 


1.  Pharm.  Centralb.  1907,  48,  505.  2.   Mitt  d.  Med.  Ges.  zu 

Tokio  1907,  H.  18  nach  Med.  Klinik  1907,  1471. 
3.  BoU.  Chim.  Farm.  1906,  43,  66. 


Anacardiaceae.  21 

150^  geben  die  Mandeln  bei  Zusatz  von  frischem  Emulsin  immer 
noch,  wenn  auch  wenige,  Blausäure  ab;  bei  166^  tritt  die  Blau- 
säureabspaltung erst  nach  12  Stunden  ein;  gegen  170^  wird  das 
Amygdalin  in  '  den  Mandeln  vollkommen  zerstört  Beines  Amyg- 
dalin  schmilzt  erst  bei  208^  unter  Zersetzung.  Erhitzt  man  es 
langsam,  so  erhalt  man  schon  bei  ISO*'  eine  braune  harzige  Masse, 
die  viel  mehr  Stickstoff  enthält  als  Amygdalin,  aus  der  aber  doch 
durch  einen  Zusatz  von  Emulsin  Blausäure  abgespalten  wird. 

Unterscheidendes  Merkmal  einiger  Prunoidenf rückte ;  vou 
H.  V.  Kosendahl*.  Verf.  hält  die  Steinzellen  der  PruchtschaJe 
der  den  bittem  Mandeln  häufig  beigemengten  Frunoidenfriichte  für 
sehr  geeignet  zur  Unterscheidung;  sie  sind  auf  dem  Querschnitte 
am  besten  zu  erkennen.  Es  sind  z.  B.  die  Skiereiden  bei  den 
bitteren  Mandeln  und  Pfirsichen  radial  gestreckt,  bei  den  Apri- 
kosen und  Kriechenfrüchten,  den  JPrüchten  von  Prunus  Insititia, 
tangential  gestreckt,  jedoch  auch  zum  Teil  isodiametrisch.  Der 
Durchmesser  beträgt  bei  den  Skiereiden  der  bitteren  Mandeln 
in  radialer  Richtung  135 — 160  |u,  in  tangentialer  70—85  fi.  Die 
entsprechenden  Maße  sind  bei  den  Pfirsichen  90 — 170  ju  bezw. 
60—110  iu,  bei  den  Kriechenfrüchten  50—60  fi  bezw.  60—100  ^. 
Bei  der  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  sieht  man  ferner 
noch  unter  dem  Mikroskope  die  öltröpfchen  von  bittern  Mandeln 
indigoblau  werden,  die  von  Pfirsichen  orangegelb  und  ebenso  die 
der  Aprikosen,  während  das  öl  der  Kriechenfrüchte  sich  blaugrün 
färbt 

Anacardiaceae. 

Doa  Gummiharz  des  Mangobaumes  (Mangifera  indica)  besteht 
nach  D.  Hooper*,  der  zahlreiche  frische  Proben  erhielt,  aus  einer 
rötlich-weißen  vogelleimartigen  Masse  mit  ambrafarbenen  Tränen. 
JSs  besitzt  einen  leichten  Terpentingeruch  und  einen  etwas  bitteren 
Geschmack.  Eine  Analyse  des  gereinigten  Gummiharzes  ergab 
folgendes:  Feuchtigkeit  4,34^/0,  Harz  79,16 <>/o,  Gummi  14,68^/0, 
Asche  1,66  ®/o.  Eine  andere  Probe  enthielt  78,4  <>/o  Harz.  Die 
Säurezahl  des  Harzes  war  66,55;  es  ist  in  Alkohol,  Äther,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Das  Gummi  war  klebrig, 
gelatinierte  mit  Eisenchloridlösung,  gab  mit  neutralem  Bleiacetat 
eine  Fällung,\wurde  aber  von  Boraxlösung  nicht  angegriffen. 

Über  Sumach  und  seine  Surrogate;  von  E.  Collin'.  Verf. 
gibt  genaue  Beschreibung  der  Mutterpflanzen  des  Sumachs:  Rhus 
Ceriaria,;Bh,  Cotinus,  sowie  deren  Varietäten,  bespricht  die  Ver- 
fälschungen mit  Pistacia  Lentiscus,  Tamarix  africana,  sowie  die 
weniger  gebräuchlichen  £Au5  ^/o&ra  und  metopium;  Ceriaria  mgr- 
tifolia,  Ailantus  glandulosa,  Ösyris  compressa  und  beschreibt  Dar- 
stellung und  Handelssorten  des  Sumachs. 

1.  Syenak.  Farm.  Tidskr.  1907,  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  214. 

2.  Pharm.  Joum.  1907,  78,  718. 

3.  Joam.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  603. 
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GifUfutnach;  von  A.  B.  Stevens  und  L.  E.  Warren*. 
Bhtis  Vernix  L.  ist  ein  kleiner  Strauch  oder  Baum  Nordamerikas; 
er  findet  sich  von  Canada  bis  Florida,  und  westlich  bis  Minne- 
sota und  Louisiana.  Die  Verff.  untersuchten  den  Saft  der  Pflanze, 
der  aus  Eiinschnitten  in  die  Binde  des  Stammes  und  der  stärkeren 
Zweige  ausfloß.  An  der  Luft  überzog  er  sich  mit  ebier  schwarzen 
Oxydationsschicht  Verfil  glauben,  daß  sich  der  Saft  von  Bhus 
Vernix  wie  der  von  Bhus  vemicifera,  dem  japanischen  Lackbaum, 
verwerten  läßt  Die  chemische  Untersuchung  ergab,  auch  hin- 
sichtlich der  Giftwirkung,  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dem 
Latex  des  japanischen  Giftsumachs;  chemische  Lidividuen  konnten 
nicht  isoliert  werden.  Das  Fruchtfleisch  von  Bhus  vemix  enthält 
über  20®/o  Fett,  Schmp.  38—39°;  spez.  Gew.  0,9749,  V.  Z.  236,3, 
Jodz.  13,105.  Verf.  isolierten  wahrscheinlich  Palmitinsäure.  Die 
Samen  enthalten  ein  fettes  Öl  (0,85  ®/o),  das  ebenso  leicht  verseif  bar 
ist  wie  das  der  entsteinten  Früchte;  J.-Z.  130;  V.-Z.  267,7.  Gif- 
tige Substanzen  wurden  in  den  reifen  Früchten  nicht  gefunden. 

Giftiger  Sumach;  von  A.  B.  Stevens«.  Der  Saft  von  Bhus 
venenata  besteht  aus  Gummi-Enzym,  benzinlöslichem  und  benzin- 
unlöslichem Harz. 

Anonaceae. 

Vergiftung  durch  i^Papaw€  (Asimina  trilohcUa).  Bei  empfind- 
hohen  Personen  tritt  nach  dem  Genüsse  der  Früchte  des  Melonen- 
baumes (Papaw)  eine  heftige  Urticaria  verbunden  mit  Übelkeit  und 
Erbrechen  auf.  Die  Wirkung  scheint  hauptsächlich  durch  unreif 
abgefallene  und  später  nachgereifte  Früchte  hervorgebracht  zu 
werden'. 

Apocynaceae. 

Ouabain  und  Lignum  Acocantherae.  Das  Ouabai'n,  das  AI- 
kaloid  der  Acocanthera  Schimperi,  wirkt  auf  das  Herz  ähnlich  wie 
die  Digitahs  ein.  Als  wirksam  erwies  sich  ein  Dekokt  von  Lignum 
Acocantherae  in  der  Stärke  von  1,0  bis  1,5  g  auf  200  g.  S ta- 
delmann ^)  konnte  bei  Kompensationsstörungen,  Herzschwäche, 
Nierenentzündung  und  Herzschwielen  eine  günstige  Wirkung  des 
Mittels  auf  das  Herz  feststellen.  Mit  Onabain  stellte  Stadel- 
mann ebenfalls  Versuche  an  und  fand,  daß  Einspritzungen  von 
0,3  bis  0,4  mg  dreimal  täglich  ebensogut  wirkten  me  die  Droge. 

Lupeol,  a-  und  ß-Amyrin  aus  Bresk;  von  N.  H.  Cohen*. 
Aus  Bresk  oder  dead  Bomeo,  einem  guttaperchaähnUchen  Stoffe, 
welcher  in  Niederländisch-Indien  und  auch  auf  Malakka  Djeloe- 
toeng  heißt,   wollten  J.  Sack  und  B.  Tollens«   di-ei  dem  Chole- 


1.  Americ.  Journ.  Pharm.  1907,  19,  499,  Abbild.  2.  Chem.-Ztg. 

1907,  31,  1136.  3.  Journ.  of  Americ.  Assoc.  Nr.  27;    d.  Pharm.  Cen- 

tralh.  1907.  48,  1024.  4.  Corresp.-Bl.  f.  schweizer.  Aerzte  1907,  Nr.  8; 

d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  674.  5.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  236. 

6.  Dies.  Bericht  1904,  39. 
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Sterin  nahestehende  Körper  Alstol,  Alstonin  und  Isoalstonin  ge- 
wonnen haben.  Verf.  berichtete  ausführlich  unter  Angabe  der 
Herkunft  und  der  Gewinnung  des  Bresk  über  seine  Untersuchungen, 
welche  er  auf  Veranlassung  von  P.  Romburgh  ausführte.  Verf. 
fand  im  Bresk  Lupeol  CsiHsoO  und  a-  und  ß-Amjnn  und  be- 
schrieb ausführlich  deren  DarsteUung  und  Identifizierung.  Alstonin 
und  Isoalstonin  fand  Verf.  nicht;  das  von  Sack  beschriebene 
Alstol  war  kein  einheitlicher  Körper,  v.  Romburgh  vermutet, 
daß  das  von  Tschirch  isolierte  Kristallalbanan  Lupeolcinnamat 
war,  was  Verf.  durch  einen  Vergleich  dieser  Körper  feststellte. 

Über  den  anatomischen  Bau  der  Bhizoma  GeUemii;  von  Tun- 
mann^.  Die  vom  Verf.  ausgeführte  pharmakognostisch-botanische 
Untersuchung  von  Rhizoma  Gelsemii,  die  Verf.  an  verschiedenen 
Mustern  des  Handels  vollzog,  ergab  folgendes:  Die  Hauptmenge 
der  im  deutschen  Handel  befindlichen  Droge  besteht  aus  ausläufer- 
artigen Wandersprossen  des  Rhizoms.  Dieselben  sind  rund,  walzen- 
förmig, bisweilen  angeschwollen  und  bis  28  mm  stark;  manchmal 
unterscheiden  sie  sich  bereits  durch  einen  bläulichen  Far))enton  von 
den  Wurzeln,  ^ie  besitzen  einen  zentralen,  stark  obliterierten  Sieb- 
teil, dessen  Markstrahlzellen  im  Zentrum  häufig  sklerosieren.  Der 
innere  und  äußere  Siebteil  zeichnet  sich  durch  Mächtigkeit  aus. 
Zahlreiche  Bänder  obliterierter  Siebstränge  treten  in  der  Rinde  auf. 
In  der  primären  Rinde  finden  sich  Bastfasern,  die  je  älter  und  je 
stärker  das  Organ  ist,  um  so  zerstreuter  liegen.  Schon  an  3  mm 
starken  Stücken  beginnen  vereinzelte  Parenchymzellen  der  primären 
Rinde  zu  sklerosieren.  Mit  dem  Alter  dringen  die  entstandenen 
Sklere'iden  in  die  sekundäre  Rinde  vor  und  sie  erfahren  durch 
nachträgliches  Wachstum  eine  axiale  Streckung.  Der  Calcium- 
oxalatgehalt  der  Markstrahlen  der  Rinde  nimmt  mit  dem  Alter  zu. 
Die  Wurzeln  treten  in  der  Droge  der  Menge  und  dem  Gewichte 
nach  bedeutend  zurück.;  1  Die^ stärksten  Wurzelnj:^  hatten  einen 
Durchmesser  von  8  mm  und  waren  von  gelblichbrauner  Farbe. 
Sie  besitzen  einen  zentrisch  geschlossenen  Holzkörper;  der  Siebteil 
war  wenigstens  bei  den  vorliegenden  Exemplaren  nicht  so  mächtig 
entwickelt,  obliterierte  Siebsträ^nge  selten.  Calciumoxalatkristalle 
finden  sich  gleichfalls  in  den  Markstrahlen  der  Rinde  vor.  Mecha- 
nische Elemente  fehlen  der  Mehrzahl  der  Wurzeln,  während  ein- 
zelne der  Wurzeln  von  2  bis  5  mm  Durchmesser  Skiereiden  be- 
saßen. Vielleicht? hängt  das  Vorkommen  derselben  von  einer  ver- 
schiedenen Funktion  der  Wurzel  ab.  Die  Pflanze  neigt  offenbar 
dazu,  Parenchymzellen  zu  sklerosieren. 

Über  Semen  Strophanti;  von  A.  Meyer».  Verf.  brachte  zu- 
nächst eine  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Strophan- 
tusfiiige  zugleich  mit  Ausblicken  fiir  die  Zukunft,  wie  man  den 
zur  ^eit  noch  herrschenden  "Schwierigkeiten  entgehen  und  wie 
man   eine   Wiederkehr  des  ^frühem    unleidlichen   Zustandes   ver- 


1.  Pharm.  Centfalh.  1907,  45,  680.  2.  Arch.  Pharmaz.  1907,  2i5, 

351-359. 
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« 

meiden  könne.  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafi  es  in  neuerer 
Zeit  nicht  schwer  hält  Samen  des  Strophantus  Eomb^  Oliver  in 
genügender  Reinheit  zn  erhalten,  und  daß  man  diese  Samen  gegen- 
über denen  des  Strophantus  hiq)idus  und  Str.  gratus  bevorzugen 
solle.  Verf.  empfiehlt  eine  strenge  Kontrolle  der  Gewinnung  der 
Samen  von  Strophantus  Eombä,  deren  Kultur  in  Deutsch-Ostairika 
zweckmäßig  aufgenommen  werden  könnte,  und  eine  Prüfung  der 
von  den  deutschen  Plantagen  eingeführten  Samen  von  einer  amt- 
lichen Stelle.  Samen  von  bestimmter  Wirksamkeit  würden  dann 
unter  Kontrolle  der  amtlichen  Stellen  in  den  Handel  gebracht 

Weitere  Bemerkungen  Über  Semen  Strophanli;  von  C.  Hart- 
wich^.  Den  Schlüssen  und  Forderungen  von  A.  Meyer  (s.  oben) 
stimmte  Verf.  rückhaltlos  zu  und  gab  ein  paar  Bemerkungen  auf 
Grund  inzwischen  gesammelter  ErfEmrungen.  Die  früher  vom  Verf. 
gegebene  Anregung,  die  braune  Hispidusdroge  zu  verwenden,  da 
sie  weniger  verfälscht  zu  sein  erscheine  als  die  Kombedroge,  hält 
Verf.  nicht  mehr  für  zweckentsprechend,  da  die  verschiedenen  Unter- 
suchungen, die  in  letzterer  Zeit  ausgeführt  wurden,  das  Ergebnis 
hatten,  daß  der  Kombedroge  der  Vorzug  gebühre  und  diese  daher 
auch  von  den  verschiedenen  inzwischen  neu  erschienenen  Pharma- 
kopoen aufgenommen  sei.  Die  Samen  von  Strophantus  gratus, 
deren  Verwendung  von  anderer  Seite  empfohlen  war,  seien  auch 
nicht  immer  in  ausreichender  Menge  zu  beschaffen  gewesen  und 
das  Glykosid  hätte  in  seiner  Wirkung  nicht  den  gehegten  Erwar- 
tungen entsprochen.  Verf.  hält  es  für  angebracht,  daß  die  Arznei- 
bücher darin  einig  sind,  Strophantus  Komb^  vorzuschreiben,  und 
dann  wären  auch  Identitätsreaktionen  für  aus  echten  Samen  her- 
gestellte Tinkturen  nötig,  oder  es  müßte  die  Tinktur  von  den  Apo- 
thekern unter  Verwendung  von  echten  Samen  selbst  hergestellt 
werden.  Der  Vorschlag  von  Caesar  &  Loretz^  man  wolle 
eine  Droge  noch  zulassen,  von  der  bei  18  von  20  Samen  die 
Reaktion  mit  konz.  Schwefelsäure  eintrete,  hält  Verf.  nicht  für 
angebracht.  Verf.  berichtete  dann  noch  über  eine  Verunreinigung 
von  Semen  Strophanti  mit  Semen  Strophanti  Nicholsonii  und  schließ- 
lich ausführlich  über  die  Strophantinreaktion  mit  konz.  Schwefel- 
säure  verschiedener  im  Handel  vorkommenden  Strophantussamen. 

Semen  Strophanti,    Bei   den  in  dem  Berichtsjahre  auf  Veran- 
lassung von    Caesar   &  Loretz*   von    C.   FocKe   ausgeführten 
physiologischen  Wertbestimmungen   ergaben  sich  im  Vergleich  mit 
der  chemischen  Gehaltsermittelung  folgende  Werte: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Eine  von  C.  Pocke  3  Jahre  aufbewahrte  Tinktur  gab  bei 
einer  in  dem  Berichtsjahre  vorgenommenen  Nachprüfung  genau 
denselben  Wirkungswert. 

Semen  Strophanti,  Zur  Ausführung  der  Strophantinprobe  mit 
Schwefelsäure   bemerkte  C.  Giessen*,   daß   an  den  zum  Zwecke 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1017.  2.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Ge- 

schäftsbericht Sept.  1907,  55.  3.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  83. 
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1.  reiner  Kombe-Strophantus  D.  A.-B. 
IV,  elect.  No.  0,  1907«,  C.  u.  L. 

2.  reiner  Kombe-Strophantus  D.  A.-B. 
IV,  elect.  No.  0,  1906«   C.  u.  L.         7,100        18 

3.  Kombe-Strophantus,   kurante  Han- 
delsware, depur.  No,  I,  1907«  3^75         6 

4.  Kombe-Strophantus    D.  A.-B.  IV,  Tinktur 
Poly.  deoleat.  titrat.  1906,  C.  u.  L.    7,00    wü»  «rtne 

des  SchäleDS  in  Wasser  eingeweichten  Samen  durch  das  Aufquellen 
die  konzentrierte  Schwefelsäure  nicht  mehr  als  solche  wirken  könne, 
weil  sie  durch  den  Wassergehalt  der  Kerne  verdünnt  werde. 
G.  Fromme^  hält  es  für  ausgeschlossen,  daß  bei  dem  Nichtein- 
treten der  Grünfärbung  bei  eingeweichten  und  geschälten  Samen 
Gi essen  Eombesamen  vorgelegen  habe;  diese  Probe  versage 
sonst  nie.  —  Nach  der  von  Sharn*  empfohlenen  Methode  konnte 
Fromme,  trotzdem  er  sich  bis  ins  Einzelne  streng  an  die  Vor- 
sdirift  hielt,  die  Farbenreaktionen  nicht  erhalten. 


Araliaceae. 

Beiträge  zur  Chemie  und  Pharmakologie  der  Ginsengwurzel; 
von  J.  Fujitani«.  Das  vom  Verf.  aus  der  Wurzel  von  Panax 
Ginseng  rein  hergestellte  Panaquilon,  der  wahrscheinliche  Träger 
der  Wirkung,  ist  ein  schneeweißes,  amorphes  Pulver,^  von  bitterem 
Geschmack,  in  Wasser,  Alkohol,  Eisessig  und  Benzol  löshch,  un- 
löslich aber  in  Äther,  Chloroform,  Aceton,  Petroläther  und  Amyl- 
alkohoL  Beim  Erhitzen  spaltet  es  Glykose  ab,  muß  also  als  ein 
Glykosid  angesehen  werden.  Beim  Warmblüter  wirkt  das  Pana- 
quilon sehr  schwach,  nur  die  intravenöse  Injektion  großer  Dosen 
verursacht  Trägheit,  Neigung  zum  Schlaf.  Beim  Kaninchen  sinkt 
nach  intravenöser  Applikation  der  Blutdruck,  was  nach  den  Er- 
gebnissen der  angestellten  Versuche  auf  direkte  Schwächung  des 
Herzmuskels  zurückgeführt  werden  muß.  Auf  Grund  dieser  Re- 
sultate ist  die  Anwendung  der  Ginsengwurzel  als  Heilmittel  keines- 
wegs gerechtfertigt 

Unlereuchung  der  udrksamen  Substanzen  des  Panax  Ginseng; 
von  M.  J.  Galjalo*.  Verf.  untersuchte  wildwachsende  Panax 
Ginseng,  da  Verf.  annahm,   daß  bei  den  vielen  negativen  Resul- 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht,  Sept.  1907,  57. 

2.  Dies.  Bericht  1906,  27.  3.  Arch.  int.  de  Pharmacod.  et  de 
Therap.  i4,  353.  4.  Dissertation  St.  Petersburg  1906;  d.  Chem.-Ztf?. 
1907,  31,  Bep.  407. 
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taten,  die  europäischen  Forscher  bei  der  Untersuchung  dieser  den 
Chinesen  als  diheilbringendes  Medikament  geltenden  Droge  er- 
halten hatten,  kultivierte  Pflanzen  benutzt  worden  war.  Verf.  hat 
die  Wurzel  sU'eng  nach  chinesischem  Rezept  bearbeitet  und  gelangte 
zu  folgenden  Resultaten:  Die  Panax  Ginseng  hat  physiologische 
Wirkung  auf  den  Tierkörper,  bestehend  in  Verlangsamung  der 
Herztätigkeit,  Erregung  von  Mattigkeit,  Schlafsucht  und  Empfin- 
dungslosigkeit. Einer  der  wirksamen  Stoffe  steht  dem  Spermin- 
Poehl  nahe,  er  ist  womöglich  ein  Homologes  desselben,  ein  anderer 
kann  als  Colanin  angesehen  werden.  Unter  den  unwirksamen, 
jedoch  auf  die  Geschmacksnerven  wirkenden  Stoffen  ist  das  Pana- 
quilon  zu  nennen,  welches  zuerst  von  Garrigues  gefunden  wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Verfälschungen  und  Ersatzmittel  der 
Ginsengxourzd,  die  in  China  eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie  bei  uns 
früher  die  Alraunwurzel,  sind  nach  P.  flurrrier  und  E.  Perrot^ 
die  Wurzeln  folgender  Arten:  Panax  sessilifiorum ^  Campanula 
glauca,  Platycodon  grandiflorum,  Adenophora  verticiUatxt,  Sophora 
angustifolia,  Angelica  polyclada,  Rehmannia  chinensis,  Phyteuma 
japonicum,  Campanumoea  pilosula  und  Oynura  pinncUifida. 

Über  das  Rhizom  von  Panax  repens  Max.;  von  L.  Rosen- 
thaler  und  P.  Stadler*.  Die  untersuchte  Droge,  welche  vielleicht 
zur  Verfälschung  der  Ginsengwurzel  gelegenüich  einmal  dient, 
bestand  aus  wenig  verzweigten,  schwach  hin  und  her  gebogenen 
Stücken  von  homaitiger  Konsistenz,  die  in  Wasser  stark  quollen 
und  aufweichten  und  deren  mittlerer  Durchmesser  etwa  0,3—0,6  cm 
betrug.  Die  fein  längsrissige  Außenfläche  (Kork)  war  gelblichweiß, 
das  innere  Gewebe  mit  Ausnahme  der  gelblichen  Fasern  und  Ge- 
fäßstrahlen und  die  Sekretbehälter  fast  rein  weiß.  Größere  Stücke 
waren  der  Länge  nach  aufgespalten.  Das  in  der  Regel  zylindrische 
Rhizom  besaß  mehrere  Intemodien,  die  nach  den  Knoten  zu  all- 
mählich an  Umfang  zunahmen.  Die  Verfl.  beschrieben  den  ana- 
tomischen Bau  unter  Beifügung  mehrerer  Abbildungen.  Aus  dem 
Rhizom  isolierte  Wentrup'  ein  Saponin,  das  zu  20,8  <^/o  in  dem 
Rhizom  enthalten  war  und  dem  die  Formel  Cs4Hs4(OH)604  zu- 
kommt. Es  ist  löslich  in  Wttöser  und  Alkohol;  die  wässerige  Lö- 
sung gibt  mit  Barytwasser,  Bleiacetat  und  Bleiessig  Fällungen. 
Mit  konz.  Schwefelsäure  tritt  erst  purpurrote,  dann  violette  Färbung 
ein.  Dem  bei  der  Hydrolyse  zu  57,7  ^/o  entstehenden  Sapogenin 
kommt  die  Formel  Ci 4 HtsO«  zu.  Nach  Kobert  kann  das  Saponin 
als  relativ  ungiftig  betrachtet  werden. 

Aurantiaceae. 

Barstellung  von  haltbarem  Citronentee;  D.  R.  P.  177711  von 
E.  Hartwig,  Dresden.  Die  von  der  Schale  befreite  Citrone  wird 
in  Scheiben  geschnitten  und  von  den  Kernen  befreit    Zur  Trock- 

1.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1906,  Dez.;    d.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  214. 

2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  17,  450.  3.  Dissertation  Straß- 
burg  1907. 
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nung  dieser  Citronenscheiben  dienen  Plattenpaare  aus  Steingut  oder 
derglSchen,  die  Hohlräume  zwischen  sich  einschließen.  Während 
die  untere  Platte  gleichmäßig  glatt  ist,  ist  die  obere  mit  Bippen 
ausgestattet  Zwischen  den  Bippen  befinden  sidi  kleine  trichter- 
förmige Öfihungen,  welche  den  aus  den  feinst  geschnittenen  Scheiben 
auslaufenden  Saft  auf  die  darunter  befindlichen  schon  etwas  ge- 
trockneten Scheiben  tropfen  lassen,  damit  kein  Verlust  an  Citronen- 
saft  eintritt.  Die  halbtrockenen  Citronenscheiben  von  lederartiger 
Konsistenz  werden  in  Längsstreifen  und  diese  wieder  in  kleine 
Stücke  zerschnitten.  Diese  Stückchen  werden  in  einer  weißglasierten 
SteingutpfiEuine  unter  dauerndem  Umrühren  vollslÄndig  getrocknete 

Berberidaceae. 

Über  das  Vorkommen  von  Cumarin  in  Achlus  triphyUa  be- 
richtete O.  E.  Bradley*.  Die  gewöhnlich  wilde  Vanille  genannte 
Pflanze  wächst  in  großen  Mengen  in  den  Kiefemwäldem  der  paci- 
fischen  Küste  von  Nordamerika,  westlich  von  den  Cascade -Moun- 
tains, und  bildet  dort,  besonders  an  schattigen,  sumpfigen  Stellen 
gedeihend,  mit  ihren  breiten  Blättern  über  ausgedehnte  Flächen 
hin  einen  breiten  grünen  Teppich.  Nach  vergebUchen  Versuchen, 
das  riechende  Prinzip  durch  Wasserdampfdestillation  zu  isolieren, 
gelang  es  dem  Verf.,  dieses  durch  Äther  zu  extrahieren  und  als  Cu- 
marin zu  identifizieren. 

Betulaceae. 

Alkohole  und  Harzsäuren  im  Blattfirnis  von  Alnus  glutinosa; 
von  H.  und  A.  Euler^  Die  in  der  Jugend  kleberigen  Blätter 
von  Alnus  glutioosa  sind  im  Herbst  ziemlich  trocken;  der  dünne, 
sie  bedeckende  Eimis  läßt  sich  mit  lauwarmem  Benzol-Toluol  leicht 
abwaschen.  Es  konnten  isoliert  werden:  OluHnol  CuHssO,  ein 
farbloser,  gesättigter,  in  Alkohol,  Äther,  Benzol  leidit  löslicher 
Alkohol.  Voluminöse,  feinblätterige  Kristallflocken.  Gltdanol 
C14H86O2,  ein  gesättigter,  bei  76 **  schmelzender,  in  Äther  schwer 
löslicher  Alkohol.  Olutinolsäure  (CtsHisOöjx  wurde  nur  amorph 
erhalten;  vielleicht  eine  Mischung  von  Isomeren.  Glutinsäure 
CtsH^iO?,  ebenfalls  amorph,  unlöslich  in  Petroläther,  wodurch  sie 
sich  von  der  Glutinolsäure  trennen  läßt  Beide  Säuren  geben  in- 
tensiv die  Salkowskische  Cholesterinreaktion. 

Bignoniaceae. 

Amphicome  Bhnodi,  eine  Bignoniacee  Afghanistans,  liefert  nach 
D.  Hooper*  eine  von  den  Eingeborenen  >Kaur<^  genannte  Droge. 
Die  Droge  besteht  aus  den  Wurzelstöcken  mit  Wurzeln  und  Stamm- 
teilen, ist  15 — 20  cm  lang  und  etwa  1  cm  dick;  die  Wurzeln  und 
die  Stengel  sind  etwa  so  dick  wie  eine  Elrähenfeder.    Die  Wurzel- 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  158.  2.  Journ.  Amer.  Chera.  Soc.  1907, 

2$,  606.        3.  B«rl.  Ber.  1907,  40,  4760.        4.  Pharm.  Joam.  1907,  7$,  506. 
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rinde  ist  weich  und  verkorkt,  blaßbraun,  längs-  und  querrissig. 
Die  Stengel  sind  mit  Ausnahme  der  Ansatzstellen  der  abgefallenen 
Blätter  ebenso  gefärbt  Der  von  der  Binde  umschlossene  Teil  ist 
dunkelnußbraun  und  enthält  die  wirksamen  Bestandteile.  Die  ge- 
pulverte Droge  besitzt  keinen  eigenartigen  Geruch,  aber  einen 
starken,  bitteren  und  scharfen  Geschmack.  Die  chemische  Unter- 
suchung der  gepulverten  Droge  ergab  folgende  Stoffe:  1)  Ein  bit- 
teres, farbloses  Alkaloid,  das  in  Chloroform  löslicher  ist  als  in 
Äther,  sich  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  löst,  die  in  Pur- 
purrot umschlägt  2)  Gerbstoff.  3)  Ein  gelbes  Ol  mit  sauren  Eigen- 
schaften. 4)  Ein  gelbes  Wachs,  löshch  in  Petroläther.  6)  Einen 
orangefarbenen  Stoff,  der  sich  mit  Alkalien  bräunt  6)  Ein  braunes 
Harz,  das  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Salpetersäuredämpfen  grün 
färbt  7)  Beichliche  Mengen  einer  Zuckerart,  die  Fehlingsche 
Lösung  reduziert. 

Büttneriaceae. 

Über  die  KuUur  des  Kakaobaumes  berichtete  Dettmer*. 

Burseraceae. 

Über  das  Fett  der  Samen  von  Canarium  commune  L.;  von 
L.  Pastrovida*.  Verf.  gewann  aus  den  Samen  durch  Extraktion 
mit  Petroläther  65,75  *^/o  fettes  Öl,  das  zu  Speiseöl  geeignet  er- 
scheint, teilte  die  Konstanten  dieses  T^Javamandelöles<^  mit,  dessen 
unlösliche  Fettsäuren  näherungsweise  aus  29,5  o/o  Palmitinsäure, 
15,0  %  Stearinsäure,  43,0  <>/o  Ölsäure  und  12,5  <>/o  linolsäure  be- 
stehen. 

Die  Stammpflanze  der  Manila- Elemi;  von  Merrill*,  Das 
Manila-  oder  Philippinen-Elemi,  welches  auf  der  Insel  Luzon  ge- 
sammelt vrird,  zur  Zeit  das  einzige  in  größerer  Menge  in  den 
Handel  kommende,  kommt  nach  dem  Verf.  von  Canarium  luzonicum, 
einer  besonderen  auf  den  Philippinen  wachsenden  Art,  die  mit 
C.  commune  nahe  verwandt,  aber  mit  dieser  doch  nicht  identisch 
ist.  Andere  auf  der  Inselgruppe  vorkommende  Canarium-Arten 
liefern  auch  Elemiharz,  doch  gilt  es  als  sicher,  daß  wenig  oder  gar 
kein  Elemi  je  von  einer  anderen  Pflanze  als  C.  luzonicum  ausge- 
führt worden  ist 

Über  das  Mastixharz;  von  L.  E.  Andös*.  Verf.  beschrieb 
das  Vorkommen  und  die  Entstehung  des  Mastixharzes,  das  heute 
nur  noch  zu  den  feinsten  Bilderlacken  und  mitunter  noch  zu  Poli- 
turen Verwendung  findet. 

Chemische  Untersuchung  der  Heerabolmyrrhe ;  von  O.  v.  Fried- 
richs ^  Die  vom  Verf.  untersuchte  Myrrhe  bestand  aus  Harz, 
ätherischem  Öl,   Gummi   und   Enzym;   em   besonderer  Bitterstoff 


1.  refer.  Pharm.  Ztg.  1907,  52.  406.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  782. 

3.  Chem.  and  Drugg.  1906,  678;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  773. 

4.  Chem.  Bev.  1907,  190.  5.  Arch.  Pharm.  1907,  2A5,  427. 
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konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  ätherische  öl  (8,8  %  der- 
Dioge)  enthielt  freie  Ameisensäure  und  Essigsäure,  sowie  eine 
kristallisierende,  bei  159°  schmelzende  nicht  flüchtige  Säure,  die 
in  der  Droge  als  Ester  vorhanden  war,  eine  einbasisdie  Estersäure 
von  der  Formel  CnHstOs,  welche  den  Namen  Myrrholaäure  er- 
hielt, m-Kresol,  Cuminol,  Zimtaidehyd  und  ein  Sesquiterpen,  welches 
mit  den  bisher  bekannten  nicht  identisch  war  und  Heerabolen  ge- 
nannt wurde.  Das  petrolätherlösliche  Harz  ergab  bei  Trocken- 
destillation  Essigsäure.  Der  ätherlösliche  in  Petroläther  unlösliche 
Teil  enthielt  drei  freie  Säuren,  die  er-,  ß-  und  y-Commiphorsäuren 
genannt  wurden.  Von  diesen  sind  die  beiden  ersteren  isomer  mit 
der  Formel  CiaHisO«,  während  die  /-Commiphorsäure  isomer  mit 
der  Myrrholsäure  ist  Nach  der  Verseifung  konnte  eine  einbasische 
Estersäure  Commiphorinsäure  erhalten  werden  von  der  Formel 
CssHseOd.  Femer  wurden  erhalten  zwei  Harzphenole,  das  a-Hee- 
rabo-Murrhol  C18H16O6  und  das  ß-Heerabo-Myrrhol  C^oHseOe, 
die  beide  zwei  Hydroxylgruppen  enthalten,  ein  einwertiger  Alkohol 
CiiHstOa,  der  durch  Verseif ung  frei  gemacht  wurde  und  mit 
Wasserdampf  flüchtig  war  und  das  Heeraboresen  CisHfteOg,  mit 
einer  Methoxylgmppe.  Das  ätherunlösliche  Harz  bestand  aus  zwei 
einbasischen  Säuren  a- Heerabo -Myrrholsäure  CisHssO?  und  ß' 
Heerabo-Myrrhölsäure  GssHsaOe.  Das  Gummi  war  mit  einem  zu 
den  Oxydasen  gehörenden  Enzym  vermischt  und  rechtsdrehend, 
und  bestand  wahrscheinlich  aus  Galaktose  und  Arabinose. 

Gactaceae. 

Cactus  grandifiorus  und  Cactin  oder  Cactina;  von  R.  H.  Hat- 
scher^  Unter  dem  Namen  Cactin  oder  Cactina  werden  von  :»The 
Sultan  Drug  Company«  bezw.  von  »The  Abbott  Alkaloid 
Company«  Präparate  in  den  Handel  gebracht,  die  den  wirksamen 
Bestandteil  von  Öadus  grandifiorus  L.  (Cereus  grandifiorus  Miller  et 
DC.)  enthalten  sollen  und  in  überaus  kleinen  Dosen  als  Herzto- 
nicum  empfohlen  werden.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  haben 
ergeben,  daß  diese  Präparate  völlig  wirkungslos  sind,  auch  wenn 
man  das  Hundert-  und  Tausendfache  der  vorgeschriebenen  Dosis 
anwendet 

Caesalpiniaceae. 

Über  den  Nachweis  von  Ourjunbalsam  in  Copaivabalsam ;  von 
Joseph  L.  Turner*.  Um  Copaivabalsam  auf  eine  Verfälschung 
mit  Guijunbalsam  zu  prüfen,  löst  man  3 — 4  Tropfen  des  Balsams 
in  3  ccm  Eisessig,  nigt  einen  Tropfen  einer  frisch  bereiteten 
10^/oigen  Natiiumnitritlösung  hinzu  und  schichtet  die  Mischung 
sehr  vorsichtig  über  2  ccm  Konzentierte  Schwefelsäure.  Bei  sehr 
alten  reinen  Copaivabalsamen  bildet  sich  zuerst  bei  der  Überschich- 


1.  Joum.  Amer.  Med.  Abboc.  1907,  1021. 

2.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  424. 
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tung  der  Schwefelsäure  ein  schmutziger  Niederschlag,  der  die  bei 
reinem  Copaivabalsam  auftretende  Gelbfärbung  etwas  verdeckt; 
läßt  man  me  Mischung  wenige  Minuten  stehen,  so  tritt  die  Fär- 
bung deutlich  hervor  und  macht  die  Erkennung  eines  nicht  mit 
Gurjunbalsam  verfälschten  Copaivabalsams  unbestreitbar.  Bei 
Gegenwart  von  Gurjunbalsam  färbt  sich  die  Eisessigschicht  bald 
violett.  G.  Fromme^  hält  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
diese  Methode  für  durchaus  brauchbar. 

Als  Verfälschungsmiäel  für  Copaivabalsam  scheint  in  neuerer 
Zeit  der  afrikanische  Balsam  mehr  und  mehr  verwendet  zu  werden. 
Es  ist  das  Copaivabalsamöl,  für  das  der  Britische  Codex  [a]D— 14® 
bis  — 17®  30'  als  Grenzwert  feststellte,  immer  weniger  linksdrehend 
geworden  { — 4®  bis  — 6°  sind  beobachtet  worden).  Dies  Verhalten 
läßt  sich  durch  Zusatz  von  afrikanischem  Copaivabalsam  erreichen. 
Balsame,  deren  01  unter  — 7®  dreht,  sollten  als  verdächtig  zurück- 
gewiesen werden*. 

Herstellung  fester  Kondensaiionsprodtücte  aus  üopaivchBalsam; 
von  R.  A.  Lingner-Dresden».  Das  Verfahren  bezweckt,  die  in 
dem  Copaiva-Balsam  enthaltenen  ätherischen  Öle,  die  zwar  seine 
antiseptische  Wirkung  bedingen,  aber  häufig  Reizerscheinungen 
hervorrufen,  zu  entfernen  und  aus  dem  Copaiva-Balsam  Verbin- 
dungen zu  erhalten,  welche  zwar  antiseptisch  wirken,  aber  die  un- 
angenehmen Eigenschaften  des  Copaiva-Balsams  nicht  besitzen.  Es 
gelingt  auch,  den  sonst  öligen  Copaiva-Balsam  in  eine  feste  Pulver- 
form überzuführen,  was  für  manche  Zwecke  wertvoll  ist.  Das  Ver- 
fahren besteht  in  der  Behandlung  des  Copaiva-Balsams  oder  der 
daraus  isolierten  Harze  mit  Pormaldehyd  in  Gegenwart  von  Kon- 
densationsmitteln. Beispielsweise  löst  man  Copaiva-Balsam  in 
Petroläther,  gibt  dazu  wässerige  Formaldehydlösung  und  läßt  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Phosphorsäure  u.  s.  w.  darauf  wirken.  Die 
anfangs  hellbraune,  emulsionsartige  Flüssigkeit  färbt  sich  allmählich 
dunkelbraun  bis  grünschwarz  und  scheidet  einen  Niederschlag  ab. 
Nach  Beendigung  der  Reaktion  neutralisiert  man  die  Säure  mittels 
Natriumcarbonats,  trennt  die  wässerige  Lösung  des  entstandenen 
Natronsalzes  ab,  setzt  eine  den  vorhanden  gewesenen  sauren  Be- 
standteilen entsprechende  Menge  caustischer  Lauge  zu,  mischt 
gründlich  und  verdünnt  dann  mit  Wasser.  Die  wässerige  Lösung 
trennt  man  von  der  oben  schwimmenden  Lösung  der  terpenartigeu 
Körper  in  Petroläther  und  versetzt  sie  mit  einem  Überschuß  von 
verdünnter  Säure.  Man  erhält  eine  wasserhelle  farblose  Flüssig- 
keit, in  der  die  Reaktionsprodukte  als  hellbraune  Flocken  ver- 
teilt sind  und  sich  allmählich  auf  der  Oberfläche  abscheiden. 
Man  trennt  sie  von  der  Flüssigkeit,  wäscht  sie  mit  Wasser  aus  und 
trocknet  sie  bei  niedriger  Temperatur.  Man  erhält  ein  lockeres 
Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack.    D.  R-P.  183185. 


1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  Sept.  1907,  10. 

2.  Chemist  and  Drugg.  1907,  70,  521. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bepert.  244. 
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Über  den  Balsam  von  Hardunckia  pinnaia;  von  David 
Hooper^  Hardwickia  pinnata  Roxb.  ist  ein  stÄrker  Baum  Vorder- 
indiens, der  in  den  Gegenden  von  Tinevelly,  Madras,  Travancore 
und  an  anderen  Orten  vorkommt.  Er  wird  von  den  Eingeborenen 
»Yenn  mara«,  »Matayen  samprani«,  »Kolavu«,  »Shurali«,  »EoUa«, 
»Malabar«,  »üram«  etc.  genannt  Mit  der  als  Zierbaum  für 
Straßen  und  Gärten  bekannten  Hardioickia  binata  Roxb.,  welche 
keinen  Balsam  liefert,  darf  dieser  Baum  nicht  verwefchselt  werden. 
Die  Gewinnung  des  Balsams  geschieht  bei  trockenem  Wetter  in 
den  Monaten  Dezember  bis  Mai,  indem  man  bei  größeren  Bäumen 
—  von  6—6  Fuß  Umfang  —  etwa  3  Fuß  über  dem  Boden  tiefe 
Einschnitte  in  das  Holz  macht,  aus  denen  der  Balsam  dann  frei- 
willig ausfließt.  Von  einem  gesunden  Baume  mit  8  Fuß  Umfang 
wurden  innerhalb  4  Tagen  etwa  54  1  Balsam  erhalten.  Diq  so 
angezapften  Bäume  gehen  meistens  ein.  Verf.  hat  zwei  Proben 
des  Balsams  von  Hardwickia  pinnata,  die  ihm  aus  dem  indischen 
Museum  zu  Calcutta  zugesandt  wurden,  untersucht  Die  eine 
stammte  von  den  Papanasambergen  in  der  Gegend  von  Tinevelly, 
die  andere  aus  Süd-Kanara.  Beide  waren  dickflüssig,  von  nicht 
einheitlicher  Farbe,  und  rochen  eigenartig  —  die  erste  nach  Butter- 
säure, die  andere  pfeiFerartig.  Die  Produkte  finden  medizinische 
Anwendung  und  werden  auch  technisch  zum  Anstrich  des  Holz- 
werkes von  Häusern  benutzt  Folgende  Ergebnisse  wurden  bei  der 
Untersuchung  gewonnen: 

Muster  von  Tinevelly  Kanara 

Spez.  Gew.  1,0124  1,0068 

Ätherisches  Öl  (V«)       41,1  39,48 

Säurezahl  97,2  99,8 

Esterzahl  9,0  12,6 

Yerseifungszahl  106,2  112,4 

Jodzahl  130,2  119,8 

Säurezahl  des  Harzes  159,0  157,7 

Die  Balsame  waren  in  90^/oigem  Weingeist,  in  Äther,  Chloro- 
form, Petroläther  und  Eisessig  löslich;  auch  von  Ammoniakflüssig- 
keit wurden  sie  mit  schwacher  Trübung  gelöst;  die  Lösung  wurde 
später  gallertartig.  Beim  Vermischen  weniger  Tropfen  der  Balsame 
mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  entsteht  eine 
feste  braune  Masse.  Löst  man  zwei  Tropfen  Balsam  in  1  ccm 
Eüsessig  und  setzt  einen  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  wird  ein 
ziegelroter  Niederschlag  gebildet  —  Copaivabalsam  gibt  nach 
van  Itallie  bei  gleicher  Behandlung  eine  Blaufärbung.  —  Von 
Copaivabalsam  und  Gurjunbalsam  ist  der  Hardwickia -Balsam 
außerdem  durch  die  hohe  Säurezahl  leicht  zu  unterscheiden. 

Über  einen  ostafrikanischen  Kopal  berichtete  A.  Foelsing«. 
Der  ostafrikanische  Kopal  stammt  meist  von  Trachylobium  verra- 
casum  oder  Tr.  mossambicense  Klatsch  und  ist  in  allen  Teilen  des 
Baumes  als  klebriger  fadenziehender  Saft  enthalten,  der  an  der 
Luft  erhärtet    Veif.  arbeitete  nun,  da  die  Gewinnung  des  echten 

1.  Pharm.  Joum.  1907,  4.  2.  Tropenpflanzer  1907,  Nr.  7. 
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fossilen  Eopals  aus  der  Erde  immer  geringer  wird,  ein  Verfahren 
aus  zur  Darstellung  von  Eopal  aus  der  !^iicht  des  Kopalbaumes. 
Die  Zanzibarkopalfrucht  enthält  in  den  weicheren  Schalen  15%, 
in  den  Kernen  8  o/o  Eopal.  Der  nach  diesem  Verfahren  aus  den 
Früchten  gewonnene  ostafrikanische  Kopal  ist  direkt  blank  und 
satzfrei  in  den  üblichen  Lösungsmitteln  löslich. 

Über  Segurabcdsam;  von  Utz^.  Die  Firma  Sthamer  &  Storp 
in  Hamburg  bringt  ein  Produkt  unter  dem  Namen  »Segurabalsam« 
in  den  Handel,  über  den  Ver£  Mitteilung  zugekommen  ist,  daß  er 
gemeinsam  mit  Gurjunbalsam  zum  Verfälschen  Yon  Copaivabalsam 
benutzt  wird.  Nähere  Mitteilungen  über  die  Stammpflanze,  Art 
der  Gewinnung,  Produktionsland  des  Balsams  sind  nicht  zu  er- 
halten gewesen.  Sein  Preis  ist  jedoch  ein  so  geringer,  daß  eine 
Verfälschung  des  C!opaivabalsams  mit  ihm  lohnend  ist  Charakte- 
ristische Farbenreaktionen  fehlen  dem  Segurabalsam  ganz.  Sein 
spez.  Gewicht  ist  1,0337,  die  Säurezahl  direkt  14,04,  Yerseifungs- 
zahl  kalt  92,66  und  seine  Esterzahl  78,62.  Segurabalsam  bildet 
eine  dickflüssige,  in  der  Farbe  dem  Perubalsam  ähnliche  Masse. 
Sie  würde  demnach  den  Copaivabalsam  stark  dunkel  färben,  so 
daß  eine  Verfälschung  schon  an  der  Farbe  zu  erkennen  wäre. 
Geeigneter  hierzu  ist  ein  Destillationsprodukt  des  Balsams,  das 
heller  ist,  im  übrigen  aber  die  gleichen  Reaktionen  besitzt  Wird 
der  Segurabalsam  allein  dem  Copaivabalsam  zugesetzt,  so  würde 
die  Esterzahl  des  letzteren  bedeutend  erhöht,  bei  einer  Verrälschung 
mit  Segura-  und  Guriunbalsam  zugleich  würde  besonders  die  Säure- 
zahl erniedrigt  und  die  Esterzahl  erhöht  werden. 

Gewinnung  von  Tragasolgummi  aus  Johannisbrotkemen.  D.B.P. 
189  515  der  The  Gum  Tragasol  Supply  Co.  Ltd.,  Hooton  in 
England.  Nach  der  Entfernung  der  Keime  werden  die  gespaltenen 
Kerne  unter  Zusatz  eines  den  Farbstoff  der  Schalen  unlöslich 
machenden  Körpers,  wie  Formaldehyd  oder  Trioxymethylen ,  und 
zwar  erst  bei  gewöhnlicher  und  dann  bei  erhöhter  Temperatur 
unter  wiederholtem  Wasserzusatz  ausgelaugt.  Darauf  wird  die  er- 
haltene Lösung  von  den  festen  Rückständen  getrennt,  indem  man 
den  Inhalt  des  Behälters  in  Beutel  aus  Seidengaze  laufen  läßt,  die 
innen  und  außen  durch  Baumwollsäcke  aus  starkem  weitmaschigen 
Stoff  gestützt  werden.  Die  Beutel  werden  einem  Preßdruck  aus- 
gesetzt, wobei  der  ausfließende  Gummi  durch  verzinnte  Kupfer- 
trichter und  ebensolche  Ablaufröhren  in  die  Kühlgefäße  tritt  Wiüi- 
rend  der  Abkühlung  wird  der  Gummi  durch  starkes  Rühren  in 
Bewegung  gehalten,  damit  der  zugesetzte  chemische  Stoff  sich  nicht 
ausscheidet'. 

Caprifoliaceae. 

Anwendung   der  biochemischen  Methode   zur  Auffindung  und 


1.  Chem.  Bev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1907,  296. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  648. 
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Bestimmung  des  Bohrzuckers  und  der  Glykoside  in  den  Pflanzen 
der  Familie  der  Caprifoliaceen;  von  Em.  Danjou^ 

Über  die  Pektinstoffe  aus  den  Früchten  von  Lonicera  Xylo- 
steum  L,,  Symphoricarpos  racemosa  L.  und  Tamno  communis  L.; 
von  Marc  ßridel*.  Verf.  stellte  die  Pektinstoffe  nach  der  Me- 
thode dar,  die  Bourquelot  und  Hßrissey  z.  B.  bei  Enzian • 
angewandt  haben.  1)  Pektin  aus  Lonicera  Xylosteum  L.  besitzt 
ein  Drehungsvermögen  von  [ajn  =  +  183°,  36,  liefert  mit  Salpeter- 
saure  Schleimsäure,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Arabinose  und 
verliert  unter  dem  Einflüsse  von  Pektinase  die  Fähigkeit  auf  Zusatz 
von  Pektase  zu  koagulieren.  2)  Das  Pektin  aus  Symphoricarpus 
racemosa  L.  zeigte:  [a]D  =  +  190°,  9  und  verhielt  sich  gegen 
Salpetersäure  und  Fermente  wie  das  vorige.  3)  Für  das  Pektin 
aus  Tamno  communis  wurde  gefunden:  [a\i)  =  +  111°,  42,  im 
übrigen  verhielt  es  sich  den  vorigen  analog. 

In  den  Blättern  von  Viburnum  Tinus  L,  wies  Em.  Danjou^ 
ein  Glykosid  nach,  das  sich  bei  der  Hydrolyse  in  eine  Zuckerart 
und  Baldriansäure  spaltet 

Caryophyllaceae. 

Über  Sapotoxin  und  Sapogenin  von  Agrostemma  Githago;  von 
J.  Brandt*.  Es  gelang  dem  Verf.,  das  Sapotoxin  zu  reinigen 
und  das  Sapogenin  kristallisiert  darzustellen.  Elementaranalysen 
und  Molekulargewichtsbestimmungen  wurden  ausgeführt  und  deuten 
bei  dem  Sapotoxin  auf  1810,  bei  Sapogenin  auf  634  hin.  Die 
Fonnel  für  letzteres  wäre  CssHsaOio*  Einige  Derivate  des  Sapo- 
genins  (Ester,  Salze)  wurden  gewonnen.  Eine  entsprechende  Unter- 
suchung des  Quillajasapotoxins  und  der  Quillajasäure  fiüirte  zu  dem 
Resultat,  daß  beide  das  gleiche  Sapogenin  der  Formel  CssHssOio 
liefern.  Verf.  machte  dann  noch  Angaben  über  die  giftige  und 
haemolytische  Wirkimg  der  beiden  Substanzen. 

Chenopodiaceae. 

Die  Kultur  des  Spinats  als  Eisenpfianze;  von  P.  Koenig«. 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  der  ohnehin  schon  bedeutende  Eisen- 
gebalt des  Spinats  sich  durch  Düngung  mit  Eisenhydroxyd  noch 
erheblich  vermehren  läßt.  Zweckmäßig  versetzt  man  die  Erde  mit 
1%  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd. 

Der  falsche  Mehltau  des  Spinats;  von  R  Laubert  ^.  Der 
falsche  Mehltau  des  Spinats  ist  zwar  ziemUch  häufig,  aber  nicht 
sehr  schädlich,   weil  er  bis  jetzt  noch  nirgends  epidemisch  aufge- 


1.  Arch.  Phannaz.  1907,  245,  200.  2.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907, 

[VI],  26,  536.  3.  Ebenda  1898  [VI],  7,  473. 

4.  Nouv.  Eemed.  1907,  23,  64.        5.  Arch.  exper.  Path.  1906,  34,  245. 

6.  Sfidd.  Apoth..Ztg.  1907,  Nr.  38. 

7.  Gartenflora;  d.  Botan.  Centrbl.  1907,  25. 

rharmueatmhor  JahrMberieht  f.  1907.  3 
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treten  ist  Es  sind  niemals  alle  Pflanzen  auf  einem  befallenen 
Beete  erkrankt,  sondern  stets  findet  man  neben  kranken  auch  ganz 
oder  fast  gesunde  Stauden.  Es  zeigen  sich  auf  den  Blättern  große, 
zerfließende,  bleichgelbe  Flecke,  die  an  der  Unterseite  mit  einem 
zarten,  grauen  Flaum  bedeckt  sind.  Die  Flecke  werden  leicht 
faul  oder  trocken,  die  Blätter  fallen  ab,  zuweilen  werden  die  ganzen 
Pflanzen  krüppelig.  Der  Erreger  des  falschen  Mehltaus  ist  die 
Peronospora  effusa.  Auch  auf  dem  nahe  verwandten  Gänsefuß, 
Chenopodium,  ist  sie  häufig.  Die  kranken  Pflanzen  sollten  ausge- 
zogen und  vernichtet,  einzelne  kranke  Blätter  abgeschnitten  werden. 
tiber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Samens  der  Zucker- 
ruhe  {Beta  vulgaris);  von  F.  Strohmer  und  0.  Fallada^  Der 
aus  der  Scheinfincht,  dem  Rübensamenknäuel,  isolierte  eigentiiche 
Kübensamen  hat  nach  eingehenden  Analysen  der  Verff.  folgende 
chemische  Zusammensetzung:  Nuclei'ne  3,16%,  Eiweiß  17,25%, 
Amide  5,76 %,  Glyceride  17,82 «/o,  Phytosterin  0,96 o/o,  Lecithin 
0,46%,  Stärke  19,58%,  Pentosen  3,03%.  Nicht  naher  bestimmte 
stickstoflEfreie  Extraktstoffe  24,70%,  Rohfaser  1,90%,  Oxalsäure 
0,39%,  Asche  4,99 o/o  (darin  2,70  Phosphorsäure,  1,09  Kali,  0,23 
Kalk).  Im  Gegensatz  zu  andern  Pflanzensamen  ließen  sich  im 
Rübensamen  weder  Rohrzucker  noch  reduzierende  Zuckerarten 
nachweisen. 

Combretaceae. 

Folia  Conibreti  RaimbauÜi;  von  R.  Müller*.  Verf.  beschrieb 
die  Blätter  von  Combretum  RaimbauUi,  die  unter  dem  Namen 
Kinkelibab  oder  Kkassaou  bezw.  Sekhaou  in  Westafrika  als  Heil- 
mittel gegen  Malaria  und  Schwarzwasserfleber  geschätzt  sind  und 
von  Merck  in  den  deutschen  Handel  eingeführt  worden.  Als 
InhaltsstoflFe  wurden  bisher  in  der  Droge  nachgewiesen:  Tannin 
22%  und  KaUumnitrat;  Alkaloide  und  Glykoside  sind  nicht  vor- 
handen. Die  Epidermiszellen  sind  mit  einer  braunen,  festen  voll- 
ständig homogenen  Masse  angefüllt,  die  in  Wasser,  KaUlauge, 
Alkohol,  Äther  u.  s.  w.  unlöslich  ist  und  mit  Eisensalzen  sich  grün 
färbt 

Bemerkungen  über  das  Gegenmittel  gegen  Opium;  von  L.  Wray  *. 
Verf.  teilte  über  die  Verwendung  von  Combretum  sundaicum  als 
Heilmittel  für  Opiumraucher  folgendes  mit:  Man  läßt  die  Zweige 
der  Pflanze  in  Stücken  von  3 — 5  cm  Länge  einige  Tage  an  der 
Luft  trocknen,  und  trennt  dann  in  großen  Bambusschwingen  das 
Laub  von  den  Holzbestandteilen  in  ähnUcher  Weise,  wie  man  Ge- 
treide und  Spreu  scheidet  Die  beiden  Bestandteile  werden  für 
sich  geröstet,  dann  gemischt.  Aus  dem  Gemische  bereitet  man 
Aufgüsse,  die  von  den  Opiumrauchern  nach  gewissen  Regeln  ge- 


1.  Oflterr.-angar.  Zeitschr.  Zuckerindustrie  1906,  35^  12. 

2.  Pharm.  Prax.  1907,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  766. 

3.  Pharm.  Journ.  1907,  18,  462. 
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nommen  werden.  Nach  derEur  soll  die  Opiumsucht  yerBchwinden; 
im  allgemeinen  muß  die  Eur  mindestens  dreimal  wiederholt  werden. 
Die  Anti-Opiumpflanze;  von  E.  M.  Holmes ^  Proben  eines 
Schlinggewächses  aus  den  Ebenen  bei  Euala  Lumpur  in  Selangor, 
das  dort  als  Anti-Opiumpflanze  angepriesen  wird^  icientifizierte  Verf. 
mit  Combretum  sundaieum  Alig,  und  gab  eine  ausführUche  Beschrei- 
bung davon.  Eine  vorläufige  chemische  Untersuchung,  die  durch 
Gross ley  angestellt  wurde,  bewies  das  Vorhandensein  eines  Gerb- 
siofb;  AJkaloide  konnten  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Compositae. 

Über  das  Phenylurethan  des  Arnidiols;  von  T.  Elobb*.  Das 
Amidiol,  ein  vom  Verf.  schon  früher^  beschriebenes,  aiis  den 
Blüten  von  Ärnica  mofdana  hergestelltes  Phytosterin  der  Formel 
CsdHis(OH)i  oder  C99H44(OH)«  verbindet  sich  in  Benzollösung 
mit  2  Molekülen  Phenylisocyanat  zum  entsprechenden  ürethan. 
Dieses  liefert,  im  Metallbade  auf  350^  erhitzt,  neben  Diphenyl- 
hamstoff,  Eohlensäure  und  Wasser  einen  neuen,  Arnidi'en  benannten 
Kohlenwasserstoff  CssHü  oder  CtoBUi,  der  aus  Äther  in  bei  234 
bis  236^  schmelzenden  Nadeln  kristallisiert 

Über  eine  Anti- Opiumpflanze  aus  Chungking;  von  E.  M. 
Holmes*.  Dem  Museimi  der  »Pharmaceutical  Society«  in  London 
wurden  aus  China  (Chungking)  Pflauzenteile  zur  Bestimmung  über- 
sandt,  deren  Extrakt  als  Antidotum  gegen  Opium  empfohlen  wird. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  handelt  es  sich  um  eine 
Blumea,  wahrscheinUch  Bl,  laciniata  DC,  doch  wiU  er  ein  endgül- 
tiges Urteil  nicht  abgeben,  da  an  den  vorhandenen  Pflanzenexem- 
plaren Blüten  und  fVüchte  fehlen.  Einige  Blumea-Arten  werden 
in  Ostasien  wegen  ihrer  anregenden  Wirkung  arzneilich  angewandt 
Blumea  balsamifera  DC.  liefert  den  sog.  Ngai-Campher.  —  Die 
Anti-Opiumpflanze  wird  in  China  Chung-hsing  genannt. 

Die  Ipe-Knolle ;  von  T.  P.  Hanausek*.  Die  Ipe-KnoUe  (cali- 
fomische  Haarwuchsknolle  »Ipe«)  ist  nach  Hanausek  die  altbe- 
kannte Elettenwurzel.  Das  Haarwaschmittel  besteht,  nach  dem 
Aussehen  zu  schheßen,  aus  Wurzeln  (vielleicht  auch  Stengelstücken), 
die  mit  Soda  gekocht,  eingedampft,  getrocknet  und  mit  einem  kölner- 
wasserartigen  Parfüm  di^nd  gemacht  worden  sind. 

Punaria  Ascochingae.  Nach  G.  Zehden^  läßt  sich  die  bisher 
in  Europa  noch  nicht  verwendete,  in  Argentinien  einheimische 
Composite  vorteilhaft  zur  Asthmabekämpfiing  gebrauchen.  Die 
Pflanze  soll  frei  von  Alkaloiden  sein  und  als  wirksames  Prinzip  ein 
Harz  (und  ein  Glykosid)  enthalten.  Die  ganze  Pflanze  wird  nach 
dem  Trocknen  gepulvert  und  der  Rauch  des  angezündeten  Pulvers 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  75,  77,  Abbild.  2.  Bull.  Soc.  chim.  Paris 

1906  (3),  25,  741.  3.  Dies.  Bericht  1905,  40.  4.  Pharm.  Journ. 

1907.  79,  3ö8.  5.  Ztschr.  Allg.  österr.  Ap.-Ver.  1907,  61,  149. 

6.  Mediz.  Woche  1906,  Nr.  35. 
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aus  eini^  Entfernung  eingeatmet  In  Tablettenform  und  in  ge- 
eigneter Weise  mit  Kohle  zur  leichteren  Entzündbarkeit  kombiniert, 
kommt  die  genannte  Droge  unter  der  Bezeichnung  ^  Asthmakar bon^ 
in  den  Handel 

Über  den  wirksamen  Bestandteil  des  Insektenpulvers  berichtete 
S.  Sato^.  Aus  dem  Insektenpulver  gewann  Verf.  ein  einen  hell- 
gelben, klaren,  geruchlosen  Sirup  darstellendes  Harz,  das  auf  die 
Zunge  gebracht  anfaiigs  geschmacklos  ist,  nach  einiger  Zeit  aber 
lähmend  wirkt  In  Wasser  und  verdünnten  Säuren  ist  es  unlös- 
Uch,  in  jedem  Verhältnis  lösUch  jedoch  in  Alkohol,  Äther  und  Pe- 
troläther.  Die  frisch  bereitete  Lösung  reagiert  neutral,  nimmt  aber 
an  Acidität  allmählich  zu.  Das  Harz  ist  auch  in  heißer  Alkah- 
lauge lösUch,  die  daraus  durch  Säuren  abgeschiedene  Substanz  be- 
sitzt keine  Wirksamkeit  Durch  Liebermanns  Beagens  wird  das 
Harz  zuerst  dunkelviolett,  dann  braun,  durch  Hess  es  Beagens 
tiefrot  gefärbt  Dieses  Harz,  für  das  der  Verf.  den  Namen  Pyretin 
vorschlägt,  wirkt  auf  Kaltblüter  sehr  heftig,  gegen  Warmblüter  ist 
es  fast  unwirksam. 

Conyolvulaceae. 

Untersuchung  von  dem  englischen  Markte  entnommenen  Mustern 
von  Jalapenwurzel ;  von  T.  G.  Joyce*.  Die  Untersuchung  von  13, 
aus  engUschen  Häusern  bezogenen  Proben  von  Jalapenwurzel  hat 
folgende  Resultate  ergeben: 


o 

In  Äther  lösliche 

Nr. 

Feuchtigkeitsgehalt 

Harzgehalt 

Bestandteile  des  Harzes 

% 

% 

% 

1 

7,44 

10,11 

10,77 

2 

4,28 

9,01 

13,49 

3 

5,23 

7,60 

16,37 

4 

9,62 

9,30 

9,99 

5 

10,82 

6,10 

12,63 

6 

11,43 

7,39 

12,10 

7 

11,65 

6,45 

8,09 

8 

9,29 

5,62 

20,58 

9 

11,69 

10,29 

33,56 

10 

13,83 

7,67 

6,89 

11 

10,89 

5,05 

14,06 

12 

11,46 

5,76 

7,85 

18 

10,25 

5,29 

11,99 

Wie  aus  diesen  Ergebnissen  ersichtUch  ist,  war  der  Harzgehalt  nicht 
geringen  Schwankungen  unterworfen.  Nach  der  britischen  Pharma- 
kopoe sollen  von  dem  Harz  nicht  mehr  als  10  o/o  in  Äther  löshch 
sein.  Die  Mehrzahl  der  Proben  entsprach  hiemach  dieser  Anforde- 
rung nicht 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  des  Jalapenharzes;  von  Deör'. 
Verf.  empfiehlt  für  das  Jalapenharz  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
folgende  Prüfungsmethode  als  die  beste:   Wird  1  g  Harzpulver  in 

1.  .Tonm.  pharm,  societ.  of  Japan  1907,  Nr.  304.  2.  Chem.  and 

Dragg.  1907,  488.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  862. 
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einer  wohl  verschlossenen  Flasche  mit  10  g  alkoholfreiem  Äther 
Übergossen  und  während  6  Standen  häufig  geschüttelt,  die  ent- 
standene Lösung  in  ein  gewogenes  Eölbchen  abfiltriert,  der  Bück- 
stand und  Filter  dreimal  mit  5—6  com  Äther  ausgewaschen,  und 
die  vereinigten  Lösungen  im  Wasserbade  eingedampft,  so  soll  der 
bei  100°  getrocknete  Eückstand  nicht  mehr  als  0,1  g  betragen. 
Dieser  Rückstand  ist  in  Ammoniakflüssigkeit  auch  in  der  Wärme 
unlöslich.  Wird  der  in  Äther  unlösliche,  im  Wasserbade  getrock- 
nete Teil  mit  5  g  Ammoniakflüssigkeit  Übergossen  und  in  der  wohl 
verschlossenen  Flasche  auf  30 — 40  °  erwärmt,  so  löst  er  sich  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit,  welche,  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser 
verdünnt  und  mit  verdünnter  Essigsäure  übersättigt,  sich  erst  nach 
längerem  Stehen  trübt.  Sodann  empfiehlt  Verf.  noch  die  Li  eber- 
mann sehe  Cholesterinreaktion  in  folgender  Weise:  Die  Lösung  von 
0,02  g  Jalapenharz  in  2  ccm  Essigsäureanhydrid  soll  sich  nach  dem 
Vermischen  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  weder  rosa  noch 
schmutziggrÜB  färben.  Ein  Gehalt  von  10  ^/o  Kolophonium  gibt 
blutrote  Lösung,  schmutziggrüne  Färbung  zeigt  die  Anwesen- 
heit von  Guajacharz  an.  Die  Bestimmung  der  Säure-,  Ester-  und 
Verseifungszahl  bei  Resina  Jalapae  auszuführen,  wie  es  von  K. 
Dieter  ich  empfohlen  wurde,  hält  Verf.  nicht  für  angebracht,  da 
wegen  der  braunen  Farbe  der  alkoholischen  Harzlösung  leicht 
schwankende  Resultate  erhalten  werden. 

Über  ein  neues  Rhamnosid  atis  Ipomoea  turpethum;  von  E. 
Votoöek  und  J.  Kästner^.  Nach  früheren  Untersuchungen  ent- 
hält Ipomoea  turpethum  ein  in  Äther  unlösliches  Harz,  das  Tur- 
pethin,  und  ein  in  Äther  lösliches  Harz  unbekannter  Natur.  Die 
Verfi^  haben  das  in  Äther  lösliche  Harz  untersucht  und  nennen  es 
Turpethein,  Die  in  absolutem  Äther  lösliche  glykosidartige  Sub- 
stanz der  Turpethwurzel  besteht  aus  dem  in  Petroläther  löslichen 
Glykosid,  a-Turpethein,  und  dem  sehr  wenig  löslidien  ß-Turpethein. 
Das  ff-Turpethein  kann  durch  Barytwasser  gelöst  werden  und  liefert 
bei  der  Hydrolyse  die  nicht  flüchtige  fette  Oxysäure  CieHssO«,  die 
isomer  bezw.  identisch  ist  mit  Jalapinsäure,  Ipomeolsäure  und  Tam- 
picolsäure,  femer  eine  flüchtige  Fettsäure  der  Cs-Reihe,  wahrschein- 
lich eine  der  Valeriansäuren.  Als  Zucker  wurde  Rhamnose  ge- 
funden. Das  /^-Turpethein  liefert  bei  der  Hydrolyse  eine  nicht 
flüchtige  höhere  Fettsäure  und  die  Zucker  Ehodeose  und  Glykose. 
Die  Fettsäure  konnte  wegen  Mangels  an  Material  nicht  bestimmt 
werden. 

Über  Scammoniaharze ;  von  P.  Guigues*.  Nach  dem  Verf. 
liefern  mindestens  zwei  Convolvulusarten  Scammonium,  eine  Frage, 
die  noch  ungeklärt  ist  Scammoniaharze  werden  meist  auf  Grund 
ihrer  Löslichkeit  in  Äther  beurteilt,  es  existieren  jedoch  gefälschte 
Harze,  die  völlig  ätherlöslich  sind,  und  zweifellos  echte  Scammonium- 

1.  Ztschr.  f.  Zuckerinduatrie  in  Böhmen  1907,  307;  d.  Chem.  Centralbl. 
1907,  1,  978.  2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  24,  404;  d.  Journ.  Pharm. 

d'Anvere  1907,  63,  379. 
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Sorten,  die  ein  ätherunlösliches  Harz  enthalten.  Was  man  unter 
ätherlöslich  und  ätherunlöslich  bei  Scammoniumharzen  zu  verstehen 
hat,  erklärte  Verf.  wie  folgt:  Beim  Behandeln  reinen  Harzes  mit 
Äther  erhält  man  entweder  eine  vollständige  Lösung,  die  sich  auf 
Zusatz  von  mehr  Äther  nicht  trübt,  oder  eine  trübe  Lösung  mit 
einem  Bückstande.  In  diesem  Falle  kann  man  zuweilen  die  Lö- 
sung klären,  wenn  man  noch  ein  wenig  Äther  zufügt;  ein  weiterer 
Zusatz  von  Äther  bewirkt  dann  aber  eine  Trübung  oder  einen 
Niederschlag.  Diejenigen  Harze,  die  sich  wie  zuletzt  beschrieben 
verhalten,  sind  wahrscheinlich  ein  Gemisch  verschiedener  Convol- 
vulusharze.  Verf. 'besprach  die  verschiedenen  Fehlerquellen,  die  bei 
der  Bestimmung  der  ätherlöslichen  Anteile  aus  der  Bescha£fenheit 
des  ÄÜiers,  dem  Wassergehalt  der  Harze  und  der  Methode  des 
Extrahierens  entspringen  können;  man  muß  die  Maceration  an- 
wenden. Verf.  empfiehlt,  zur  Prüfung  von  Scammoniumharzen  die 
Bestimmung  des  Botationsvermögens  heranzuziehen.  Für  das  aus 
der  Wurzel   gewonnene  käufliche  Harz   schwankt  [ajn    zwischen 

—  18''  30'  und  —23°  30',  für  Harze,  die  durch  Extraktion  aus 
natürlichem   Gummiharz    gewonnen    sind,    überschreitet  [ajn    nie 

—  25^;  Harze  mit  höherem  Drehungsvermögen  sind  keine  echten 
Scammoniumharze.  Um  ihren  Ursprung  aufziSdären,  bestimmte  Verf. 
[a]D  für  einige  Convolvnlusharze,  und  fand  für  das  Harz  von  Tam- 
picojalape:  — 34®,  20,  von  Orizaba-Jalape:  — 24°,  15,  von  offizinellem 
Jalapenharz:  — 36  ^  Die  Harze  mit  einem  Drehungsvermögen 
zwischen  — 23°,  30  und  — 25°  stammen  wahrscheinlich  von  Ipo- 
maea  Orizabensis  Ledan.  Scammoniumharz  und  Scammonium- 
gummiharz  wird  verfälscht  mit  Mastix,  Kolophonium,  Sandarak, 
Guaiacharz,  Pech  und  Beschwerungsmitteln.  Verf.  bestimmte  das 
Drehungsvermögen  der  harzartigen  Verfälschungsmittel  wie  folgt: 
Kolophonium  +6°  bis  +7°,  Sandarak  +31°  40'  bis  46°  20', 
Mastix  +21°  50'  bis  29°  30',  Guajacharz  —17°.  Man  sieht, 
daß  man  die  drei  ersten  Verfälschungsmittel,  da  sie  rechts  drehen, 
leicht  polarimetrisch  nachweisen  kann;  Guajacharz  erkennt  man 
leicht  an  der  blauen  Farbe,  die  es  mit  Oxydationsmitteln  ribt 
Durch  die  Bestimmung  der  Ätherlöslichkeit  würde  man  die  Ver- 
fälschungsmittel nicht  entdecken  können,  da  sie  in  Äther  löslich  sind. 

Cornaceae. 

Die  Früchte  von  Cornus  mos;  von  J.  Schindelmeiser*. 
Unter  dem  Namen  »Kisil«  werden  die  Steinfrüchte  von  Cornus  mas 
in  Rußland  dls  Konserve  in  Zucker  gekocht  oder  als  Zuckersaft 
viel  konsumiert;  die  ärmere  Bevölkerung  des  Kaukasus  trocknet  die 
Früchte  auch  in  einer  primitiven  Darre  oder  an  der  Sonne.  Ver£ 
untersuchte  solche  getrocknete  Früchte  und  fand,  daß  sie  Glyoxal- 
säure  neben  einem  Gemenge  von  Kohlenhydraten,  nämlich  Dextrose 
und  Lävulose  =  Invertzucker  und  Eohrzucker  enthalten. 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  482. 
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Cmoiterae. 

Über  Oxydase  aus  BeUigwurzel  (Raphanus  sativus  L.)  und  den 
Einfluß  der  Alkcdoide  auf  dieaeJhe;  von  A.  D.  Eosenfeld^.  Die 
Oxydase  aus  der  Wurzel  des  Eettigs  (Raphanus  sativus  L.)  gehört 
nicht  zu  den  Eiiweißsubstanzen.  Katalase  findet  sich  in  der  Bettig- 
wurzel  nicht  Die  Oxydase  des  Rettigs  ist  eine  kristallinische  Sub- 
stanz; sie  enthält  C,  N,  S,  P,  K;  sie  enthält  weder  Fe  noch  Mg. 
Die  Oxydase  des  Rettigs  wirkt  oxydierend  sowohl  bei  Anwesenheit 
als  auch  beim  Fehlen  von  WasserstoflFsuperoxyd.  Einige  Alkaloide 
schwächen  die  oxydierende  Fähigkeit  der  Rettigoxydase  ab,  andere 
haben  keinen  Einfluß  auf  dieselbe. 

Zur  Wertbestimmung  von  Sinapis  alba;  von  W. Mühlenfeld*. 
Verf.  entfettete  5  g  des  gepulverten  Senfsamens  mit  Äther  und  heß 
das  Pulver  nach  dem  Abdunsten  des  Äthers  mit  20  ccm  Wasser 
einige  Stunden  stehen.  Darauf  wurde  wieder  mit  Äther  ausge- 
schüttelt und  zur  Trennung  der  hierbei  entstandenen  Emulsion  20  g 
trockenes  Natriumsulfat  hinzugefügt.  Die  beim  vollständigen  Aus- 
ziehen mit  Äther  erhaltene  ätherische  Lösung  wurde  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verdunsten  gelassen,  der  Rückstand  in  20  ccm 
Alkohol  gelöst  und  diese  Lösung  wie  beim  Semen  Sinapis  niger 
im  Deutschen  Arzneibuch  mit  Ammoniak  und  "^/lo  -  Silbemitrat- 
lösung  behandelt.  1  ccm  "^/lo -Silbernitratlösung  :=  0,008255 
Sinalbinsenföl.  Verf.  fand  in  einem  Muster  einen  Gehalt  von 
0,891  %.  Für  die  Umsetzung  des  Sinalbinsenföls  mit  Ammoniak 
und  mit  SilbemitraÜösung  bleibt  noch  näher  zu  erforschen,  in 
welcher  Zeit  und  bei  welcner  Temperatur  diese  am  besten  erfolgt. 

Cncnrbitaceae* 

Über  Cucumis  Trigonus  (Roocb.)  und  Colocynthin;  von  A.  fl. 
Naylor  und  E.  C.  Chappel«.  Nach  dem  etwas  abgeänderten 
Verfahren  von  Henke*  isolierten  die  Verff.  aus  den  trockenen 
Früchten  von  Cucumis  Trigonus  (Roxb,)  Colocynthin,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  aus  CitruUus  Colocynihis  nach  demselben  Verfahren 
gewonnenen  sie  durch  Farbreaktionen  nachwiesen.  Die  Hydrolyse 
reinen  kristaUisierten  Colocynthins  lieferte  Gigkose,  Elaterin  und 
Colocynihein  neben  anderen,  nicht  näher  untersuchten  Stoffen.  Außer 
Ck>Iocynthin  würde  aus  CStrullus  Colocynthis  auch,  wie  schon  früher 
von  Walz,  Colocynthetin  isoliert 

Über  die  in  den  Samenschalen  von  Cucurbita  Pepo  enthaltenen 
Hemicellulosen;  von  N.  Castoro*.  Die  Untersuchung  des  Verf.s 
ergab,  daß  die  Samenschalen  von  Cucurbita  Pepo  ein  Xylan  in 
erheblicher  Menge  einschließen  und  in  geringerer  Menge  Galaktan. 
Verf.  teilt  dann  noch  die  Ergebnisse  einer  von  H.  C.  Schellenberg 
ausgeführten  mikroskopischen  Untersuchung  der  Samenschale  mi^ 

1.  Dissertation  St.  Petersburg  1906.         2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  943. 
3.  Pharm.  Journ.  1907,  79,  117.  4.  Arch.  Pharm.  221,  200. 

6.  ZtMshr.  physiol.  Ghem.  1907,  ö2,  621. 
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aus  denen  sich  unter  anderem  ergibt,  daß  die  Hemicelluloeen  etwa 
zu  80  o/o  aus  der  Quellschidit  der  Samenschale  stammen,  etwa  zu 
5—10  ^lo  aus  der  Hartschicht  und  ebensoviel  aus  den  Resten  des 
Perisperms  und  Endosperms  und  nur  einige  wenige  Prozente  (2 — 3) 
aus  den  äußeren  Samenhäutchen. 


Diosmaoeae. 

Eine  neue  Varietät  der  Bukkoblätier ;  von  £.  M.  Holm  es  ^ 
Auf  dem  Londoner  Drogenmarkte  tauchte  neuerdings  eine  Art  von 
Bukkoblättem  auf,  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  mit 
den  von  Barosma  betulina  abstammenden  Blättern  verwechselt 
werden  können.  Während  aber  die  Blätter  von  Barosma  betulina 
verkehrt  eiförmig  sind,  sind  die  neuen  Blätter  eiförmig.  Im  Greruch 
sind  sie  ebenfaUs  verschieden:  der  Geruch  erinnert  neben  Bukko 
an  Citronella.  Sie  variieren  in  ihren  Größenverhältnissen  von 
7 — 12  mm  in  der  Länge  bei  4  mm  Breite,  sodaß  neben  eiförmigen 
auch  eiförmig-lanzettliche  Blätter  angetroffen  werden.  Der  Blatt- 
rand erscheint  verdickt;  dies  ist  auf  das  reichliche  Vorhandensein 
von  öldrüsen  zurückzuführen,  die  sich  am  Bande  der  Blätter  ver- 
einigen und  die  schwachen  Einkerbimgen  fast  ganz  erfüllen.  Die 
Spitze  der  Blätter  ist  stumpf.  Auf  der  Oberfläche  der  Blätter  sind 
die  öldrüsen  nicht  sichtbar,  sie  betinden  sich  unter  der  Epidermis. 
Die  Blätter  haben  einen  kurzen  —  etwa  1  mm  langen  —  Stiel. 
Sie  stammen  von  Barostna  pulchella  B.  et  W.,  einer  Art,  welche 
zwischen  dem  Kap  und  Drakenstein,  französisch  Hoek  und  dem 
Paardeberg,  Dutoitskloof  und  Witsenberg  vorkommt  Der  eigen- 
artige Geruch  dieser  Blätter  verhütet  eine  Verwechselung  derselben 
mit  den  echten  Bukkoblättem. 

Dipterocarpaceae. 

Untersuchung  einiger  amerikanischer  Kopale;  von  Ch.  Cof- 
fignier*.  Untersucht  wurde  ein  Kopal  von  Demarara  (Brit.  Gu- 
yana), ein  Kopal  aus  Kolumbien  und  ein  solcher  aus  Brasilien.  — 

1.  Kopal  von  Demarara:  Das  Produkt  zeigte  bei  19°  das  spez. 
Gew.  1,047,  erweichte  bei  90°,  schmolz  bei  180°,  besaß  die  Säure- 
zahl 97,7  und  die  Köttstorfersche  Zahl  102,4.  Beitn  Pulverisieren 
entwickelte   dieser  Kopal   einen    starken  Valeriansäuregeruch.    — 

2.  Der  Kopal  aus  Kolumbien  zeigte  bei  19^  das  spez.  Gew.  1,054, 
erweichte  bei  90°,  schmolz  oberhalb  300®,  besaß  die  Säurezahl  118,8 
und  die  Köttstorfersche  Zahl  155,7.  —  3.  Der  Kopal  von  Bra- 
silien zeigte  bei  19°  das  spez.  Gew.  1,053,  erweichte  bei  50°, 
schmolz  bei  100®,  besaß  die  Säurezahl  123,0  und  die  Köttstorfer- 
sche Zahl  133,3.  Li  den  nachstehenden  Lösungsmitteln  waren  in 
Prozenten  in  der  Siedehitze  unlöslich: 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  75,  598. 

3.  Bull.  Soo.  cliim.  de  Paris  (3),  33,  1143—60. 
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1. 

2. 

3. 

Alkohol   .    . 

.    72,10 

17,00 

30,20 

Holzgeist 

.    77,40 

60,00 

50,00 

Amylalkohol 

.    53,00 

4,90 

1,80 

Äther  .    .    . 

.    55,40 

50,00 

29,70 

ChloTofonn  . 

.    56,90 

54,70 

36,00 

Benzol     .    . 

.    70,90 

60,80 

40,50 

Aceton     .    . 

.    69,20 

43,60 

37,60 

Terpentinöl 
Benzaldehyd 
Anilin     .    . 
Amylacetat 
Tetrachlor- 
kohlenstoff 


1.         2.         3. 

92,60  68,70  48,20 

50,20  18,30  26,70 
73,90  2,20  8,30 
37,10      6,00      8,40 

75,50  69,60  44,90 


Über  den  Kopal  von  Madagaskar;  von  A.  Dubosc^  Eine 
ademlich  beträchtliche  Menge  von  Gummiharzen  wird  von  Mada- 
gaskar,  namentlich  von  der  Ostküste  geliefert.  Es  haben  diese  ein 
bemsteinähnliches  Äußeres  und  eine  Färbung  von  rotgelb  bis  gelb- 
weiß, glasigen  Bruch  und  eine  abgerundete  Form.  Die  Dichte 
beträgt  1,0^,  der  Schmelzpunkt  327°,  wobei  das  Erweichen  bei 
105*^  beginnt,  die  Säurezahl  ist  78,5.  In  Methylalkohol/Äther,  Me- 
thylalkohol, Benzol,  Aceton  und  Tetrachlorkohlenstoff  ist  der  Eopal 
in  der  Kälte  so  gut  wie  unlösHch,  in  der  Wärme  löst  sich  etwa 
ein  Viertel  auf.  Mehr  löst  sich  in  Terpentinöl,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, ziemUch  viel  in  Anilin,  Amylacetat,  am  meisten  in  Benz- 
aldehyd auf.  In  Äther  und  Amylalkohol  quillt  der  Kopal  beträcht- 
lick  auf  und  wird  gleichzeitig  gebleicht,  mit  Anilin  bildet  sich  eine 
rötliche  Gallerte. 

Über  die  westafrikanischen  Kopale,  spezidl  den  Änqda-Koml 
froij  und  den  Kamerun-KopcU;  von  H.  Back witz*.  Verf.  stellte 
die  Konstanten:  Schmelzpunkt,  Säurezahl,  Yerseifungszahl  und  Jod- 
zahl fest  von  den  westafrikanischen  Kopalen:  Sierra  Leone-,  Accra-, 
Benin-,  Kamerun-,  Loango-,  Kongo-,  Angola-  (rot)  und  Benguela- 
Kopal.  Die  weitere  Untersuchung  des  Angola-Kopal  (rot)  ergab 
folgende  Bestandteile:  Angoeopalolsäure  CssHseOs,  a-Angocopalo- 
resen  CS0H54O4  (ätherlöshch),  ß  -  Angocopaloresen  CsoHsiOi  (al- 
koholätherlöslich),  ätherisches  öl,  einen  bassorinartigen  Körper  und 
5,7  ^lo  Asche,  diejenige  des  Kamerun-Kopal:  Kamerucopalolsäure 
CsiHseOs,  das  a-Kamerucopaloresen,  das  ß  -  Kamerucopaloresen 
CssHssOi,  ätherisches  öl,  einen  bassorinartigen  Körper  und  2  0/0 
Asche. 


Bquisetaoeae. 

Zinnkraut  (Equisetum  arvense)  bei  Herzkrankkeiten  anzu- 
wenden, empfiehlt  Breitenstein',  wenn  durch  die  üblichen  Herz- 
tonika und  Diuretika  die  Wasseransammlungen  im  Körper  sich 
nicht  entfernen  lassen.  Durch  eine  6  wöchen&che  Kur  mit  täglich 
zwei  Dedliter  konzentrierter  Zinnkrautabkochung  gelang  es  dem  Verf. 
die  Diurese  von  1600  ccm  auf  5  Liter  im  Tag  zu  steigern,  sodaß 
die  Oedeme  spurlos  verschwanden. 


1.  Bull,  de  la  soc.  ind.  de  Kouen  1906,  872;   d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 
Eep.  109.  2.  Arch.  Pharm.  1907,  243,  415.  3.  Correepond.-Blatt 

t  Schweiz.  Arzte  1907,  Nr.  14;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  926. 
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Erythroxylaceae. 

Fdia  Coca,  Für  die  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  in 
Folia  Coca  empfehlen  Caesar  und  Loretz*  folgende  Methode: 
15  g  lufttrockene  gepulverte  Cocablätter  werden  mit  150  g  Äther 
und  6  g  10  %ig.  Salmiakgeist  eine  halbe  Stunde  lang  in  Eiswasser 
unter  häufigem  Umschütteln  maceriert,  dann  mit  20  g  Wasser  von 
0  ^  geschüttelt,  hierauf  100  g  der  ätherischen  Lösung  abfiltriert  und 
diese  mit  erst  50  g,  dann  25  g  V'>  ^/oig*  Salzsäure  ausgeschüttelt, 
die  filtrierte  saure  Flüssigkeit  mit  Salmiakgeist  alkalisch  gemacht 
und  nacheinander  mit  50,  20  und  10  com  Äther  ausgeschüttelt 
Letzterer  vnrd  in  einem  gewogenen  Erlenmeyerkolben  abdestilliert, 
und  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  gewogen.  Zur  titrimetri- 
sehen  Bestimmung  kann  man  den  Rückstaiid  in  einigen  ccm  abso- 
luten Alkohol  lösen  und  nach  Zusatz  von  20  g  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Haematoxylinlösung  mit  */io-Säure  titrieren.  Jedes  ccm 
Wio-Säure  =  0,0303  g  Cocain.  In  einer  weiteren  Probe  des 
Drogenpulvers  ermittelt  man  den  Feuchti^eitsgehalt  und  findet 
dann  leicht  durch  Rechnung  den  Cocaingehalt  in  der  trockenen 
Droge. 

Ekgoninbestimtnung  in  Java-Coca;  von  M.  Greshoff*.  Verf. 
war  bestrebt,  die  haniUichste  Methode  zur  Bestimmung  des  Ekgo- 
ningehalts  im  Rohalkaloid  der  Coca  und  in  den  Blättern  zu  finden. 
Das  Ekgonin  ist  der  eigentliche  Wertmesser  der  Blätter.  Das  Ge- 
samtalkaloid,  in  der  Hauptsache  wohl  ein  Gemenge  von  Cinnamoyl- 
und  Benzoyl-Cocain,  wird  erst  auf  Ekgonin  verarbeitet  und  aus 
diesem  dann  das  reine  Benz^l-Methylekgonin  oder  Cocain  herge- 
stellt Der  Versuch,  in  den  Cocablättem  unmittelbar  eine  Spaltung 
der  Alkaloide  zu  bewirkeli,  hatte  nicht  das  gewünschte  Resultat; 
es  muß  also  zimächst  das  Gesamtalkaloid  möglichst  rein  aus  den 
Blättern  dargestellt  werden,  um  dieses  dann  in  chlorwasserstofisaures 
Ekgonin  umzusetzen.  Um  nun  in  der  Java-Coca,  die  wohl  aus- 
schließlich zur  Fabrikation  von  Cocain  verwandt  wird,  nächst  dem 
Gesamtalkaloid  auch  den  Ekgoningehalt  zu  bestimmen,  schlägt 
Verf.  folgenden  Weg  ein:  Man  kocht  das  gewogene  Gesamtalkaloid 
während  einer  Stunde  mit  30  fach  verdünnter  Salzsäure  und  einem 
gleichenJVolumen  Wasser  in  einem  Kölbchen  mit  Rückflüßkühler, 
filtriert  nach  der  Abkühlung  durch  ein  kleines  Filter,  wäscht  Kölb- 
chen und  Filter  mit  wenig  Wasser  nach  und  schüttelt  die  Flüssig- 
keit zweimal,  jedesmal  mit  einem  gleichen  Volumen  Äther  aus. 
Die  wässerige  Flüssigkeit  verdampft  man  auf  dem  Wasserbade  in 
einer  gewogenen  Glasschale  zur  Trockne;  der  Rest  wird  eine  Stunde 
bei  90—95°  getrocknet  und  aus  dem  Exsiccator  gewogen. 

Euphorbiaceae. 

XJber  dasjiipolytische  Vermögen  der  Croton-Tigliumsamen ;  von 


1.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  92. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  961. 
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F.  Scurti  und  A.  Parrozani*.  Durch  die  Versuche,  welche 
Yerff.  besonders  mit  Sesam-  und  Olivenöl  anstellten,  wurde  in  den 
genannten  Samen  die  Anwesenheit  eines  Enzyms  erwiesen,  das  die 
Griyceride  hydrolytisch  in  freie  Fettsäuren  und  Glycerin  spaltet 

Über  ein  falsches  Euphorbium;  von  0.  Leuchtenberger*. 
Das  ak  Gummi-Euphorbium  bezeichnete,  aus  einer  bemischen 
Drogenhandlung  stammende  Material  bestand  aus  unregelmäßigen, 
weißgrauen  Stücken,  die  schlechtem  bröckeligen  Guttapercha  glichen. 
Dieses  falsche  Euphorbium  bestand  aus  ca.  1  <>/o  Pseudoeuphorbin- 
säure,  ca.  10  ®/o  a-Pseudoeuphorbonsäure,  ca.  9  ^/o  ß-Pseudoeuphor- 
bansäure,  ca,  25  «/o  Pseudoeuphorbon  (OiöHjiO),  ca,  20  ^/o  Pseudo- 
euphorboresenj  ca.  0,2  ^k  ätherischem  Öl,  ca.  25  Vo  äpfelsauren  Salzen, 
ca.  3  <>/o  Kohlenhydraten  und  ca.  6,8  %  Verunreinigungen. 

tfber  Kamala  und  Eoftierin;  von  H.  Teile*.  Verf.  machte 
Prioritätsansprüche  geltend  in  Bezug  auf  seine  Arbeit^  über  Kamala 
und  BotÜerin  gegenüber  Thoms^  Hierzu  bemerkte  letzterer ^  daß 
die  von  ihm  veröflfenÜichten  Untersuchungen  von  Herrmann  über 
das  BotÜerin  gleichzeitig  und  unabhängig  von  Teile  ausgeführt 
wurden  und  im  wesentlichen  dieselben  Kesultate  ergaben. 

Zur  Kenntnis  des  Rotäerins;  von  F.  Herrmann ^.  Verf.  be- 
schäftigte sich  mit  Arbeiten,  welche  bezweckten,  die  Konstitution 
des  BotUerins  au&uklären  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 
I.  Das  Isorottlerin  Perkins  existiert  nicht,  sondern  hat  sich  als 
identisch  erwiesen  mit  dem  Bettlerin.  —  IL  Die  von  Perkin  für 
das  BotÜerin  aufgestellte  empirische  Formel  CssHsoOs  konnte  be- 
stätigt werden.  —  HI.  Bei  der  Oxydation  des  BotÜerins  in  alkali- 
scher Lösung  mit  Wassersto&uperoxyd  wurde  neben  der  von  Per- 
kin bereits  beobachteten  Benzoesäure  auch  Zimtsäure  erhalten.  — 
rV.  Bei  der  Aufspaltung  des  BotÜerins  mit  Kaliumhydroxyd  bezw. 
Natriumhydrosyd  bei  Gegenwart  von  nascierendem  Wasserstoff 
wurden  vom  Verf.  Methylphloroglucin  und  Dimethylphloroglucin 
festgestellt,  ein  bemerkenswerter  Befund,  da  auch  andere  als  Band- 
wurmmittel  verwandte  Pflanzenstoffe  wie  Filixsäure  und  Kussei'n 
sich  als  Phloroglucinderivate  erwiesen  haben.  —  V.  Durch  sorg- 
fältig geleitete  Oxydation  des  bei  der  Spaltung  des  BotÜerins  in 
alkaJisdier  Lösung  als  Nebenprodukt  erhaltenen  Harzkörpers  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  konnte  eine  bisher  unbekannte  zweibasische 
Carbonsäure  aufgefunden  werden,  welcher  die  empirische  Formel 
C17H16O4  und  vielleicht  die  Konstitution: 

COOh/  NoHa         CHs/  NOOOH 

zukommt  Von  dieser  Säure  wurden  ein  Dinitroderivat,  das  ent- 
sprechende Amin  und  der  Äthylester  dargestellt 


1.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  229.  2.  Arcb.  Pharmaz.  1907,  245,  690. 

3.  Ebenda  69.  4.  Dies.  Bericht  1906,  45.  5.  Ebenda. 

6.  Arch.  Phamaz.  1907,  245,  164.  7.  Ebenda  572. 
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Die  Asche  der  Katnala;  von  R  L.  Schulz*.  Verf.  stellte 
die  Ldteraturangaben  über  den  Aschengehalt  der  Kamala  zusammen. 
Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  erhält  man  bei  der  Aschenbe- 
stimmung zu  niedrige  Werte,  wenn  man  einfach,  wie  meist  üblich, 
etwa  2  g  der  Droge  in  einer  Platinschale  verbrennt  imd  dann  bis 
zum  konstanten  Gewicht  glüht.  Verfährt  man  dagegen  so,  wie  es 
bei  nahrungsmittelchemischer  Arbeit  Brauch  ist  (man  erhitzt  vor- 
sichtig, bis  alle  flüchtigen  Produkte  verbrannt  sind,  laugt  die  kohlige 
Masse  mit  Wasser  aus,  verascht  sie  dann  mit  dem  Filter  völlig, 
bringt  die  Lösung  dazu,  verdampft  und  trocknet  im  Trockenschrank), 
so  erhält  man  um  etwa  0,4  %  höhere  Werte. 

Einen  Beitrag  zur  Pharmakoloaie  des  Ricinussamens  lieferte 
K.  Bierbaum*.  Durch  die  Versuche  des  Verf.s  wurde  die  bisher 
angenommene  große  Giftigkeit  des  Eicinussamens  in  Frage  gestellt. 
Verf.  gab  einem  Pferde  pro  die  bis  zu  100  g  des  Samens,  ohne 
auch  nur  eine  Erkrankung  des  leeres  beobachten  zu  können.  Verf. 
führt  seine  Beobachtung  auf  eine  verschiedene  Resistenz  von  Tieren 
gleicher  Art  zurück. 

Prüfung  von  Schellack.  Ein  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  eingesetzter  Ausschuß  zur  Aufetellung  von  Methoden 
zur  Prüfung  des  Schellacks  empfiehlt  zum  quantitativen  Nachweise 
zugesetzten  Harzes  die  Bestimmung  der  Jodzahl.  Der  Harzgehdt 
soll  dann  nach  der  Formel 

y-^w-(N-M) 

berechnet  werden,  in  welcher  y  —  gesuchte  Prozente  Harz,  M  « 
Jodzahl  des  Schellacks,  N  =•  Jodzäil  des  Harzes,  A  =  Jodzahl 
der  Mischung  bedeutet*. 

Verfälschung  von  NaturscheUack ;  von  Welwart*.  Verschie- 
dene durchaus  unbrauchbare  Proben  von  Schellack  waren  zwar  in 
hochgradigem  Alkohol,  nicht  aber  in  heißer  Boraxlösung  löslich. 
Naturelle  Harze,  wie  sie  sonst  wohl  als  Schellackersatz  verwandt 
werden,  waren  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  wurde  in  den  wässerigen 
Auszügen  Schwefelsäure,  Aldehyd  und  Phenol  aufgefunden.  Verf. 
glaubt  daher,  das  Kondensationsprodukte  aus  Phenolen  und  Alde- 
hyden zur  Verfälschung  natürlichen  Schellacks  dienen. 

Zur  Schellackanalyse  empfiehlt  H.  Endemann  ^)  folgende 
Methode:  2  g  der  feinst  verriebenen  Probe  werden  in  einer  Por- 
zellanschale mit  etwa  10  g  gereinigtem  Sand  gemischt,  dann  werden 
4  ccm  Alkohol  und  nach  einiger  Zeit  20  ccm  konz.  Salzsäure  zuge- 
rührt. Nach  dem  Eintrocknen  wird  der  Zusatz  von  Alkohol  und 
Salzsäure  wiederholt,  dann  wird  erst  im  Wasserbade,  später  im 
Luftbade  bei  100—105  °  getrocknet,  nach  dem  Erkalten  mit  20  ccm 
Alkohol  angefeuchtet  und  über  Nacht  beiseite  gestellt  Nach  dem 
Dekantieren  wird  mit  geringen  Mengen  Alkohol  ausgezogen,   bis 


1.  Pharm.  Beview  1907,  25,  129.  2.  Dissertation,   Gießen  1906. 

3.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  1221.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  143. 

5.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  1776. 
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die  filtrierten  Auszüge  150  ccm  oder  mehr  betragen.  Der  unlös- 
liche Teil  besteht  aus  Wachs  (Myricylalkohol)  und  den  konden- 
sierten Oxysäuren;  aus  dem  gelösten  Teile  wd  der  Alkohol  ab- 
destUliert;  der  getrocknete  Bückstand  bildet  die  nicht  zu  den  Oxy- 
säuren gehörigen  Säuren.  —  In  bestem  Schellack  des  Handels 
(Marke  D.  C.)  findet  man  etwa  87  %  Oxysäuren,  5  o/o  Schellack- 
wachs, 8  o/o  lösliche  Fette  und  Harze  neben  anorganischen  Säuren. 
Qualitativ  läßt  sich  nach  dem  Verf.  auf  Harz  prüfen,  indem  man 
auf  eine  Lösung  in  konz.  Schwefelsäure  Zucker  streut  Eine 
intensiv  blaurote  Farbe,  die  später  in  Blau,  dann  in  Schwarz  über- 
geht, ist  nach  dem  Verf.  für  Harz  beweisend;  es  sollen  sich  so 
noch  2  o/o  Harz  zu  erkennen  geben. 

Bei  der  trockenen  DeHtillaiion  des  Schellacks  erhielten  A.  Etard 
und  E.  Wallte  ^  6  o/o  gasförmige  Anteile,  72  o/o  flüssiges  De- 
stillat und  22  o/o  koksartigen  Bückstand.  Das  Destillat  schied  so- 
fort Wasser  ab;  oben  schwamm  ein  blaues,  zähes,  schwach  fluores- 
zierendes Öl  (d  0,975),  das  etwa  52  o/o  des  Schellacks  ausmachte. 
In  dem  Öle  wurden  nachgewiesen:  Olein-,  Capron-  und  Sebacin- 
säure,  ein  Kohlenwasserstoff  (vielleicht  Dipenten)  vom  Sdp.  170  bis 
175°,  ein  Terpen  rC6H8)n  vom  Sdp.  235—240%  ein  Polyteipen 
vom  Sdp.  310°  und  ein  gesättigter  Kohlenwasserstoff  Cssfifee  vom 
Schmp.  61—62°,  Sdp.  etwa  360°.  Auf  Grund  dieser  Untersuch- 
ungen scheint  Schellack  ein  wenig  beständiges  Oleat  einer  fort- 
laufenden Beihe  von  Polyterpenen  zu  sein. 

Das  chinesische  Tung-  oder  Holzöl  stammt  nach  E.  M.  Hol- 
mes' nicht  von  Aleurites  cordata,  B.  Br.,  sondern  von  A.  Fordii, 
Hemd.,  und  vielleicht  auch  von  A.  trisperma, 

Kaloo-NOsse  stammen  nach  E.  M.  Holmes^  von  Aleurites 
Fordii,  Hemslev,  einer  chinesischen  Euphorbiacee,  und  sind  giftig. 
Aus  ihnen  wird  nach  Hemsley  das  chinesische  Tung-  oder  Holzöl 
hauptsächlich  gewonnen.  Die  Früchte  sind  im  Umriß  nahezu  drei- 
eckig, mit  abgerundeten  Ecken,  etwa  3  cm  lang,  etwas  mehr  als 
2  cm  breit  und  1,5  cm  dick,  auf  der  einen  Seite  konvex,  auf  der 
anderen  bis  zu  einer  Mittelnaht  abgeschrägt.  Bei  manchen  Früchten 
ist  jedoch  die  Mittelnaht,  die  sonst  den  dreieckähnlichen  Charakter 
bedingt,  abgeflacht,  sodaß  die  Frucht  fast  plankonvex  ist;  an  der 
Spitze  der  Frucht  befindet  sich  eine  kleine  dreieckige  schwammige 
braune  Warze.  Die  Oberfläche  ist  auf  der  Konvexseite  fein  ge- 
furcht und  mehr  oder  weniger  mit  den  Überresten  einer  weißlichen 
Epidermis  bedeckt.  Die  Schale  ist  etwa  1  mm  dick;  der  Samen 
ist  weiß,  mit  zwei  dünnen  Keimblättern;  er  schmeckt  etwas  scharf. 
Die  gesamte  Oberfläche  ist  mehr  oder  weniger  mit  erhabenen 
Punkten  übersät,  von  denen  einige  zu  dicken  Warzen  gruppiert 
sind.  Dieses  Aussehen,  die  geringere  Größe  und  die  relativ  dünne 
Schale  imterscheidet  die  Nüsse  von  denen  von  Aleurites  cordata, 
die  eine  härtere,  doppelt  so  dicke  Schale  und  länglichere  Form 
besitzen. 

1.  Compt.  rend.  1905,  140,  1G08;  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht 
1906,  71.  2.  Pharm.  Joam.  1907,  78,  128.  3.  Ebenda  79,  241. 
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FiUces. 

Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  käuflicher  Füix- 
Rhizome;  von  G.  Capelle*.  Verf.  halt  die  Angaben  O.  Penn- 
dorfs*: »die  Unterscheidung  der  Wurzelstöcke  von  Farnkräutern 
ist  maskroskopisch  nicht  mehr  mögUch,  wenn  die  Wedel  entfernt 
sind,  wenigstens  nicht  mehr  mit  Sicherheit,  man  ist  vielmehr  auf 
die  mikroskopische  Untersuchung  angewiesen«  nicht  für  den  Tat- 
sachen entsprechend  und  machte  auf  Unterscheidungsmerkmale  auf- 
•  merksam  für  die  Rhizome  von  Arthyrium  Filix  femina,   Aspidium 

?)inulosum,  Aspidium  dilatatum,  Aspidium  Oreopteris  (mon^num), 
olypodium  alpestre  und  Aspidium  labatum. 

Über  die  SpaUung  der  wirksamen  BestandteiU  der  Rhizoma 
Filicis  maris  durch  animalische  Enzyme;  von  M.  Gonnermann^ 
Die  Untersuchungen  des  Verts  ei^aben,  daß  weder  aus  Aspidin 
noch  aus  Filmaron  von  Pepsin,  Pankreatin  und  Trypsin  Phloro- 
glucin  und  Buttersäure  abgespalten  werden.  Die  für  Filmaron 
angenommene  leichte  Spaltbarkeit  im  Darme  wird  demnach  wohl 
nur  auf  die  alkalische  Reaktion  des  Darmsaftes  zurückzuführen  sein. 
Zur  Kenntnis  der  Sekrete  der  Farne.  L  Drüsensekrete  von 
Oold'  und  Silber farnen;  von  W.  Zopf*.  Verf.  beschäftigte  sich 
mit  der  chemischen  Natur  der  merkwürdigen  kristallinischen  Aus- 
scheidungen der  Drüsenhaare  von  Oymnogrammaarten  (G.  chryso- 
phyüa,  sulfurea,  calomelanos),  welche  früher  für  campherartig  oder 
auch  für  fett-  oder  wachsartig  gehalten  wurden.  Verf.  erhielt  aus 
dem  Destillationsrückstande  des  ätherischen  Auszuges  der  beiden 
ersteren  Arten  zwei  Substanzen:  die  eine  stellt  einen  schön  roten, 
gut  kristalhsierenden,  aromatisch  riechenden  Körper,  das  ^Gymno- 
gramment,  dar,  welches  bei  159°  schmilzt  und  nach  der  Formel 
CisHisOs  zusammengesetzt  ist;  die  andere  repräsentiert  ein  bei 
63—64°  schmelzendes,  neutral  reagierendes  Wachs.  Die  G.  calo- 
melanos dagegen  ergab  einen  farblosen,  kristallisierenden,  bei  141 
bis  142  °  schmelzenden,  schwach  campherartig  riechenden  Stofi  von 
der  Zusanmiensetzung  CsoHssOe,  den  Verf.  Calomelanen  nennt 

Fnngi. 

Seeale  cornutum.  im  Gehalt  erwies  sich  das  Mutterkorn  der 
1906.  Ernte  nach  Caesar  und  Loretz^  etwas  geringer  als  das 
anderer  Jahre,  es  ging  auch  bei  den  besten  Quahtäten  der  Comu- 
tingehalt  nicht  über  0,25—0,279  ®/o  hinaus.  Bei  vielen  zur  Prüfung 
vorgelegten  Partien  schwankte  derselbe  sogar  zwischen  nur  0,104 
und  0,18  %,  deutsches  und  sibirisches  Mutterkorn  enthielt  gar  nur 
0,027—0,050  o/o. 

Über  das  wirksame  Alkaloid  des  Mutterkorns;  von  G.  Barger, 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  433.  2.  Ebenda  1903,  18,  141. 

3.  Ebenda  1907,  22,  669.         4.  Ber.  d.  D.  bot.  Gea.  1906,  24,  264—272. 
5.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  51. 
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P.  H.  Carr  und  H.  H.  Dale^  Barger  und  Carr  haben  vor 
kurzem*  über  die  Isolierung  eines  neuen  Alkaloids,  des  Ergotoxins, 
aus  Mutterkorn  berichtet,  das  nach  der  Ansicht  von  Tanret*  mit 
dem  von  ihm  früher  beschriebenen  amorphen  Ergotinin  bezw.  dem 
Eobertschen  Comutin  identisch  sein  sollte.  Demgegenüber  weisen 
die  YerS.  auf  die  Unterschiede  hin,  welche  zwischen  Ergotinin  und 
ihrem  Ergotoxin  zweifellos  vorhanden  seien.  Ergotinin  kristallisiert 
für  sich  sehr  leicht,  aber  es  konnten  keine  kristallisierten  Salze  er- 
halten werden.  Das  neue  Alkaloid  hat  hingegen  allen  KristaUi- 
sationsversuchen  widerstanden,  lieferte  aber  gut  kristalhsierte  Salze, 
von  denen  das  Oxalat,  Tartrat  und  Phosphat  dargestellt  und  analy- 
siert wurden.  0,0005 — 0,001  g  Ergotoxin  riefen  —  bei  einer  Katze 
intravenös  angewendet  —  eine  lange  anhaltende  Steigerung  des 
Blutdrucks  hervor,  bei  Ergotinin  war  nur  eine  sehr  geringe  Wirkung 
zu  beobachten,  wenn  man  überhaupt  von  einer  Wirkimg  reden  kann. 
Beim  Hahn  übt  das  Ergotoxin  in  Gaben  von  wenigen  Milligramm 
die  gleiche  Wirkung  aus,  wie  sie  von  Kobert  und  Jacobi  für 
Sphacelinsäure  und  Sphacelotoxin  als  charakteristisch  geschildert 
wird.  Außerdem  wird  darauf  hingewiesen,  daß  das  Ergotoxin  zum 
Unterschiede  von  den  meisten  bisher  bekannten  Mutterkomalkaloiden 
u.  8.  w.  in  Natronlauge  löslich  ist 

Über  das  Ergotoxin  und  einige  Bestandteile  des  MtUterkoms; 
von  E.  Gautier ^.  Nach  summarischer  AuMhlung  der  bis  jetzt 
über  das  Mutterkorn  erschienenen  Arbeiten  bespricht  Verf.  das 
Ergotoxin,  als  alleinigen  Träger  der  spezifischen  Wirksamkeit  des 
Mutterkorns.  Es  bildet  ein  amorphes  Pulver,  welches  sich  bei 
162 — 164^  zersetzt,  ist  leicht  löslich  in  den  organischen  Lösungs- 
mitteln, ausgenommen  Äther  und  Petroleumäther  und  ist  eine  ein- 
säurige  Base,  die  mit  Säuren  kristallisierbare  Salze  liefert,  z.  B. 
mit  Phosphorsäure'^fdas  Salz:  OsöHüOeNö,  POiHs,  H»0.  — 
Nach  Besprechung  der  physiologischen  Wirkungen  des  Ergotoxins 
stellt  Verf.  die  Beziehungen  zwischen  dem  Ergotoxin  und  den 
anderen  Alkaloiden  des  Mutterkornes  nebeneinander. 
Ecbolin  und  Ergotin  (Wenzell):  Mischung  von  Alkaloiden,  Cholin 

enthaltend. 
Amorphes  Ergotinin  (Tanret):   Unreine  Mischung    von    Ergotin 

und  Ergotoxin. 
Picrosclerotin  (Dragendorff):   Ergotinin,  wahrscheinlich  gemischt 

mit  Ergotoxin. 
Sderocrysfefiin  (Pedwyssotski):  Ergotin. 
Sphacelinsäure    (Kobert):    Unwirkswies   Harz    mit    anhaftendem 

Alkaloid. 
C!omutin  (Kobert):  Alkaloidisches  Harz,  ein  wenig  Ergotoxin  und 

ein  Zersetzungsprodukt  desselben  enthaltend. 
Ciomutin  (Keller):    Unreine  Mischung  von  Ergotinin   und  Ergo- 
toxin. 


1.  Pharm.  Joarn.  1907,  78,  24.  2.  Dies.  Bericht  1906,  49. 

3.  Ebenda.  4.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  663. 
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Chrysotoxin  (Jacoby):   Grelber  Farbstofif  mit  wenig  anhaftendem 

Alkaloid. 
Secalintoxin  (Jacoby):  Mischung  yon  Ergotinin  und  Ergotoxin. 
Sphacelotoxin  (Jacoby):  Unreines  Ergotoxin. 
Hydroergotinin  (Kraft):  Synonym  für  Ergotoxin. 
Clavin  (Vahlen)  ist  weder  Säure^  noch  Alkaloid;  es  ist  eine  Ver- 
bindung des  Leucins. 

Clavin,  ein  neuer  MuUerkombestandteil;  von  E.  Vahlen ^ 
Verf.  resümiert  aus  seinen  Tierversuchen  und  einzelnen  klinischen 
Erfahrungen  über  Clavin*  folgendes:  Das  Clavin  ist  ein  neuer  bis- 
her nicht  beschriebener  Mutterkombestandteil,  dessen  chemische 
Individualität  als  bewiesen  anzusehen  ist  Die  Allgemeinwirkung 
des  Clavins  ist  äußerst  gering,  so  fehlen  ihm  besonders  die  krampf- 
erregenden oder  gangränerzeugenden  Wirkungen  des  Mutterkorns, 
es  vermag  jedoch  den  Uterus  zu  mehr  oder  weniger  heftigen  Kon- 
traktionen anzuregen. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Ämanitatoxins ;  von  H. 
Schlesinger  und  W.  W.  Ford*.  Das  von  den  Verff.  hergestellte 
Amanitatoxin  (Fliegenpilz)  ist  löshch  in  Wasser,  schwerer  in 
80  %igem  Alkohol,  unlöslich  in  den  übrigen  organischen  Lösungs- 
mitteln. Das  Toxin  ist  sehr  beständig.  Es  verträgt  Siedehitze 
ohne  an  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Das  Amanitatoxin  gibt  nur 
mit  Phosphorwolframsäure  eine  Fällung,  dagegen  keine  Farben- 
reaktion, keine  Biuret-  und  keine  Beaktion  mit  Millons  Beagens. 
Das  Toxin  scheint  daher  weder  ein  EiweLßkörper,  noch  ein  Glykosid, 
noch  ein  Alkaloid  zu  sein. 

Über  den  Hausschwamm;  von  Richard  Falck*.  Die  im 
Freien  vorkommenden  Pilze  einerseits,  und  die  aus  den  Häusern 
entnommenen  andererseits,  sind  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
zwei  vöUig  verschiedene  Arten.  Der  bisherige  Merulius  lacrymans 
Schum.  ist  daher  in  zwei  neue  Arten  aufzulösen,  von  denen  die 
wildwachsende  als  Merulius  Silvester,  die  in  den  Häusern  auftretende 
Art  als  Merulius  damesticus  bezeichnet  werden  soll.  Die  Unter- 
suchung und  Unterscheidimg  der  beiden  Pilzformen  in  morpholo- 
gischer, physiologischer  und  biologischer  Beziehung  ist  zwar  bereits 
allseitig  dmdigeführt  und  wird  in  einer  besonderen  Arbeit,  die  bei 
S.  Hirzel-Lieipzig  in  Buchform  erscheinen  wird,  an  der  Hand  des 
ganzen  zusammengetragenen  Materials,  der  Zeichnungen  u.  s.  w. 
ausführUch  behandelt  werden.  Verf.  erwähnt  vorläufig,  daß  man 
ein  MyceUum  als  das  des  echten  Hausschwammes  charakterisieren 
kann,  indem  man  wie  folgt  verfährt:  Man  kultiviert*  bei  22°  und 
überzeugt  sich  von  der  Wachstumsfähigkeit  des  zu  prüfenden  Mycels. 
Eine  andere  Kultur  stellt  man  zugleich  in  einen  Thermostaten  von 
27°  und  beobachtet,  ob  das  Wachstum  hier  etwa  in  der  gleichen 
Art  eriblgt  wie  bei  22°,   oder  ob  es  unterbleibt.    Findet  bei  22° 

1.  Arch.  exp.  Path.  1906,  55,  131.  2.  Dies.  Bericht  1906,  50. 

3.  Jouth.  Biol.  Chem.  1907,  5,  279;  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  2,  1348. 
4.  Ztschr.  f.  Hyg.  1907,  65,  478. 
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üppigeres  Wachstum  statt,  während  es  bei  27  ^  oflfensichÜich  zurück- 
bleibt bezw.  YÖllig  unterbleibt,  so  liegt,  falls  es  sich  überhaupt  um 
ein  Basidiomyceten-  bezw.  um  ein  Meruliusmycel  handelt,  das  echte 
Hausschwammmycel  vor;  andernfalls  kommen  die  wilde  Art  bezw. 
die  MyceKen  aller  übrigen  Pilze  in  Betracht  Die  Beseitigung  des 
Hausschwammes  geUngt  durch  Hitze.  Können  einem  von  Schwamm 
beüedlenen  Hause  bezw.  Teilen  desselben  die  verhältnismäßig  niedrigen 
Temperaturen  von  36—40°  für  kürzere  Zeit  durchweg  erteilt  werden, 
dann  stirbt  der  Hausschwamm  ab. 

Gentianaceae. 

Chireta,  das  blühende  Kraut  von  der  Gentiana  Chiraita  oder 
Ophelia  Chiraita  wird  nach  Schelenz^  neuerdings  von  einem  indi- 
schen Arzt  K.  A.  C  Bisharad  in  Anulia  als  Schutzmittel  gegen 
Malaria  und  als  Blutreinigungsmittel  warm  empfohlen.  Als  Ab- 
kochung längere  Zeit  nüchtern  getrunken,  soll  es  Hautausschläge 
beseitigen.  In  besonders  hartnäckigen  Fällen  verordnet  er  ein 
Öl,  gekocht  aus  Chireta  und  Äpamarga  (Achryanthes  asper a)^ 
welches  äußerlich  angewendet  wird  nach  vorhergehender  Waschung 
mit  einer  Abkochung  von  Azadirachia  Indica. 

Geraniaceae. 

über  den  Anbau  und  die  Kultur  der  für  die  industrielle 
Ölgewinnutig  in  Frage  kommenden  Geraniumarten  berichtete  G. 
Bertoni*. 

Gramineae. 

Bemerkungen  Hber  die  Struktur  des  Aleuronkornes  der  Gräser; 
von  A.  Guillermond^. 

Die  Ölgräser  Indiens  und  Ceylons;  von  0.  Stapf*.  Verf.  hat 
an  einem  sehr  umfangreichen  Material  die  einzelnen  ölgräser  ein- 
gehend studiert.  Yeif.  gruppierte  die  einzelnen  Gräser  folgender- 
maßen: Gattung  Cymbopogon  mit  10  Spezies,  Gattung  Vetiveria 
und  Gattung  Andropogon  mit  je  einer  Spezies.  Bei  der  Besprech- 
ung der  einzelnen  Spezies  ging  Verf.  auf  die  Geschichte,  das  Vor- 
kommen, die  botanischen  Merkmale,  Synonyma  und  volkstümUchen 
Benennungen  der  verschiedenen  Gräser  näher  ein  und  machte 
außerdem  noch  Angaben  über  die  in  Betracht  kommenden  öle. 
Folgende  Spezies  wurden  vom  Verf.  berücksichtigt:  Cymbopogon 
Schoenanthus,  C.  Iwarancusa,  C.  Nardus,  C.  confertiflorus ,  C. 
fiexuosus,  C,  ccioratus,  C  citratus,  C.  Martini,  C.  caesius,  C  pdy- 
neuros,  Vetiveria  zizanuAdes  und  Andropogon  odoratus. 


1.  Pharm.  Centralh.   1907,  48,  377.  2.  Bullet,   de  TOffice  du 

Gouvem.  de  TAlgerie  1906,  12,  277.  3.  Compt.  rend.  1907,  14ö,  768. 

4.  Bullet.  Kew.  1906,  Nr.  8,  297;    refer.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht 
1907,  90. 
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Das  Khu8-Khu8  oder  Kussahöl-Gras  ist  eine  Grasart,  die  weite 
unbewohnte  und  unbebaute  Strecken  Ostindiens  bedeckt.  An  seinen 
Halmen  hat  es  süßlich  schmeckende  Knötchen,  die  von  den  Hindus 
gelegentlich  gegessen  werden.  Das  öl  ist  in  den  Wurzeln  ent- 
halten, die  namentlich  nach  Schluß  der  Begenzeit  davon  strotzen. 
Das  Gras  wächst  als  Unkraut  ohne  jede  Pflege.  Das  Öl  ist  infolge 
seines  angenehm  milden  Geruches  zur  Herstellung  yon  Parfüms, 
Toilette  wässern,  Seifen  und  dergl.  geeignet  Durch  regelrechten 
landwirtschafUichen  Anbau  ließen  sich  jedenfalls  gute  Easultate 
erzielen.  Die  Begierung  will  die  planmäßige  Gewinnung  des  Öles 
in  die  Hand  nehmen,  sodaß  das  öl  bald  auf  dem  Markte  erscheinen 
wird*. 

Über  püzfreies  Lolium  temuUntum;  von  E.  Hannig«.  Die 
Früchte  von  Lolium  temulentum  enthalten  sehr  häufig  einen  Pilz, 
und  zwar  befindet  sich  zwischen  Samenschale  und  Aleuronschicht 
ein  dichtes  Geflecht  von  Pilzfäden.  In  den  Früchten  fand  Hof- 
meister ein  giftiges  Alkaloid,  das  Temulin.  Die  Annahme  lag  nahe, 
daß  das  Alkaloid  dem  Taumellolch  nicht  selbst  zukomme,  sondern 
vielmehr  der  Pilz  die  Ursache  der  Giftigkeit  sei,  da  ja  die  Gräser 
eine  FamiHe  bilden,  in  der  giftige  StoflFe  kaum,  vorkommen.  Verf. 
hat  nun  die  Kultur  vonjjiM' W" u^ Lglininfiiichten  versucht  und  er- 
hielt aus  pilzfreien  S^mo^pOMaePVnH^n  die  auch  durch  vier 
Generationen  im  wff^  kultiviert  k^nANeuinfektion  aufwiesen. 
Durch  Vergleich  /«  ^?^^^1V&  pinlmltigen  Früchten  stellte 
Verf.  fest,  daß  fSSter^Ölkälmcr^enÜi^Mi,  erstere  nicht  Die 
Giftigkeit  des  Loflum  temulentum  beruh^Rlso  auf  der  Anwesenheit 
des  Loliumpilzes.  ^^  rLTWB  A^Cff*^^ 

Rohrkrankheit  ii^MÄBft^rSrt *  berichtete  über  ein  infolge 
plötzhcher  massenhafter  Vermehrung  als  gefährlicher  Rohrschädiger 
aufgetretenes,  vor  wenigen  Jahren  nach  Trinidad  neu  eingeschlepptes 
Insekt,  das  zu  den  Hemipteren  gehört  und  vielleicht  identisch  ist 
mit  Tomaspis  bicinata.  Dieses  lasekt  saugt  das  Eohr  aus  und 
erschöpft  es  in  ähnlicher  Weise  wie  gewisse  Blattläuse. 

Wurzelkrankheit  des  Zuckerrohrs  in  Hawaii;  von  Cobb*. 
Die  sehr  eingehenden  Arbeiten  des  Verf.s  ergeben,  daß  eine  Haupt- 
ursache der  Wurzelkrankheiten  des  Zuckerrohrs  die  Basidiomyceteu 
Marasmius  Sacchari  und  IthypJuillus  coraUoides  sind.  Die  Sporen 
werden  durch  Insekten  massenhaft  verzehrt,  passieren  den  Dann- 
kanal und  keimen  dann  (in  kompUzierter,  noch  nicht  endgültig  fest- 
gestellter Form)  wieder  aus. 

Hamamelidaceae. 

Das  Öl  von  Hamamelis  Virginiana  besteht  nach  W.  K  Sco- 
villa^  im  wesentlichen  aus  Terpenen,  etwa  7  o/o  Alkohol  und  einer 


1.  Seifenfabrikant  1906,  600;  d.  Pharm.  Centralli.  1907,  48,  641. 
3.  Botan.  Ztg.  1907,  25.  3.  Int.  Sugar.  Journ.  1907,  9,  35;    d. 

Chem.-Ztg.  1907,  3t  Bep.  30.  4.  Ebenda  74;  ebenda  215. 

5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1136. 
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geringeren  Menge  Ester,  deren  Natur  nicht  bestimmt  wurde.  — 
72  %  des  DTsprünglichen  Fettes  sind  ein  kömiges  Wachs,  das  bei 
37**  schmilzt  und  bei  60**  einen  ßrechungsexponenten  von  1,4450 
hat.     Die  Yerseifungszahl  ist  54,3,  die  Jodzam  73,6. 

Hippocastanaceae. 

Über  das  Öl  der  Roßkastanie;  von  A.  Goris  und  L.  Cr^t^^ 
Entgegen  der  Ansicht,  daß  das  Öl  der  Boßkastanie  durch  die 
Wirkimg  eines  lösUchen  Fermentes  auf  Kosten  des  Stärkemehls 
der  Cotyledonen  gebildet  werde,  bewiesen  die  Yerff.,  daß  das  Öl 
nur  durch  den  Gehalt  an  Saponin  vor  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln fetter  Öle  geschützt  wird.  Zerstört  man  das  Saponin  durch 
Gärung  oder  durch  Austrocknen,  so  läßt  sich  das  Öl  durch  jedes 
der  bekannten  Lösungsmittel  ausziehen. 

Hydrophyllaceae. 

Chemische  Untersuchung  von  Eriodictyon  glutinosum;  von  G. 
Mofiler^  Eriodictyon  glutinosimi  ist  eine  in  Califomien  ein- 
heimische Hydrophyilacee,  die  in  Amerika  vielfach  medizinische 
Anwendung  findet  Durch  Ausziehen  mit  Petroläther  wurde  ein 
in  Äther  leicht,  in  Al&ohol  nur  wenig  lösliches  Fett  von  Salben- 
konsistenz erhalten,  das  sich  als  das  Glycerid  einer  ungesättigten 
Fettsäure  der  Formel  CisHssOa  erwies;  neben  dieser  zum  Teil  frei, 
zum  größeren  Teile  als  Glycerid  vorhandenen  ungesättigten  Fettsäure 
war  noch  eine  geringe  Menge  einer  gesättigten  Fettsäure  vorhanden. 
Ln  unverseifbaren  Anteile  des  Petrolätherauszuges  war  ein  höheres 
Paraffin  (27—31  At  0)  vorhanden.  Aus  dem  Ätherauszuge  des 
nach  dem  Ausziehen  mit  Petroläther  fettfreien  Krautes  vnirde  ein 
kristallinischer  Körper  der  Zusammensetzung  CieHüOe  erhalten, 
der  bei  214—215^  unzersetzt  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilzt. 
Die  Untersuchung  nach  Zeisel  auf  Memoxyl  und  die  AcetyUerung 
ergaben,  daß  der  Körper  ein  Mettiosyl  und  4  veresterbare  Hydro- 
xyle  enthält,  somit  der  Formel  Ci6H70(OCfl8)(OH)4  entspricht; 
femer  zeigte  die  Addierung  von  Brom,  die  zu  der  Verbindung 
CieHiiOeBri  fährte,  daß  derselbe  eine  ungesättigte  Verbindung 
ist  Bei  der  trockenen  Destillation  wurde  Sreosol  erhalten  und 
eine  geringe  Menge  eines  bei  81°  schmelzenden  Körpers.  Verf: 
will  den  noch  näher  zu  untersuchenden  Körper  vorläufig  als 
Eriodiktyonon  bezeichnen.  Schheßlich  wurden  aus  der  mit  Petrol- 
äther und  Äther  erschöpften  Droge  noch  ein  eisengrünender  Gerb- 
stoff, eine  Zuckerart  und  eine  gummiartige  Substanz  erhalten. 
Durch  weitere  Untersuchungen'  stellte  Verf.  fest,  daß  dem  Erio- 
diktyonon eine  der  beiden  Formeln  zukommt: 


1.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  ii,  68.  2.  Liebigs  Ann.  Chem. 

1907,  3St  238.  B.  Monatsh.  Chem.  1907,  28,  1029. 
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Über  Safranverfälschungen;  von  J.  Hock  auf  *.  Seit  einigen 
Jahren  kommen  Safrannarben  in  den  Handel,  die  —  wie  bereits 
fiüher  von  Nestler  nachgewiesen  wurde  —  künstlich  zugesetzten 
Zucker  enthalten.  Der  Zucker  wird  wahrscheinUch  mittels  eines 
geeigneten  Fettstoffes  dem  Safran  einverleibt  Auf  allen  Safran- 
narben wurde  auch  Weizenstärke  nachgewiesen,  in  einigen  Fallen 
wurden  Sand,  Baryumsulfat  u.  dergl.  als  Beschwerungsmittel  nach- 
gewiesen. In  einem  Falle  ergab  (fie  mikroskopische  Untersuchung 
Kartoffelstärke  neben  Weizen-  und  Maisstärke,  Steinzellen  von 
Olivenkemen,  Kristalle  und  kristallinische  Fragmente,  die  auch  in 
anorganischen  Säuren  unlöslich  waren,  QuarzspUtter,  Sandpartikel- 
chen, PoUenkömer  und  Gewebtrümmer  von  Safran,  Lisekten. 
Auch  Borax  wird  als  Yerfälschungsmittel  des  Safrans  benutzt. 
Substitution  durch  Bingelblumen  und  Saflor  wurde  ebenfalls  noch 
geübt.  Die  Bingelblumen  waren  gefettet,  und  mit  einem  Teer- 
&rbstoff  auf  gefärbt,  außerdem  mit  Baryumsulfat  beschwert;  derartiger 
»Safran«  enthielt  bis  zu  36,97  %  Mineralbestandteile. 


Labiatae. 

Über  Collinsonia  canadensis  L.;  von  J.  Chevalier  und  Abal*. 
Die  Yerff.  beschrieben  zunächst  an  der  Hand  von  Abbildungen  die 
in  Canada  einheimische  Labiate  CoUinsonia  canadensis  L.  (nicht 
zu  verwechseln  mit  ColKnsia,  zur  Familie  der  Scrophulariaceen 
gehörig)  botanisch  und  erörtern  weiter  die  therapeutischen  Eigen- 
schaften der  Pflanze,  welche  in  Amerika  als  Diureticum  vielfache 
Anwendung  findet.  Aus  dem  Rhizom  wurde  ein  saponinartiges 
Glykosid  und  ein  Harz  isoliert.  Das  Glykosid  ist  als  ein  schwaches 
Herztonicum  zu  betrachten,  das  Harz  ist  weniger  wirksam.  Das 
Bhizom  wird  verwendet  zur  Herstellung  des  Aufgusses  (1  <^/oig  10 
bis  100  g),  in  Pulverform  (0,5  bis  4,0  g),  zur  Tinktur  (20  gtts.  bis 
6,0  g,  bei  Kindern  10  gtts.  bis  1,0  g),  zur  Bereitung  des  Fluid- 
extrakts (0,1  bis  3,0  g).  Auch  äußerlich  werden  die  CoUinsonia- 
präparate  angewendet. 

Über  HyssapiM  offidnalis;   von  Tunmann*.    Ver£  berichtete 

1.  Ztschr.  Mg.  osterr.  Apoth.-Verein  1907,  61,  351.  2.  Bullet, 

scienc.  pharmacol.  1907,  513.  3.  Ztschr.  allg.  osterr.  Apoth.-Verein 

1906,  60,  395,  407  u.  419. 
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ausführlich  über  den  anatomischen  Bau  und  die  morphologische 
Gestalt  dieses  40 — 70  cm  hohen  Strauches  Hyssopus  ofBcinalis, 
einer  Labiate. 

Über  Marrubiin;  von  H.  M.  Gordin^.  Nach  einem  von 
Matusow  angegebenen  Verfahren  soll  man  Marrubiin  aus  Mar- 
rubium  vulgare  L.  kristallinisch  erhalten,  wenn  man  das  Kraut  mit 
Aceton  auszieht,  das  Lösungsmittel  abdestilUert  und  den  Bückstand 
mit  heißem  Benzin  aufnimmt  Beim  Abkühlen  der  Benzinlösung 
soll  das  Marrubiin  auskristallisieren.  Verf.  behauptet,  daß  hierbei 
nicht  Marrubiin,  sondern  Kaliumnitrat  erhalten  werde.  Er  hat  ein 
anderes  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Marrubiin  ausgearbeitet, 
über  welches  er  jedoch  keine  näheren  Mitteilungen  macht.  Das 
von  ihm  dargestellte  Marrubiin  hat  die  Formel  OsiHssOa  imd 
schmilzt  bei  154,5 — 155,5°;  es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Aceton, 
Chloroform,  Pyridin,  warmem  Phenol  und  heißem  Alkohol,  schwer 
löslich  in  Äther,  Benzin  und  kaltem  Alkohol,  kaum  in  k^tem 
Wasser.  Es  ist  rechtsdrehend.  Beim  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilauge  geht  es  in  ein^  Säure  —  Marrubünsäure  —  über,  die 
nach  der  Formel  CjiHsoOö  zusammengesetzt  ist  und  bei  173— 174° 
schmilzt.  Die  Säure  ist  rechtsdrehend,  bildet  leicht  lösliche,  aber 
nicht  kristaUisierbare  Salze.  Sie  reduziert  ammoniakalische  Silber- 
lösung (zum  Unterschiede  von  Marrubiin).  Die  Säure  ist  einbasisch; 
der  Methyl-  und  Äthylester  wurden  kristallinisch  erhalten. 

Über  Menthe  basüiquie  berichtete  Molliard*.  Unter  dem 
Namen  Menthe  basiliquäe  wird  in  Grasse  eine  Verkümmerungsform 
der  Pfefferminze  bezeichnet,  die  in  den  dortigen  Pfefferminzplantagen 
sehr  häufig  beobachtet  wird  und  in  ihrem  Aussehen  an  abgeblühtes 
Basiliumkraut  erinnert  Bei  den  verkümmerten  Pflanzen  setzen  die 
Stengel  keine  Blüten  an,  sondern  produzieren  nur  dichtes  Blatt- 
werk; Blatt  und  Stengelquerschnitt  verlieren  ihre  bekannten  charak- 
teristischen Formen  und  die  Ausbeute  sowie  die  Zusammensetzung 
des  Öles  erfahren  eine  Verschlechterung.  Verf.  wies  nach,  daß 
diese  Veränderung  der  Pfefferminzpflanze  von  bestimmten  Insekten, 
den  zu  der  Gruppe  der  Phytoptiden,  der  Familie  der  Elriophyen 
gehörigen  Acarien  hervorgerufen  werden,  welche  sich  bereits  in  den 
ersten,  aus  der  Erde  hervortretenden  Zweigspitzen  festsetzen.  Bei 
der  Anlage  von  Pfefferminzpflanzungen  empfiehlt  es  sich,  nur 
Wurzeln  aus  solchen  Feldern  zu  verwenden,  welche  nicht  infiziert 
sind. 

Moslajaponica,  eine  Thymolpflanze,  welche  in  ihrem  ätherischen 
öl  nach  Hada  58  %  Thymol  enthalten  soll,  ist  lange  Jahre  in 
Japan  nicht  mehr  aufzutreiben  gewesen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
Hada  dieselbe  im  Bezirk  Sanyo  wieder  angetroffen  und  will  sie 
nun  anbauen,  um  ihren  Thymolgehalt  industriell  zu  verwenden*. 

Bemerkung  über  Origanum  von  Cypern;  von  E.  M.  Holmes*. 

1.  Nach  Deutsch-Amerik.  Apoth.-Ztg.  1907,  91.  2.  Ztschr.  angew. 

Chem.  1906,  19,  1724.  3.  Oriental  Drugg.  1907,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg. 

1907,  52,  202.  4.  Pharm.  Joum.  1907,  19,  378,  Abbild. 
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Verf.  identifizierte  die  Origanumart,  aus  der  auf  Cypem  ätherisches 
öl  mit  82,5  Vo  Carvacrol  gewonnen  wird,  als  0.  majoranaides  L, 

Folia  Orthosiphonis  staminei.  Die  Blätter  und  Stengelq)itzen 
von  Orthosiphon  stamineus  Benth.,  einer  auf  Jaya  einheimischen 
Labiate,  finden  neuerdings  als  ^Javatee^  arzneiliche  Verwendung. 
Der  »Javateec,  in  Niederländisch-Ostindien  auch  ^koetnis  koetjing^ 
und  T^remoek  djoenga  genannt,  wird  gegen  Gicht,  Blasenleiden  und 
Nierengries  empfohlen.  FoUa  Orthosiphonis  staminei  sind  als  offi- 
zinelle  Droge  in  die  letzte  Ausgabe  der  niederländischen  Pharma- 
kopoe aufgenommen  worden  i. 

Lauraceae. 

Die  Camphergärten  im  Mittelmeergebiet;  von  J.  Tarbouriech«. 
Seit  längeren  Jahren  herrscht  die  Ansicht,  daß  man  den  Campher- 
baum wohl  im  Mittelmeergebiet  akklimatisieren  könne,  daß  er  jedoch 
dabei  die  Fähigkeit  verliere,  Campher  zu  erzeugen.  Im  Gegensatze 
dazu  fand  Yert.  in  frischen  Blättern  eines  15  Jahre  alten  Campher- 
baumes, der  im  Gewächshause  des  botanischen  Gartens  zu  Mont- 
pelUer  gezogen  ist,  0,65  ^/o  Campher.  Daß  frühere  Autoren  keinen 
Campher  in  den  Bäumen  algerischer  Camphergärten  nachweisen 
konnten,  hegt  einfach  daran,  daß  diese  Bäume  zur  Spezies  Cam- 
phora  inuneta  Hardy  gehörten,  die  keinen  Campher  bildet.  Vert 
empfiehlt,  die  Anpflanzungsversuche  mit  echten  Campherbäumen  zu 
wiederholen. 

Campher  und  Campherbäume  in  Älgerieti;  von  J.  A.  Battan- 
dier^  Man  hat  schon  vor  längerer  Zeit  versucht,  in  Algerien 
Campherbäume  zu  kultivieren;  die  eingeführte  Varietät  enthielt 
aber  merkwürdigerweise  keinen  Campher.  Man  behauptete  nun 
voreilig,  daß  der  Campherbaum  in  den  Gegenden  des  Mittelmeeres 
überhaupt  keinen  Campher  produziere.  Im  Jahre  1892  ließ  Trab ut 
Camphersamen  aus  Formosa  kommen,  und  die  hieraus  gezogenen 
Campherbäumchen  lieferten  reichliche  Mengen  Campher;  in  ihrem 
Habitus  waren  sie  den  früher  eingeführten  Campherbäumen  sehr 
ähnlich.  Verf.  fand  in  den  fflünen  Blättern  und  jungen  Zweigen 
der  Bäumchen  1,05—1,40  ^lo  Campher.  Das  Pfropfen  der  campher- 
fireien  Bäume  mit  der  neuen  Art  aus  Formosa  hat  ermutigende  Er- 
gebnisse geliefert. 

Über  die  Campherkultur  in  Ceylon;  von  Nock*.  Verf.  gab 
ausführUche  Auskunft  über  die  Vermehrung  des  Campherbaumes 
durch  Senkreiser,  durch  abgeschnittene  Zweige,  durch  Wurzelteilung 
und  durch  Schößlinge. 

Campher.  Wenn  auf  Ceylon  die  Campherdestillation  in  einigen 
Gegenden  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergebnis  geführt  hat,  so 
hegt  nach  K.  Bambes^  die  Ursadie  dazu  in  der  ünerfahrenheit 


1.  VierteljahresBchr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  101.  2.  Bull.  Pharm. 

Sud-Est  1907,  12,  180.      3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  182.       4.  D.  Chem. 
and  Drugg.  1907,  71,  319.  5.  Journ.  d'Agric.  Tropic.  1907,  9,  58. 
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im  Destillieren.  Es  wird  zu  schnell  destilliert  und  schlecht  gekühlt, 
wodurch  dann  ein  großer  Teil  des  Camphers  yerloren  geht.  Ver- 
schiedene Destillationen  ergaben  Ausbeuten  von  1,16 — 1,71  <>/o 
Campher;  es  enthielten  die  Blätter  dreimal  so  viel  Campher  als 
die  Zweige. 

Die  Ausdehnung  der  Campherproduktion  auf  Formosa;  von 
J.  H.  Arnold». 

Der  Campherbaum  in  Tonkin;  von  E.  Perret*.  Verf.  gibt 
einen  Brief  Crevosts,  des  Konservators  des  Museums  in  Hanoi, 
wieder,  in  dem  das  Vorkommen  des  Campherbaumes  in  Tonkin 
und  die  vorhandenen  günstigen  Bedingungen  für  seine  Ausbreitung, 
die  besser  sind,  als  die  in  Japan,  geschildert  werden. 

Campher.  D.  E.  Hutchins*  berichtete  über  einen  bisher 
wenig  beachteten  sehr  wertvollen  Baum  in  Britisch-Ostafrika,  den 
er  »Ibean  camphor  tree«  nennt.  Das  Äußere  des  Baumes  ist  sehr 
bemerkenswert;  viele  Exemplare  sind  von  mächtiger  Größe,  sind 
120— 130  Fuß  hoch  und  messen  8— 11*/*  Fuß  im  Durchmesser.  Die 
grüne  Binde,  das  grüne  Holz  und  alle  krautigen  Teile  des  Baumes 
haben  starken  Camphergeruch,  und  die  Struktur  des  Holzes  sowie 
der  Bau  der  Samenkapsel  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
Campherbaiun  (Cinnamomum  Camphora)  hin.  In  einem  bestimmten 
Bezirk  wurden  durchschnitÜich  2,8  Campherbäume  auf  das  acre 
(=  40Vi  Ar)  gezahlt,  und  51  %  alles  geschlagenen  Holzes  stammte 
von  diesen  Bäumen;  im  Höchstfall  waren  Vs  des  Baumbestandes 
und  78  <^/o  des  gefällten  Holzes  von  dieser  Baumart. 

Die  Herkunft  und  Gewinnung  von  Campher  besprach  H.  H. 
Rusby^.  Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  die  Bildung  des  Camphers 
im  Campherbaum  verursacht  durch  gewisse  physiologische  und  in 
zweiter  Linie  durch  pathologische  Prozesse,  die  bisher  noch  nicht 
erforscht  sind.  Es  ist  fraglich,  ob  kultivierte  Campherbäume  auf 
die  Dauer  Campher  in  lohnender  Menge  hervorzubringen  vermögen, 
eine  Frage,  die  nur  durch  lange  Beobachtung  der  Bäume  in  den 
betr.  Gegenden  gelöst  werden  kann.  Die  Angaben  des  Verf.s  über 
die  Gewinnung  des  Camphers  brachten  nichts  Neues. 

Reinigung  und  Raffination  natürlichen  Camphers ;  von  G.  Dro- 
he rg*.  Die  Hauptmethoden,  die  in  der  Praxis  benutzt  werden, 
sind:  1)  Besublimation;  geschieht  in  Europa  hauptsächlich  in  Glas- 
retorten und  liefert  die  bekannten  runden  konkaven  Kuchen;  in 
Amerika  sublimiert  man  den  Campher  aus  flachen  eisernen  Pfannen 
mit  eisernem  Decke],  wobei  man  flache  Platten  erhält  2)  Konden- 
sation: Campherdampf  wird  in  geräumige  eiserne  oder  steinerne 
Kammern  geleitet,  worin  er  sich  zu  einem  mikrokristalUnischen 
Pulver  kondensiert,  das  dann  hydrauUsch  zu  Würfeln  oder  Platten 
gepreßt  wird.     3)  Ejristallisation   aus   siedendem  Benzol  oder  Pe- 


1.  Daüy  Consalar  and  Trade  BeportB  1907,  Nr.  2899;  refer.  Schimmel 
k  Co.,  Herbstbericht  1907,  44.        2.  Bull,  acienc.  pharmacol.  1907,  14,  261. 

3.  Chem.  and  Drugg.  1907,  974.  4.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1907, 

26,  380.  5.  Ebenda  381. 
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troleumäther;  die  ausgeschiedenen  Kristalle  iverden  in  Zentrifugen 

fetrocknet  —  Roher  Campher  erscheint  als  grobes  grauweißes 
^ulver  im  Handel;  seine  hauptsächlichsten  Verunreinigungen  sind 
Wasser,  Campheröl,  Eisen,  Sand,  Holz  u.  s.  w.  Das  Campheröl 
wird  der  Hauptmenge  nach  schon  in  Japan  vom  rohen  Campher 
getrennt^  die  gänzliche  Trennung  erreicht  man  durch  Waschen  mit 
Wasser  und  Ausschleudern,  oder  durch  hydraulische  Pressung. 
Wasser  allein  kann  durch  Stehenlassen  über  Chlorcaldum  entfernt 
werden.  Auch  durch  Kristallisation  (s.  o.)  kann  man  öl  und  Wasser 
beseitigen.  Die  Raffination  besteht  darin,  daß  man  das  Material 
mit  etwas  Kalk,  Holzkohle  oder  Eisenfeilej  je  nach  der  Güte,  mischt 
und  dann  sublimiert 

Geschichte  und  Gebrauch  des  Camphers  in  Pharmazie  und 
Medizin;  von  V.  Coblentz*.  Aus  der  Abhandlung  des  Verf.s  sei 
erwähnt,  daß  E.  Reynolds  durch  Sättigen  von  Campher  mit 
Schwefeldioxyd  ein  Präparat  erhielt,  das  er  Thiocamph  nannte;  es 
gibt  beim  Erhitzen  das  Gas  wieder  ab;  200  g  Thiocamph  liefern 
201  Schwefligsäuregas.  —  Durch  den  Geruch  können  noch  0,000005  g 
Campher  in  1 1  Luft  erkannt  werden.  Mit  zahlreichen  organischen 
Substanzen,  z.  B.  Salol,  Resorcin,  Menthol,  den  Naphtholen,  Ca- 
techol,  Thymol,  verschiedenen  orgaiüschen  Säuren  verflüssigt  sich 
Campher  beim  Zusammenreiben.  Campher  wird  zur  Zeit  in  30 
bis  4ii  verschiedenen  Formen  arzneihch  angewandt. 

Technische  Anwendung  des  Camphers;  von  R  C.  Schnepp- 
haus^  Zwei  Drittel  des  Gesamtcamphers  werden  in  der  Cellu- 
loidindustrie  verwandt  Der  Verbrauch  von  Campher  zu  Spreng- 
stoffen ist  recht  gering. 

Bemerkungen  zur  Campheranalyse;  von  J.  E.  Crane  und  C. 
M.  Joyce*.  Roher  natürUcher  Campher  kann  mit  hinreichender 
Genauigkeit  nach  der  polarimetrischen  Methode  analysiert  werden; 
eine  Methode  zur  Bestimmung  von  künstlichem  Campher,  der  im 
Gegensatze  zum  natürlichen  das  polarisierte  licht  nicht  ablenkt, 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Verfälschung  von  Campher.  Im  »Maandblaad  tegen  de  Ver- 
valschingen«  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  man  im  Handel 
Campher  mit  50  ^jo  Stearinsäure  antrifft.  Derart  verfälschter 
Campher  fühlt  sich  fettig  an  und  löst  sich  nicht  vollständig  in 
90  o/o  ig.  Alkohol*. 

Camphersynthesen;  von  F.  J.  Pond^  Verf.  besprach  die  ver- 
schiedenen Methoden  zur  Darstellung  künstlichen  Camphers,  über 
die  in  diesem  Berichte  regelmäßig  referiert  worden  ist;  bei  dem 
jetzigen  Preise  für  natürlichen  Campher  kann  der  synthetische 
zweifellos  in  Wettbewerb  treten.  Sollte  der  Preis  jedoch  auf  den 
Stand  vor  5  oder  6  Jahren  zurückgehen,  so  dürfte  die  Darstellung 
künsüichen  Camphers  nicht  mehr  lohnend  sein,   solange  nicht  das 


1.  Jonm.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  382.  2.  Ebenda  383. 

3.  Ebenda  386.  4.  Nach  Pharm.  Joum.  1907,  657. 

5.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  383. 
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Terpentinöl,  das  Ausgangsmaterial  für  alle  Camphersynthesen,  bil- 
liger wird.  Ch.  Doremus^  bemerkte  dazu,  daß  zur  Zeit  kein 
synthetischer  Campher  in  Amerika  hergestellt  werde;  die  Werke, 
die  sich  früher  damit  befaßt  hätten,  seien  geschlossen. 

Lichenes. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristischen 
Bestandteile  (11.  Mitteilung);  von  O.  Hesse*.  Verf.  isolierte  aus 
Usnea  artictdata  var.  intestiniformis  d-Usninsäure,  Barbatinsäure 
und  eine  neue  Säure,  die  als  Articulatsäure  CisHieOio  +  H20(?) 
bezeichnet  wird.  Aus  Ramalina  armorica  wurden  Atranorin  imd 
die  beiden  neuen  Slkwren  Ärmoricasäure  und  Armorsäure,  CisHigOr 
+  H2O  Schmp.  226 — 228  unter  Zersetzung,  erhalten.  Aus  Evernia 
furfuracea  wimie  die  bei  192°  schmelzende  Physodylsäure  CtsHs^Os 
erhalten,  die  beim  Kochen  mit  Barytwasser  unter  COs -Abspaltung 
eine  als  Physodol  CasHagOe  (Schmp.  über  120°)  bezeichnete  Sub- 
stanz gab.  Bei  der  Acetylierung  ergab  die  Physodylsäure  Diacetyl- 
physoclsäure,  Schmp.  158°,  und  Triacetylphysodsäure,  Schmp.  74**. 
Entere  lieferte  bei  der  Verseifung  Physodsäure  CssHsiO?^  das  An- 
hydrid der  Physodylsäure.  Außerdem  lieferte  diese  Flechte  die 
bei  200°  schmelzende  Evemursäure  und  die  bei  118°  schmelzende 
Fureverninsäure.  —  Parmelia  physodes  var.  vulgaris  ergab  Oaprar- 
säure,  Atranorin,  Evemursäure  und  Physodylsäure.  —  Menegazzia 
periusa  (^  Parmelia  perttisa)  ergab  Atranorin  und  geringe  Mengen 
eines  weißen  kristallinischen  indifferenten  Körpers  und  eine  amorphe 
Säure  (Parinadnsäure?).  —  Cladina  destricta  enthielt  1-Usninsäure, 
dagegen  konnte  die  von  Zopf  isolierte  Destrictinsäure  nicht  er- 
halten werden.  —  Cladonia  rangiferina  var.  süvaiica  lieferte  d- 
Usninsäure,  Silvatsäure  CisHjiOsCCOOH)  (COOCHs),  die  bei  100° 
schmilzt  und  bei  der  Behandlung  mit  Jodwasserstofbäure  die  bei 
109°  schmelzende  Norsilvatsäure  CsoHseO?  Heferte.  —  Cetraria  is- 
landica  lieferte  Proto-a-lichesterinsäure  und  Protolichesterinsäure. 
—  Tomabenia  chrysophtalma  und  T.  flavicans  var.  crocea  ergaben 
nur  Physdon.  —  T.  flavicans  var.  acromda  (Physda  acromela) 
lieferte  neben  Physcion  die  bei  242°  schmelzende  neue  Substanz 
Äcromelin  C17H16O9,  die  bei  der  Behandlung  mit  Essigsäureanhy- 
drid nicht  acetyUert  wurde,  sondern  in  das  bei  188°  schmelzenae 
isomere  Isoacromelin  überging.  Beim  Kochen  des  letzteren  mit 
Barytwasser  entsteht  der  neue  Körper  Acromelol  CieHisOs,  der 
bei  134°  schmilzt  Außerdem  ergab  die  Flechte  noch  das  bei  162° 
schmelzende  Acromelidin  C19H80O9.  —  T.  flavicans  (^=  Teloschistes 
flavicans)  ergab  Physcion  und  Äcromelin.  —  T.  flavicans  var.  ci- 
nerascens  lieferte  Äcromelin,  aber  kein  Physcion.  —  Phiscia  leuco- 
melas  enthielt  Atranorin  und  eine  gegen  175°  schmelzende  neue 
Säure.   —    ürceolaria  scruposa  var.  vulgaris  lieferte  ein  Gemenge 


1.  Joaxn.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  388. 

2.  Joam.  prakt.  Chem.  1907,  76,  1. 
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von  Lecanorsäure  und  Orsellinsäure.  Dieses  Gemisch  wurde  vom 
Verf.  früher  als  Sordidasäure  bezeichnet  Diese  Säure,  sowie  die 
Diploschistessäure  von  Zopf  und  die  Partellarsäure  und /^-Partellar- 
säure  von  Weigelt  sind  daher  zu  streichen.  —  Haematomma  coc- 
cineum  var.  abortivum  ergab  Atranorin,  Hämatommin  und  Häma- 
tommidin.  Eine  andere  Haetnatamma  coccineum  var.?  enthielt 
fiydrohämatommin,  Zeorin,  Atranorin,  Coccinsäure  und  Lecanor- 
säure. —  Biatora  lucida  enthielt  im  sterilen  Zustande  nur  Rhizo- 
carpsäure,  im  fruktifizierenden  Zustande  außerdem  noch  Atranorin. 
—  Rhizocarpon  geographicum  f,  geronticum  ergab  PareUsäure  und 
Rhizocarpsäure.  Beim  Behandeln  mit  Sodalösung  geht  letztere  in 
Norrhizocarpsäure  über,  sie  ist  die  Estersäure  der  Norrhizocarp- 
säure.  —  Die  früher  als  Lepraria  canddaris  beschriebene  Flechte 
ist  die  sterile  Form  von  Calicum  flavum. 

Zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe;  von  W.  Zopf  i.  Aus  Ba- 
nudina  svbfarinacea  isolierte  Verl  Salazinsäure  (3— SVa  ^/o)  und 
Dextrousninsäure  (}\i  %);  aus  B.  scopulorum:  Dextrousninsäure 
und  Scopularsäure ,  CisHieOs,  Schmp.  260®;  aus  B.  Kullensis: 
Dextrousninsäure  (2  <^/o)  und  Kuüensissäure  (1  %o);  aus  B.  tninus- 
cula:  Dextrousninsäure;  aus  B.  Landroensis:  Dextrousninsäure  und 
einen  farblosen  kristallisierenden  Körper  in  geringer  Menge,  den 
Verl  Landröensin  nannte;  aus  B,  obtusata:  wenig  Dex1it>usnin- 
säure,  Bamalinellsäure  (Schmp.  191 ")  und  Obtus(Usäure  (Schmp.  169  °); 
aus  Cladonia  fimbriata  var.  simpl.:  Fumarprotocetrarsäure  1  %  und 
etwa  i/x  ^/o  IHmbriatsäure,  aber  keine  Aüttnorsäure ;  aus  Cladonia 
fimbriata  var,  cornuto^adiata  nur  Fumarprotocetrarsäure;  aus 
Cladonia  püyrea  var,  dadomorpha:  Fumarprotocetrarsäure;  aus 
Cladonia  squamosa  var.  denticollis:  Squamatsäure;  aus-  Cladina  sH- 
vatica  var.  condensata:  Lävousninsäure;  aus  Cladonia  verticiUata 
var.  subcervicornis  ca.  1  %  ^Fumarprotocetrarsäure,  wenig  Atranor- 
säure  und  einen  roten  Farbstoflf  Cervicomin;  aus  67.  Morophaea 
Fumarprotocetrarsäure  und  Chlorophaeasäure  (Schmp.  169^);  aus 
Cl.  gracilis  var.  chordalis:  Fumarprotocetrarsäure;  aus  Cl.  crispata 
var,  gracüescens,  Cl.  squamosa  var.  multibrachiata  f.  pseudocrispata 
und  Cl.  squamosa  var.  mtiUibrachiata  f.  turfacea:  Squamatsäure; 
und  schließhch  aus  Hypogymnia  farinacea:  Atranorsäure  (V»  ^/o) 
und  etwa  41/«  ^jo  Fariiiactnsäure  CeHsiOs  (Schmp.  202—203°). 

Über  ein  neues  Verfahren  zum  mikrochemischen  Nachweis  von 
Flechtensäuren.  Blau*  berichtete  über  ein  von  E.  Senft  ent- 
decktes Verfahren  zum  mikrochemischen  Nachweis  von  Flechten- 
säuren, welches  sich  besonders  dann  zur  Anwendung  empfiehlt, 
wenn  das  Material  wertvoll  und  selten  ist.  Er  bedient  sich  der 
Eigenschaft  der  Flechtensäuren,  aus  heißen  fetten  Ölen  in  gut  aus- 
gebildeten £[ristallen  sich  auszuscheiden.  Die  Kristallisation  wird 
direkt  auf  dem  Objektträger  in  einem  Tropfen  Knochenöl  vorge- 
nommen und  zwar  entweder  mit  dem  Objeld;e  selbst  oder  mit  dem 

1.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  332,  1.  2.  Vortrag  geh.  auf  der 

Naturforscher-Vers,  zu  Dresden  1907;  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  815. 
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abgedampften  Äther-  oder  Alkoholauszuge.  Mit  diesem  »Ölver- 
yeifahren«  ist  es  Senft  gelungen ,  eine  Reihe  Ton  Flechtensäuren 
in  gut  ausgebildeten  Formen  zu  erhalten. 

Liliaceae. 

Aloe.  P.  Stoepel^  empfiehlt  den  Artikel  Aloe  des  Deutschen 
Arzneibuches  IV  zum  Teil  zu  ändern. und  zwar  an  Stelle  des  Ab- 
satzes 1  zu  setzen:  Der  eingekochte  Saft  der  Blätter  von  afrikani- 
schen und  westindischen  Arten  der  Gattung  Aloe.  Aloe  stellt  eine 
nicht  glänzende,  nicht  durchscheinende,  dunkelbraune  Masse  von 
eigent^Iichem  Gerüche  imd  bitterem  Geschmacke  dar,  welche 
leicht  in  großmuscheUge,  wenig  glänzende  Stücke  imd  scharfkantige, 
rötliche  bis  braune  Splitterchen  zerbricht,  die  sich  bei  mikroskopi- 
scher Betrachtung  mit  Eristallen  reichlich  durchsetzt  erweisen.  An 
Stelle  des  Absatzes  4  empfiehlt  Verf.  die  Klungesche  Aloin- 
realrtion  zu  setzen.  Verf.  ist  der  Meinung,  daß  durch  diese  Ände- 
rung auch  andere  Aloesorten  als  die  Kap-Aloe,  namentlich  die  an 
Aloin  reichen,  offizineil  würden. 

Die  Vorzüge  der  Barbados-Aloe  in  der  Tierarzneipraxis  be- 
tonte Gm  ein  er«,  welcher  von  allen  Handelssorten  die  Barbados- 
Aloe  als  die  wirksamste  befunden  hat  Er  läßt  aus  dieser  für 
Pferde  Bissen  mit  Sapo  kalinus  venalis  herstellen,  warnt  aber  vor 
höheren  Gaben  als  25 — 35  g  pro  dosi. 

Über  Aloe  von  Jafferabad  imd  von  Uganda;  von  E.  Läger". 
Verf.  untersuchte  eine  unzweifelhaft  echte  Aloe  von  Jafferabad  und 
&nd  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode"^  13,6  ^/o  Aloin,  wah- 
rend die  Kap- Aloe  nicht  mehr  als  5—6  ^/o  enthält  Aus  diesem 
Aloin  stellte  er  ein  Chlorderivat  dar,  das  ein  in  quadratischen  Blätt- 
chen kristallisierendes  Acetylderivat  ergab,  dessen  Schmelzpunkt 
(corrig.)  bei  163,2  hegt  —  Da  das  acetylierte  Chlorobarbaloin 
bei  162,6^  (corrig.)  schmilzt,  kann  man  annehmen,  daß  die  Aloe 
von  Jafferabad  dasselbe  Aloin  enthält,  wie  die  Barbados.  Die  auf 
dem  Londoner  Markt  mit  üganda-Aloe  bezeichnete  Ware  stammt 
nicht  aus  Uganda,  sondern  wird  in  der  Kapkolonie  gewonnen.  Sie 
soll  von  Aloe  ferox  (Miller)  stammen,   von  der  auch  die  Kapaloe 

Sewonnen  vrird.    Verf.  erkannte  an  äußeren  Merkmalen,  sowie  an 
em  Aloingehalt  von  5  %,  daß  die  sogen.  Ugandaaloe  nichts  anderes 
als  Barbadosaloe  ist 

Über  das  Barbaloin,  sein  Vorkommen  in  den  meisten  Aloearten, 
seine  Zusammensetzung  und  Formel;  von  E.  L^ger*.  Die  unter 
den  Namen:  Socaloin,  Jaffaloin,  Barbaloin,  ügandaaloin  und  mehreren 
anderen  beschriebenen  Körper  sind  nichts  als  Barbaloin,  über  dessen 
Zusammensetzung  es  eben  soviele  Meinungen  gibt  als  Autoren,  die 
darüber  arbeiteten.  —  Verf.  schlägt  die  Formel:    C21H80O9   vor. 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1052.  2.  Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1907, 
Nr.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  293.  3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  25, 
476.       4.  Ball.  Soc.  Chim.  23,  793.      5.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  513. 


60  liliaceae. 

wonach  das  Barbaloin  ein  Isomeres  des  Frangulin  ist,  d.  h.  ein 
besonderes  Glykosid,  Derivat  des  Methylisooxychiysatins  und  einer 
Methylaldopentose.  Für  diese  Formel  sprechen  auch  die  Elementar- 
analysen der  verschiedenen  Autoren. 

Umwandlung  des  Barbaloins  in  ein  isomeres  Aloin:  das  ß- 
Barbaloin;  Vorkommen  dieses  letzteren  in  verschiedenen  Aloesorten ; 
von  B.  Löger».  Vert  fand,  daß  beim  Erhitzen  von  Barbaloin  auf 
160—165**  während  dreier  Stunden  eine  braunschwarz  gefärbte  ge- 
schmolzene Masse  erhalten  wird,  die  ein  verändertes  Aloin,  das  ß- 
Barbaloin  enthält,  das  nicht  kristallisierbar  ist,  sich  aber  durch 
Salzsäure  und  chlorsaures  Kalium  leicht  in  ein  in  gelben  prismati- 
schen Nadeln  kristallisierendes  Chlorderivat  der  Formel  CsiHieCUO^ 
-I-  4H80  umwandeln  läßt  Verf.  nimmt  an,  daß  das  ^-Barb- 
aloin optisch  isomer  mit  Barbaloin  ist.  Durch  weitere  Unter- 
suchungen hat  Verf.  festgestellt,  daß  Kapaloe,  Ugandaaloe  und 
Succotnnaaloe  viel  reicher  an  Aloinen  sind,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  und  daß  in  ihnen  ein  Teil  als  amorphes  Aloin  oder  ß- 
Barbaloin  enthalten  ist  Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  auf  rohe  Kap-  oder  Ugandaaloe  entsteht  neben 
Chloraloinen  ein  in  gelblichweißen  Nadeln  kristallisierender  Körper, 
der  sich  in  Essigsäure  und  Alkohol  mit  citronengelber  Farbe  löst 
und  von  den  Chloraloinen  gänzlich  verschieden  ist.  Er  hat  die 
Zusammensetzung  CnBUCUOs  und  wäre  hiemach  als  ein  Tetra- 
chloroxymethylnaphthochinon  anzusprechen.  Ob  dies  tatsächlich  der 
Fall  ist,  hofft  Verf.  bald  feststellen  zu  können.  Aus  der  Jaffera- 
badaloe  konnten  nur  Spuren  dieses  Körpers  gewonnen  werden, 
Aloesorten  von  Barbados  und  Cura9ao  lieferten  ihu  überhaupt  nicht 
Die  Ausbeute  aus  Kap-  und  Ugandaaloe  betrug  etwa  8  %.  Zieht 
man  in  Erwägung,  daß  diese  letzteren  Aloesorten  5 — 6  %  reines 
kristallisierbares  Barbaloin  Uefem,  aber  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.s  20 — 22  ^k  Chloraloine,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
daß  beide  Aloesorten  von  der  gleichen  Pflanze  stammen,  und  diese 
ist  na^h  der  Ansicht  von  Marloth  Aloe  ferox  Miller. 

Über  Smüax  aspera;  von  C.  Hart  wich*.  Aus  dem  lane- 
gliedrigen  sympodialen  fast  weißen  Rhizom  der  im  ganzen  Mittel- 
meergebiet verbreiteten  Smilax  aspera  erheben  sich  die  Achsen 
mehrere  Meter  lang.  Diese,  auch  die  Blätter  und  Blattstiele  sind 
mit  kurzen,  nach  unten  gekrümmten,  an  der  Spitze  gewöhnlich 
dunkel  gefärbten  Stacheln  besetzt  Mit  langen  Banken,  die  am 
Grunde  der  gewöhnlich  pfeilförmigen  oder  herzförmigen  Blätter 
paarweise  entspringen,  klettern  die  Pflanzen  an  Zäunen  und  anderen 
Pflanzen  empor.  Die  kleinen,  im  Herbst  erscheinenden,  weißen 
Blüten  sind  wohlriechend,  die  Beerenfrüchte  rot.  Verf.  wies  an 
zahlreichen  Literaturangaben  nach,  daß  die  Pflanze  schon  den 
Griechen,  fiömem  und  Arabern  bekannt  gewesen  ist  Verf.  be- 
schrieb den  Habitus  der  Smilax  aspera,  die  je  nach  dem  Standort 

1.  Compt  rend.  1907,  145,  1179. 

2.  Schweiz.  Wchschr.  Chem.  u.  Pharm.  1907,  43,  134. 
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ganz  yerschieden  in  der  Belaubung  und  in  bezug  auf  das  Ranken 
ist  Das  »Ehizom«  der  Smilax  aspera  ist  ein  Sympodium,  wie  bei 
den  amerikanischen  Arten;  es  unterscheidet  sich  von  letzteren  aber 
ae^  aufiEallend  dadurch,  daß  die  einzelnen  Glieder  bis  4  cm  lang 
und  nur  etwa  ^|s  cm  dick  sind,  wogegen  sie  bei  jenen  knollig  verdickt 
erscheinen.  Das  Parenchym  enthält  reichlich  Stärke.  In  den 
spärlich  Torhandenen  »Wurzeln«  dagegen,  die  bis  3  mm  dick  werden, 
also  viel  dünner  als  bei  den  Sarsaparillen  sind,  fehlt  durchweg  die 
Stärke,  was  bei  letzteren  selten  der  Fall  ist  Die  Endodermis  ist 
einschichtig,  ihre  Zellen  sind  hufeisenförmig,  d.  h.  an  der  Innen- 
wand und  den  Seitenwänden  stark  verdickt  und  reichlich  getüpfelt 
Untersucht  man  die  Endodermis  mit  Chromsäure  auf  Verkorkung, 
so  findet  man,  daß  der  Badialwand  und  der  Innenwand  der  Zellen 
eine  Korkmembran  eingelagert  ist,  während  bei  den  amerikanischen 
Sarsaparillen  sich  nur  die  Kadialwand  verkorkt  erweist  Die  Xylem- 
teile  haben  in  der  Regel  3  Gefäße  bei  Smilax  aspera,  das  innerste 
größte  ist  auffallend  dünnwandig.  Die  Phloemteile  zwischen  den 
Xylemteilen  heben  sich  weniger  deutlich  ab,  als  bei  den  echten 
Sarsaparillen. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Sarsaparillen;  von  C.  Hart- 
wich*. Verf.  bespram  die  große  Unsicherheit  in  der  Kenntnis 
der  Unterscheidungsmerkmale  der  verschiedenen  Handelssarsaparillen, 
er  wies  nach,  daß  manche  Merkmale,  auf  die  wir  gewohnt  sind 
viel  Gewicht  zu  legen,  im  Laufe  der  Zeit  unsicher  geworden  äind. 
Hierzu  gehören  besonders  Verpackung  und  Ursprungsbezeichnung. 
Das  Hauptgewicht  muß  nach  ihm  auf  den  anatomischen  Bau  gelegt 
werden.  Die  anatomischen  Merkmale  sind  die  einzigen,  welche  ge- 
statten, eine  Wurzel  zu  charakterisieren.  YerL  befindet  sich  dabei 
in  Widerspruch  zu  A.  Mever,  der  sagt,  daß  das  äußere  Aussehen 
der  Droge  und  die  Verpackung  für  die  Charakteristik  der  Handels- 
sorten von  größter  Bedeutung  sind,  besonders  solange  man  noch 
keine  Stammpfianze  kennt  Nach  letzterem  soll  man  es  unterlassen 
»eine  Handelsbezeichnung  nach  dem  anatomischen  Bau  zu  korri- 
gieren, um  nicht  die  Konfusion  zu  erhöhen,  statt  zu  vermindern«. 
Zu  den  anatomischen  Unterscheidungsmerkmalen,  die  geeignet  sind, 
die  Handelswaren  zu  charakterisieren,  gehören  die  stärkeführenden 
Partien,  die  Oxalatzellen  und  die  Endodermis.  Hartwich  wies 
darauf  hin,  daß  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  und  in  den 
staatlichen  Arzneibüchern  in  der  Kegel  von  mexikanischen  und 
mittelamerikanischeu  Sarsaparillen  aufgeführt  werden:  Honduras, 
Veracruz,  beide  leicht  von  einander  zu  unterscheiden,  Tampico, 
nach  dem  Bau  bald  zu  Honduras,  bald  zu  Veracruz  zu  stellen,  und 
die  unsichere  Mansanilla  oder  Guatemala.  Dazu  kommt  die  1902 
vom  Verf.  beschriebene  Nicaragua,  die  am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
der  Honduras  hat,  aber  durch  viel  stärkere  Verdickung  der  Zellen 
der  Endodermis  imd  des  Hypoderms  deutlich  abweicht  Verf.  be- 
schrieb noch  drei  weitere  Wurzeln  aus  Mexiko,  die  nach  ihrer  Be- 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  /7,  250. 
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Zeichnung  demselben  mittelamerikanischen  Oebiet  entstammen,  aber 
von  den  erstgenannten  deutlich  verschieden  sind. 

Sisiak;  von  E.  M.  Holmes *.  Unter  dem  Namen  Sisiak  ver- 
wenden die  Eingeborenen  aus  der  Gegend  von  Singapore  eine  Ab- 
kochung der  oberirdischen  Organe  von  DianeUa  coenUea  zum  Ver- 
giften von  Batten  in  den  Beisfeldem. 

Beiträge  zur  Entstehung  des  Acaroidharzes;  von  D.  Weber*. 
Verf.  stellte  an  Xanthorrhoea  quadrangularis  fest,  daß  die  Blatt- 
basen vollständig  frei  von  Harzlücken  waren.  Die  Harzbildung 
geht  vielmehr  von  Sekretzellen  aus,  die  im  Stamme  in  der  Nahe 
der  Peripherie  sich  befinden.  Die  benachbarten  Zellen  der  Se- 
kretzellen werden  auch  mit  Sekret  erfüllt,  dann  fangen  die  Wände 
an  sich  allmählich  zu  lösen,  indem  zuerst  die  primäre  Membran 
die  Mittellamelle  mit  löst,  und  schUeßlich  entsteht  eine  Lücke.  Die 
Sekretbildung  erfolgt  so  reichlich,  daß  das  Seloret  durch  Lösen  der 
äußeren  Partien  heraustritt,  zwischen  die  Blattbasen  fließt  und  er- 
härtet Es  bedeckt  dann  das  Harz  die  Blattbasen  als  ein  erhär- 
teter, glänzender  roter  Überzug. 

linaceae. 

Eine  Schätzungsmethode  der  Verunreinigungen  in  Leinsamen- 
preßkuchen durch  fremde  Samen  oder  Früchte;  von  E.  Schaff  nil*. 
Veirf.  gab  eine  Methode  an,  welche  es  gestattet,  durch  Zählen  der 
fremden  Gewebspartikel  in  einem  besonders  vorbereiteten  Muster 
von  Leinsamenpreßkuchen  einen  Schluß  zu  ziehen  auf  die  Menge 
der  als  Verfälschung  in  dem  Leinsamenpreßkuchen  enthaltenen 
fremden  Samen  und  Früchte. 

Loganiaeeae. 

Über  Radix  Spigdiae  Marilandicae  L,  (PinkrootJ  und  deren 
Verwechselungen  veröffentlichte  W.  W.  Stockberger*  eine  sehr 
eingehende  Monographie,  auf  die  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 

Semen  Strychni.  G.  Fromme*^  beobachtete  bei  der  Alkaloid- 
bestimmung  in  Strychnossamen,  daß  die  gravimetrische  und  titri- 
metrisdie  Bestimmung  erheblich  differierten,  und  zwar  ergab  erstere 
ein  Plus  von  0,5-70,7  %.  Versuche  des  Verf.s  ergaben,  daß  ein 
indifferenter  Körper  bei  der  Bestimmung  bis  ans  Ende  der  Ana- 
lyse mitgeschleppt  wird,  xmd  daß  daher  der  Alkaloidgehalt  bei 
Semen  Strychni  durch  Titration  zu  bestimmen  ist 

Die  Bestimmung  des  Strychnins  in  Strychnospräparaten  nach 
dem  Salpetersäure-Verfahren;  von  H.  Webster  und  E.  C.  Pursei«. 
Die  amerikanische  Pharmakopoe  von   1900  hat  zur   Bestimmung 

1.  Pharm.  Joum.  1907,  78,  128.  2.  Ztschr.  AUg.  österr.  Apoth.- 

Ver.  1907,  61,  424.  3.  Landw.  Versuchsstation;  refer.  Pharm.  Ztg.  1907, 
ö2,  953.  4.  Pharm.  Eeview  1907,  25,  2,  33,  66,  97.  5.  Caesar  & 

Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907.  58.  6.  Amer.  Joum.  of 

Pharm.  1907,  1. 
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des  Strjrchnins  in  der  Brechnuß  und  Brechnußpräparaten  eine  von 
Gordin  angegebene  Modifikation  des  Keller  sehen  Verfahrens 
angenommen,  welche  darin  besteht,  daß  man  in  den  abgeschiedenen 
Gesamtalkaloiden  mittelst  Salpetersäure  das  Brucin  zerstört,  wobei 
das  Strychnin  unverändert  bleibt,  das  dann  in  Freiheit  gesetzt  und 
titiimetrisch  bestimmt  wird.  Bei  ihren  Untersuchungen,  die  darauf 
gerichtet  waren,  die  günstigsten  Bedingungen  zur  Zerstörung  des 
Bmcins  zu  finden  und  der  otrychninbestimmung  eine  größere  Ge- 
nauigkeit zu  verleihen,  fanden  die  Verf.,  daß  das  Ziel  am  besten 
durch  Anwendung  einer  Salpetersäure,  welche  niedere  Oxyde  des 
Stickstoffs  enthält,  erreicht  wird.  Sie  empfehlen  daher,  die  »in 
üblicher  Weise«  abgeschiedenen  Gesamtalkaloide  in  15  ccm  3  o/oiger 
Schwefelsäure  zu  lösen,  diese  Lösung  mit  3  ccm  einer  Mischung 
aus  gleichen  Teilen  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,4  und  Wasser 
und  1  ccm  einer  5  ^/oigen  Natriumnitritlösung  zu  versetzen  und  das 
Gemisch  nach  dem  Umschwenken  genau  30  Minien  stehen  zu 
lassen.  Alle  10  Minuten  soll  man  es  langsam  umschütteln.  Die 
Lösung  wird  dann  alkalisch  gemacht,  das  Stzychnin  mit  Chloroform 
aasgeschüttelt  imd  dann  in  gewöhnlicher  Weise  titrimetrisch  be- 
stimmt Die  von  den  yerf.n  ausgeführten  Kontrollanalysen  haben 
sehr  befriedigende  Ergebnisse  geliefert 

Eine  gute  Methode,  die  durch  ungerechtfertigte  Änderungen 
wertlos  gemacht  worden  ist;  von  H.  M.  Gordin*.  Obwohl  die 
Stiychninbestimmung  der  U.  S.  Ph.  1900  für  Semen  Strychni  viel- 
üuda.  als  Gordins  Methode  bezeichnet  wird,  deckt  sie  sich  nicht 
mit  der  Vorschrift,  die  Verf.  früher*  angegeben  hat:  Verf.  schreibt 
eine  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,42,  die  U.  S.  Ph.  1900  eine 
solche  von  1,40  vor;  beim  Abdampfen  der  Alkaloidlösung  ist 
gegen  Ende  etwas  Amylalkohol  zuzusetzen,  damit  keine  Verluste 
durch  Verspritzen  entstehen;  die  U.  S.  Ph.  schreibt  diesen  Zusatz 
nicht  vor.  Während  die  ursprüngUche  Methode  genaue  fiesultate 
ergibt,  ist  die  Pharmakopöemethode  unbrauchbar. 

Untersuchung  der  Saccharose  und  der  Glykoside  in  einigen 
Früchten  der  Familie  der  Loganiaceen;  von  J.  Laurent '.  Zur 
Untersuchung  der  Saccharose  und  der  durch  Emukin  zerlegbaren 
Glykoside  einiger  Strychnosarten  wandte  Verf.  die  von  Bourquelot* 
angegebene  Methode  an,  die  er  ausfuhrUch  in  seiner  Arbeitsweise 
mitteilt:  Er  bestimmte  die  Drehung  vor  und  nach  der  Liversion 
und  nach  der  durch  Emulsin  bewirkten  Zerlegung;  aus  der  tabel- 
larischen Übersicht  seiner  fiesultate  seien  hier  die  Zahlen  für  den 
Gehalt  von  Saccharose  bei  den  untersuchten  Strychnosarten  an- 
geführt: 

Strychnos  nuz  vomica    1,34% 

>  Ignatii  8,60  > 

>  potatorum       1,22 » 

1.  Amer.  Joum.  Pharm.  1907,  73,  61. 

2.  Proc  Am.  Ph.  A.  1902,  336,  und  Arch.  Pharm.  1902,  23$,  641. 

3.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  2ö,  225.  4.  Ehenda  1901,  14,  481. 
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Strychnos  roinosa  1,70% 

»  Bakanko         1,70 » 

Loranthaceae. 

Beitrag  zum  chemischen  Studium  der  Mistel  {Viscum  cUbum); 
von  Leprince^  Verf.  isolierte  aus  Viscum  album  ein  Alkaloid, 
das  als  Pyrrolderivat  au&ufassen  ist  Aus  dem  Platindoppelsalz 
wurde  die  Formel  des  Alkaloids  als  CsHuN  abgeleitet 

Physiologische  Wirkung  der  Mistel  {Viscum  album);  Yon 
R.  Gaultier  und  J.  Chevalier  ^  Einspritzungen  von  wässerigem 
Mistelextrakt  in  die  Venen  setzen  durch  Beeinflussung  des  moto- 
rischen Nervensystems  den  Blutdruck  herab;  bei  genügenden  Dosen 
tritt  der  Tod  ein. 

Ha^oliaceae. 

Cortex  Coto.  Zum  qualitativen  Nachweis  von  Cotoin  empfehlen 
Caesar  &  Loretz'  10  g  Rindenpulver  mit  100  g  Äther  eine 
Stunde  hindurch  unter  öfterem  Umschütteln  zu  macerieren,  darauf 
den  Äther  in  einen  Erlenmeyerkolben  von  250  g  Inhalt  abzufil- 
trieren,  50  g  Wasser  hinzuzufügen  und  den  Äther  vollständig  ab- 
zudestUlieren.  Nach  dem  Elrkalten  des  Kolbeninhaltes  wird  dieser 
mit  30  g  Fetroläther  durchgeschüttelt  und  die  wässerige  Schicht 
nach  der  Trennung  im  Scheidetrichter  in  einer  Porzellanschale  auf 
dem  Wasserbade  abgedampft.  Der  Rückstand  muß,  in  etwas  Eis- 
essig eelöst,  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
sich  blutrot  färben. 

Der  Stemanis  und  seine  Kultur  in  Tonkin;  von  C.  M.  Pe- 
trisot^  Die  aus  den  Zeiten  der  chinesischen  Herrschaft  stam- 
mende Kultur  des  Blidum  anisatum  ist  auf  die  Südchina  benach- 
barten Landstrecken  beschränkt  und  wird  von  den  Eingeborenen 
in  höchst  primitiver  Weise  betrieben.  Verf.  bespricht  die  Formen 
und  botanischen  Charaktere  des  bis  200  Jahre  alt  werdenden 
Baumes,  die  günstigsten  Bedingungen  seines  Gedeihens,  die  Ernte 
seiner  Früchte  und  die  ölgewinnung  aus  denselben.  Die  Zahlen 
des  Fkportes  und  die  erzielten  Preise  zeigen,  wie  vorteilhaft  eine 
ausgedehntere  Kultur  des  Baumes  sein  würde. 

Giftiger  Sternanis;  von  E.  Beuttner*.  Verf.  hat  in  Stem- 
anisproben,  die  er  aus  verschiedenen  Drogenhäusem  Basels  bezogen, 
etwa  50%  der  giftigen  Sikimifrucht,  nachgewiesen.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß  diese  gefährUche  Mischung  auch  in  manche  Apo- 
theken Eingang  gefunden  hat  und  macht  auf  folgende  Unterschei- 
dungsmerkmale beider  aufinerksam.  Der  Fruchtstiel  ist  beim  echten 
Stemanis  an  seinem  oberen  Ende   umgebogen   und  keulenförmig 

1.  Compt.  rend.  1907,  145,  940.  2.  Ebenda  941. 

3.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  Sept.  1907,  84. 

4.  Bull,  scienc.  pbarmacol.  1907,  14,  277,  Abbild. 

5.  Schweiz.  Wchschr.  Cbem.  and  Pharm.  1907,  43,  278. 


Magnoliaceae.  66 

yerdickty  beim  giftigen  ist  er  gerade  nnd  gleich  dick.  Die  kahn- 
artigen Früchte  des  echten  Stemanis  laufen  in  eine  stumpfe  Spitze 
ans  und  klaffen,  wenn  reif,  auf  der  Oberseite  wenig  auseinander, 
sodaß  die  bräunlichgelbe  Spaltfläche  sichtbar  wird.  Die  Einzel- 
frucht von  niicium  religiosum  läuft  in  einen  smtzen,  gekrümmten, 
oft  hakenförmig  umgebogenen  Schnabel  aus.  Die  Früchte  klaffen 
stark  auseinander.  Die  Spaltflächen  sind  bei  ihnen  hellgelb.  Ana- 
tomisch sind  die  Aleuronkömer  gut  zur  Unterscheidung  beider  zu 
verwenden,  vorausgesetzt,  daß  reife  unverdorbene  Samen  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  Aleuronkömer  von  Illicium  verum  sind  meist 
rund  und  mit  grobbuckeUger,  wie  gekörnt  aussehender  Oberfläche 
versehen;  bei  Illic.  religiös,  sind  sie  dagegen  oval  oder  eUiptisch 
und  haben  glatte,  glänzende  Oberfläche,  sie  lassen  deutlich  ein 
oder  zwei  Globoide  und  2 — 3  Kristalloide  oder  ein  großes  Eristal- 
loid  erkennen.  In  dem  Anetholgehalt  der  echten  FHichte  besitzen 
wir  ein  weiteres  schnelles  und  sicheres  Unterscheidungsmerkmal. 
Die  giftigen  Sikimifrüchte  sind  fast  frei  von  Anethol,  während 
der  Stemanis  viel  davon  enthält  Kocht  man  daher  eine  von 
Samen  befreite  imd  grob  gepulverte  Balgfrucht  von  Illic.  ver.  mit 
5  ccm  Weingeist  eine  Minute  lang,  filtriert  und  fügt  zu  dem 
FQtrate  25  ccm  Wasser,  so  erhält  man  eine  trübe,  stark  nach 
AnisÖl  riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit  Dieselbe  Reaktion 
mit  japanischem  Stemanis  ausgeftihrt,  gibt  eine  klare  (oder  höch- 
stens opalisierend  getrübte)  Flüssigkeit  ohne  besonderen  Gemch 
nach  Anisöl  und  mit  scharfem  und  widerUchem  Geschmack.  Der 
alkoholische  Auszug  aus  je  einer  Balgfmcht  beider  hinterläßt  bei 
der  Sikimifrucht  nach  dem  Verdunsten  auf  dem  ganzen  Uhrglase 
schön  ausgebildete  Kristalle  (Sikiminsäure?),  bei  der  echten  Anis- 
frucht ist  der  Bückstand  nur  sehr  gering  und  selten  kristallinisch. 
Über  den  giftigen  Stemanis;  von  C.  Hartwich*.  Ende  1906 
und  Anfang  1907  wurden  drei  verschiedene  Einfuhren  von  Stem- 
anis nach  Europa  festgestellt,  die  mit  giftigem  Stemanis  vermischt 
waren.  Die  eine  aus  Hamburg  enthielt  etwa  30  ^jo  und  zwei  aus 
Marseille  hatten  etwa  13  und  50<^/o  giftige  Früchte.  Um  die 
Schädlichkeit  des  giftigen  Stemanis  nachzuweisen,  hat  Cloetta 
auf  die  Bitte  des  Verf.s  mit  den  Früchten  entsprechende  Versuche 
vorgenommen.  Er  hat  zunächst  dabei  festgestellt,  daß  das  Peri- 
karp  der  Träger  des  giftigen  Sikimins  ist  Nach  Verabreichung 
von  4  g  ist  ein  etwa  6  kg  schwerer  Hund  nach  drei  Stunden  unter 
heftigen  Krämpfen  gestorben,  ein  ebenso  schwerer  nach  der  gleichen 
Zeit,  nachdem  er  etwa  0,02  g  ziemlich  unreines  Sikimin  erhalten 
hatte.  Ein  62  kg  wiegender  Hund  erkrankte  nach  13  g  der 
Früchte  schwer,  wurde  aber  wieder  hergestellt  An  der  starken 
Giftigkeit  der  Sikiminfrüchte  ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Von  den 
Unterscheidungsmerkmalen  des  echten  und  des  japanischen  Stem- 
anis, die  von  Beutner  (s.  oben)  näher  besprochen  sind,  legt 
Hartwich  den  größten  Wert  auf  den  Geschmack.    Der  giftige 

*.  Schweiz.  Wochensch.  Chem.  o.  Pharm.  1907,  43,  798. 

PlMrmuMUKlMr  Jahmberkht  f.  1907.  5 
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Sternanis  schmeckt  nicht  nach  Anis.  Auch  von  den  stumpfisten 
Geschmacksnerven  ist  das  zu  empfinden.  Es  muß  daher  jedes 
Karpell  einer  Frucht,  das  beim  Kauen  nicht  nach  Anis  schmeckt, 
beseitigt  werden.  Die  Titration  des  wässerigen  Auszuges  mit 
^liQ  Lauge  (Prüfung  auf  Sikiminsäure)  ist  nicht  sehr  zuverlässig, 
ebenso  kann  die  spitze  Form  der  Karpelle  der  Sitdminfrüchfe,  wie 
Verf.  an  zahlreichen  Zeichnungen  zeigt,  auch  bei  anderen  lUicium- 
arten  vorkommen.  Mit  Recht  wird  dagegen  großes  Gewicht  auf 
die  Kochprobe  gelegt,  welche  darin  besteh^  daß  man  eine  alkoho- 
lische Abkochung  eines  zerriebenen  KarpeUs  mit  Wasser  versetzt 
Echter  Sternanis  gibt  eine  deutUche  Trübung  von  sich  ausschei- 
dendem Anethol,  bei  dem  giftigen  bleibt  die  Abkochung  klar.  Im 
ganzen  beschrieb  Verf.  Karpelle  von  acht  verschiedenen  ülicium- 
arten.  Man  gruppiert  die  Arten  am  besten  nach  der  Anzahl  der 
Karpelle.  Iluc.  religiös.  Sieb,  hat  selten  mehr  als  8,  Ulic.  ver. 
Hook  8—11,  eine  indische  und  eine  amerikanische  Art  haben  in 
der  Regel  13  Karpelle.  Von  allen  Früchten  haben  nach  des  Yerf  .s 
Erfahrungen  nur  die  von  Illic.  ver.  Anisgeschmack. 

Helanthiaceae. 

Semen  Colchici.  Zur  Bestimmung  des  Colchicingehaltes 
empfehlen  Caesar  &  Loretz*  die  von  A.  Panchaud*  angege- 
bene Methode  mit  der  Änderung,  daß  statt  einer  einstündigen  Ma- 
ceration  eine  solche  von  3  Stunden  angewendet  wird  imd  daß  bei 
der  Extraktion  an  Stelle  des  reinen  Chloroforms  ein  Gemisch  aus 
gleichen  Teilen  Äther  und  Chloroform  zu  treten  hat  Letzteres 
entzieht  den  Samen  das  Colchidn  leicht  und  vollständig  und  fil- 
triert leichter  als  reiner  Chloroformauszug. 

Veratrum  viride.  Die  blutdruckemiedrigende  Wirkung  von 
Veratrum  viride  studierte  E.  Pesci «  in  einer  Reihe  von  geeit?neten 
Fällen  und  erzielte  bei  Verwendung  von  Tinctura  Veratri  in  Dosen 
von  60—90  Tropfen  und  von  Extractum  fluidum  Veratri  viridis 
in  Dosen  von  10 — 15  (höchstens  30)  Tropfen  günstige  Wirkung. 

Menispermaceae. 

Falsche  Colambowurzel;  von  S.  Taylor*.  In  einer  Sendung 
Colombowurzel  fand  sich  eine  fremde  Wurzel  in  geringer  Menge, 
die  der  echten  Droge  sehr  ähnUch  sah,  jedoch  ihren  bitteren  Ge- 
schmack nicht  besaß.  Verf.  gab  eine  genaue  Beschreibung  der 
Verfälschung  und  hob  folgende  beiden  Merkmale  hervor,  die  zur 
Unterscheidung  ausreichen :  a)  Die  Gegenwart  von  Sphäroraphiden 
und  Nadelraphiden,  und  die  Abwesenheit  von  Einzelkristallen,  die 
sich  in  den  großen  Steinzellen  der  Colombowurzel  finden;   b)  die 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  54. 

2.  Dies.  Bericht  1906,  66. 

3.  Gazz.  degli  ospedali  e  delle  cliniche  1906,  Nr.  60. 

4.  Pharm.  Joum.  1907,  19,  121,  Abbild. 
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Gegenwart  eines  roten  und  die  Abwesenheit  eines  gelben  Farb- 
stom.  Die  Untersuchang  der  Verfälschung  auf  Alkaloide  verlief 
negativ. 

Mimosaceae. 

Ölbohnen  aus  Süd-Nigeria.  Die  unter  dem  Namen  Ölbohne 
oder  Owalabohne  bekannten  Samen  von  Pentadethra  macrophyüa 
haben  eine  harte  braune  Schale,  die  20,7  %  des  Samens  ausmacht, 
während  der  ölgehalt  31,2  o/o  beträgt  Im  Imperial  Institut  wurde 
das  aus  ausgesuchten  Bohnen  mit  ganzen  Kernen  gewonnene  öl 
und  das  Öl  einer  Durchschnittsprobe  der  Bohnen  untersucht. 
Ersteres  besaß  folgende  Konstanten:  Spez.  Gew.  0,8637  (bei  100°) 
Erstarrungspunkt  8°,  Yerseifdngszahl  185,  Säurezahl  4,6,  Jodzahl 
94^,  Hehnersche  Zahl  94,2,  Schmelzpunlrt  der  Fettsäuren  52,4;  es 
war  blaßgelb  und  besaß  einen  etwas  scharfen  Geschmack.  Das 
zweite  Öl  besaß  folgende  Konstanten:  Spez.  Gew.  0,8627  (bei  100 "") 
Erstarrungspunkt  5^,  Yerseifungszahl  182,  Säurezahl  10,  Jodzahl 
94,4,  Hehnersche  Zahl  95,7,  Unverseifbares  0,27  o/o  und  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  53,4;  es  war  gelblich  braun  und  scharf 
schmeckend.  Das  öl  gehört  zu  den  nichttrocknenden  ölen,  der 
unangenehme  Geruch  läßt  sich  durch  Raffinieren  nicht  entfernen. 
Der  Bückstand  der  geschälten  und  extrahierten  Samen  ergab  ein 
sehr  nahrhaftes  Viehfutter,  das  12,9  o/o  Wasser,  3,6 ^/o  Asche, 
34,8  o/o  Protein,  6,6  o/o  Rohfaser,  8,2  o/o  Dextrose  und  33,7%  son- 
stige Kohlenhydrate  enthielt^. 

Moraceae. 

Herba  Cannabis  Indicae.  Caesar  &  Loretz*  haben  seit 
einigen  Jahren  Anbauversuche  mit  indischer  Han&aat  gemacht  und 
erzielten  dabei  schöne  stengelfreie  Blattware,  die  im  Durchschnitt 
etwa  16 o/o  Extractum  spissum  lieferte,  welches  bei  der  Prüfung 
keine  Abweichungen  Ton  den  aus  dem  indischen  Kraut  herge- 
stellten Extrakt  gab. 

Myrsinaceae. 

Cap-Beerenwachs,  das  in  der  Kapkolonie  in  großen  Mengen 
Torkommt,  wurde  im  Imperial  Institut  untersucht.  Wahrschein- 
lich stammt  das  Beerenwachs  von  in  Südafrika  vorkommenden 
Mrricaarten,  Myrica  quercifolia,  M.  cordifolia,  M.  laciniata  und 
M.  serrata  ab.  Die  Untersuchung  ergab  folgende  Konstanten: 
Verseifungszahl  211,1,  Jodzahl  1,06,  Säurez^  4,09,  mittleres 
Molekulargewicht  der  Fettsäuren  236,1,  Schmelzpunkt  des  Wachses 
40,5%  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  47,5,  Spez.  Gewicht  bei  99'' 


1.  Oil  and  Colourm.  Joum.  1907, 1419;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  333. 

2.  CaMar  &  Loretz  Halle,  GeBchäftsbericht  Sept.  1907,  35. 
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0,8741.    Es  hat  das  Wachs  also  ähnliche  Eigenschaften  wie  das 
Yon  Myrica  cerifera  stammende  sogen.  Myrtenwachs  ^. 

Hyitaoeae. 

Neuere  Arbeiten  über  Eucalypten;  von  H.  G.  Smith*.  Ein 
Sammelreferat  über  die  Arbeiten  des  yerf.s  und  R.  P.  Bakers, 
über  die  in  diesem  Bericht  regelmäßig  referiert  ist 

Kritische  Durchsicht  der  OaUung  Eucalyptus;  von  J.  H. 
Maiden'.  8.  Lieferung.  Besprochen  wurden  folgende  Arten: 
Eucalyptus  capitellata  Sm.  (Synonyma:  E.  congesta  R  Br.,  E.  ca- 
pitellata  Sm.  var.  latifolia  Benih.,  E.  Baxteri  fL  Br.  und  E.  san- 
talifolia  F.  v.  M.  var.  Baxteri  Benth.);  E.  MueUeriana  Howitt; 
E.  macrarrhyncha  F.  v.  M.  (Syn.:  Var.  brachycorys  Benth.,  E. 
scyphoidea  Naudin);  E.  eugenioides  Sieb.  (Syn.:  E.  scabra  Dum- 
Cors,  E.  penicillata  Hort,  E.  aeermda  Sieb. ,  E.  oblonga  D.  C, 
E.  undulata{?)  Tausch.,  var.  nana  Deane  u.  Maiden,  E  cleifclia 
A.  Cunn.,  E.  ligustrina  D.  C.  \E.  salidfolia  Cav.]);  R  marginaia 
(Syn.:  E.pediceüata  R  Br.,  E.  floribunda  Hügel,  E.  hypoleuca 
Schauer,  £!.  Mahogani  F.  v.  M.);  E.  buprestiutn  F.  v.  M.  und  E. 
sepulcralis  F.  v.  M. 

Cortex  Oranati.  Den  Alkaloidgehalt  der  zur  Prüfung  heran- 
gezogenen verschiedenen  Proben  von  Granatrinden  fanden  Caesar 
&  Loretz^  bei  Stammrinden  schwankend  zwischen  0,097  bis 
0,6 o/o,  bei  Wurzekinden  zwischen  0,282  bis  0,48  o/o. 

Oleaceae. 

Untersuchungen  iiber  die  Glykoside  einiger  Pflanzen  aus  der 
Famüie  der  Oleaceen;  von  J.  Vintilesco*. 

Eine  Prüfung  der  Samen  von  Fraxinus  excelsior^  die  Schlag- 
denhauffen  und  Reeb*  ausfiihrten,  ergab,  daß  dieselben  keinerlei 
toxisch  wirkenden  Stoffe  enthalten  und  für  ihre  Verwendung  keine 
Veranlassung  vorhanden  ist 

Orchidaceae. 

Fructus  Vanillae.  P.  StoepeP  empfiehlt  für  das  Arzneibuch 
die  vorgeschriebene  Länge  der  Schoten,  20—25  cm,  herabzusetzen 
auf  17—20  cm. 

Paeoniaceae. 

Über  die  Wurzel  von  Paeonia  albiflora  Pall.;  von  Y.  Asa- 
hina  und  M.  Osluno^.    Die  Wurzel  von  Paeonia  albiflora  Pall. 


1.  Oil  and  Colourm.  Journ.  1907, 1578;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.387. 

2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  861.  3.  Sydney  1907. 
4.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  (reschäftsbericht  Sept.  1907,  18. 

6.  Arch.  Pharmaz.  1907,  243,  180—199. 

6.  Journ.  Pharm.,  Els.-Lothr.  1907,  Nr.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  489. 

7.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1064.  8.  YakugakuzaBshi  1907,  Nr.  809. 
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wird  in  China  und  Japan  therapeutisch  bei  Frauenkrankheiten 
verwendet  Die  Verff.  erhielten  aus  der  Wurzel  bei  der  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  und  durch  Ausschütteln  des  Destillates  mit 
Äther  0^70/0  Benzoesäure,  außerdem  wurden  in  ihr  4,2  0/0  eines 
reduzierenden  Zuckers  aufgefunden,  dessen  Phenylhydrazon  bei  204° 
schmilzt 

Palmae. 

Fefibestimmung  in  Ccpra;  von  W.  H.  Bloemendahl».  Verf. 
hält  folgende  Methode,  die  bei  der  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
Copra,  dem  ölreichen  Kern  von  Cocos  nucifera  bei  Einfachheit  der 
Ausführung  vollkommen  genaue  Resultate  liefert,  für  die  beste. 
Die  Fehlergrenze  beträgt  bei  einem  Oehalt  an  Fett  von  etwa  60  »/o 
nur  1 — 2^lo.  Als  Extraktionsmittel  wendet  er  das  Benzol  an,  be- 
sonders, weil  bei  dem  niedrigen  spezifischen  Gewicht  die  unlöslichen 
Pflanzenreste  der  Copra  sich  schneller  absetzen,  und  so  das  Filtrieren 
bedeutend  erleichtert  wird.  2,97  g  geraspelte  Copra  werden  in 
einem  Meßkölbchen  von  150  ccm  Inhalt  mit  125  ccm  Benzol  drei 
Stunden  lang  im  Wasserbade  gekocht,  und  zwar  am  Rückfluß- 
kühler. Nac£  dem  Abkiüilen  wd  auf  150  ccm  aufgefüllt  Man 
schüttelt  rasch  um,  läßt  eine  halbe  Stunde  zum  Absetzen  stehen, 
filtriert  schnell  durch  Papier  100  ccm  ab,  indem  man  zuerst  ca.  10  ccm 
weglaufen  läßt,  bringt  die  Flüssigkeit  in  ein  gewogenes  Eölbchen, 
destilliert  das  Lösun^mittel  ab  und  trocknet  den  Rest  bei  95^ 
zwei  Stunden  lang.  Die  Gewichtszunahme  des  Eölbchens  zeigt  die 
Fettmenge  aus  2  g  Copra  an. 

Cocamüsse,  die  durch  Hefegärung  zuckerfrei  gemacht  wurden, 
wurden  in  Form  von  Cocosnuß^es  und  -pudding  als  Nährmittel 
für  Zuckerkranke  empfohlen*. 

Die  Wachspalme  (Cowrnicia  cerifera);  von  A.  Zimmermann». 
Copemida  cerifera,  die  Stammpflanze  des  Camaubawaches  wächst 
in  Südamerika  auf  einem  von  den  Staaten  Ceara,  Mananhao,  Matto- 
grosso  und  Bahia  begrenzten  Gebiete.  Die  bis  12  Meter  hohen, 
aufrechten  Stämme  sind  von  den  Resten  der  Blattstiele  bedeckt 
und  tragen  eine  annähernd  kugeUge  Krone  fächerförmiger  Blätter. 
Der  Baum  scheint  ziemlich  anspruchslos  und  unter  sehr  verschie- 
denen Bedingungen  gut  zu  gedeihen.  Das  Wachs  überzieht  in 
gleichmäßiger  Schicht  Ober-  und  Unterseite  der  Blätter;  auf  der 
oberen  Blattseite  ist  ^e  Wachsschicht  stärker  und  löst  sich  in 
Form  dünner  bis  5  mm  langer  Schüppchen  ab.  Mit  einer  langen 
Sichel  werden  in  den  trockenen  Monaten  monatlich  zweimal  je 
8  Blätter  abgeschnitten,  worauf  in  den  sechs  Regenmonaten  die 
Palme  sich  wieder  vollständig  erholt.  Die  abgeschnittenen  Blätter 
werden  getrocknet  und  mit  einem  Stocke  auf  Tüchern  solange  ge- 
klopft, bis  aDes  Wachs  abgefallen  ist.  Das  gesammelte  Pulver 
wird  in  Wasser  geschmolzen  und  in  Tonformen  ausgegossen,   wo 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  873.  2.  Pharm.  Journ.  1907,  78,  630. 

8.  Pflaazer  1907,  3,  191 ;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  648. 
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es  zu  Kuchen  von  etwa  2  kg  erstarrt  Vereinzelt  werden  die 
Blätter  auch  direkt  in  heißes  Wasser  getaucht,  worauf  sich  das 
geschmolzene  Wachs  an  der  Oberfläche  abscheidet  Die  wasser- 
freien Blätter  geben  ein  gutes  Fasermaterial  für  Matten,  Hüte, 
Taue  u.  dgl. 

Eü^^imentaluntersuchungen  Über  das  Ferment  von  Phoenix 
dilctylifera  als  Beitrag  zum  Sttuiium  der  FermenÜherapie ;  von 
M.  Monier^.  In  einer  älteren  Abhandlung*  hat  Verf.  gezeigt, 
daß  das  Ferment  von  Phoenix  dactylifera  verhältnismäßig  hohe 
Temperatur  erträgt,  ohne  zerstört  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
bewidirt  <las  Ferment,  wie  Verl  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
experimentell  feststellte,  auch  im  Verdauungstraktus  des  Menschen 
seine  Lebensfähigkeit  und  damit  die  Fähigkeit,  Zucker  zu  ver- 
gären. Das  Ferment  läßt  sich  mit  verschiedenen  chemischen  Stoffen, 
die  arzneilich  wirksam  sind,  kombinieren,  ohne  geschädigt  zu  werden. 

Pangiaeeae. 

Kämer  und  Öl  von  Chaulmoogra;  von  A.  Goris  und  J.  Wal- 
lart'. Die  bisherige  Annahme,  daß  das  in  England  viel  gegen 
Hautkrankeiten  (Lepra)  angewandte  Chaulmoograöl  von  Gyno^irdia 
odorata  R.  Br.  (Clmulmoogra  odorata  Boxb.)  stammt,  wird  durch 
die  Untersuchungen  der  Verff.  widerlegt,  die  Stammpflanze  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt  Die  Verff.  teilen  die  botanischen  Cha- 
raktere der  Gattungen  Taraktogenos,  Hydrocarpus  und  Gynocardia 
aus  der  Familie  der  Bixaceen  mit 

Papayeraceae. 

Über  Mohnbau  und  Opiumgetvinnung;  von  H.  Thoms^  Wie 
Verf.  ausfuhrlich   beschrieb,    hat    man   in  Europa   und   Amerika 

S)wie  neuerdings  auch  in  Ostafrika)  vielfache  Versuche  angestellt, 
ohn  anzubauen,  um  sich  für  den  Bezug  von  Opium  aus  der 
Türkei  und  Persien  unabhängig  zu  machen.  Alle  diese  Versuche 
sind  aber  —  trotz  der  überwiegend  günstigen  Ergebnisse  —  immer 
in  den  Anfängen  stecken  geblieben,  und  die  Preishsten  der  Dro- 
gisten können  nach  wie  vor  nur  von  einem  türkischen  und  even- 
tuell von  einem  persischen  und  indischen  Opium  Angebote  machen. 
Verf.  ist  im  Jahre  1904  der  Frage  der  Opiumgewinnung  in  Deutsch- 
land wieder  näher  getreten  und  hat  im  v  ersuchsgarten  für  Arznei- 
i)flanzenkulturen  des  Pharmazeutischen  Instituts  in  Dahlem  Mohn- 
elder  angelegt,  um  die  Opiumkultur  zu  studieren  und  zahlenmäßig 
genaue  Angaben  über  Erütig,  Beschaffenheit  der  erzielten  Produkte 
und  deren  Herstellungskosten  zu  erhalten.  Über  die  im  Jahre  1904 
gewonnenen  B^ultate   ist   bereits   früher^   berichtet  worden.    Die 


1.  Journ.  Pharm.  d^Anvere  1907,  63, 121.        2.  Ebenda  1906,  15.  März. 

3.  Bull.  Bcienc.  pharmcolog.  1907,  14,  204. 

4.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  i7,  4.  5.  Dies.  Bericht  1904,  96. 
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Versache  wurden  im  Sommer  1905  und  im  Sommer  1906  durch 
Aussäen  Ton  persischem  und  türkischem  sowie  von  weißem  und 
blauem  deutschen  Mohnsamen  fortgesetzt.  Bei  den  verschiedenen 
Samensorten  wurden  stets  die  gleichen  Kulturbedingungen  einge- 
halten. Der  sandige  Lehmboden,  auf  dem  die  Mohnpüanzen  ge- 
zogen wurden,  war  durch  Düngen  mit  Kuhdünger  vorbereitet.  Be- 
züglich der  Ausfuhrung  der  mühsamen  Versuche,  sowie  der  Art 
des  Anritzens  der  Mohnkapseln,  der  Versuchungsergebnisse  im  ein- 
zelnen u.  s.  w.  muß  auf  das  Original  venviesen  werden.  Bringt 
man  die  Opiumausbeute  zu  der  mit  Mohnköpfen  bestandenen 
Flache  Landes  in  Beziehung,  so  wurden  in  Dahlem  die  besten 
Resultate  im  Jahre  1905  und  1906  mit  weißsamigem  deutschen 
Mohn  erhalten:  1905.  Von  9,20  qm  Erdfläche  wurden  9,44  g  völlig 
trockenes  Opium  gewonnen.  1  preußischer  Morgen  (=  2553,23  qm) 
würde  daher  2,62  Kg  völUg  trockenes  oder  rund  3,5  kg  lufttrockenes 
(25%  Feuchtigkeit)  Opium  liefern.  1906.  Von  77,6  qm  Erdfläche 
wurden  74,9754  g  völlig  trockenes  Opium  gewonnen.  1  preußischer 
Morgen  würde  daher  2,46  kg  ganz  trockenes  bezw.  3,28  kg  luft- 
trockenes Opium  liefern.  Die  KentabiUtätsberechnung  ergab,  daß 
die  Opiumgewinnung  in  der  Umgegend  von  Berlin  —  und  wohl 
überhaupt  für  Norddeutschland  —  nicht  rentabel  ist  Dennoch 
will  Verf.  ein  völlig  absprediendes  Urteil  über  erneute  Versuche 
einer  Opiumgewinnung  in  außerasiatischen  lündern  nicht  abgeben, 
vielmehr  ermutigt  er  zu  Versuchen  in  den  deutschen  Kolonien,  die 
bei  niedrigen  Arbeitslöhnen  Aussicht  bieten,  daß  dermaleinst  deut- 
sches Kolonial-Opium  auf  dem  Markte  erscheint.  Die  Wertbe- 
stimmung der  in  Dahlem  in  dem  JtJire  1905  erzielten  Opium- 
sorten erstreckte  sich  auf  die  Feststellung  des  Wasser-  und  Morphin- 
gehaltes, bei  den  im  Jahre  1906  gewonnenen  Sorten  wurde  außer- 
dem der  Gehalt  an  Narcotin  und  Codein  bestimmt.  Für  die  Aus- 
führufig  der  einzelnen  Bestimmungen  wurden  folgende  Hinweise 
gegeben:  Die  Wasserbestimmung  im  Opium  empfiehlt  sich  mit 
einer  gesonderten  Probe  (etwa  1,0  g),  die  im  Trockenschrank  bei 
100®  bis  zum  konstanten  Gewicht  ausgetrocknet  wird,  vorzunehmen. 
Zur  Aschenbestimmung  kann  das  für  die  Ermittelung  des  Wasser- 
gehaltes getrocknete  Opium  dienen.  Sollen  aber  in  der  Asche 
Kalk  and  Phosphorsaure  quantitativ  bestimmt  werden,  so  sind 
hierzu  etwa  5,0  g  Opium  erforderlich.  Die  Morphinbc^timmung 
wurde  nach  einer  kombinierten  Methode  der  fielfenberger  Vor- 
schrift unter  Berücksichtigung  der  Arbeiten  von  Fromme  und 
Bernström  sowie  der  Erfahrungen  von  Priess  ausgeführt  (s. 
unten).  Die  Bestimmung  von  Narcotin  und  Codein  läßt  sich  nach 
dem  Verfiahren  von  van  der  Wielen^  mit  hinreichender  Genauig- 
keit in  einer  Operation  ausführen.  Die  nach  der  Methode  von 
Caspari  angestellten  Parallelversuche  zur  Bestimmung  des  Co- 
deins gaben  annähernd  gleiche  Resultate.  Die  bei  den  unter- 
suchten Opiumsorten  ermittelten  Werte  schwankten  zwischen  den 
nachstehend  angegebenen  Zahlen: 

1.  Dies.  Bericht  1903,  340. 
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Wassergehalt  des  exsiccatortrockenen  Opiums  3,710—6,840  Vo 

Asche  \  3,212—3,350  > 

CaO  j  0,348-0,373  . 

P&ätherextrakt  ^'^^  ^^^ll^ffÄ^^''^        16JlIl8%^* 

Morphin  (  berechnet  8,46-13,40» 

Narcotin  1  1,32—  4,06 » 

Codein  /  0,88—  1,90 » 

Der  Originalarbeit  sind  lehrreiche  Abbildungen  beigegeben; 
die  Eünzelergebnisse  sind  in  zahlreichen  Tabellen  zusanunengestellt. 
Bestimmung  des  Morphins  im  Opium.  In  seiner  Arbeit  über 
Mohnbau  und  Opiumgewinnung  benutzte  Thonis^  zur  Bestimmung 
des  Morphingehaltes  in  dem  gewonnenen  Opium  eine  kombinierte 
Methode  der  Helfenberger  Vdrschrifl  unter  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  Yon  Fromme,  sowie  der  Eoitik  der  Opiumprüfungen  yon 
Bernström  und  der  von  Prieß  bei  der  Ausfuhrung  der  Bestim- 
mungen gemachten  Erfahrungen.  Eüne  6  g  völlig  trockenem  Opium- 
pulver  entsprechende  Mense  lufttrockenen  Opiums  yerreibt  man  in 
einer  Schale  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zu  einem  Brei,  spült 
die  Mischung  mit  Wasser  in  einen  Kolben  und  bringt  das  Ge- 
wicht des  Inhalts  mit  Wasser  auf  64  g.  Nach  halbstündigem 
Stehen,  während  welcher  Zeit  häufiger  umgeschüttelt  wird,  filtriert 
man  durch  ein  kleines  Faltenfilter  ^  g  fiüssigkeit  ab,  gibt  2  g 
%  Anmioniak  hinzu  und  filtriert  nach  dem  Vermischen  schnell. 
36  g  des  Eiltrates  wurden  zur  Entfernung  des  Narcotins  mit 
10  g  Essigäther  imd  nach  mehrmaligem  Umschwenken  mit 
4  g  ^ji  Ammoniak  versetzt  und  dann  nach  10  Minuten  langem 
Schütteln  24  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Nach  Zusatz  von 
weiteren  10  g  Essigäiher  bringt  man  alsdann  die  Essigätherschicht 
möglichst  vollständig  auf  ein  glattes  Filter,  schüttelt  den  Kolben* 
Inhalt  nochmals  mit  10  g  Essigäiher  durch,  filtriert  abermals 
ab  und  gießt  schUeßhch  me  ganze  wässerige  Flüssigkeit  auf  das 
Filter.  Den  Rückstand  im  Kolben  und  das  Filter  spült  man 
zweimal  mit  je  5  ccm  essigäthergesättigtem  Wasser  nach.  Nach 
dem  vollständigen  Abtrocknen  schlämmt  man  den  Kolbeninhalt  mit 
Benzol  an,  bringt  ihn  auf  das  Filter  und  wäscht  mit  Benzol  nach; 
hierdurch  wird  das  Narcotin  vollständig  entfernt.  Nach  der  Ent- 
fernung des  Benzols  klopft  man  den  Klterrückstand  in  das  Kölb- 
chen  und  kocht  das  Filter  mit  90  %igem  Alkohol  zweimal  aus,  mit 
welchem  dann  der  Kolbeninhalt  in  Lösung  gebracht  wird.  Die 
Lösung  filtriert  man  von  etwa  ungelöst  gebliebenem  Calciummeconat 
ab,  dampft  das  Filtrat  und  den  zum  Nachwaschen  benutzten 
Alkohol  zur  Trockne  und  wägt  den  Rückstand  nach  mehrstündigem 
Trocknen  bei  100  ^  Zur  maßanalytischen  Bestimmung  kann  man 
den  getrockneten  Schaleninhalt  dann  noch  in  25  ccm  ^/lo  Salz- 
säure lösen  und  den  Säureüberschuß  in  der  vom  D.  A.-B.  lY. 
vorgeschriebenen  Weise  zurücktitrieren. 

Bestimmung  des   Morphins   im  Opium;   von    G.  Fromme*. 

1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  fl,  66. 

2.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  89. 
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Der  abgekürzten  Helfenberger  Methode  zur  Bestimmung  des  Mor- 
phins im  Opium  haften  einige  Mängel  an.  Bei  10  Minuten  langem 
Schütteln  der  mit  Ammoniak  und  Essigäther  versetzten  Lösung 
scheidet  sich,  namentlich  bei  hochprozentiger  Ware,  nicht  alles 
Morphin  ab.  Bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  oft  meconsaures 
Galdum  ab,  ein  Mangel  der  Methode,  den  Thoms  (s.  oben)  durch 
Abwaschen  des  getrockneten  Morphins  mit  Benzol,  Auflösen  des 
Morphins  in  absolutem  Alkohol  und  filtrieren  der  Lösung  umgeht 
Dieses  Verfahren  gibt  besonders  dann  gute  Resultate,  wenn  die 
Trocknung  des  Morphins  bei  niedriger  Temperatur  geschieht.  Die 
für  die  grayimetrisc^e  Bestimmung  erforderliche  Austreibung  des 
Erystallwassers  bei  100  bis  105^  bewirkt  oft  eine  Zersetzung  und 
damit  starke  Färbung  des  Morphins.  Dieser  Übelstand  wird  da- 
durch umgangen,  dal  man  das  Morphin  bei  höchstens  70  bis  80° 
trocknet  und  die  Trocknung  nicht  zu  lange  fortsetzt  Es  bleibt 
dann  das  Erystallwasser  gebunden,  man  hat  dann  für  je  303 
Teile  wasserhaltigen  Morphins  285  Teile  wasserfreien  Morphins 
einzusetzen.  ScliüQeßlich  oeobachtete  Verf.  noch  Differenzen  bei 
der  gravimetrischen  und  titrimetrischen  Bestimmung  des  Morphins, 
wenn  er  die  Morphinlösungen  längere  Zeit  mit  Ammoniak  und 
Essigäther  schüttelte.  Verf.  glaubt  £ese  Differenzen  darauf  zurück- 
fuhren zu  sollen,  daß  bei  dem  längeren  Schütteln  neben  Morphin 
auch  ein  Teil  der  anderen  Opiumalkaloide  zur  Abscheidung  ge- 
langt Die  von  der  U.  St  Ph.  vni  gebrauchte  Methode  halt  Verf. 
für  sehr  langwierig  und  umständlich. 

Opiumuntersuchung;  von  D.  B.  Dott^  Bessere  Resultate  als 
nach  der  Methode  der  Ü.  S.  Ph.  erhielt  Verf.  nach  folgender:  Man 
zieht  10  g  der  Probe  mit  verdünntem  Weingeist  aus,  fügt  nach  dem 
Abdampfen  (auf  ein  Drittel  des  Volums)  0,1  g  Natriumsalicylat, 
dieselbe  Menge  Ammoniumoxalat  und  verdünnte  Ammoniakflüssig- 
keit bis  zur  fast  neutralen  Reaktion  hinzu.  Nach  einer  Stunde 
(die  Flüssigkeit  muß  dann  noch  deutlich  sauer  reagieren)  filtriert 
man,  wäscht  nach,  konzentriert  das  Filtrat  auf  12  g,  bringt  es  mit 
Eülfe  von  3  ccm  Wasser  und  5  ccm  Weingeist  in  eine  Flasche, 
fügt  50  ccm  Äther  und  3  ccm  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  ver- 
fahrt von  jetzt  an  nach  Vorschiiffc  der  Pharmakopoe.  Den  Nieder- 
schlag wäscht  man  vor  der  Titration  sorgfältig  mit  morphium- 
gesättigtem Wasser  aus.  —  Über  die  Ausstellungen,  die  Verf.  an 
der  Vorschrift  der  U.  S.  Ph.  macht,  vgl  das  folgende  Referat 

Die  Opiumprobe,  eine  Bemerkung  zu  dem  ofpzineüen  Verfahren 
bei  der  Bestimmung  von  Morphin  in  Opium  und  Opiumtinktur; 
von  E.  H.  Farr  und  R.  Wright*.  Nach  einer  kntischen  Be- 
sprechung des  Verfahrens  der  ü.  S.  Ph.  zur  Morphinbestimmung 
empfehlen  die  Verff.  folgende  Abänderungen:  1)  Opium:  Man  ver- 
wende 8  g  Opium,  2  g  Calciumhydroxyd  und  80  ccm  Wasser  und 
filtriere  51  ccm  entsprechend  5  g  Opium  ab.  2)  Starke  Opium- 
tmktor:   Man  verwende  40  statt  80  ccm,   dampfe  auf  10  ccm  ein. 


1.  Pharm.  Jonrn.  1907,  18,  78.  2.  Ebenda  18,  164. 
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oder  bis  aller  Alkohol  verjagt  ist,  füge  1  g  Calciumhydrozyd 
hinzu,  mische  sorgfaltig,  fülle  auf  42  ccm  auf,  filtriere  davon  25  ccm 
entsprechend  ebensoviel  starker  Opiumtinktur  ab,  und  verwende 
0,2  g  Bohmorphin  zur  Titration.  —  3)  Opiumfluideictrakt:  Man 
verdünne  auf  41  ccm  und  verfährt  sonst  nach  2).  —  4)  Opium- 
extrakt: Man  verwende  2,5  g,  löst  heiß  in  20  ccm  Wasser,  mischt 
nach  dem  Erkalten  mit  1  g  Caldumhydroxyd,  füllt  auf  51  ccm  auf, 
filtriert  40  ccm  entsprechend  2  g  Extrakt  ab,  und  verwendet  0,3  g 
Rohmorphin  zur  Titration.  D.  B.  Dott^  erklärte  sich  mit  diesen 
Abänderungsvorschlägen  einverstanden  und  bemerkte  u.  a.,  daß 
Morphin  durch  Dehjrdratation,  wie  sie  durch  Trocknen  bei  105 
oder  110°  erreicht  wird,  in  Chloroform  leichter  löslich  wird. 

Die  Opiate  nach  den  Bestimmungen  der  Brüsseler  Konferenz; 
von  P.  Tvon«.  Das  Opium,  die  Orundlage  aller  Opiate,  soll  nach 
den  Bestimmungen  der  Konferenz  10  ®/o  Morphium  enthalten,  wenn 
es  bei  60°  getrocknet  wurde.  Aus  den  Beobachtungen,  die  Verf. 
bei  der  Wasserbestimmung  des  Opiumpulvers  bei  verschiedenen 
Temperaturen  machte,  zieht  er  den  Schluß,  daß  Opiumpulver  und 
Opiumextrakt  den  verlangten  Morphiumgehalt  zeigen,  wenn  man 
sie  aus  einem  Handelsopium  darstellt,  das  im  weichen  Zustande 
8,5  ^lo  Morphium  enthält  —  Es  wird  im  Handel  leicht  sein,  ein 
solches  Opium  herzustellen. 

Untersuchung  von  reifen  und  unreifen  Mohnkapseln  auf  den 
Gehalt  an  Alkaloiden;  von  Allan  Malin'.  Verf.  hat  unreife  und 
reife  Mohnkapseln,  die  im  Versuchsgarten  für  Arzneipflanzenkulturen 
in  Dahlem  gezogen  waren,  auf  ihren  Alkaloidgehalt  mit  folgenden 
Ergebnissen  untersucht: 

100  g  unreife  Kapseln  I  enthielten . 
100  g  unreife  Kapseln  II  enthielten 
50  g  Yöllig  reife  Kapseln  enthielten 

Hiemach  ist  festgestellt,  daß  auch  die  reifen  Kapseln  noch 
ziemUch  erhebliche  Mengen  an  Alkaloiden  enthalten.  Erwähnens- 
wert ist  vielleicht  das  Sinken  des  Morphingehaltes  und  Steigen  des 
Gehaltes  an  Codein  und  Narcotin  mit  dem  Reifen  der  Kapseln. 
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Über  die  Krankheit  der  Erdnüsse;  von  A.  Zimmermann*. 
Verf  gab  eine  eingehende  Beschreibung  der  Krankheit  der  Erd- 
nüsse; da  deren  Ursache  bisher  nicht  auffindbar  war,  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  die  Krankheit  derjenigen  Gruppe  angehört,  zu 
der  die  Mosaikkrankheit  des  Tabaks,  die  infektiöse  CUorose  der 
Malvaceen  u.  s.  w.  gehört  Auch  machte  Verf.  Angaben  über  einige 
Verhaltungsmaßregeln  und  über  die  Verbreitung  der  Krankheit. 

1.  Brit  CoL  Drugg.  1907,  51,  237.  2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907, 

26,  337.  3.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  ü,  60.  4.  Pflanzer  1907, 

5,  129;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  567. 


Morphin 

Codein  +  Narcotin 

0,0118  % 

0,020,. 

0,0116  „ 

0,018  „ 

0,0280,. 
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Über  scUpetrige  Säure  in  Erythrina  JB.;  von  P.  Weehuizen*. 
Wenn  man  annimmt,  daß  an  der  Bildung  von  Cyanwassersto&äure 
in  den  Pflanzen  sich  Nitrate  (des  Bodens)  beteiligen,  so  läfit  sich 
auch  yermuten,  daß  bei  der  Zersetzung  des  Nitrats  eine  vorherige 
Beduktion  zu  Nitrit  stattgefunden  hat  Beim  Nachweis  von  Blau- 
säure in  Pflanzen  schien  es  daher  von  Wichtigkeit,  zu  untersuchen, 
ob  darin  nicht  auch  Nitrit  nachgewiesen  werden  konnte.  Dies  war 
in  der  Tat  der  Fall  bei  den  Blättern  von  EryÜuina,  malaisch 
»dadap«.  Werden  Erythrinablätter  gequetscht  und  darüber  Streifen 
von  feuchtem,  frisch  bereitetem  JodkaUumstärkepapier  gebracht,  so 
färben  sich  diese  sofort  blauviolett.  In  derselben  Weise  wird 
Filtrierpapier,  das  mit  einer  Lösung  von  Sulfanilsäure  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  getränkt  ist,  äußerlich  nicht  verändert;  wird 
es  aber  nach  fünf  Minuten  mit  einer  alkoholischen  a-Naphthyl- 
aminlösung  betupft,  so  färbt  es  sich  sofort  dunkel  karminrot  Diese 
Vorproben,  mehrmals  morgens,  mittags  und  abends  wiederholt, 
gaben  stets  dasselbe  Resultat.  Frisch  gepflückte  Blätter,  die  eine 
halbe  Minute  in  kochendes  Wasser  getaucht  und  dann  zerquetscht 
wurden,  gaben  die  Reaktion  nicht,  ebensowenig  schnell  zwischen 
den  Fingern  gequetschte  Blätter,  die  sogleich  in  verdünnte  Schwefel- 
säure gebracht  wurden.  Weiter  wurden  etwa  100  g  frisch  gepflückte 
Blätter  zerquetscht  und  ohne  Zusatz  von  Wasser  in  einen  Kolben 
gebracht,  der  durch  einen  mit  Abzugsrohr  versehenen  Kork  ge- 
schlossen wurde.  Nach  einer  halben  Stunde  wurde  der  Kolben  in 
ein  kochendes  Wasserbad  gestellt,  und  das  entweichende  Gas  nach- 
einander durch  Jodkaliumstärkelösung  (Blaufärbung),  durch  SulÜEmil- 
säurelösung  (nach  Zusatz  von  a-Naphthylamin  dunkelrot),  durch 
Kaliumpennanganatlösung  (Entfärbung),  durch  Phenylendiammlösung 
(intensive  Dunkelgelbfärbung)  geleitet.  Eine  Lösimg  des  Gases  in 
starker  Schwefelsäure  zeigte  beim  Überschichten  mit  Ferrosulfat- 
lösung  den  bekannten  dunkelen  Bing.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
die  salpetrige  Säure  durch  ein  Enzym  aus  glykosidischer  Bindung 
freigemacht  wird. 

Die  javanische  Indigopflanze,  Indigofera  erecta,  soll  in  der 
letzten  Indigokampagne  ihre  Überlegenheit  über  die  bisher  ange- 
baute Art  gezeigt  haben.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  sie  einen  doppelt 
80  hohen  Ertrag  an  Indigo  lieferte  wie  die  alte  Pflanze.  Es  soll 
die  javanische  Indigopflanze  stärkeres  Wachstum  zeigen  und  im 
Verhältnis  zum  Stamm  mehr  Blätter  haben;  letztere  sollen  eine 
größere  Farbstofimenge  liefern  als  diejenice  der  alten  Pflanze*. 

Eine  Indigopflanze;  von  A.  G.  Perkin».  Eine  Farbpflanze 
(»Gara«)  aus  der  Sierra  Leone  und  dem  Westsudan,  wurde  von 
Dronatan  als  Lonchocarpus  cyanescens  bestimmt  Sie  wird  von 
den  Eingeborenen  unter  Zusatz  der  Binde  von  Morinda  citrifolia 
zur  Küpe  und  einer  Wurzelabkochung  desselben  Baumes  sowie 
Pottasche  als  Beize  zum  Färben  benutzt  Verf.  isoUerte  aus  den 
lufttrockenen  oberirdischen  Organen  etwa  0,7  o/o  Indigotin. 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44y  1229.  2.  Chem.  Industrie  1906»  682. 

3.  Joam.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  389. 
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Die  Indigobestimmung  in  Indigopflanzen;  von  C.  Bergtheil 
und  R  V.  Briggs^ 

Analyse  des  Indigos  und  der  trockenen  Blätter  von  Indigofera 
arreda  und  Indigoflora  Sumatrana;  von  R  Gaunt,  F.  Thomas, 
P.  Bloxam«. 

Die  Bestimmung  des  Indigotins  in  Indigo  liefernden  Pflanzen; 
von  C.  Bergtheil  und  R  A.  Briggs'.  Die  Bestimmung  des 
Indigotins  nach  der  modifizierten  Methode  von  Rawson  (mittelst 
Ammoniumpersulfats)  gibt  dieselben  Besultate,  wie  die  durch  Yer- 
^trung  des  Extraktes  mit  Indigoenzym,  während  eine  andere  Me- 
thode, die  sich  auf  die  Fällung  des  Indirubins  durch  Isatin  in 
saurer  Lösung  stützt,  wesentUch  höhere  Ergebnisse  liefert 

Analyse  des  Indigos  und  der  getrockneten  Blätter  von  Indigo- 
fera arrecta  und  L  Sumatrana;  von  R  Gaunt,  F.  Thomas  und 
W.  P.  Bloxam^.  Verflf.  gaben  genaue  Vorschriften  zur  Herstellung 
reinen  Indigotins  als  Standard  zur  Ausführung  des  Tetrasulfonat- 
verfahrens  zwecks  Bestimmung  des  Indigotins.  Die  einzelnen 
Methoden  der  Indigitonbestimmung  wurden  besprochen:  nach  den 
Verff.n  gibt  die  Isatinmethode  die  besten  Resultate.  —  Eine  neue 
Sorte  trockener  Blätter  von  Indigofera  Sumatrana  wiesen  einen 
doppelt  so  großen  Indigogehalt  au^  wie  die  anderen  I.  Sumatrana- 
Tarietäten. 

Über  die  asiatische  Süßticizwurzd;  von  S.  G.  Eowalew^ 
Verf.  untersuchte  das  asiatische  Süßholz,  Olycyrrhiza  uralensis, 
welches  die  örtliche  Bezeichnung  Chuntschir  trägt,  in  pharmazeuti- 
scher und  botanischer  Hinsicht  Es  kommt  in  großen  Mengen  vor 
in  Sibirien,  Turkestan  und  der  Mongolei  und  stellt  eine  besondere 
Art  Süßholz  dar.  In  seiner  Qualität  ist  dieses  asiatische  Süßholz 
besser  als  das  beste  spanische  Süßholz  und  nur  etwas  schlechter 
ab  die  besten  Sorten  russischen  Süßholzes.  Pharmakosnostisch 
weist  das  asiatische  Süßholz  bedeutende  Unterschiede  auf  gegen- 
über dem  russischen  und  dem  spanischen.  Die  im  Herbste  ge- 
sammelte Wurzel  ist  reicher  an  Glycyrrhizinsäure  als  die  im  Sommer 
gesammelte,  und  schwimmt  auf  dem  Wasser,  während  die  Sommer- 
emte  untersinkt 

Beiträge  zur  Ketintnis  der  Giftpflanzen  West-Australiens; 
von  E.  Mann  und  W.  H.  Ince^  VerL  stellten  aus  Oxylobium 
parviflorum  ein  Alkaloid  der  Formel  CssHsiNsOi  dar,  das  sie 
LMn  nannten.  Ferner  isolierten  sie  eine  Säure,  wahrscheinlich 
Äpfelsäure,  sowie  einen  Gerbstoff;  Zucker  war  nicht  nachzuweisen. 

Über  die  Bildung  der  Cyanwasserstoffsäure  in  den  Pflanzen; 
von  Wyndham  R  Dunstan  und  Thomas  A.  Henry'.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Kohn-Abrest^  enthalten  die tf avabohnen 


1.  Journ.  Chem.  Ind.  Soc.  1907,  26,  1172.  2.  Ebenda  1174. 

3.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  1162.  4.  Ebenda.  5.  Dissertation 

St  Petersburg;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  589.  6.  Chem.-Ztg.  1907, 

31,  10.         7.  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  [8],  10,  118—25.  8.  Dies. 

Bericht  1906,  76. 
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mehrere  cr^anwasserstoffabspaltende  Glykoside,  welche  bei  der 
Spaltung  durch  verdünnte  Säuren  oder  das  in  den  Bohnen  ent- 
haltene Enzym  neben  Glykose  und  Cyanwasserstoff  kein  Aceton 
liefern.  Yem.  bestreiten  nun  die  Bichtigkeit  dieser  Befunde,  da 
sie  bei  der  Wiederholung  der  Versuche  von  Kohn-Abrest  aus 
den  Jayabohnen  nur  eine  einzige  kristallinische  Substanz,  das 
Phaseolunatin,  isolieren  konnten,  welches  bei  der  Spaltung  u.  a. 
auch  Aceton  lieferte.  Die  Javabohnen  enthalten  nach  den  von  den 
Verfil  gemeinsam  mit  S.  J.  Auld  ausgeführten  Untersuchungen 
auBer  Emulsin  noch  zwei  weitere  glykosidspaltende  Enzyme,  von 
denen  das  eine  dem  Emulsin,  das  andere  der  Maltase  ähnlich  ist 
Durch  das  letztere  Enzym  wird  das  Phaseolunatin  in  Glykose, 
Aceton  und  Cyanwasserstoff  zerlegt,  wodurch  die  Konstitution 
des  Phaseolunatins  als  a-Glykoseät£er  des  Acetoncyanhydrins  be- 
wiesen ist 

Untersuchung  der  Samen  der  Mimdbohne^  Fhaaeolus  lunatua  L.; 
von  Wilhelm  Langet  Dem  Kaiserlichen  U^esundheitsamte  wurde 
eine  Probe  Bohnen  von  Phaseolus  lunatus  L.,  die  nach  Angabe 
des  Einsenders  einer  größeren,  aus  Java  über  Hamburg  eingeführten 
Sendung  entstammte,  zur  Verfügung  gestellt  Die  Probe  stellte 
ein  Gemisch  von  mannigfach  gefärbten  Efohnen  dar,  die  der  Gestalt 
nacheinander  ähnlich  waren,  in  bezug  auf  die  Färbung  jedoch 
voneinander  abwichen.  In  diesen  Proben  hat  Verf.  den  Blausäure- 
gehalt bestimmt  mit  folgenden  Ergebnissen: 


Farbensorte 


Von  dieser  Farbensorte 
sind  in  dem  Ursprung- 
lieben  Gemiscb  vor- 
handen 


Grefunden 
Prozent  Blausäure 


Versuch  I    Versuch  II 


Weiße 

Hellbraune  .  .  .  . 
Dunkelbraane  .  .  . 
Bot-  bis  blauviolette 

Schwarze 

Gesprenkelte     .    .    . 


3,95 
17,59 
16,67 
22,47 

2,16 
37,16 


0,12 
0,24 
0,16 
0,19 
0,12 
0,18 


0,12 
0,24 
0,16 
0,19 

0.20 


Bemerkenswert  ist  im  besonderen,  daß  auch  die  weißen  Bohnen 
stark  blausäurehaltig  sind. 

Vher  die  Blausäuremengen,  die  Phaseolus  lunatus  L.,  kultiviert 
bei  Paris,  liefert;  von  L.  Guignard*.  Verf.  zeigte  in  einer 
früheren  Arbeit  >,  daß  die  Menge  der  Blausäure,  welche  die  Früchte 
Ton  Ph.  lunatus  liefern,  außerordentlich  verschieden  ist  je  nach 
dem  ürq)runge  der  Pflanze.  Um  den  Einfluß  des  Klimas  nach 
dieser  Sichtung  hin  zu  erkennen,  kultivierte  er  Bohnen  von  Lima 
und  vom  Cap  im  pharmazeutischen  botanischen  Garten  und  be- 
stimmte die  Blausäure  zur  Zeit  der  vollsten   Entwickelung  der 

1.  Arb.  Kaiserl.  Gesundb.-Amt  1907,  2ö,  Heft  2.  2.  Bull,  scienc. 

pharmaeol.  1907,  14,  565.  3.  Ebenda  1906,  13,  193,  338,  401. 
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Pflanzen  in  den  Stengeln  und  Blättern  derselben,  vergleichend  mit 
Samen,  die  den  zum  Anpflanzen  verwandten  ähnlich  waren.  Die 
Blausäure  variierte  bei  den  verschiedenen  Sorten  in  den  Früchten 
von  0,008  bis  0,360  g,  bei  den  Blättern  von  0,026  bis  0,063  in 
100  g.  —  YerC  faßt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  dahin 
zusammen,  daß  keine  bestimmten  Beziehungen  bestehen  zwischen 
dem  Gehalt  der  grünen  Blätter  und  dem  der  Früchte  an  blau- 
säureabspaltendem Glykosid  und  daß  das  Elima  auf  diesen  Gehalt 
von  wesentlichem  Einflüsse  ist. 

Noch  einmal  die  indischen  Bohnen;  von  C.  Hartwich*.  Verf. 
berichtete  über  die  Untersuchung  einer  Probe  voq  Bohnen,  in  denen 
Arragou  4,68  mg  Blausäure  gefunden  hatte.  Verf.  fand  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung,  daß  dieses  Muster  ein  Gemenge 
weißgelbücher,  von  Phaseolus  lunatus  und  Phaseolus  multiflorus 
stammender  Bohnen  darstellte.  Ein  mit  der  Lupe  gut  zu  erkennendes 
Merkmal  für  »verdächtiget  Bohnen  ist  folgendes:  Auf  der  einen 
Seite  der  Nabelspalte  bemerkt  man  die  Mikropyle,  an  der  anderen 
Seite  der  Nabelspalte  ein  Höckerchen,  das  durch  eine  Längsfurche 
geteilt  ist  und  nach  hinten  flach  ausläuft.  Bei  der  Gartenbohne 
sind  diese  Höckerchen  weiß,  bei  der  indischen  Bohne  gelblich  und 
etwas  durchscheinend.  Sowohl  in  holländischen,  tds  auch  in 
schweizerischen  Mustern  von  Bohnen  fand  Verf.  vereinzelt  die 
Samen  von  Dolichos  Labiah,  die  nicht  giftig  sind.  Verf.  sprach 
sich  zum  Schluß  dahin  aus,  daß  alle  Bohnen,  welche  Blausäure, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  enthalten,  als  bedenkliche  Ware 
ganz  zurückzuweisen  sind. 

Oiftige  Bohnen  (sogen,  ungarische);  von  l^vesque,  Verdier, 
Bretin*.  Bei  der  Untersuchung  von  Bohnen  von  Phaseolus  vulgaris 
fanden  die  Verff.  die  für  diese  Früchte  charakteristischen  Kristalle 
von  oxalsaurem  Kalk  in  einer  Zelhchidit  unter  der  Oberhaut; 
femer  zeigte  der  Farbenumschlag  eines  mit  Natriumpikrat  gefärbten 
Papiers  von  gelb  in  granatrot  die  Anwesenheit  eines  blausäure- 
abspaltenden Glykosides  an.  Sie  bestimmten  die  durch  Hydrolyse 
des  Glukosids  entstehende  Blausäure  nach  der  Methode  von  De- 
nig^s  und  fanden  in  1  kg  Bohnen  0,3420  Blausäure,  oder  in 
einer  Bation  von  60  g  eine  Menge,  die  41  g  Kirschlorbeerwasser 
entspricht 

BalsamufH  peruvianum.  Als  wirklichen  Ersatz  des  reinen 
Original-Perubalsams  können  Caesar  &  Loretz'  den  sogen,  syn- 
thetischen Perubalsam  Perugen,  der  von  Evers  erfunden  wurde, 
nicht  ansehen,  er  ^ielt  aber  als  Verbilligungsmittel  eine  größere 
Bolle.  Die  von  G.  Fromme  im  Berichtsjahre  ausgeführten  Unter- 
suchungen bestätigten  wiederum,  daß  die  Salpetersäureprobe:  »gold- 
gelbe Färbung  des  durch  Petroläiher  ausgeschüttelten  und  von 
diesem   durch   Abdunsten    befreiten   Cinnameins    auf   Zusatz   von 


1.  Schweiz.  Woehenschr.  Cbem.  u.  Pharm.  1907,  4ö,  75.  2.  Joum. 

Pharm.  Chim.  1907,  26,  348.  3.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  GeBchäfts- 

bericht  Sept.  1907,  11. 
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konz.  Salpetersäure«,  eine  fast  unentbehrliche  Probe  für  den  Nach- 
weis der  Güte  und  die  Identitätsbestimmung  eines  unverfälschten 
Balsams  ist.  Bei  dem  Perugen  fällt  diese  Probe  stets  negativ  aus. 
Nach  ihrer  Ansicht  entspricht  das  Kunstprodukt  nicht  den  An- 
forderungen des  D.  A.-B.  IV.  und  es  ist  ihnen  unverständlich,  daß 
ein  solches  Eunstprodukt  als  ein  den  Anforderungen  des  D. 
A.-B.  vollkommen  entsprechendes  Produkt  oflferiert  werden 
kann. 

Über  PendHÜsam;  von  F.  Evers*.  Verf.  verwahrte  sich  gesen 
die  von  Caesar  &  Loretz  (s.  oben)  gemachten  Mitteilungen  über 
den  sogen,  sjmthetischen  Perubalsam  (Perugen).  In  einer  Erwiderung 
hierauf  vertraten  Caesar  &  Loretz*  ihre  Angaben  und  halten  es 
für  durchaus  unstatthaft,  dem  künstlichen  Perubalsam  das  FVädikat 
>D.  A.-B.  IV.  €  beizulegen.  Hierzu  weitere  Bemerkungen  von 
Evers'  und  von  Caesar  &  Loretz*. 

Über  Perubalsam;  von  G.  Fromme*.  Verf.  hält  in  einer 
EJrwiderung  auf  Äußerungen  von  Evers*  über  künstlichen  Peru- 
balsam die  Salpetersäureprobe  für  Perubalsam  für  sehr  geeignet^ 
Falsifikate  und  Nachahmungen  von  echten  Präparaten  zu  unter- 
scheiden. Die  Salpetersäureprobe  sollte  daher  in  das  neue  Arznei- 
buch aufgenommen  werden. 

Über  Pertdxdsam;  von  H.  Krüer^.  Verf.  ist  ebenfalls  der 
Ansicht,  daß  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  ein  Produkt,  welches  in 
seinen  Reaktionen  zum  Teil  mit  denen  des  Perubalsams  überein- 
stimmt, synthetischen  Perubalsam  zu  nennen  und  eine  solche 
Mischung  als  Balsam.  Peruv.  synthet.  D.  A.-B.  IV.  in  den  Handel 
zu  bringen. 

Über  die  Prüfung  des  Perubalsams;  von  F.  Delphin  s.  Verf. 
empfiehlt,  2  g  Perubsdsam  in^  einem  zusammen  mit  einem  Filter 
gewogenen  Kolben  in  wenig  Äther  zu  lösen  und  dann  ca.  20  ccm 
Äther  hinzuzufügen.  Die  Lösung  wird  durch  das  Filter  in  einen 
Scheidetrichter  gegossen  und  Kolben  und  Filter  mit  Äther  gut 
nachgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Die  ätherische  Lösung 
wird  vorsichtig  mit  40  ccm  ^^la  Kalilauge  geschüttelt,  die  wässerige 
Flüssigkeit  in  einen  100  ccm-Kolben  gebracht  und  nach  Zusatz  von 
2  g  Natriumbicarbonat  bis  zur  Ausfallung  des  Harzesters  geschwenkt 
Die  Ätherlösung  wird  noch  mit  2  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und 
diese  zu  der  mit  Natriumbicarbonat  versetzten  Flüssigkeit  gegeben. 
In  die  vereinigten  Flüssigkeiten  leitet  man  etwa  eine  Stunde  lang 
Kohlendioxyd  ein,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
wäscht  ihn  gut  aus  und  wägt  ihn  nach  dem  Trocknen  (Harzester). 
FUtrat  und  Waschwasser  werden  vorsichtig  mit  Salzsäure  angesäuert, 
und  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  mit  siedendem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  100 ""  getrocknet  und  gewogen  (Harz- 


1.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  838.  2.  Ebenda  859.  3.  Ebenda  954. 

4.  Ebenda  1001.  5.  Ebenda  860.  6.  Ebenda  828.  7.  Ebenda 

880.  8.  Svensk  Farm.  Tidskr.  1907,  Nr.  22-24. 


80  Papilionaceae. 

saure).  Das  erkaltete  FQtrat  und  Waschwasser  wird  mit  Äther 
ausgeschüttelt,  und  die  ätherische  Lösung  mit  Vio  KaUlauge 
titriert  Durch  MultipUkation  mit  0,0148  erhält  man  die  Menge 
der  aromatischen  Säure  als  Zimtsäure  berechnet  Die  das  Cinna- 
mein  enthaltende  Ätherlösung  wird  eingedunstet  und  das  Oinnamein 
Vi  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt,  dann  12 — 18  Stunden  im  Ehsic- 
cator  belassen  und  gewogen.  Das  Cinnamein  wird  in  30  ccm  Al- 
kohol gelöst,  nach  Zusatz  von  20  ccm  ^It  (alkohoU  Kalilauge 
eine  Stunde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beiseite  gestellt  und  eine 
Stunde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  wird  der 
Laugenüberschuß  mit  '/i  Salzsäure  zurücktitriert  Die  neutrali- 
sierte Flüssigkeit  wird  nach  der  Entfernung  des  Alkohols  in  einen 
Scheidetrichter  gebracht  und  zweimal  mit  Äflier  au^eschüttelt,  dann 
mit  Wasser  auf  26  ccm  yerdünnt  und  mit  einigen  Tropfen  CsJcium- 
chloridlösung  versetzt,  wobei  nur  eine  schwache  Opfdescenz,  aber 
keine  sofortige  Fällung  eintreten  soll.  Versuche  des  Verf.8  über 
den  »synthetischen  Perubakamc  gelangten  noch  nicht  zum  Abschluß. 

Die  Soja.  Ihre  Kultur,  Zusammensetzung  und  Anwendung 
in  der  Medidn,  sowie  in  der  Ernährung;  von  Bloch  ^ 

Über  das  Pkyiosterol  der  Soja;  von  T.  Elobb  und  A.  Bloche 
Verff.  haben  aus  gelben,  schwarzen  und  grünen  Sojabohnen  in 
kleiner  Menge  ein  neues  Phytostorol  OsoHüO  +  HsO,  ochmp.  136^ 
isoliert,  das  sie  Sojasierol  nannten.  Der  Stoff  dreht  links,  jedoch 
schwächer  als  das  Cholesterin;  das  Acetat  ist  dimoiph  und  ändert 
beim  Aufbewahren  den  Schmelq)unkt  von  130 — 131^  bis  zu  113 
bis  115°.  Es  läßt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  ob  das 
Sojasterol  mit  einem  schon  bekannten  Phystosterol  identisch  ist 

Eine  neue  Methode  zur  Prüfung  von  Tolubalsam;  von  T.  Del- 
phin >.  YerL  empfiehlt  im  Tolubalsam  zu  bestimmen:  den  Glehalt 
an  Cinnamein  (nicht  unter  8^jo),  an  Zimtsäure  (nicht  unter  25<>/o) 
und  an  Harzsäure  (nicht  über  lo|o).  Zu  diesem  Zwecke  werden 
2  g  Bakam  in  einem  Scheidetnchter  in  25  ccm  Äther  gelöst, 
20  ccm  ^fi  Kalilauge  hinzugefügt  und  darauf  umgeschüttelt.  Die 
wässerige  Flüssigkeit  wird  dann  in  einen  Kolben  von  etwa  75  ccm 
Inhalt  abgelassen  und  die  ätherische  Losung  nochmals  mit  2  ccm 
Wasser  ausgeschüttelt  Den  Äther  verdunstet  man  alsdann  und 
wägt  nach  dem  Trocknen  das  zurückbleibende  Cinnamein.  Die 
alkalische  Lösung  wird  mit  2  g  Natriumbicarbonat  versetzt  und 
dann  während  einer  Stunde  langsam  ein  Kohlendio^dstrom  hin- 
durchgeleitet, hierauf  wird  filtriert  und  Kolben  und  Fällung  sorg- 
fältig mit  warmem  Wasser  gewaschen.  Das  Filtrat  wird  vorsichtig 
mit  Salzsäure  übersättigt  und  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen 
Filter  gesammelt,  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen  (Harzsäure).  Das  erkaltete  Filtrat  wird  mit  der 
auskrystallisierten  Säure  in  einem  Scheidetrichter  dreimal  mit  Äther 

1.  Bull.  Bcienc.  pharmacol.  1907,  14,  536  und  593. 

2.  Bull.  Soc.  Chim.  France  1907,  [4],  i,  422. 

3.  Svensk  Farm.  Tidskrift  1907,  Nr.  3,  4  n.  5. 
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(40  +  20  +  20  ccm)  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  ätherischen 
Lösungen  werden  nach  Zusatz  von  Phenolphthalein  bis  zur  Bot- 
färbung der  abgeschiedenen  wässerigen  Flüssigkeit  mit  '^jio-Lauge 
titriert  Die  verbrauchte  Anzahl  ccm  x  Ofil4S  ergibt  die  Menge 
der  aromatischen  Säuren,  als  Zimtsäure  berechnet,  für  2  g  Balsam. 
Verf.  hält  es  für  ratsam,  von  dem  bisher  fast  ausschließlich  ange- 
wandten harten  Tolubalsam  Abstand  zu  nehmen  und  statt  dessen 
die  weichere  Form  einzuführen. 

Über  die  wirksamen  Substanzen  in  Tephrcsia  Vogelii;  von 
M.  H anriete  Aus  den  Blättern  der  Tephrosia,  welche  von  den 
Eingeborenen  Madagascars  zum  Betäuben  der  Fische  verwandt 
werden,  lassen  sich  mittels  Alkohol  zwei  wirksame  Substanzen  aus- 
ziehen und  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  trennen.  Aus  dem 
Destillat  gewinnt  man  das  Tephrosal,  eine  s^k  riechende  Flüssig- 
keit, weldie  die  Reaktionen  eines  Aldehyds  gibt  und  die  Brutto- 
formel CioHieO  hat  —  Das  Tephrosin  wird  in  farblosen  Kristallen 
aus  dem  Destillationsrückstande  gewonnen.  Sie  schmelzen  bei  187^, 
sind  bei  hoher  Temperatur  unter  teilweiser  Zersetzung  flüchtig, 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Glycerin ;  ihre  Formel 
ist  CsiHseOio*  Das  Tephrosin  ist  ein  neutraler  Körper  mit  toxi- 
schen Eigenschafton,  gibt  bei  der  Hydrolyse  keine  Glykose  und 
Uefert  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  nur  Oxalsäure. 

Pur  Tr€tgacantha  empfiehlt  P.  Stoepel*  Geruch-  und  Ge- 
schmacklosigkeit zu  verlangen,  da  sich  im  Handel  vielerlei  Sorten, 
z.  B.  solche  mit  bitterem  Geschmacke  befinden. 

Das  Vidanin,  ein  neues  blausäureabspaUendes  Glykosid  in  den 
Körnern  der  Wicke;  von  G.  Bertrand«.  Aus  den  Kömern  der 
in  Frankreich  sehr  verbreiteten  Yicia  angustifoüa  Roth.,  entwickelt 
sich  beim  Zerreiben  mit  Wasser  Blausäure  durch  Einwirkung  einer 
Diastase,  die  der  in  den  Mandeln  vorkommenden  ähnhch  ist,  auf 
ein  vom  Verf.  Vicianin  genanntes  neues  Glykosid.  Dasselbe 
kristallisiert  in  farblosen  nsäelförmigen  Büscheln,  ist  leicht  löslich 
in  kaltem  Wasser  (1,2  bis  1,3  in  100),  schwer  lösUch  in  Alkohol 
(0,109  in  100),  unlöslich  in  Petroläther,  Benzin,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Chloroform  und  schmilzt  bei  160^.  —  Sein  Drehungs- 
vermögen beträgt  — 20,7  und  sein  Stickstoffgehalt  3,2  o/o,  der  durch 
Ehnulsin  vollständig  in  Blausäure  verwandelt  wird,  so  daß  1  kg 
der  Kömer  vom   v.  angustifolia  0,750  g  Blausäure  liefern. 

VnUrsuckungen  Hber  die  Verbreitung  des  Vicianins  und  dessen 
Diastase  in  den  Leguminosensamen;  von  G.  Bertrand  und  L.  Riv- 
kind^.  Verf.  untersuchten  etwa  60  Spezies  der  Leguminosen,  ob 
sie  Vidanin  und  die  zugehörige,  dieses  Glykosid  spaltende  Diastase 
enthielten.  Diastese  fand  sich  in  den  Samen  fast  aller  untersuchten 
Pflanzen  mit  Ausnahme  von:  Anagyris  foetida  L.,  Astragalus  fal- 
catus,  Cassia  fistula  L.,  Ceratonia  siliqua  L.,  Coronilla  varia  L., 
Gleditschia  tricanthos  L.,  Galega  officinalis  L.,  Lathyrus  sylvestris 

1.  Compt.  rend.  1907,  144,  151.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1064. 

3.  Bnll.  adenc.  pbarmacol.  1907,  14,  66.  4.  Ebenda  161. 

Pharmasaatiaeher  JabreBberielit  f.  1907.  6 
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L.,  Lupinus  albus  L.,  Sophora  japonica  JL,  Vida  narbonensiB  L.; 
Cerds  sQiquastrum  L.  gab  eine  zweifelhafte  Reaktion.  Vidanin 
und  das  zugehörige  Glykosid  gleidizeitig  enthielten  nur  wenige 
Samen,  nämUch  die  von  Vida  angustifolia  Roth,  und  Vicia  macro- 
carp  BertoL,  vielleicht  auch  die  von  Vida  sativa  L.  Negativ 
verlief  die  Prüfung  auf  die  gleichzeitige  Anwesenheit  der  bdden 
Substanzen  außer  bei  den  oben  angeführten  Pflanzen  bei  folgenden: 
Acada  dealbata  link.,  —  picrantha  Penth.,  —  retinoides  Schi.  var. 
floribunda,  Ulex  europaeus  Sm.,  Anthyllis  barba  Jovis,  Colutea  arbo- 
rescens  L.,  Cytisus  Labumum  L.,  Cytise  blanc  prolif^re,  Dolichos 
sp.  (Dolique  de  la  Floride),  Ervum  ervilia  L.,  Faba  vulgaris  v. 
minor  Mönch.  Trigonella  foenum  graecum  K,  Conmeronna  odorata 
Aubl.,  Physostygma  venenosum  fialf.,  Sarothamnus  scoparius  K., 
Genista  tinctoria  L.,  Lathyrus  sativus  L.,  Spartium  iunceum  L., 
Wistaria  frutescens  D.  G.,  Indigofera  tinctoria  L.,  Lathyrus  dcera 
L.,  Abrus  precatorius  L.,  Lotus  sp.?  (Lotier  velu),  Lupinus  Intens 
L.,  Lens  var.  ?,  Melilotus  alba  Lam.,  Pisum  var.  ?  (Pois  d'Auvergne), 
Glycyrrhiza  dabra  L.,  Eobinia  pseudo-acada  L.,  Omithopus  sativus 
Brot,  Soja  hispida  Mönch,  Hedysarum  coronarium  L.,  Anthyllis 
vulneraria  L.,  Trifohum  repens  L.,  —  pratense  L.,  —  incamatum 
L.,  —  filiforme  L.,  Vida  villosa  Both.,  —  sativa  v.  alba,  —  sativa 
L.,  —  cracca,  —  dumetorum  L.  SämÜiche  Samen,  die  keine 
Diastase  enthielten,  waren  auch  frd  von  Vicianin.  Dieses  letztere 
findet  sich  ausschließUch  in  der  Gattung  Vicia,  wo  es  nur  in  Vicia 
narbonensis  nicht  nachzuweisen  war. 

Planta^aceae. 

Über  das  Vorkommen  von  Aucubin  in  verschiedenen  Plantago- 
arten;  von  L.  Bourdier^,  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfs 
ist  in  Plantago  major  L.,  media  L.  und  lanceoUUa  L.  ein  Glykosid 
enthalten,  das  mit  dem  von  Bourquelot  und  Härissey  aus 
Aucuba  japonica  L.  isolierten  Aucubin  identisch  ist  Wahrschein- 
hch  kommt  dieses  Glykosid  auch  in  Plantago  arenaria  Waldst 
et  Kit,  Cynops  L.  und  Psyllium  L.  vor.  Verf.  hat  ferner  in  allen 
Plantagoarten  und  in  allen  Organen  derselben  Invertin  und  Emulsin 
nachgewiesen. 

Polygonaceae. 

Über  den  Wert  von  Polygonum  cuspidatum  Sieb  et  Zucc,  als 
AbfÜhrmütd;  von  A.  Goris'  und  L.  Cr6t^*.  Die  Verf.  be- 
schrieben an  der  Hand  von  Abbildungen  das  Rhizom  von  Poly- 
gonum cuspidatum  Sieb  et  Zucc,  das  namentlich  im  Rinden-  und 
Bastoarenchym  sowie  in  den  Markstrahlen  und  im  Mark  selbst 
ein  Glykosid,  Polygonin,  enthält,  welches  bei  der  Hydrolyse  Emodin 
und   einen  nicht  näher  studierten  Zucker  Uefert.     Das  Glykosid 

1.  Journ.  Pharm,  et  Chim.  1907,  II,  254. 

2.  Bull,  scienc.  pharmacolog.  1907,  14,  698. 
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bezw.  das  Emodin  geben  sich  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  die 
Schnitte  unter  dem  Mikroskop  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  be- 
handelt; der  Inhalt  der  das  Glykosid  enthaltenden  Zellen  nimmt 
eine  granatrote  Färbung  an.    Es  ¥nirden  gefunden  an  Emodin: 

Linder  Binde  |  p,,,,,     Jlg'^ 

3.  im  ganzen  Rhizon.     \'X<,^,,,    g  : 

In  der  Wirkung  gleicht  dieses  Ehizom  qualitativ  dem  Rha- 
barber und  der  Faulbaumrinde;  1,0  g  bis  1,5  g  haben  den- 
selben E£fekt  wie  0,5  g  bis  0,75  g  Rhabarber.  Da  sich  die  Pflanze 
in  kalten  und  gemäßigten  E^limaten  leicht  kultivieren  läßt,  ist  die 
therapeutische  Verwendung  der  Rhizome  junger  Pflanzen  oder  die 
Rinde  von  Rhizomen  älterer  Pflanzen  empfehlenswert;  die  Dosis 
müßte  doppelt  so  groß  sein  als  die  von  Rhabarber. 

Der  chinesische  Rhabarber;  von  A.  Goris  und  L.  Cr^tö*. 
In  einer  längeren  Abhandlung  wird  eine  Übersicht  geboten  über 
die  durch  die  zahlreichen  Arbeiten  der  neueren  Zeit  gewonnenen 
Fortschritte  in  unserer  Kenntnis  des  chinesischen  Rhabarbers.  Die 
Arbeit  gliedert  sich  in  folgende  Abteilungen:  Handelsprodukte. — 
Anatomische  Structur.  —  Chemische  Zusammensetzung.  —  Han- 
delswert eines  Rhabarbers. 

/)f>iSifammp/Ian2re(2escAtW«ft9c&en  ^oiar&er«;  von  A.Tschirch*. 
Verf.  erhielt  aus  China,  und  zwar  aus  dem  Kuku-noorgebiete,  Rha- 
barber£rüchte  und  züchtete  aus  den  Samen  Pflanzen.  Alle  Eigen- 
schaften der  Blätter  dieser  Pflanzen  stimmten  auf  die  Blätter  von 
Rheum  palmatum  ß  tanguticum.  Verf.  schließt  daraus,  daß  der 
»südliche«  Rhabarber  aus  Szetschwan  von  Rheum  officinale,  der 
»nördliche«  vom  Euku-noor  von  Rheum  palmatum  ß  tanguticum 
stammt. 

Weribestitnmunp  des  Rhabarbers;  von  A.  Tschirch  und 
J.  Edner».  Da  ein  Zweifel  darüber  nicht  mehr  besteht,  daß  die 
Abführwirkung  des  Rhabarbers  den  freien  und  gebundenen  Oxy- 
methylanthrachinonen  zuzuschreiben  ist,  so  empfehlen  die  Veiff. 
folgende  Methode  zur  Wertbestimmung  des  Rhabarbers:  Mit  p- 
Diazonitroanilin  lassen  sich  die  Oxymethylanthrachinone,  da  sie 
Phenolcharakter  besitzen,  quantitativ  ausfällen.  Das  Gewicht  des 
Niederschlages  bei  der  Ghrysophansäure  verhält  sich  zum  Gewichte 
des  in  ihm  enthaltenen  Cmysophannols  wie  4,47  :  2,54.  Das  Rea- 
gens wird  in  folgender  Weise  bereitet:  5  g  p-Nitroanilin  werden 
in  einer  ^j%  Liter  fassenden  Stöpselflasche  mit  25  ccm  Wasser  und 
6  ccm  konz.  Schwefelsäure  versetzt,  nach  dem  Schütteln  noch 
100  ccm  Wasser  und  eine  Lösung  von  3  g  Natriumnitrit  in  25  ccm 
Wasser  zugesetzt  und  auf  500  ccm  aufgefüllt  Für  den  Versuch 
wird  0,5  bis  1  g  der  gepulverten  Droge  wiederholt  mit  verdünntem 

1.  Bnll.  scienc.  pharmacol.  1907,  U,  93,  Abbild. 

2.  Arcb.  Pharmaz.  1907,  245,  680.  3.  Ebenda  150— 1&3. 
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alkohol.  Kali  solange  gekodit,  bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird. 
Die  yereinifften  Enissigkeiten  werden  vom  Alkohol  befreit,  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Salzsäure  angesäuert;  der  entstandene 
Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  angesäuertem  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet  Eilter  samt  Niederschlag  werden  dann  im  Soxhlet 
mittels  Chloroform  extrahiert,  was  in  wenigen  Stunden  beendigt 
ist,  der  Extraktionsrückstand  unter  Erhitzen  in  10  ccm  öWoiger 
Sodalösung  gelöst  und  die  Lösung  mit  50  ccm  Wasser  verdünnt 
Alsdann  f^  man  20  ccm  der  Diazolösung  hinzu  und  unter  starkem 
ümschütteln  tropfenweise  Salzsäure  bis  zur  Entfärbung  der  Iiösung. 
Die  sauer  reagierende  Flüssigkeit  läßt  man  einige  Stunden  stehen, 
filtriert  den  Niederschlag  durch  ein  bei  100°  getrocknetes  und  ge- 
wogenes Filter  ab,  wäscht  bis  zum  Verschwinden  der  Salzsäure- 
reaktion und  wägt  nach  dem  Trocknen  bei  70°.  Die  Di£ferenzen 
zwischen  den  mit  dieser  Fällungsmethode  erhaltenen  Zahlen  und  den 
bei  der  colorimetrischen  Methode  erhaltenen  sind  nicht  sehr  be- 
trächtUch,  wie  die  VerS.  bei  einer  Anzahl  von  Rhabarbermustern 
feststellten.  Nach  den  Untersuchungen  stehen  Canton  rund  und 
Shangai  dem  Werte  nach  an  der  Spitee,  dann  folgen  Canton  flach 
und  Shensi  flach,  dann  Shensi,  Shanghai  flach  und  Canton  U. 
Von  den  europäischen  Bhabarbem  steht  der  englische  obenan,  dann 
folgt  der  französische  und  endlich  der  österreichische.  Alle  drei 
stehen  den  chinesischen  Bhabarbem  nach.  Die  von  Tschirch  ^  auf- 
gestellte Skala  wird  durch  die  Ergebnisse  der  neuen  Methode  be- 
stätigt. 

Über  den  englischen  und  den  französischen  Rhabarber; 
von  A.  Tschirch  und  J.  jßder^  Die  von  den  VerfF-n  ange- 
stellten Versuche  beschränkten  sich  auf  die  Frage:  Welche  Oxy- 
methylanthrachinone  finden  sich  im  englischen  und  französischen 
Rhabarber,  und  ist  es  möglidi  auf  Grund  der  Befunde  unter  Be- 
rücksichtigung der  seither  erzielten  Ergebnisse,  welche  die  Verfil 
in  derEiiüeitung  der  Arbeit  aufFuhren,  die  Provenienz  dieser  Drogen 
zu  bestimmen?  Sie  kamen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  zu 
dem  Resultate,  daß  der  von  ihnen  untersuchte  enghsche  Rhabarber 
nicht  von  Rheum  rhaponticum  stanmien  konnte,  denn  derselbe  ent- 
hielt Emodin  und  kein  Rhapontidn.  Er  stammte  demnach  wohl 
von  Rheum  offidnale.  Da  Hesse  in  dem  von  ihm  untersuchten 
englischen  Rhabarber  Rhapontin  (Rhapontidn)  fand,  muß  auch 
Rhapontic  in  England  gebaut  werden.  Der  untersuchte  französi- 
sche Rhabarber  bestand  aus  Rhaponticwurzel. 

Die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  in  den  Handelssorten  des 
Rhabarbers;  von  fl.  Morstatt'.  Verf.  fand  in  lufttrockener  Ware 
für  Shensi:  %  mundierte  16,2  und  17o|o,  ausgewählte  Vi  mundierte 
Stücke  32o|o;  für  Eanton  5,5  und  9,5  o/o,  und  für  Shanghai  7  und 
11,5  o/o.    Eine  als  prima  bezeichnete,  in  Scheiben  geschnittene  Sorte 


1.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  Pharm.  1904,  456. 

2.  Arch.  Pharmaz.  1907,  24ö,  139—149. 

3.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  Nr.  56;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  689. 
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Ton  der  Beschaffenheit  des  Eantonrhabarbers  ergab  8<*/o,  eine  an- 
dere nicht  näher  bezeichnete  Sorte,  im  Preise  von  Eantonrhabarber 
6^*/o.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  bei  der  Wertbestimmung  des 
Rhabarbers  der  Schleimgehalt  und  der  Gehalt  an  Bitterstoffen 
mehr  als  bisher  berücksiditigt  werden  müssen. 

Pomaceae. 

Über  die  chemische  Natur  des  blausäureabspaltenden  Glykosides 
der  Samen  von  Eriobdrya  japonica;  von  H.  H^rissey^  Es 
wurde  Amygdalin  isoliert  und  nach  allen  Eigenschaften  als  solches 
erwiesen.  Die  Abwesenheit  anderer  durch  Emulsin  spaltbarer  Gly- 
koside ergab  sich  nach  der  Methode  von  Bourquelot. 

Mispeln  gegen  Ruhr  und  ihre  Folgezustände  zu  verwenden 
empfiehlt  ein  französischer  Arzt  auf  Grund  von  einem  Versuche 
am  eigenen  Körper  und  auch  von  solchen  bei  zahlreichen  Ejranken, 
namentlich  gegen  die  in  den  Kolonien  häufigen  Ruhranfalle  und 
ihre  Folgen.  Er  läßt  täglich  zwei  Liter  Milch  und  250  g  völlig 
mürbe  (multschig)  gewordene  Mispeln  solange  verzehren,  bis  die 
Entleerungen  normal  zu  werden  beginnen.  Mit  ihrer  Besserung 
beginnt  man  nach  und  nach  zur  gewöhnlichen  Diät  zurückzukehren. 
Man  kann  die  Kur  auch  mit  eingemachten  Früchten  vornehmen, 
die  gleich  gut  wirken  und  unabhängig  machen  von  der  Reifezeit*. 

Bammculaoeae. 

Über  das  Vorkommen  von  Saccharose  und  Glykosiden  in  einigen 
Banunculaceen;  von  0.  Remeaud^  In  allen  untersuchten  Ra- 
nunculaceen  büdet  sich  durch  Invertinwirkung  ein  reduzierender 
Zucker,  welcher  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  von  aufgespaltener 
Saccharose  herrührt  In  ^js  der  untersuchten  Pflanzen  wurden 
durch  Emulsin  spaltbare  Glykoside  gefunden,  sowie  ein  Ferment 
von  den  Eigenschaften  des  Emulsins. 

Rhamnaceae. 

Cartex  Cascarae  sagradae.  Panchaud^  warnte  vorEntbitte- 
mng  der  Sagradarinde  aurch  gebrannte  Magnesia,  weil  durch  diese 
Qxymethylanthrachinon  unlöslich  werde.  Anderseits  zeigt  aber, 
wie  Caesar  &  Loretz^  berichten,  die  Erüahrung,  daß  mit  Mag- 
nesia entbitterte  Sagrada- Fluidextrakte  von  prompter  und  zuver- 
lässiger Wirkung  sind. 

Zur  Kenntnis  des  Faulbaums  und  seiner  Glykoside;  von 
Tun  mann  ^.     Die  Reaktion    der   Faulbaumrinde,   mit   Alkalien 


1.  Joum.  Pharm.  Chem.  1906,  24,  330  u.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  469. 

2.  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1081.  3.  Soc.  biol.  1906,  61,  400. 

4.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  u.  Pharm.  1905,  520. 

5.  Caesar  k  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  14. 

6.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  99. 
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momentan  in  den  Zellen  eine  Eotfärbung  zu  geben,  ist  zurückzu- 
fuhren auf  den  Gehalt  an  Glykosiden  der  Anthrachinonderiyate, 
für  die  der  Verf.  den  Namen  Anthraglykoside  vorschlägt  Bei  der 
Prüfung  umfangreicheren  Materials  stellte  Verf.  fest,  daß  die  Inten- 
sität der  Reaktionen  am  größten  ist  einmal  bei  länger  gelagerten 
Binden  und  dann  bei  Binden,  welche  ihrem  anatomischen  Bau 
zufolge  Ton  älteren  Ästen  und  Zweigen  herrührten.  Man  kann 
sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  l®/oig.  Bindenauszüge 
mit  Kalkwasser  herstellt  und  diese  colorimetrisch  oder  capillarana- 
lytisch  vergleicht  Führt  man  die  Intensität  dieser  BeaJdion  auf 
die  Menge  der  wirksamen  Bestandteile  zurück,  so  wären  einerseits 
länger  gelagerte  Binden  und  anderseits  Binden  älterer  Stämme 
wirksamer.  Mit  frischer  Binde  geben  die  gebräuchlichen  Alkalien 
absolut  keine  Beaktion.  Durch  capillaranalytische  Bestimmungen 
und  auch  durch  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  durch  Kalk- 
wasser in  Lösimg  gehenden  Substanzen  stellte  Verf.  fest,  daß  die 
Faulbaumrinde  im  April  am  gehaltreichsten  ist  und  daß  die  übliche 
Erntezeit  Aprü  bis  Juni  richtig  gewählt  ist  Sodann  besprach 
Verf.  die  physiologische  Bolle  der  Frangulaglykoside,  deren  Vor- 
kommen nicht  auf  der  Binde  beschränkt  ist,  sondern  die  auch  in 
den  Blättern,  Knospen  und  Samen  nachgewiesen  wurden.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  daß  diese  präformierten  Substanzen,  welche  beim 
Lagern  die  Anthraglykoside  liefern,  ausnutzbare  Produkte  der 
Zelltätigkeit  und  wichtige  Beserve-  und  Baustoffe  der  Pflanze  dar- 
stellen. Zum  Schlüsse  machte  Verf.  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  event  möglichen  Verwechslungen  der  Cortex  Frangulae. 
Über  eine  Vetfälschung  von  Cortex  Frangulae  durch  die  Binde 
von  Alnt48  glutinosa;  von  Ludwig  Wurf  fei'.  Dem  pharmakog- 
nostischen  Institut  der  Universität  Wien  wurde  eine  Binde  zur 
Untersuchung  überliefert,  welche  in  ziemlich  großer  Menge  als 
»Cortex  Bhamni  Frangulae«  in  den  Handel  gekommen  war  und 
angeblich  aus  Epirus  stammte.  Die  Untersuchung  ergab,  daß  es 
sich  um  eine  Substitution  der  Binde  von  Bhamnus  Frangula  durch 
diejenige  von  Alnus  glutinosa  handelte.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Binden  ist  so  augenfällig,  daß  eine  Besprechung  der  Diffe- 
rentialdiagnose fast  überflüssig  erscheint;  es  genügt  zu  bemerken, 
daß  dem  vollständigen  Fehlen  von  Sklerenchym  bei  Frangula  die 
mächtige  Steinzellenbildung,  den  bei  Frangula  in  der  Inneniinde 
in  charakteristischer  Begelmäßigkeit  verteilten  Bastfaserbündeln  der 
vollständige  Mangel  aller  sekundären  Bastfasern  bei  der  falschen 
Binde  gegenübersteht  Auch  die  von  Mitlacher  angegebene  Me- 
thode zum  Nachweis  der  Oxymethvlanthrachinone  durch  Subli- 
mation läßt  sich  erfolgreich  zum  schleunigen  Nachweis  der  Sub- 
stitution heranziehen.  Wenn  man  nämlich  das  Pulver  der  falschen 
Binde  in  einem  Uhrschalchen  erhitzt,  so  zeigt  ein  über  das  Scbälchen 
gelegter  Objektträger  einen  Beschlag  von  gelbgefärbten  Tröpfchen, 
deren  Farbe  sich  auf  Zusatz  von  Kalilauge  nicht  ändert,  während 
« 

1.  Ztßchr.  AUg.  österr.  Apoth.-Verein  1907,  61,  211. 
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bei  der  Erangularinde  auf  dem  Objektträger  schöne  gelbe  Kristall- 
nadeln  in  großer  Zahl  auftreten,  die  sich  mit  Kalilauge  rot  färben. 

Herstdlung  eines  in  der  Binde  von  Rhamnus  Frangula  oder 
Cascara  Sagrada  enthaltenen  AbfOirmiUels.  D.  R  P.  183465, 
Zusatz  zum  Pat  175862;  von  H.  E.  Knopf,  FranldEurt  a.  M.». 
Die  weitere  Untersuchung  inbetreff  des  abführend  wirkenden  Be- 
standteils der  Rinden  von  Cascara  Sagrada  und  Rhamnus  Fran- 
gula hat  ergeben,  daß  dieser  darin  zum  Teil  als  Kaliumsalz,  zum 
Teil  in  freier,  alkalibindender  Form  enthalten  ist  Versetzt  man 
die  alkoholischen  Auszüge  des  zur  vollständigen  Trockne  verdampften 
wässerigen  Auszugs  der  Rinden  mit  alkoholischer  Kalilauge,  so 
entsteht  ein  schokoladenbraun  gefärbter  Niederschlag,  der,  abge- 
saugt und  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgewaschen,  nach  dem 
Trocknen  im  Vakuum  die  gleichen  Eigenschaften  wie  das  im 
Hauptpatent  Nr.  175862  beschriebene  Kaliumsalz*  aufweist  Er 
löst  sich  ebenso  leicht  im  Wasser  mit  weinroter  Farbe,  schmeckt 
nicht  bitter  und  ergibt  durch  Abrauchen  mit  konz.  Schwefelsäure 
denselben  Kaliumgehalt,  nämlich  26®/o.  Dem  Verfahren  des  Haupt- 
patentes gegenüber  hat  dieses  Verfahren  den  Vorteil,  daß  man  aus 
derselben  Gewichtsmenge  Rindenpulver  die  doppelte  Menge  Ka- 
liumsalz  erhält 

Über  die  intracelbdaren  Einschlüsse  der  Blätter  von  Bhamnus 
eathartica  L.;  von  Wladimir  Tichomirow^  Die  während  des 
Lebens  farblosen  Einschlüsse  der  Früchte  von  Diospyros  Lotus, 
Diospyros  Kaki  und  Diospyros  virginiana  nehmen  an  der  Luft 
unter  dem  Einfluß  der  in  ihnen  enthaltenen  Oxydase  eine  rote 
Färbung  an.  Die  Einwirkung  von  Vanillinsalzsäure  zeigt,  daß  die 
Tannoidsubstanz  (das  Tannol)  dieser  Einschlüsse  ein  Phenol  enthält 
Die  in  den  Blättern  und  Früchten  von  Rhamnus  eathartica  sich 
findenden  Einschlüsse  besitzen  die  gleichen  physikaUschen  und 
chemischen  Eigenschaflien. 

Rosaceae. 

tJber  das  Vorkommen  des  Prulaurasins  in  Cotoneaster  micro- 
phyüa  Waü.;  von  H.  H^rissey*.  Dem  Verf.  gelang  es  aus  den 
mit  Blättern  versehenen  frischen  Zweigen  von  Cotoneaster  micro- 
phylla  Prulaurasin  zu  isoUeren  und  zu  identifizieren.  Es  ist  dem 
Verf.  demnach  gelungen  aus  den  vegetativen  Teilen  zweier  Rosa- 
ceen, die  bisher  von  ihm  untersucht  wurden,  Prunus  laurocerasus 
und  Cotoneaster  microphylla,  ein  einheitUches  und  kristallisiertes 
Glykosid,  das  Prulaurasin  zu  isolieren. 

Die  wirksamen  Bestandteile  der  Flor  es  Koso  versuchte  E.  Reeb^ 
auf  folgendem  Wege  zu  isolieren:  Die  gepulverte  Droge  wurde 
mit  Äther,  und  das  trockene  ätherische  Extrakt  mit  einer  wässerigen 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  222.  2.  Dies.  Bericht  1906,  86. 

3.  Compt.  rendus  143,  922.  4.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  473. 

5.  Joara.  Pharm.  EUass-Lothr.   1906,  286;  d.  Pharm.  CeDtralh.  1907, 
48,  91. 
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OhloralhydratlÖBUDg  {6  + 4k)  behandelt  Hierbei  eiiiielt  er  einen 
Bäckstand  und  eine  Löenng.  Letztere  wurde  mehrfach  mit  Petrol- 
äther  ausgeschüttelt  und  der  Bückstand  dieser  Ansschüttelnng  in 
heißem  95  <»/o  ig.  Alkohol  gelöst  Beim  Erkalten  schieden  sich  Kri- 
stalle aus,  die  nach  wiederholtem  Umkristallisieren  aus  Alkohol 
völlig  weiß  waren  und  bei  170°  schmolzen.  Sie  sind  ungißig  und 
identisch  mit  dem  von  Leichsenring  isolierten  Protokosin.  Aus 
der  alkoholischen  Mutterlauge  Ueß  sich  durch  Eindampfen,  Auf- 
lösen des  Bückstandes  in  Äther,  Ausschütteln  mit  25  o/oig.Natrium- 
carbonaüösung  und  Ausschütteln  der  hierbei  erhaltenen  Lösung, 
nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure,  mit  Äther  ein  gelbliches,  bei 
66**  schmelzendes  Pulver  erhalten,  das  in  einer  Gabe  von  0,004  g 
einen  Frosch  in  10  Minuten  tötete.  Der  in  Chloralhydrat  nicht 
gelöste  Bückstand  gab  bei  der  Lösung  in  Äther  und  Behandlung 
dieser  Lösung  in  der  eben  beschriebenen  Weise  einen  Körper,  der 
sich  mit  dem  gelblichen  Pulver  identisch  erwies  bis  auf  den  Schmelz- 
punkty  welcher  bei  72®  lag. 

Coriex  Quülaiae.  Eine  vorzügliche  Wiiteng  hat  nach  Zick- 
graf  ^  eine  Abkochung  von  Quillaiarinde  in  den  meisten  Fällen  von 
chronischer  Bronchitis  und  Emphysem  mit  schwer  losgehendem, 
zähen  Schleim.  Man  verwendet  eme  Abkochung  der  Binde  1 :  10 
in  Form  von  Gurgelungen,  die  ein  unschädliches  und  wirksames 
Expektorans  darstellen. 

Bnbiaceae. 

Die  Frage  der  CinchonchArten  und  die  französischen  Kolonieen; 
von  E.  Perrot  und  A.  Goris*. 

Über  die  KuUur  der  Cinchanabäume  auf  Java  berichtete 
Detmer». 

Zur  Bestimmung  des  AlkaloidgehaUes  in  Cortex  Pkinae  em- 
pfiehlt Ph.  Boeder^  eine  Methode,  die  sich  an  die  von  Caesar 
&  Loretz^  empfohlene  Methode  eng  anschließt  Nur  in  bezug 
auf  die  Menge  der  Lösungsmittel  und  auf  die  Dauer  der  Maceration 
wurden  kleine  Änderungen  eingeführt,  die  Fromme«  für  Verbesse- 
rungen nicht  hält 

Über  einen  Bestandteil  des  Holzes  von  Morinda  citrifdia;  von 
0.  A.  Oesterle^.  Von  den  ziemlich  zahlreichen  Morindaarten 
(Bubiaceen)  werden  in  Indien  namentlich  Morinda  citrifolia  und 
Morinda  umheüata  zu  Färbezwecken  benutzt  und  z.  T.  kultiviert 
Als  Färbematerial  dient  die  Wurzelrinde,  welche  in  den  Produktions- 
gebieten meistens  Soranji  und  Mang-Koudu  genannt  wird;  als  Zu- 
satz findet  das  Holz,  welches  nur  ein  geringes  Färbevermögen  be- 


1.  Therap.  der  Gegenw.  1906,  160.  2.  Ball,  scienc.  pharmacol. 

1907,  i4,  529.  3.  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  406.  4.  Jahresbericht 

von  Ph.  Böder,  Wien-Klosterneubarg  1906.  5.  Dies.  Bericht  1905,  109. 

6.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  17. 

7.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  287-290. 
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sitzt^  Verwendung.  Verf.  untersuchte  das  Holz  von  Morinda  citri- 
folia  und  fand  einen  Körper,  der  aus  langen  goldig  glänzenden, 
bräunlich  gelben  Kristallen  bestand,  die  bei  216°  schmolzen.  Die 
Analyse  ergab,  daß  der  Körper  der  Monomethyläther  eines  Trioxy- 
methylanthrachinones  der  Formel  CieHisOs  war.  Weitere  Unter- 
suchungen will  Verf.  anstellen. 

AntiopiutnUätter;  von  D.  Hooper^  Verf.  teilte  mit,  daß  das 
Laub  von  MUragyna- Arten  gegen  Opiumsucht  gebraucht  werde. 
Eüne  chemische  Untersuchung  der  Blätter  von  Mitragyna  parvifoüa 
Korth.  ergab  u.  a.  die  Anwesenheit  eines  Gerbstoffes  und  eines 
kristallinischen  Alkaloides  (0,15  o/o). 

Als  AfUi-Opium-Pflanze*  soll  Anwendung  finden  eine  im  Ge- 
biete von  Selangor  wildwachsende  Pflanze,  die  dem  Gambirstrauch 
fNaudea  Oanibir)  ähnlich  sein  soll.  Werden  die  Blätter  einen 
Tag  lang  in  der  Sonne  getrocknet,  und  dann  fein  zerschnitten,  ge- 
röstet und  gekocht,  so  erhält  man  einen  Tee,  durch  dessen  Genuß 
die  Opiumraucher  in  8  Tagen  von  ihrem  Laster  und  dessen  Folgen 
geheilt  werden  sollen  (?). 

Bcuiix  Ipecacuanhae.  Caesar  &  Loretz'  sind  der  Ansicht, 
daß  es  bei  einem  Durchschnittsgehalte  von  2,5  ^jo  Alkaloide  für  eine 
normale  Ipecacuanha  nicht  recht  verständlich  ist,  daß  die  U.  St 
Ph.  Vm  ihre  ursprünglich  schon  mäßige  Gehaltsforderung  von 
2  o/o  nun  sogar  auf  1,75  %  ermäßigte. 

Der  Oambir  des  Handels;  von  Ch.H.La  Wall*.  U.  S.  Ph. 
vm  schreibt  vor,  daß  Gambir  nicht  weniger  als  70  ^jo  Alkohol- 
lösliches und  höchstens  5  ^lo  Asche  enthalten  soll.  Verf.  fand  bei 
der  Untersuchung  von  zwölf  Handelsproben,  daß  in  erster  Linie 
diejenige  Sorte  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  entspricht, 
die  in  bellfarbigen  würfelförmigen  Stücken  im  Handel  ist.  Cha- 
rakteristisch für  geringere  Sorten  ist  ein  häufig  starker  Moder- 
geruch, der  besonders  an  dem  wässerigen  und  alkoholischen  Auszug 
zu  bemerken  ist 

Über  Cortex  Yohimbe  und  Yohimbin  brachte  G.  W  ei  gel* 
kurze  Monographien. 

Sapindaceae. 

Die  Seifenbeeren;  von  T.  F.  Hanausek«.  Verf.  berichtete 
unter  Beifügung  von  einer  Reihe  von  Abbildungen  über  den  mikro- 
skopischen Bau  und  die  Entwickelungsgeschichte  die  Früchte  und 
der  Samen  von  Sapindus  saponaria  und  iS^  trifoliatus,  die  vorzugs- 
weise als  Seifenbeeren  in  den  Handel  gelangen. 


1.  Pharm.  Joarn.  1907,  78,  463.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  61. 

3.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  46. 

4.  Americ.  Joum.  Pharm.  1907,  79,  203.        5.  Pharm.  Centralh.  1907, 
48,  967  a.  985.  6.  Pharm.  Post  1907,  40,  359  u.  375. 
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SapotaoMe. 

KariUbuUer;  von  O.  W.^  Earitebniter  ist  ein  aus  den  Kernen 
der  Früchte  von  Buttfrospermum  Parkii,  einem  in  Westafrika  Yor- 
kommenden  Banme,  gewonnenes  Öl.  Die  Kerne  enthalten  etwa 
50  <»/o  Fett  Der  Schmelzpunkt  der  Karit^atter  liegt  nach  Verfl 
bei  30^.  In  primitiTer  Weise  wird  von  den  Eingeborenen  das  öl 
gewoimen,  indem  sie  die  Früchte  in  Gämng  kommen  lassen,  wobei 
eine  teigaitige  Masse  entsteht,  aus  der  das  Fett  durch  kochendes 
Wasser  ausgezogen  wird.  Die  Rückstände  dienen  zu  gewerblichen 
Zwecken. 

Ober  das  Lupeol;  von  ]^.  Jungfleisch  und  H.  Leroux*. 
Ein  aus  Palaquium  Treubi  isolierter  Zimtsaureester  lieferte  beim 
Verseifen  einen  Alkohol,  dessen  Eügenschaften  ihn  identisch  er- 
scheinen lassen  mit  dem  Lupeol,  welches  van  Romburgh  aus 
anderen  Gutta -Arten  darstellte.  Beide  Körper  veilieren  beim 
Erwärmen  ein  Molekül  Wasser  und  gehen  in  einen  Kohlenwasser- 
sto£f  über,  den  Verff.  Lupeylen  nennen  und  dessen  leichte  Bildung 
wahrscheinlich  Veranlassung  zu  den  verschiedenen  Beobachtungen 
über  Schmelzpunkt  u.  s.  w.  des  Lupeols  gegeben  hat  Die  Ana- 
lysen verschiedener  Verbindungen  führten  die  Verff  zu  der  Lupeol- 
Formel:  CsoHsoO,  die  dasselt^  charakterisiert  als  einwertigen,  von 
einem  Triterpen  sich  ableitenden  Alkohol 

Über  das  Lupeol;  von  S.  van  Bemburgh'.  Die  Eigentüm- 
lichkeiten, die  man  beim  Schmelzen  des  Lupeols  beobachtet  und 
die  von  Jungfleisch  und  Leroux  (s.  oben)  auf  die  Bildung  von 
Kohlenwasseretoff  unter  Abgabe  von  Wasser  zurückgeführt  werden, 
konnten  vom  Verf.  bei  der  Untersuchung  eines  von  ihm  aus  >bresk< 
(Handelsprodukt)  hergestellten  Lupeols  nicht  beobachtet  werden. 
Wohl  aber  konstatierte  auf  seine  Veranlassung  Jaeger,  daß  durch 
die  Einwirkung  von  Wärme  das  Lupeol  in  eine  andere  Modifikation 
übergeführt  mid. 

Scrophulariaceae. 

Weiteres  zur  physiologischen  Prüfung  der  DigiialiMätier ;  von 
C.  Focke*.  Verf.  hatte  zur  Aufnahme  in  das  Deutsche  Arznei- 
buch folgende  Prüfuiigsmethode  *  für  Folia  Digitalis  empfohlen: 
Durch  Übergießen  von  gepulverten  Fingerhutblättem  mit  siedendem 
Wasser  und  30  Minuten  langem  Stehenlassen  stellt  man  einen  Aus- 
zug 1  :  10  her.  Wenn  während  des  Juli,  August  oder  September 
in  einem  kühlen  Baume  von  diesem  Auszuge  mittelgroßen,  einige 
Tage  vorher  gefangenen  Landfröschen  (Kana  temporaria)  eine  dem 
50.  Teil  ihres  Gewichtes  gleichende  Menge  in  die  Oberschenkel- 
lymphsäcke eingespritzt  wird,  so  soll  die  darauf  bis  zum  Dauer- 
stillstand der  bloßgelegten  Herzkammer  vergehende  Zeit  bei  minde- 

1.  Seifenfabrikant  1907,  532;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  532. 

2.  Compt.  rend.  1907,  lU,  1435.  3.  Ebenda  i4J,  926.  4.  Aich. 
Pharmaz.  1907,  245,  646.        5.  VierteljahreBschr.  gerichtl.  Mediz.  etc.  32, 130. 
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stens  4  Versuchen,  von  denen  bei  keinem  jene  Zeit  unter  7  oder 
über  15  Minuten  dauerte,  durchschnittlich  zwischen  9  und  11  Mi- 
nuten betragen.  Verf.  stellte  nun  noch  Versuche  an  über  den 
Eiinfluß,  den  die  Temperatur  bei  diesen  physiologischen  Versuchen 
ausübt  Es  ergab  sich,  daß  die  durch  allzu  schwüle  Witterung  be- 
dingte Reaktionsträgheit  der  Frösche  durch  vorsichtige  Kühlung 
zu  heben  ist,  bei  kiinler  Jahreszeit  ist  eine  geringe  Erwärmung  nötig. 

Folia  Digitalis.  Caesar  &  Loretz^  legen  bei  der  DigitaUs- 
prüfung  zur  Feststellung  des  positiven  Wirkungswertes  nur  noch 
die  von  C.  Focke  angegebene  physiologische  Wertbestimmung  zu- 
grunde. Abgesehen  vom  Standort  und  Entwickelungsstadium  der 
Pflanze  ist  der  Wirkungswert  lediglich  von  der  Witterung  abhängig. 
Die  gegen  Mitte  Juli  bei  vorwiegend  kühler  und  feuchter  Witte- 
rung eingesammelten  Blätter  besaßen  einen  Wirkungswert  von  4,4, 
der  sich  nach  eingetretenem  besseren,  warmen  Wetter  bei  in  den- 
selben Distrikten  gesammelten  Blättern  auf  5,1 — 6,0  erhöhte,  dann 
aber  bei  anhaltend  feuchtem  und  kühlem  Wetter  wieder  zurück- 
ging. Die  von  C.  &  L.  in  den  Handel  gebrachten  »titrierten  Di- 
gitiüisblätter«  erweisen  sich  als  ein  Dauerpräparat,  denn  eine  seit 
dem  Jahre  1903  aufbewahrte  Probe  ergab  noch  den  ursprüngUchen 
Wirkungswert  5.  Eine  wirkliche  Gewähr  für  die  Erhaltung  des 
ursprün^chen  Wirkungswertes  bildet  nur  das  sofortige  Austrocknen 
der  Blätter  bis  auf  einen  Wassergehalt  von  ca.  IV«  ®/o. 

Über  die  Wirkung  der  Blätter  der  einjährigen  und  zweijäh- 
rigen Digitalis  purpurea;  von  E.  H.  Faß*.  Verf  hat  aus  Blättern 
von  einjährigen  und  zweijährigen  DigitaUs-Pflanzen  Tinkturen  her- 
gestellt, die  von  Haynes  auf  ihren  Wirkungswert  geprüft  wurden. 
Die  Wirkung  der  Blätter  der  einjährigen  Pflanzen  verhielt  sich 
zu  der  der  zweijährigen  wie  8^/4  :  10.  Es  ist  hiemach  in  der  Wir- 
kung der  beiden  Blätterarten  kein  so  großer  Unterschied,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  —  wenn  man  überhaupt  von  einem  Unter- 
sdiiede  reden  kann.  Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  die  Blätter  dem 
Reichen  Standorte  entstammen.  Im  vorliegenden  Falle  ist  der  ge- 
ringe Unterschied  vielleicht  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  Blätter  der  einjährigen  Pflanze  mehr  Blattstiele  enthielten 
als  die  der  zweijährigen.  Es  sollte  streng  darauf  gesehen  werden, 
daß  die  Blattstiele  vor  dem  Trocknen  der  Blätter  entfernt  werden. 

Norwegische  Digitalisblätter  gingen  nach  Wang*  mit  Durch- 
schnittswerten von  5,2—5,9  über  den  toxischen  »normalen«  Wert 
von  5  (Focke)  nur  wenig  hinaus.  Zwei  deutsche  Blättersorten 
hatten  die  Werte  4,9  und  4,5.  Prüfungen  von  Drogen  verschiedenen 
Alters  ergaben  um  so  geringere  Werte,  je  älter  die  Droge  war, 
doch  fand  sich  bei  einer  21  Jdire  alten  Probe  noch  der  Wert  3,2. 

Die  Wirkungen  von  DigitcUisaufguß  und  Digitalispulver;  von 
A-  Fraenkel^    Verf.  fand,  daß  das  Digitalispulver  schneller  wirkt 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  27. 

2.  Drug  Topics  nach  Mercks  Report  1907,  253.  3.  Norsk.  Meg. 
f.  Laegevid.  1907,  Nr.  1;  d.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1907,  194. 

4.  Mfinch.  med.  Wochenschr.  1907,  Nr.  33. 
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als  das  Digitalisinfusum,  welches  keinerlei  Vorzüge  vor  dem  -Pulver 
besitzt,  außerdem  bitter  schmeckt  und  ungern  genommen  wird. 
Zur  Verhinderung  der  cumulativen  Wirkung  empfiehlt  Vei£  die 
Anfangsdosis  von  0,3  g  sieht  länger  als  zwei  Tage  zu  geben  und 
dann  zu  kleineren  Dosen  überzugehen.  Dosen  von  0,1 — 0,15  g  pro 
die  können  längere  Zeit  gebraucht  werden. 

Bemerkungen  zur  internen  Diaüalismedikation;  von  Albert 
Fraenkel^.  Die  interne  Digitalistherapie  ist  für  die  große  Mehr- 
zahl der  Fälle  immer  noch  die  richtige  Anwendungsart  Von  der 
subcutanen  Injektion  ist  man  im  allgemeinen  wieder  zurückgekom- 
men; die  intravenöse  Einverleibungsmethode  ist  einstweilen  nodi 
nicht  immer  und  überall  angezeigt.  Für  die  interne  Digitalis- 
ther^ie  stehen  uns  außer  den  galenischen  Präparaten,  dem  Pulver 
und  Infus,  zu  denen  auch  noch  die  Tinkturen  und  Dialysate  kommen, 
die  reinen  Körper  zur  Verfügung.  Die  wichtigste  Forderung  einer 
Disitalisverwendung,  bei  der  man  cumulative  Wirkungen  vermeiden 
wiU,  ist  die,  nur  mit  Präparaten  von  bekanntem  physiologischen 
Wirkungswerte  zu  arbeiten.  Einer  Gefahr  der  Cumulation  wird 
man  aber  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  am  sichersten  ent- 
gehen, wenn  man  zunächst  einige  kräftige  Dosen  von  etwa  03  g 
wirksamen  Pulvers  pro  die  gibt  und  dann  die  weitere  Medikation 
von  dem  Eintritt  deutlicher  thempeutischer  Wirkung  abhängig 
macht,  d.  h.  nach  Eintritt  dieser  Wirkung  auf  solche  Dosen  her- 
untergeht, die  nicht  mehr  cumulativ  wirken  können  (z.  B.  0,1  g  pro 
die).  Über  die  Frage,  wie  lange  diese  kleinen  Dosen  gegeben 
werden  sollen,  wären  besondere  Untersuchungen  sehr  wünschenswert 

Simambaoeae. 

Über  die  Mcfracaibo-Simarubarinde ;  von  L.  Rosenthaler  und 
P.  Stadler«.  Über  eine  Simarubarinde,  und  zwar  eine  haupt- 
sächlich aus  Stamm  und  Astrinde  bestehende  Droge,  die  von  Mara- 
caibo  und  kolumbianischen  Häfen  aus  verschifft  wurde,  berichteten 
Gehe  &  Co.  vor  einiger  Zeit  Durch  diese  Firma  eriiielten  die 
Verfil  ein  Muster  der  Stammrinde,  welches  sie  einer  pharmakog- 
nostischen  Untersuchung  unterzogen,  worüber  sie  ausführlich  be- 
richteten. Diese  kurz  als  Maracaibo-Simaruba  bezeichnete  Droge 
weicht  makroskopisch  und  mikroskopisch  so  sehr  von  der  Orinoko- 
rinde (der  Wurzelrinde)  ab,  daß  eine  Verwechselung  ausgeschlossen 
ist.  Die  wichtigsten  Merkmale,  in  denen  die  letztere  von  der  vor- 
stehend beschriebeneu  Binde  abweicht,  sind  die  folgenden:  Der 
Wurzehinde  fehlt  Stärke  nahezu  vollständig.  Sie  ist  reicher  an 
parenchymatischen  Elementen  und  ganz  besonders  an  Bastfasern. 
Diese  bilden  größere  Bündel,  die  in  radialen  und  häufig  auch  in 
tangentialen  Keihen  angeordnet  sind.  Dagegen  enthält  dieWurzel- 
rinde  weniger  von  den  die  Markstrahlen  begleitenden  Oxalatzellen 

1.  Arch.  experim.  Path.  u.  Pharmakolog.  1907,  J7,  131. 

2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  i7,  136, 
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und  ist  änner  an  Steinzellennestem.  Gemeinsam  ist  beiden  Rinden 
der  starke,  rein  bittere  Geschmack,  auch  in  anatomischer  Beziehung 
zeigen  die  beiden  Rinden  so  viel  identisches,  daß  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft außer  Zweifel  steht.  Über  die  Abstammung  der  Mara- 
caibo-Simaruba  lassen  sich  mangels  Herbarmaterials  nur  Vermu- 
tungen äußern.  Simaruba  offieinalis  Macf.  (&  medic.  Endl.)  dürfte 
ihrem  Verbreitungsgebiete  nach  noch  am  ehesten  als  Stammpiianze 
in  Betracht  kommen. 

Chenmche  ünUrsuchuna  der  Früchte  von  Brucea  antidysen- 
ierica,  Lam.;  von  P.  B.  rower  und  A.  H.  Salway».  VerflF. 
fanden  folgende  wichtigeren  Bestandteile:  1)  22,16  o/o  eines  fetten 
Öles,  das  Ölsäure,  wenig  einer  anderen  ungesättigten  Säure,  vielleicht 
linolsäure,  viel  Palmitin-  und  Stearinsäure,  und  sehr  wenig  Essig- 
und  Buttersäure  enthielt,  femer  eine  geringe  Menge  eines  Phyto- 
sterols  CioH««0,  HsO  (Schmp.  135— 136°);  ein  anderes  Phytosterol 
vom  Schmp.  147°  wurde  aus  dem  Harze  isoliert  2)  Wenig 
Ameisen-  und  Buttersäure.  3)  Ungefähr  1  o/o  Harz.  4)  Einen 
amorphen  Bitterstoff,  oder  vielleicht  mehrere.  5)  Eine  beträcht- 
Ucbe  Menge  gelben  Farbstoffes.  6)  Reichhch  Glykose.  Danach 
stimmen  die  fruchte  in  ihrem  chemischen  Charakter  mit  denen  von 
Brucea  sumatraiia  Roxb.  überein,  die  als  Fructus  Bruceae  in  die 
Niederländische  Pharmakopoe  aufgenommen  sind,  aber  einen  ge- 
ringeren Prozentgehalt'  an  Bitterstoffen  aufweisen. 

Chemische  Untersuchung  der  Binden  von  Brucea  antidysenterica, 
Lam.,  und  Brucea  Sumatrana,  Boxb.;  von  A.  Salway  und  W. 
Thomas^.  Die  Rinde  von  Brucea  antidysenterica  enthält  wie  die 
Früchte  einige  Bitterstoffe,  die  jedoch  nicht  in  reinem  Zustande 
iaoUert  werden  konnten,  femer  wie  jene  ein  Phytosterol,  eine  nicht 
identifizierte  Fettsäure,  Glykose,  Gerbstoff,  Ameisen-,  Butter-  und 
vielleicht  Essigsäure.  Die  Rinde  von  Brucea  Sumatrana  enthielt 
ähnliche  Bitterstoffe  wie  die  Früchte  derselben  Pflanze,  jedoch  in 
geringerer  Menge;  die  Früchte  sind  daher  zum  arzneilichen  Ge- 
braudie  vorzuziehen. 

Solanaceae. 

Einige  Versuche  über  das  Pfropfen  der  Solaneen;  von  Ed. 
Griffon*.  Die  vom  Verf.  ausgeführten  Pfropfversuche  von  Kar- 
toffel auf  Tomate,  von  Tomate  auf  Eierpflanze,  von  Solanum  laci- 
niatnm  auf  Solanum  ovigerum  und  umgekehrt  ließen  einen  spezifi- 
schen mornhologischen  Einfluß  des  Pfropfens  auf  die  Unterlage 
oder  den  Pfröpfling  nicht  erkennen.  Die  beobachteten  Formver- 
änderungen zeigten  durchaus  nicht  den  Charakter  einer  außer- 
geschlechtlichen Bastardbildung;  dieselben  sind  unabhängig  von  der 
Pfropfung  und  identisch  mit  denjenigen,  welche  man  häufig  bei  den 
kultivierten  Solaneen  beobachtet,  oder  aber  sie  sind  eine  Folge  der 


1.  Pharm.  Joum.  1907,  7$,  126.  2.  Ebenda  128. 

3.  Compt  read.  143,  1249—51. 
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Pfropfung  und  rühien  in  diesem  Falle  lediglich  von  Emähnings- 
störangen  der  Unterlage  oder  des  Pfröpflings  her. 

IMe  Wanderung  der  Alkalaide  aus  dem  Pfropf  reise  in  die 
Unterlage;  von  E.  Schmidt  und  A.Meyer^  Die  VerflF.  stellten 
Versuche  darüber  an,  ob  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  wandern  und 
welchen  Weg  sie  bei  dieser  Wanderung  einschlagen.  Sie  pfropften 
auf  drei  Zweige  einer  ausgetriebenen  Eartoffelknolle  Daturareiser, 
die  ungefähr  oO  cm  hoch  wurden.  Die  dann  geemteten  Earto£feln, 
etwa  800  g,  bis  7  cm  lang  und  rundlich,  untersuchten  die  Verff. 
auf  einen  etwaigen  Hyoscyamingehalt^  da  hierüber  die  Angaben  in 
der  Literatur  widersprechend  sind.  Die  sorgfältigen  Untersuchungen 
ergaben,  daß  in  diesen  Earto£feln  sich  Hyoscyamin,  auf  welches 
physiologisch  geprüft  wurde,  nicht  nachweisen  Ueß.  Ein  Übergang 
von  Hyoscyamin  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Eartoffelknollen  hatte 
demnach  nicht  stattgefunden.  Weitere  Untersuchungen  über  die 
Wanderung  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen  gedenken  die  Verff.  noch 
auszuführen  und  zwar  nach  verschiedenen  Richtungen  hin. 

In  Blättern  von  kultivierten  Exemplaren  der  Atropa  Bella- 
donna fand  J.  B.  Bippetoe»  0,32,  0,38,  0,48,  0,68  o/o  mydriatische 
Alkaloide,  ein  Ergebnis,  das  er  als  zu  weiteren  Anbauversuchen 
ermutigend  bezeichnete. 

Radix  BeUadonnae.  Zur  Bestinmiung  des  Alkaloidgehaltes 
empfehlen  Caesar  &  Loretz'  13  g  mittelfein  gepulverte  Beila- 
donnawurzel  mit  130  g  Äther  und  7  g  15  ^joig.  Natronlauge  bei 
^/s  stündiger  Maceration  oft  und  kräftig  durchzuschütteln  und  dann 
möglichst  viel  von  der  ätherischen  Lösung  durch  Watte  abzugießen. 
Diesen  Ätherauszug  versetzt  man  mit  1  ccm  Wasser,  schüttelt  kräftig 
durch  und  schüttelt  von  der  klaren  Lösung  100  g  mit  30,  15  und 
15  g  1  <^/oig.  Salzsäure  aus.  Diese  Auszüge  werden  mit  Salmiak- 
geist schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  25,  10  und  10  g  Chloro- 
form ausgeschüttelt,  die  einzelnen  Chloroformauszüge  durch  ein 
doppeltes  glattes  Eilter  von  3—4  cm  Durchmesser  in  einen  tarierten 
Erlenmeyerkolben  filtriert,  das  Chloroform  abdestilliert,  der  Rück- 
stand zweimal  mit  je  5  g  Äther  aufgenommen  und  dieser  abge- 
dunstet. Der  Bückstand  wird  alsdann  getrocknet  und  gewogen. 
Das  gefundene  Gewicht  mit  10  multipliziert  ergibt  die  in  100  g 
Belladonnawurzel  enthaltene  Alkaloidmenge. 

Scopolia  oder  Belladonna;  von  L.  Dohme  und  A.  Engel- 
hardt^  Die  Verff  schlagen  vor,  daß  es  in  Nordamerika  gestattet 
sein  möge,  an  Stelle  der  immer  schwieriger  zu  beschaffenden  Badix 
BeUadonnae,  d\e  in  Nordamerika  noch  viel  gebraucht  wird,  die 
Wurzel  von  Scopolia  zu  verwenden.  Letztere  enthält  dieselben 
Alkaloide  wie  Badix  BeUadonnae,  enthält  aber  durchschnittlich  viel 
mehr  davon  und  ist  infolgedessen  therapeutisch  wirksamer.  Zur 
Darstellung    des    in   Nordamerika    viel    gebrauchten    BeUadonna- 


1.  Arch.  Pharmaz.  1907,  245,  329—336.  2.  Americ.  Journ.  Pharm. 

1907,  19,  523.        3.  Caesar  k  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  99. 
4.  Deutsch.  Amerik.  Apoth.-Ztg.  1907,  Nr.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  940. 
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pflasters  findet  anscheineDd  Radix  Scopoliae  bereits  vielseitige  An- 
wendung. 

Blätter  von  Belladonna,  Datura  und  Hyoscyamus.  Charaktere 
der  mikroskopischen  Diagnose;  von  C.  M.  Petrisot^.  Die  für  den 
Apotheker  so  wichtige  Unterscheidung  der  genannten  Blätter  ist 
unsicher,  wenn  man  dazu  die  Formen  der  Kristalle  des  Oxalsäuren 
Kalkes  benutzt.  Sicherer  kommt  man  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  mit  Hülfe  von  polarisiertem  licht  zum  Ziel.  In 
einer  längeren  Studie  beschrieb  Verf.  Struktur  und  Stellung  der 
Haare,  Struktur  des  Mittelnervs,  Struktur  des  Blattrandes  und  gab 
speziell  für  die  Haare  folgende  unterscheidende  Merkmale:  Bella- 
donna: Haare  selten  und  glatt,  nur  auf  den  Nerven  befindlich. 
Datura:  Haare  selten  und  getüpfelt,  nur  auf  den  Nerven  befindlich. 
Hyoficyamus:  Haare  reichlich,  voluminös,  auf  den  Nerven  und  dem 
Blattrande  befindlich. 

Über  die  wechselseitige  Beeinflussung  von  Nicotiana  Tabacum 
und  Nicotiana  affinis  bei  der  Pfropfung;  von  V.  Gräfe  und  K. 
Linsbauer^.  Die  VerSl  fS^nden,  daß  bei  der  Pfropfung  von  Ni- 
cotiana affinis  auf  N.  Tabacum  oder  auch,  wenn  sie  letzterer  als 
Unterlage  dient,  in  den  Blättern  der  nicotinfreien  oder  -armen 
ersteren  Art  regelmäßig  Nicotin  in  verhältnismäßig  bedeutender 
Men^e  sich  nachweisen  läßt  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  hier 
das  Nicotin  nicht  einfSäch  in  den  ursprünglich  nicotinfreien  oder 
-armen  Pfropiisvmbionten  übergeht,  sondern  daß  die  Befähigung  der 
letzteren  zur  Nicotinbildung  durch  das  nicotinreiche  Edelreis  bezw. 
die  Unterlage  gesteigert  wird.  Es  würde  dann  ein  neues  Beispiel 
einer  gegenseitigen  Beeinflussung  zwischen  Unterlagen  und  Edelreis 
vorli^en  (sogen,  vegetative  Bastardbildung). 

Beitrag  zur  Einzetbestimmung  der  im  Tabak  vorkommenden 
nicht  fluchtigen  organisdien  Säuren;  von  J.  Toth^  Bei  15  ver- 
schiedenen Tabaksorten  schwankte  der  Gehalt  an  Oxalsäure  zwischen 
0,42  und  2,570/0,  an  Citronensäure  zwischen  0,92— 2,49  <>/o ,  an 
Apfelsäure  zwischen  1,56 — 7,81  ^/o.  Die  Trennungsmethode  ist  un- 
zuverlässig, da  die  Summe  der  Einzelbestimmungen  mit  dem  titri- 
metrisch  gefundenen  Gesamtwerte  (berechnet  auf  Oxalsäure)  nicht 
übereinstimmt. 

Nicotin  in  südafrikanischem  Tabak;  von  J.  Mc.  Crac*.  Ni- 
ootinbestimmungen  an  lufttrockenem  Material  nach  der  Methode 
von  Kißling  hatten  folgendes  Resultat: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Die  Entsiehuna  des  Solanins  in  den  Kartoffeln  als  Produkt 
bakterieller  Einwirkung;  von  R.  Weil*.  Die  Beobachtungen  des 
Verf.8*,  daß  das  Solanin  ein  Pi*odukt  der  Tätigkeit  bestimmter 
Bakterien  ist,   fand  Wintgen^  bei  seinen   Versuchen   nicht   be- 


1.  Bnll.  scienc.  pharmacol.  1907,  U,  569,  Abbild.  2.  D.  botan. 

Ges.  Ber.  1907,  24,  366;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  95.  3.  Chem.- 

Ztg.  1907,  31,  374.  4.  Ebenda  46.  5.  Arch.  Pharmaz.  1907,  246, 

70—77.         6.  Arch.  Hygiene  1900,  38,  330.         7.  Dies.  Bericht  1906,  103. 
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Nicotin 

in  der 

Trocken- 

Nicotin 

substanz 

Wasser 

im   Tabak  des  Tabaks 

% 

% 

% 

1.  Abfälle  (Staub)  aus  einer  Magaliesberg- 

fabrik 

7,1 

0,92 

0,99 

2.  Abfälle  (Staub)  aus  einer  Pretoriafabrik, 
welche  Magaliesberg-  u.  Natal-Tabak 

verarbeitet 

6,6 

0,71 

0,75 

3.  Verdorbener  Magaliesberg-Tabak 

7,41 

0,47 

0,50 

4.  Magaliesberg-Tabak,  erste  Ernte 

7,34 

1,20 

1,29 

5.             „                „       zweite  Ernte 

6,72 

1,28 

1,37 

^*            »»                >»           »t          f» 

9,82 

0,47 

0,52 

7.             „                „    als  bester  beschrieben 

6,92 

1,91 

2,05 

8.  Zontpansberg-Tabak 

7,69 

1,81 

1,96 

»•             »1               »» 

6,91 

1,16 

1,25 

10.  Baberton-Tabak 

8,17 

3,88 

4,22 

11.          ,,           „       aber  Blatt  ohne  Stamm 

und  Mittelrippe 

7,80 

4,87 

4,74 

12.  Baberton-Tabak 

7,48 

2,01 

2,17 

13. 

10,24 

2,88 

3,21 

14.  Piet  Retief-Tabak 

14,82 

3,60 

4,22 

15.  Yenterskroon-Tabak 

9,69 

3,27 

3,62 

16.  Potchefstroom-Tabak 

8,86 

2,93 

3,22 

17.  Natal-Tabak  j  genaue  Herkunft 

7,72 

2,30 

2,49 

18.       „         „      1        unbekannt 

8,27 

2,43 

2,65 

stätigt.  Diese  Mißerfolge  Wintgens  führt  Verf.  auf  die  Anwen- 
dung unbrauchbarer  Metboden  zurück,  die  er  selbst  kurz  nach  dem 
Beginne  seiner  Versuche  wieder  verlassen  hatte,  und  erläutert  dieses 
eingehend.  Verf.  findet,  daß  die  Angaben  Wintgens  seine  Be- 
obachtungen bestätigen. 

VolUtändige  Analyse  der  Frucht  von  Lycopersicum  esctdentum 
oder  Tomate;  von  J.  M.  Albahary*.  Die  frischen  Tomaten  ent- 
hielten: Wasser  93,60  ^/o,  Stickstoffsubstanzen  0,95  (darunter  or- 
ganisdien  Schwefel  0,028),  stickstoffiEreie  Substanzen  0,50,  Fett  0,20, 
Kohlenhydrate  (Glykose,  Fructose  und  Saccharose)  3,60,  unlösliche 
Substanzen  1,80  (davon  organisch  1,69,  anorganisch  0,11),  Gesamt- 
asche 0,74  (davon  Caldumphosphat  0,12).  Zur  NeutiaJisation  des 
wässerigen  Extraktes  von  2584  g  frischer  Früchte  waren  187,6  ccm 
'^/i -Natronlauge  erforderlich,  während  die  frischen  Tomaten  nur 
0,48  ^/o  freie  Äpfelsäure,  0,09  <^/o  freie  Citronensäure,  0,001  */o  freie 
Oxalsäure,  sowie  Spuren  freier  Wein-  und  Bemsteinsäure  enthielten. 
Es  sind  daher  von  den  187,6  ccm  N-Natronlauge  144,7  ccm  durch 
freie  Säuren  neutralisiert  worden,  welche  durch  Bleiacetat  nicht 
gefallt  werden  und  wahrscheinlich  aus  Glykolsäure  oder  analogen 
Säuren  bestehen.  Außerdem  enthielten  die  frischen  Tomaten 
0,01  ^lo  Äpfelsäure,  0,06  <>/o  Citronensäure,  sowie  Spuren  anderer 
Säuren  in  der  Form  von  unlöslichen  Salzen.  In  der  Asche  wurden 
neben  Alkalien,  Erdalkalien,  Phosphorsäure  und  Eaeselsäure  wäg- 


1.  Compt.  rend.  145,  131. 
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bare  Mengen  von  Eisen,  welche  sich  zum  Teil  in  organischer  Bin- 
dung befanden,  aufgefunden. 

Neuere  Untersuchungen  über  Kartoffel'  und  Tomaten-Erkran- 
kungen; von  O.  Appell.  Während  im  Sommer  1904  die  sonst 
gefährlichsten  Kartoffelkrankheiten,  Phytophthora  infestans  und 
Schwarzbeini^keit  infolge  der  trockenen  Witterung  zurücktraten, 
haben  sie  1905  wieder  in  großem  umfange  Schaden  angerichtet. 
Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  Beobachtungen  über  die  Empfäng- 
lichkeit der  verschiedenen  Sorten  für  die  Phytophthora  infestans 
anzustellen.  Er  fand,  daß  die  Zeit  des  Befalles  und  die  Vernich- 
tung der  Kräuter  im  allgemeinen  parallel  geht  mit  der  Vegetations- 
dauer,  daß  also  die  frühesten  Sorten  zuerst,  die  späteren  ungefähr 
in  der  Beihenfolge  ihres  Ausreifens  vom  Pilze  befallen  werden. 
Da  die  späten  Sorten  ihre  Vollreife  und  damit  höchste  Empfäng- 
lichkeit für  den  Pilz  erst  zu  einer  Zeit  erreichen,  wenn  das  Pilz- 
wachstum durch  die  schon  kühlere  Witterung  bereits  etwas  einge- 
schiänkt  ist,  erscheint  es  vorteilhaft,  späte  Sorten  zu  pflanzen  oder 
auch  sehr  frühe,  die  schon  ausgereift  sind,  ehe  die  eigentliche  Epi- 
demie beginnt.  Auch  bei  Tomaten  zeigte  sich  Phytophthora  in- 
festans. Von  anderen  Kartoffelkrankheiten  ist  die  Bakterienring- 
krankheit  zu  erwähnen.  Sie  wird  durch  den  Boden  verbreitet,  die 
Bakterien  dringen  durch  kleine  Wunden  an  den  unterirdischen 
Stengelteilen  oder  durch  die  beim  Schneiden  der  Saatknollen  bloß- 
gelegten Gefäße  ein.  Die  Knollen  werden  nicht  faul,  sondern 
zun£ig  trod^en,  wenn  nicht  nebenher  Eäulniserreger  aufbreten  und 
überwuchern.  Aus  den  ringkranken  Kartoffeln  wachsen  kümmer- 
Uche  Pflanzen,  die  bald  eingehen,  sodaß  mit  der  Zeit  ein  be- 
deutender Ausfall  entsteht  Um  die  Verbreitung  der  Ringkrankheit 
zu  veriiindem,  ist  es  zweckmäßig,  wo  sie  einmal  aufgetreten  ist, 
nur  ungeschnittenes  Saatgut  zu  verwenden. 

Sterculiaceae. 

Die  botaniech'Chefnisch  interessante,  wirtschaftlich  im  Handels- 
verkehr Afrikas  wertvolle  Colanuß,  ihre  Arten,  Schädlinge  und  ihre 
Bedeutung  als  tropische  Kidturpflanze;  von  L.  Bernegau*.  Vor- 
trag gehalten  in  der  Vereinigung  für  angewandte  Botanik  in 
Dresden  1907. 

Über  die  Stammpflanzen  der  Colanuß;  von  W.  Bussel  Nach 
dem  Verl  haben  als  Stammpflanzen  für  die  Colanuß  zu  gelten  Cola 
Vera  K.  Schum.  mit  der  Varietät  sublobata  und  Cola  acuminata  mit 
der  Varietät  trichandra.  Außer  diesen  Colaarten,  welche  sämtlich 
alkaloidhaltige  Samen  liefern,  kommt  auch  eine  falsche  Colanuß 
vor,  nämlich  die  Samen  von  Cola  Suptiana  Busse.  Diese  botanisch 
neue  Art  ist  wahrscheinlich   identisch  mit   der  schon  früher   er- 


1.  Botan.  Centralbl.  1907,  23.        2.  Eefer.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  862. 

3.  Tropenpflanzer  1906,   Beiheft  Oktober;  d.  Pharm.  Centralh.  1907, 
48,  1079. 

r  Jaluwbeilelit  f.  1907.  7 
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wähnten  Togo-Cola.  Sie  liefert  Nüsse,  die  sich  von  den  echten  im 
Aussehen  nicht  unterscheiden,  aber  alkaloidfrei  sind.  Die  Wasser- 
Cola  ist  als  Pflanze  mit  den  echten  Colaarten  wegen  ihres  Wuchses 
nicht  zu  verwechseln.  Für  Kulturzwecke  wird  Cola  vera  empfohlen, 
welche  weniger  Anforderungen  an  Grund  und  Boden  stellen  soll 
als  C.  acuminata.  Im  kameruner  Küstengebiet  soll  sich  noch  eine 
zweite  wildwachsende  Colaart,  die  großDlätterige  Cola  Preussü, 
finden,  die  eßbare  Samen  besi^t 

Äußewahrung  und  Sterilisation  der  frischen  Colanüsse;  von 
A.  Goris  und  L.  Arnoult*.  Frische  Colanüsse  lassen  sich,  wenn 
sie  nebeneinander  in  Blechbüchsen  gebettet  sind,  einige  Monate  an 
einem  luftigen,  trockenen  Orte  aufbewahren,  ohne  an  Wirksamkeit 
zu  verlieren.  Besser  aber  ist  die  Sterilisation  derselben,  die  unter 
Zerstörung  der  »Coloxydase«,  eines  oxydierenden  Fermentes,  mittels 
Wärme  im  Autoklaven  ausgeführt  wird.  Die  Erwärmung  auf 
100—115*'  hat  möglichst  rasch  zu  geschehen,  um  die  Wirksamkeit 
der  Coloxydase  auszuschalten.  Die  ursprünglich  weißen  Colanüsse 
bewahren  hierbei  ihre  Farbe;  die  roten  werden  dagegen  violett. 

Die  ideale  Colazubereitung;  von  P.  Carles*.  Weder  die  Steri- 
lisation frischer  Colanüsse  im  Trockenschrank,  im  Autoklaven  oder 
in  kochendem  Alkohol  bietet  die  Gewähr,  die  Colanüsse  unverändert 
zu  erhalten.  Die  löslichen  EiweißstoflFe  und  die  Oxydase  werden 
durch  die  Temperaturerhöhung  zerstört.  Zerstößt  man  dagegen 
frische  Colanüsse  mit  dem  gleichen  Gewichte  trockenen  Hutzuckers, 
so  erhält  man  eine  Marmelade,  die  sich  ohne  besondere  Vorsichts- 
maßregeln in  einfachen  papierüberbundenen  Einmachgläsern  jahre- 
lang hält,  und  in  der  die  Bestandteile  frischer  Colanüsse  unver- 
ändert bleiben. 

Die  chemische  Zusammensetzung  derCcianOsse;  von  E.  Per  rot 
und  A.  Goris ^  Die  B^sultate  einer  längeren  Arbeit  fassen  Verf. 
wie  folgt  zusammen:  Nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  existieren  in 
der  Colanuß  nur  drei  chemisch  definierte  Körper:  Coffein,  Theo- 
bromin  und  Colatin.  Das  Colanin  (Colarot)  ist  kein  chemisches 
Individuum;  seine  Glykosidnatur  ist  mehr  als  zweifelhaft  Das 
Colatinin  scheint  nur  unreines  Colatin,  gemischt  mit  anderen  gerb- 
säureartigen Körpern,  zu  sein. 

Über  ein  neue^  kristallinisches  Prinzip  der  frischen  Cola;  von 
Goris*.  In  den  frischen  Colanüssen  findet  sich  ein  zur  Tannin- 
gruppe gehörendes,  kristallinisches  Prinzip,  das  Colatin,  für  das  Verf. 
ein  Verfahren  zur  Darstellung  angab.  Verf.  erhielt  das  Colatin 
als  prismatische  Kristalle  von  der  Formel  C8H10O4;  mit  CoflFein 
vermag  es  eine  lockere  Verbindung  zu  geben,  die  aber  schon  durch 
Wasser  zerlegt  wird.  Das  Colatin  verschwindet  während  des  Trock- 
nens der  Colanüsse,  wenn  dieser  Ptozeß  auf  die  gewöhnliche  Art 
und  Weise  ausgeführt  wird.    Sterilisiert  man  jedoch  die  Colanüsse 


1.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  159.  2.  Rep.  Pharm.  1907, 

[3],  19,  193.        3.  Bull.  Bcienc.  pharmacol.  1907,  14,  576.        4.  Ebenda  645. 
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Yor  dem  Trocknen  und  Pulverisieren  10  Minuten  im  Autoklaven 
bei  105  ^y  80  bleiben  sämtliche  Bestandteile  der  frischen  Nüsse,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Enzyme,  erhalten.  Sterilisiertes  Colapulver 
liefert  pro  Kilogramm  15  g  der  Colatin-Co£feinverbindung,  frische 
Colanüsse  geben  demnach  6 — 7,5  g  dieser  Substanz,  die  zur  Hälfte 
aus  Colatin  besteht  Frischen  und  sterilisierten  Colanüssen  wird, 
ebenso  wie  der  Colatin-CoflFeinverbindung,  durch  Chloroform  Cofifein 
nur  in  Spuren  entzogen,  während  in  Gegenwart  von  Wasser  das 
gesamte  Coffein  abgespalten  wird. 

Fharmakodynamische  Wirkung  des  Colatins;  von  A.  Goris 
und  J.  Chevalier^.  Das  Colatin  ist  wenig  giftig.  Verff.  be- 
schrieben seine  Wirkung  auf  das  Muskel-  und  Central- Nerven- 
system bei  kalt-  und  warmblütigen  Tieren. 

I^rmahclogische  Notizen  iU>er  die  Colanuß;  von  J.  Che- 
vrotier  undP.  Vigne*.  Die  pharmakodynamischen  Eigenschaften 
der  Colanuß  sind  nach  den  Verff-n  ledighch  einem  Tannoglykosid, 
das  die  gesamte  Coffeinmenge  enthält,  und  einem  in  geringer  Menge 
in  der  Nuß  enthaltenen  ätherischen  Öl  zuzuschreiben.  Zur  Iso- 
lierung des  Tannoglykosids  muß  man  zur  Abtötung  der  Ozydase 
die  ganzen  Nüsse  zunächst  mit  siedendem  Alkohol  behandeln.  Nach 
Verjagung  des  Alkohols  im  Vakuum  werden  die  gepulverten  Nüsse 
mit  Essigäther  ausgezogen,  wodurch  das  Tannoglykosid  in  Lösung 
geht  Dieses  wird  dann  durch  Waschen  mit  Äther  und  dann  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  aus  Alkohol  und  Essigäther  gereinigt 
In  Wasser  ist  es  lösUch,  spaltet  sich  aber  in  der  Lösung  leicht  in 
je  1  Mol.  Coffein,  Glykose  und  einer  Verbindung  von  Colarot  mit 
Coffein.  Die  gelbbraune  Färbung,  welche  Colanüsse  beim  Trocknen 
an  der  Luft  annehmen,  rührt  von  einer  Zersetzung  des  Tannogly- 
kosids durch  die  vorhandene  Oxydase  her;  gut  hergestellte  Extrsü^te 
aus  frischen  Nüssen  müssen  farblos  oder  ganz  schwach  rötlich  sein. 
Den  Verff.n  gelang  es,  aus  frischen  Colanüssen  nach  einem  nicht 
näher  angegebenen  Verfahren  ein  Pulver  zu  gewinnen,  das  sämtliche 
Bestandteile  in  unverändertem  Zustande  besitzt  und  demgemäß 
auch  die  von  der  des  Coffeins  nicht  unwesentlich  verschiedene 
Wirkung  der  frischen  Nuß  zeigt. 

Über  ein  fettapaltendes  Enzym  in  der  Colanuß;  von  Hugo 
Mastbaum*.  Die  Colanuß  enthält  ein  fettspaltendes  Enzym,  die 
Colalipase,  die  sich  dadurch  von  den  bisher  beschriebenen  Pflanzen- 
lipasen  unterscheidet,  daß  ihre  Wirkung  durch  verdünnte  Säuren, 
wie  schon  durch  Wasser  allein,  beträchtUch  gehemmt  oder  ver- 
nichtet wird.  Die  lipolytische  Wirkung  der  Cola  äußerte  sich  bei 
Olivenöl,  Erdnußöl,  JV^delöl,  Nußöl,  Rizinusöl,  Purgeiraöl  und 
Kakaobutter.  Ein  in  seiner  Wirkung  ähnhches  Enzym  wie  die 
Colalipase  findet  sich  in  geringer  Menge  im  Mais,  in  eßbaren  Ka- 
stanien und  Muskatnuß,  in  etwas  größerer  im  Hafer,  in  beträcht- 
licher Menge  im  schwarzen  Pfeffer.    Als  frei  davon  erwiesen   sich 

1.  Ball,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  648.  2.  Bull.  gen.  de  Therap. 
1907,  lös,  173;  d.  Cheni.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  175.        3.  Chem.  Eev.  1907,  44. 
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Kaffee-  und  Kakaobohnen,  Nüsse,  Mandeln,  Weizen,  Roggen,  Gerste, 
Malz  und  Bohnen. 

Der  Kapok,  —  Seine  Verwendung  im  HattshaU  und  Phar- 
mazie; von  L.  E.  Calvet^.  Kapok  ist  die  wollige  Masse,  die  sich 
in  den  Früchten  mehrerer  Arten  aus  der  Familie  der  Bombaceen 
(Bombax  und  Ceiba)  findet.  Die  Japaner,  die  ihn  zuerst  in  den 
Handel  brachten,  gewinnen  ihn  aus  Ceiba  pentandra.  Diese 
Pflanzendaunen,  wie  der  Kapok  meist  genannt  wird,  ist  weiß  bis 
hellbraun  gefärbt,  besteht  aus  verfilzten  Haaren  von  20 — 35  mm 
Länge,  die  einzellig  und  mit  einer  sehr  dünnen  und  stark  cutini- 
sierten  Membran  versehen  sind.  Am  Grunde  sind  sie  verbreitert. 
Die  Pflanzendaunen  sind  sehr  leicht  und  lassen  sich  nur  schwer 
mit  Wasser  benetzen,  da  die  Membran  mit  Wachs  überzogen  ist 
Unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  nimmt  der  Kapok  schnell  an 
Volum  zu,  die  Haare  trennen  sich  von  einander  und  werden  leicht 
verweht,  was  ihre  Handhabung  erschwert  Bei  diesen  physikali- 
schen Eigenschaften  vermag  der  Kapok  für  die  pharmazeutische 
Praxis  nicht  einmal  die  Baumwolle  zu  ersetzen  imd  ist  hier  nur 
sehr  beschränkt  verwendbar,  eine  vde  große  Bolle  er  auch  sonst 
als  Ersatzmittel  für  Leinen  und  Federn  spielen  mag. 


Styracaceae. 

Handelabenzoe;  von  E.  M.  Holmes«.  Veranlaßt  durch  eine 
Mitteilung  von  Dunlop  untersuchte  Verf.  eine  große  Zahl  ver- 
schiedener Benzoeproben  des  Handels,  die  alle  mit  dem  techni- 
schen Namen  bezeichnet  und  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  gesam- 
melt waren,  auf  Löslichkeit  in  90  ^/oigem  Alkohol,  Aschengehalt, 
Zimtsäure,  sowie  teilweise  auf  Gesamt-,  freie  und  gebundene  oäure. 
Danach  darf  gute  Siambenzoe  nicht  mehr  als  3  ®/o,  Sumatra  nicht 
über  10  ^/o,  Palembang  höchstens  8  ®/o  Unlösliches  enthalten.  Siam- 
benzoe ist  für  pharmazeutische  Zwecke  vorzuziehen,  da  sie  am  we- 
nigsten Unlösliches  und  Asche,  dagegen  am  meisten  Benzoesäure 
enthält  Der  Aschengehalt  soll  1  ^/o  nicht  überschreiten,  wenn 
auch  selbst  in  guten  Sorten  hin  und  wieder  mehr  Asche  vorkommt 

Handeldbemoe:  Ein  Beitrag  zur  Menge  der  darin  enthaltenen 
unlöslichen  Bestandteile;  von  A.  R  ThornewilH.  Verf.  löste  5 
bezw.  10  g  Substanz  in  90  ^/oigem  Alkohol,  sammelte  das  Unge- 
löste nach  mehrmaligem  Dekantieren  auf  einem  gewogenen  Filter, 
wusch  so  lange  mit  gleichem  Alkohol  aus,  bis  eine  f^be  des  Ab- 
laufenden beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  mehr  hinterließ,  und 
trocknete  im  Wassertrockenschrank  bis  zum  konstanten  Gewicht. 
Die  freie  Säure  wurde  nach  der  Methode  von  Barcley  und  Mann*, 
die  Gesamtsäure  nach  24stündigem  Stehenlassen  nut  '^/«-alkoholi- 
scher E[alilauge  in  der  üblichen  Weise  bestimmt;  die  Differenz,  auf 


1.  Bull.  Pharm.  Sud-Est,  1907,  12,  325.  2.  Pharm.  Joum.  1907, 

78,  128.  3.  Chem.  Drugg.  1907,  7i,  824.  4.  Ebenda  60,  437. 
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Benzoesäure  berechnet,  ergab  die  gebundene  Säure.    Die  Ergebnisse 

waren  folgende:  In  90^/oig-  Alkohol  unlösliche  Substanz: 

Probe  1  Slam         0,865  %  Freie  Säure  =   3,53  %  Gebundene  Säure  >  33,53  % 

„      2      „  5,87    %     „        „     =  12,07  %  Nicht  bestimmt. 

„      3  Sumatra  17,28    % 

„      4        „       16,95   % 

.,      5        „        18,35   % 

„      6        „        18,85  % 

Untersuchung  der  Frucht  von  Styrax  Ohaseia  Siebold  et  Zuc- 
carinii  von  Y.  Asahina',  Verf.  untersuchte  die  im  Augist  ge- 
sammelten reifen  Früchte  von  Styrax  Obassia.  Die  von  Kelchen 
und  Samen  getrennten  FruchtscbBden  wurden  mit  60^/oigem  Al- 
kohol ausgekocht,  der  Auszug  vom  Alkohol  befreit  und  der  Bück- 
stand zur  Sirupkonsistenz  eingedampft.  Dieser  Rückstand  wurde 
mit  Magnesia  usta  gemischt,  alsdann  getrocknet  und  mit  80  ^/oig. 
Alkohol  ausgezogen.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  schieden 
sich  beim  Einengen  bis  zur  Hälfte  reichhch  Ejistalle  ab,  die 
nach  dem  Beinigen  schneeweiße,  bei  155°  schmelzende  Prismen 
darsteUten.  Diese  Kristalle  schmeckten  anfangs  süßlich,  dann 
bitterlich  und  waren  ziemlich  hygroskopisch.  Die  Elementaranalvse 
ergab  für  die  Formel  CeHnOs  stimmende  Besultate.  Verf.  schlug 
vor,  die  Kristalle  Styracit  zu  nennen  und  stellte  noch  Versuche 
über  die  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid,  von  Benzo^lchlorid 
und  von  Benzaldehyd  an;  diese  Versuche  verliefen  negativ.  Bei 
der  Einwirkung  von  Jodwasserstofeäure  auf  Styracit  erhielt  Verf. 
/^-Hexyljodür.  Die  Samenkerne  lieferten  bei  der  Extraktion  mit 
Äther  18,7  ®/o  fettes  Öl.  Die  Konstanten  des  durch  Fressen  erhal- 
tenen Öles  sind:  Spez.  Gewicht  0,974  (15^),  S.-Z.  9,0  V.-Z.  180,0, 
Hübische  J.-Z.  127,0,  Hehnersche  Zahl  91,0. 

Temstroemiaceae. 

Die  Teeblüte;  vonE.Perrot  und  A.  Goris*.  Nachdem  die  VerfF. 
die  histologischen  Charaktere  der  Teeblüte,  deren  Konsum  von  Tag 
zu  Tag  wächst,  beschrieben  haben,  teilen  sie  die  Besultate  ihrer 
Analysen  mit: 

I  U 

Feuchtigkeit  10  %  9,20  % 

Asche  2,80  %       2.50  % 

Coffein  2,10  %       2,18  % 

Bemerkenswert  ist  ein  ansehnlicher  Gehalt  von  Mangan  und  Eisen. 
Die  Blüten  werden  vde  die  Blätter  angewandt;  sie  machen  weder 
bei  der  Ernte  noch  bei  der  Aufbewahrung  so  große  Anforderungen 
an  subtile  Behandlung,  wie  die  letzteren. 

Taxaceae. 

Anwendung   der   biochemiechen   Methode   zum  Nachweis   der 


1.  Areh.  Pharmax.  1907,  243,  325. 

2.  BalL  Bcienc.  pharmacol.  1907,  i4,  396. 


102  Tiliaceae. 

Zuckerarten  und  der  (Htfkoeide  in  den  Pflanzen  der  Familie  der 
Taxineen;  von  Ch.  Lefebvre*. 

Über  die  Myelinfarmen  bildende  Substanz  in  Gingko -Samen, 
sowie  Ober  die  sogenannten  Myelinformen  überhaupt;  von  E.  Senf  f. 

Über  das  Vorkommen  der  Baffinose  in  Taxus  baccata;  von 
H.  Hörissey  und  Ch.  Lefebvre».  Im  Verlauf  der  Extraktion 
von  Blättern  und  jungen  Zweigen  von  Taxus  baccata  zur  Darstel- 
lung des  in  diesen  Pflanzen  enthaltenen  Glykosides,  des  Taxicatins, 
gelang  es  den  Verffln,  Baffinose  im  kristallisierten  Zustande  zu 
isolieren. 

Über  Tiervergiftungen  durch  Taxus  baccata  berichtete 
Grimme*.  2  Binder  hatten  nur  je  etwa  eine  Handvoll  Eiben- 
nadeln und  Zweige  gefressen.  Das  eine  Tier  mußte  infolge  Ver- 
giftungserscheinungen  notgeschlachtet  werden,  das  andere  erhielt 
größere  Mengen  Leinsamenschleim  und  abführende  Sto£fe  und  genas. 
Die  Anzeichen  der  Vergiftung  bestanden  in  Blähungen  und  Zittern 
und  Schwäche  der  Gliedmassen. 

Untersuchung  des  Teers  von  Taxus  baccata;  von  Elason- 
Köhler  und  Friedmann^ 

Tiliaceae. 

Über  Jutesamen;  von  Kobert«.  Die  Samen  von  Corchorus 
fascicularis  Lam.  sind  schleimig  süß,  ungiftig  und  werden  gegessen ; 
die  von  Corchorus  olitorius  L.  wirken  abführend;  die  von  Corch. 
capsularis,  Corch,  bengalensis  (Varietät  der  vorigen),  Corch,  acutan- 
gtdus,  Corch.  argutus  und  Corch.  trüocularis  enthalten  neben  Fett, 
und  die  letztgenannten  drei  Arten  neben  einem  grün  fluoreszieren- 
den Stoff  ein  glykosidisches  Gift,  das  Corchorin  von  Tsuno,  das 
von  W.  Friboes  abgeschieden  wurde.  Das  Corchorin  ist  enorm 
bitter,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  fast  unlöslich  in  Äther, 
Chloroform  und  Benzol.  Es  läßt  sich  daher  auch  nicht  ausschüt- 
teln. Von  Bleizucker  wird  es  nicht  oder  kaum  gefällt,  wohl  aber 
von  ammoniakalischem  Bleiessig.  Konzentrierte  Schwefelsäure 
färbt  es  blaugrün.  Aus  konzentrierter  wässeriger  Lösung  kann  es 
mit  Ammoniumsulfat  ausgefällt  werden.  Durch  Kochen  in  ver- 
dünnten Mineralsäuren  entsteht  neben  Zucker  ein  in  Alkohol  lös- 
hches,  in  neutraler  und  saurer  wässeriger  Lösung  aber  unlösliches 
Spaltungsprodukt.  Das  Corchorin  ist  sehr  erhebUch  gifüg;  es  ge- 
hört in  die  Digitalingruppe.     • 

Magui' Beeren;  von  E.  M.  Holmes^.  Unter  dem  Namen 
»Maqui-Beeren«  werden  gegenwärtig  in  London  die  kleinen  Früchte 
Yon  Aristotelia  Maqui  USerit,  Tiliaceae,  angeboten.  Diese  Früchte 
werden  seit  etwa  20  Jahren  von  Chile  nach  Frankreich  eingeführt 

1.  Arch.  Pharmaz.  1907,  243,  493.  2.  Pharm.  Post  1907,  40,  265, 

288,  304  u.  319.  3.  Arch.  Pharmaz.  1907,  24Ö,  481.  4.  Berl. 

Tierärztl.  WocheDschr.  1907,  Nr.  38;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  812. 
5.  Arch.  Kem.  Min.  Geol.  1907,  2,  164.  6.  SoDd.-Ahdr.  a.  d.  Sitz.Ber. 

d.  naturf.  Ges.  z.  Rostock,  1906.  7.  Pharm.  Joam.  1907,  79,  639. 
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und  dienen  dort  zum  Färben  des  Weines.  In  OhUe  gelten  die 
Früchte  als  eßbar ,  sie  werden  mit  den  Trauben  bei  der  Wein- 
bereitnng  verwendet  und  dienen  auch  zum  Färben  von  Eonditor- 
waren,  Eis  u.  dergl.  Ein  von  den  Indianern  aus  den  Früchten 
bereiteter  Wein  —  T6cu  —  wird  als  Fiebermittel  angewandt  Aus 
den  Blättern  der  Pflanze  wird  ein  Gurgelwasser  gegen  Hals- 
schmerzen hergestellt,  die  zerquetschten  Blätter  legt  man  auf  Ge- 
schwülste auf.  Die  eingeführten  Früchte  sehen  dem  schwarzen 
Pfeffer  ähnlich,  man  könnte  sie  —  von  dem  Fehlen  jeder  Spur 
eines  anhängenden  Eelchrestes  abgesehen  —  mit  den  Beeren  des 
Kreuzdoms  verwechseln,  denen  sie  auch  bezüglich  der  Form  der 
Samen  sehr  ähnlich  sind.  Auf  Papier  zerrieben  geben  die  Früchte 
einen  purpurroten,  dem  Farbstoffe  des  Burgunderweins  ähnlichen 
Fleck.  Daß  das  Angebot  dieser  Früchte  in  England  so  lange  auf 
sich  warten  ließ,  erklärt  der  Verf.  dadurch,  daß  England  —  zum 
Unterschiede  von  Frankreich  —  kein  weinproduzierendes  Land  ist 

Ümbelliferae. 

Über  die  Bildung  der  Luftlücken  hei  den  Wurzeln  der  Um- 
beUiferen-j  von  0.  Tumnann^. 

Über  die  reeinogene  Schicht  der  Sekretbehälier  der  UtnbeUi- 
feren;  von  O.  Tumnann^  Die  mit  verschiedenen  Abbildungen 
veröffentUchten  Untersuchungen  des  yerfif.s  ergeben,  daß  die  Se- 
kretbildung bei  den  schizogenen  Gängen  der  Umbelliferen  in  letzter 
Linie  als  eine  Lebenstätigkeit  der  primären  Membran  anzusehen 
ist,  analog  der  Sekreterzeugung  bei  den  sogen.  :» Zwischenwand- 
drüsen« der  Azaleen. 

Bemerkung  über  afrikanisches  Ammaniacum;  von  E.  M. 
Holmes^  Verf.  führte  die  verschiedenen  Ferula- Arten  auf,  die 
als  Stammpflanzen  von  Ammoniacum  angegeben  sind,  und  be- 
schrieb Ferula  Communis  L.  var,  Brevifolia  Stapf ,  von  der 
eine  Abbildung  veröffentlicht  wurde. 

Untersuchungen  über  die  Bewertung  von  Asa  foetida;  von 
Arthur  Hellström*.  Ver£  hat  30  Proben  von  Asa  foetida  auf 
Verfälschungen  und  Gehalt  an  Harz  und  v^l  untersucht  Von  diesen 
erwies  sich  eine  als  unecht,  während  eine  einzige  einem  Gehalte 
von  nicht  über  10<^/o  Aschenbestandteilen,  wie  Sie  Pharmakopoen 
verlangen,  entsprach.  Verf.  hält  die  Forderung  von  nicht  über 
lO^^/o  Aschenbestandteilen  für  übertrieben  und  ist  auf  Grund  ein- 
gehender Untersuchungen  der  Ansicht,  daß  der  Aschengehalt  einer 
guten  Ware  20— 25®/o  betragen  darf.  Die  Harz-  und  Ölmenge 
der  Droge  soU  sich  zum  Gummi  wie  3:2:1  verhalten.  Die  dem- 
nächst erscheinende  finnische  Pharmakopoe  wird  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen.    Die  im  Handel  befindliche  Droge 


1.  Pharm.  Centralb.  1907,  4^,  885.  2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges. 

1907,  17,  456.  3.  Pharm.  Joum.  1907,  19,  570,  Abbild. 

4  Farmaceatiskt  Notisblad  1907,  175. 
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enthält  &st  ohne  Ausnahme  Kalkspat ,  und  zwar  oft  in  großen 
Mengen.  Verf.  stellte  folgende  Grenzzahlen  für  Drogen  mit  alko- 
hoUfelichem  Anteile  von  50®/o  und  darüber  und  einem  Aschen- 
gehalt von  4 — 39%  fest:  Säurezahl  20—40,  Verseifungszahl  98  bis 
112,  Esterzahl  67—80.  Verf.  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Wert- 
bestimmung der  Asa  foetida  durch  Farbenreaktionen;  er  ging  dabei 
von  der  Alkohollösung  der  Droge  aus:  3  Tropfen  derselben  mit 
1  ccm  konzentrierter  ]^sigsäure  vermischt  und  mit  3  Tropfen  reiner 
konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  veranlaßten  in  den  meisten 
Fällen  das  Entstehen  einer  deutlich  blaugrünen  Färbung  der 
Flüssigkeit  Je  stärker  der  Geruch  der  Tinktur  war,  lyn  so  in- 
tensiver war  die  ßeaktion. 

Ein  aus  Echinophora  spmosa  L.  gewonnenes  Phyiosterin;  von 
V.  J.  Tarbourich  und  J.  Hardy*.  Das  aus  dem  Rhizomen  der 
genannten  Pflanze  gewonnene  Phytosterin  gibt  folgende  Farben- 
reaktionen: 1)  Mit  Liebermanns  Beagens:  Violett,  dann  blau, 
schließlich  grün  werdend.  2)  Mit  dem  Reagens  von  Hesse-Sal- 
kowsk^:  Kirschrot  mit  violetter  Fluorescenz.  3)  Mit  dem  Reagens 
von  Hirsch  söhn:  Rot  mit  einer  violetten  Fluorescenz.  4)  Mit 
Tschugraeffs  Reagens:  Zuerst  rosa,  dann  rubinrot  mit  gelb- 
brauner Fluorescenz.  Das  neue  Phytosterin  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  kaltem  Alkohol,  löslich  in  kochendem  Alkohol  und  allen 
anderen  organischen  Lösungsmitteln  außer  Aceton.  Sein  Schmelz- 
punkt ist  148^.  DargesteUt  und  beschrieben  wurden  von  seinen 
Verbindungen:  das  Acetat,  das  Propionat  und  das  Benzoat 

Verbenaceae. 

Chemische  Untersuchung  der  Lippia  scaberrima,  Sonder  (»JB^u- 
kess  Bo$S€);  von  F.  B.  Power  und  Fr.  Tutin*.  Die  in  der 
Orange-River-Kolonie  in  der  Nähe  von  Eronstad  wachsende  unter 
dem  Namen  »Beukess  Boss«  bekannte  Pflanze  wird  dort  wegen 
ihrer  hervorragenden  haemostatischen  Wirkung  zur  Behandlung 
der  Haemorrhoiden  verwendet  und  soll  außerdem  leicht  tonisch 
und  abführend  wirken.  Die  von  den  Verff.n  angesteUte  Unter- 
suchung ergab,  daß  Lippia  scaberrima  neben  Harzen  und  anderen 
amorphen  Produkten  enthält:  1.  ungefähr  0,25%  eines  aromati- 
schen ätherischen  Öles;  2.  Heptacosan  CstHös;  3.  Hentriacontan 
CsiHsi;  4.  eine  sehr  kleine  Menge  eines  bei  80^  schmelzenden 
Paraffins;  5.  ein  Phytosterol  CaiHieO,  Schmp.  134°;  6.  unge- 
sättigte Alkohole,  die  wahrscheinlich  die  sdlgemeine  Formel 
CnHsn-iO  besitzen  und  eine  doppelte  Bindung  enthalten;  7. 
Ameisensäure  und  Buttersäure  in  freiem  Zustande;  8.  Ester  ver- 
schiedener Säuren,  darunter  die  der  Ameisen-,  Butter-,  Valerian-, 
Arachin-  und  Linolsäure;  9.  eine  farblose  kristallinische  Substanz 


1.  Bull,  soienc.  phannacol.  1907,  14,  387. 

2.  Arch.Pharmaz.  1907,  246,  337  und  Amer.  Journ.  Pharm.  1907,  7$,  449. 
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Lippianol  GthSssOi,  bei  300-- 308^  schmelzend,  welche  die  Eigen- 
schaft eines  einwertigen  Alkokols  besitzt  und  zu  ungefähr  0,05  ^/o 
eihalten  wurde;  10.  zwei  gelbe  kristallinische  Substanzen  in  äußerst 
geringer  Menge,  die  beide  bei  ungefähr  267^  schmelzen,  und 
opur  einer  bei  123^  schmelzenden  kristallinische  Substanz;  11. 
eine  glykosidartige  Substanz  und  12.  Glykose  (hauptsächlich  die 
inaktive  Form). 

Zingiberaceae. 

Die  Schärfe  des  Ingwers;  (vorläufige  Mitteilung);  von  H.  Gar- 
nett und  Jas.  Grier^  Gingeroi,  das  scharfe  Prinzip  des  Ing- 
wers, ist  ein  Öl  von  Phenolcharakter;  VerfT.  erhielten  es  bis  jetzt 
noch  nicht  in  ausreichender  Menge,  um  seine  chemische  Natur 
au&suklären.  Bei  ihren  Versuchen  fanden  Yerff.  zufällig  folgende 
Methode,  nach  der  sich  reine  /n^treressenzen,  -extrakte  und  -harzöle 
von  solchen  unterscheiden  lassen,  die  mit  Capsicum  »verstärkt« 
sind:  Man  digeriert  10  ccm  der  Tinktur  oder  Essenz  fünfzehn 
Minuten  auf  dem  Wasserbade  mit  Ätzalkali,  verjagt  dann  den 
Alkohol,  säuert  den  Rückstand  schwach  mit  Salzsäure  an,  und 
schüttelt  das  Gemisch  in  einem  Beagensglase  mit  5  ccm  Äther. 
Rührt  die  Schärfe  allein  von  Ingwer  her,  so  hat  der  Äther  nichts 
davon  aufgenommen;  ist  Capsicum  zugegen,  so  weist  die  ätherische 
Losung  dessen  charakteristischen  brennenden  Geschmack  auf.  Man 
soll  auf  diese  Weise  noch  1 — 3  Teile  Capsicum  in  100  Teilen 
Ingwer  erkennen  können. 


B.  AnneisohatB  des  Tierreiches. 

Über  Aufbewahruna  von  Blutegeln.  Ray  mann«  empfiehlt  zur 
Aufbewahrung  von  Blutegeln  feuchten  Töpferton  oder  feuchte 
Moorerde,  die  in  einem  Holzkübel  unterzubringen  sind.  Die  Bil- 
dung faulender  Substanzen  wird  durch  feuchten  Ton  oder  Moor- 
erde verhütet  und  die  Blutegel  sollen,  vorausgesetzt,  dafi  sie  nicht 
an  Nahrungsmangel  eingehen,  lange  Zeit  am  Leben  und  firisch 
bleiben. 

Mexikanische  Canihariden;  von  C.  Hartwich>.  Unter  dieser 
Bezeichnung  erhielt  Verf.  von  Bohny,  Hollinger  &  Cie.  in 
Basel  ein  aus  Hamburg  stammendes  Drogenmuster,  das  aus  Tieren 
und  Teilen  von  Tieren  bestand,  die  mit  den  Canthariden  nichts  zu 
tun  haben.   Die  Hauptmenge  der  Tiere  bestand  aus  einem  »Rücken- 


1.  Pharm.  Jonm.  1907,  7^,  118.  2.  Pharm.  Post  1907,  40,  495. 

3.  Schweiz.  Wchschr.  Chem.  n.  Pharm.  1907,  45,  73. 
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Schwimmer«,  der  etwas  kleiner  war  als  die  auf  unseren  Teichen 
vorkommende  Notonecta  glauca  L.  Daneben  kamen  reichlich  Larven 
dieses  Tieres  vor.  Dann  kamen  Gebilde  vor,  die  auf  den  ersten 
Blick  sehr  eigentümUch  waren:  etwa  1  cm  lange,  paarweise  zu- 
sammenhängende Schalen,  die  durchaus  an  junge  Muscheln,  etwa 
Unionen,  erinnerten.  Die  genauere  Betrachtung  zeigte,  daß  sie 
ein  Tier  einschlössen,  das  mit  Muscheln  sicher  nichts  zu  tun  hatte. 
Es  waren  recht  große,  zu  den  Brachiopoden  gehörige  »Schalen- 
krebse«.  Vereinzelt  fanden  sich  Larven  von  »Eintagsfliegen« 
(Ephemeriden)  und  Larven  von  »Wasserfliegen«  (Stratiomys)  vor. 
Der  Aschengehalt  des  Musters  betrug  58,79  ®/o. 

Mikroskopische  Studie  Ober  Canthariden-Pulver ;  von  C.  N. 
Peltrisot^.  Verf.  beschreibt  die  besonderen  mikroskopischen 
Charaktere  der  hauptsächUchen  Bestandteile  der  Canthariden:  der 
Flügeldecken,  der  häutigen  Flügel,  der  flaut,  der  Muskeln,  der 
Luftgefäße  und  gibt  dann  eine  Anleitung  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  derselben. 

Die  Untersuchung  von  spanischen  Fliegen;  von  F.  A.  W.  Seif 
und  Henry  G.  Greenish^  Zur  Bestimmung  des  Cantharidins 
in  spanischen  Fliegen  haben  die  Verff.  folgendes  Verfahren  als 
praktisch  und  zuverlässig  befunden:  20,0  g  feingepulverter  spani- 
scher FUegen  werden  in  einem  Mörser  mit  3  ccm  starker  Salzsäure 
durchfeuchtet  und  dann  2  Stunden  lang  auf  dem  Sandbade  im 
Soxhletschen  Apparat  mit  Benzol  extrahiert.  Nach  vollendeter 
Extraktion  wird  das  Benzol  im  Wasserbade  abdestilliert  und  aus 
dem  Bückstande  durch  Einblasen  von  Luft  in  das  in  heißes  Wasser 
eingestellte  Eölbchen  nach  Möglichkeit  entfernt.  Das  abdestillierte 
Benzol  schüttelt  man  zweimal  mit  je  20  ccm  und  dann  noch  mit 
10  ccm  1^/oiger  Kalilauge  aus,  um  darin  befindüche  Spuren  von 
Cantharidin  zu  gewinnen,  säuert  die  alkalischen  Ausschütte- 
lungen mit  Salzsäure  an,  füllt  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf 
105  ccm  auf  und  vereinigt  sie  mit  dem  im  Kölbchen  verbUebenen, 
Cantharidin  und  Fett  enthaltenden  Bückstande.  Nun  kocht  man 
das  Gemisch  10  Minuten  lang  bei  aufgesetztem  Kühler  und  bringt, 
nachdem  sich  das  Fett  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  hat, 
von  letzterer  100  ccm  noch  heiß  in  einen  Scheidetrichter  von  etwa 
500  ccm  Inhalt,  kocht  den  Rückstand  im  Kölbchen  noch  viermal 
mit  je  50  ccm  Wasser  6  Minuten  lang  unter  öfterem  Schütteln, 
und  fügt  die  wässerigen  Flüssigkeiten  immer  der  im  Scheidetrichter 
befindUchen  hinzu.  Diese  wird  hierauf  mit  3  ccm  starker  Salz- 
säure versetzt  und  nacheinander  mit  30  ccm,  30  ccm,  20  ccm  und 
20  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  Chloroform- 
lösungen bringt  man  in  ein  tariertes  Kölbchen,  destiUiert  das  Chlo- 
roform ab  und  entfernt  durch  gelindes  Erwärmen  die  letzten  Chlo- 
roformspuren aus  dem  Rückstande.  Diesen  wäscht  man  der  Reihe 
nach  mit  5  ccm,  5  ccm  und  2  ccm   einer  Mischung  von  gleichen 


1.  Ball.  Bcienc.  pharmacol.  1907,  U,  262,  Abbild. 

2.  Pharm.  Journ.  1907,  324. 
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Teilen  absolutem  Alkohol  und  mit  Cantharidin  gesättigtem  Petrol- 
äther,  gießt  die  Waschflüssigkeit  durch  ein  Wattebäuschchen,  das 
sich  auf  einem  kleinen  Trichter  befindet,  ab  und  wäscht  das  Kölb- 
chen  und  die  Watte  mit  Petroläther  nach,  bis  letzterer  beim  Ver- 
damdcen  keinen  Rückstand  mehr  hinterläßt,  dann  übergießt  man 
die  Watte  mit  ein  wenig  Chloroform,  das  man  in  das  Kölbchen 
ablaufen  läßt,  um  etwa  zurückgehaltenes  Cantharidin  zu  lösen,  ver- 
dampft das  Chloroform  und  trocknet  bei  60 — 65^  bis  zum  kon- 
stanten Gewicht  Die  Ausführung  dieser  Methode  soll  leichter 
von  statten  gehen,  als  sie  sich  beschreiben  läßt  Alle  Operationen 
sollen  nicht  mehr  als  47«  Stunden  Zeit  erfordern. 

Die  UfUer8uehung  van  Cantharidin;  von  F.  R  Eldred  und 
W.  C.  Barth olomew^.  Die  zur  Prüfung  der  üntersuchungs- 
methoden  für  Canthariden  angestellten  Versuche  ergaben,  daß  es 
unmöglich  ist,  Cantharidin  bei  65^  oder  selbst  bei  40°  bis  zum 
konstanten  Gewicht  zu  trocknen,  sowie,  daß  die  Wiedergewinnung 
von  Cantharidin  aus  Benzin-  oder  Chloroformdestillaten  un- 
lohnend ist 

CoceioneUa,  Zur  Wertbestimmung  empfehlen  Caesar&  Lo- 
re tz'  außer  der  Bestimmung  des  Feuchtigkeits-  und  Aschenge- 
haltes die  Färbekrafb  in  folgender  Weise  zu  bestimmen:  1  g  ge- 
pulverte trockene  Cochenille  wird  mit  einer  Lösung  aus  5  g  Atz- 
kali und  25  g  Wasser  in  einem  Meßkolben  eine  Stunde  lang  im 
Dampf  bade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  destilliertem  Wasser 
auf  100  ccm  aufgefüllt,  gut  durchgeschüttelt  und  alsdann  durch 
einen  Wattebausch  filtriert.  Anderseits  wird  eine  Lösung  aus 
0,316  g  Kaliumpermanganat  und  1000  ccm  Wasser  hergestellt  und 
Yon  dieser  Lösung  12,5  ccm  mit  destilliertem  Wasser  in  einem 
Glaszylinder  zu  100  ccm  verdünnt  Zum  Vergleich  färbt  man  in 
einem  zweiten,  dem  ersten  in  Größe  und  Form  gleichen  Glas- 
zylinder 100  ccm  destillierten  Wassers  mit  soviel  von  dem  Coche- 
niUeauszuge,  bis  dasselbe  den  Farbton  der  Permancanatlösung  er- 
reicht Bei  normaler  Beschaffenheit  der  Cochenille  sind  hierzu 
2,5  ccm  erforderlich. 

Der  Maschusgeruch.  Aitken^  untersuchte  experimentell,  ob 
der  Moschusgeruch  durch  gasförmige  Verdunstung  oder  durch  eine 
rein  mechanische  Übertragung  fester  Partikelchen  hervorgerufen 
werde.  Durch  eine  große  Anzahl  von  Untersuchungen  stellte  er 
fest,  daß  keine  festen  Teilchen  sich  lostrennten,  sondern  daß  der 
Geruch  von  einer  tatsächlichen  Umwandlung  in  Gas  stamme.  Somit 
wurde  auch  beim  Moschus  das  ermittelt,  was  bereits  bei  den  meisten 
festen  Biechstoffen  nachgewiesen  wurde. 

Über  das  Ophicioxin  aus  dem  Qifte  der  ostindischen  Brüten" 
schlänge,  Cobra  di  CapeUo.  {Naja  tripudians.);  von  Edwin  S. 
Faust*).    Verf.  hat   aen   auf  das  Nervensystem   wirkenden   Be- 

1.  Cbem.-Ztg.  1907,  31,  1136. 

2.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  Sept.  1907,  80. 

3.  The  Oil  and  Col.  Joam.  1907,  107;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  Ö5. 

4.  Axch.  exp.  Path.  a.  Pharm.  1907,  ö$,  286. 
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standteil  des  Cobragiftes,  in  dessen  Wirkungen  unzweifelhaft  die 
Todesursache  zu  suchen  ist,  von  den  eiweißartigen  Sto£fen  getrennt 
Als  Ausgangsmatetial  diente  ihm  das  getrocknete  Gift  der  indi- 
schen Brillenschlange,  das  er  sich  unter  großen  Schwierigkeiten 
beschaffte.  Das  aus  dem  Trockenmaterial  hergestellte  Gift,  dem 
er  den  Namen  Ophiotoxin  gegeben  hat,  stellt  ein  leichtes,  schwach 
gelblich  gefärbtes,  amorphes  rulver  dar.  Die  Substanz  hinterläßt 
beim  Glühen  auf  dem  Platinblech  zunächst  eine  voluminöse  Kohle, 
die  ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes  verbrennt.  Sie  enthalt 
keinen  Stickstoff.  Schwefel  und  Phosphor  sind  nicht  nachzuweisen. 
Die  Substanz  löst  sich  nach  scharfem  Trocknen  nur  sehr  langsam 
in  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  erweist  sich  beim  Tierversuch 
bei  intravenöser  Einverleibung  sehr  wirksam.  Zusatz  von  Natron- 
lauge zu  wässerigen  Lösungen  machen  das  Ophiotoxin  sehr  bald 
unwirksam.  Aus  der  Elementaranalyse  berechnet  sich  für  das 
Ophiotoxin  die  empirische  Formel  C17H16O10.  Die  wässerige  Lö- 
sung reagiert  auf  Lackmus  sehr  sdiwach  sauer.  Die  Säure  ist 
schwächer  als  Kohlensäure.  Aus  seinen  wässerigen  Lösungen  wird 
das  Ophiotoxin  duidi  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Ammonium- 
sulfett  abgeschieden;  Kochsalz  und  Natriumsulfat  fällen  es  dagegen 
nicht  Schwermetallsalze  —  Kupfer,  Blei,  Quecksilber  —  fällen 
es  in  alkalischer,  nicht  aber  in  saurer  Lösung.  Die  empirische 
Zusammensetzung  des  Ophiotoxins  ist,  abgesehen  von  einem  Wasser- 
stoffatom weniger,  die  gleiche  wie  die  der  QuiUaiasäure,  die  aber 
ein  GWkosid  ist  Der  hohe  Sauerstoffgehalt  des  Ophiotoxins  deutet 
darauf  hin,  daß  in  ihm  wohl  auch  eine  Kohlenhvdratgruppe  enthalten 
ist;  sie  liefert  aber  keinen  reduzierenden  Zucker  beim  Kochen  mit 
Salzsäure.  Die  Formel  erinnert  weiter  an  das  früher  vom  Ver£ 
hergestellte  Bufotalin  ^  aus  dem  Drüsensekret  der  Kröten.  Ophio- 
toxin und  Bufotalin  enthalten  die  gleiche  Anzahl  von  Kohlenstoff- 
atomen, aber  das  erstere  gerade  doppelt  soviel  Sauerstofihtome  wie 
das  letztere.  Verf.  glaubt  das  Ophiotoxin  als  ein  tierisches  Sapo- 
toxin  ansprechen  zu  sollen. 

Spinnenseide;  von  Emil  Fischer«.  Verf.  hatte  Gelegenheit, 
Spinnenseide  von  Nephüa  madagaseariensis ,  einer  ^oßen  Spinne 
der  Wälder  Madagascars,  untersuchen  zu  können.     Sie  zeigte  eine 

Selbe,  in  Orange  hinüberspielende  Farbe  imd  lieferte  bei  der  Hy- 
rolyse  mit  Säuren:  Glykokoll,  d- Alanin,  1-Leucin,  Pyrolin,  1-Ty- 
rosin,  d- Glutaminsäure,  Diaminosäuren ,  Ammoniak,  Fettsäuren. 
Der  schöne  orangegelbe  Farbstoff  wird  durch  Alkalien  viel  inten- 
siver, verschwindet  aber  bei  der  Wirkung  von  Säuren,  ohne  zerstört 
zu  werden.  Die  Spinnenseide  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Seide  durch  den  Mangel  an  wasserlöslichen  Substanzen 
(Seidenleim).  Sie  zeigt  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Seidenfibroin 
und  enthält  annähernd  die  gleiche  Menge  an  Glykokoll,  Aknin, 
Tyrosin  und  Leucin,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  ihren 
ziemlich  hohen  Gehalt  an  Glutaminsäure  und   ihren  Mangel  an 

1.  Dies.  Bei.  1902,  122.  2.  Ztschr.  physiol.  Ghem.  1907,  53,  126. 
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Serin,  das  im  Seidenfibroin  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  vor- 
handen ist  Bezüglich  der  technischen  Verwertung  scheint  die 
Grewinnung  zu  kostenspielig  zu  sein,  als  daß  Spinnenseide  mit 
der  gewöhnlichen  Seide  in  Wettbewerb  treten  könnte. 

Axungia  muris  montis;  von  M.  Grübler^.  Unter  dem  Namen 
»Murmentenschmalz«  bezw.  »Mankaischmalz«:  vdrd  in  Tirol  und 
Vorarlben;  häufig  Murmeltierfett  in  den  Apotheken  gefordert  Verf. 
hat  die  Kennzahlen  zweier  Proben  (I  und  11)  von  Murmeltierfett, 
die  er  von  absolut  zuverlässiger  Seite  selbst  besorgte,  bestimmt, 
femer  wurden  zwei  wahrscheinlich  echte  (III  und  IV)  und  zwei 
schon  äußerlich  als  verfälscht  erkannte  Muster  (V  und  VI)  unter- 
sucht mit  folgenden  Ergebnissen: 

I  II  III        IV  V        VI 

Spe«.  Gewicht  bei  25°       0,9179      0,9187        —        —  —  — 

S&urezahl 3,14  5,94  2,10        1,37        —  — 

VerseifangszaU    .    .    .  198,68        195,57       197,32    196,31    191,31     189,67 

Jodzahl 106,72        111,46       107,07    119,20      99,89      80,77 

Befr.-Anz.  im  ZeiBschen 
Batter  -  Befraktometer 

bei  40*» 59,0  59,7  60,0        60,0       57,0       55,2 

Eeichert-MeißlBche  Zahl     0,6  —  —  —  —         _ 

Hehnerscbe  Zahl  .    .    .    95,79  —  _____ 

Die  aus  dem  Muster  I  abgeschiedenen  unlöslichen  Fettsäuren 
ergaben:  Erstairungspunkt  27,0^,  Schmelzpunkt  28,6^,  Jodzahl 
105,59,  Verseifiingszahl  209,56,  Acet^lzahl  40,34.  Das  Murmeltier- 
fett ist  ein  flüssiges  Fett,  das  nach  dem  Filtrieren  bei  Zimmer- 
temperatur auch  größtenteils  flüssig  bleibt  und  nur  einen  geringen 
weisen  Bodensatz  abscheidet  In  der  Kälte  erstarrt  es  leicht  zu 
einer  kleinkristallinischen  Masse.  Seine  Farbe  ist  goldgelb,  nach 
längerem  Aufbewahren  am  Lichte  blaß  werdend,  der  Geruch 
charakteristisch  bockartig,  etwas  an  Lebertran  erinnernd.  Auf 
Glasplatten  gestrichen  trocknete  es  nach  drei  Wochen  etwas  ein. 
Die  am  häufigsten  anzutreffenden  Verfälschimgen  dürften  Sesamöl 
und  besonders  Lebertran  sein,  zu  deren  Nachweis  Verf.  die  Fur- 
furolreaktion  bezw.  die  Schwefelsäureprobe  empfiehlt. 


1.  Ztachr.  AUg.  oaterr.  Apoth.-Ver.  1907,  Ol,  745. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 

Apparate. 

1.  Analytische  Apparate. 

Alkohd-Däutimeter  nach  Bosch.  Die  Aktiengesellschaft  für 
pharmazeutische  Bedarfsartikel  vormals  G.  Wenderoth*  Cassel 
bringt  zu  dem  Preise  von  4  M.  ein  Aräometer  mit  eingeschmol- 
zenem Thermometer  —  das  Dilutimeter  nach  Kasch  —  in  den 
Handel,  das  angibt,  mit  wieviel  Wasser  ein  Alkohol  von  beliebiger 
Stärke  verdünnt  werden  muß,  um  Spirit  dil.  oder  den  offizinellen 
Spiritus  aus  ihm  zu  erhalten.  Spindel  I  gilt  für  Spiritus  von 
90—91,  Spindel  11  für  solchen  von  68—69  Vol.-®/o.  Die  nötigen 
Bemerkungen  und  Erklärungen  sind  auf  den  Skalen  des  Instru- 
ments selbst  aufgedruckt 

Analysenkolben  nach  van  BoUon  brachte  die  Firma  A.  Dett- 
loff  •,  Berlin  N.  W.  6  in  den  Handel.  Die  Kolben  besitzen  eine 
von  dem  Erlenmeyerkolben  abweichende  Gestalt  Nur  die  eine 
Hälfte  ist  abgeschrägt,  während  die  andere  sich  der  Senkrechten 
nähert,  sodaß  ein  senkrechter  Querschnitt  durch  den  Kolben  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Trapezes  hat 

Aufschließkolben  für  stoßende  Substanzen;  von  Hugo  Mast- 
baum ^  Ein  Kolben,  an  dem  man  in  der  Zone  des  unteren 
Drittels  eine  kleine  Ausbuchtung  (Calotte)  angeblasen  hat,  sam- 
melt die  das  Stoßen  bewirkende  Sandkörner  in  dieser  Ausstülpung 
und  erlaubt,  stoßfrei  zu  Ende  zu  kochen,  wenn  man  ihn  bei  Be- 
ginn des  Stoßens  ein  wenig  um  seine  Axe  dreht  —  Der  Kolben 
ist  besonders  bei  Stickstoff bestimmungen  nach  Kjeldahl  zu 
empfehlen. 

BecheraUis  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel,  Für  alle  jodome- 
trischen  Arbeiten,  sowie  zum  Trocknen  und  Wägen  hygroskopischer 


1.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  256.        3.  Vierteljahresschr.  prakt  Pharm. 
1907,  4,  348,  Abbild.  3.  Cbem.-Ztg.  1907,  31,  329,  Abbild. 
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Subfitanzen  eignen  sich  die  von  Dr.  Hein r.  Gockel >  Berlin  NW. 
hergestellten  Erlenmeyerkolben  und  Bechergläser  mit  eingeschlififenem 
Grlasstöpsel. 

Eine  sich  selbst  füllende  Bürette;  von  M.  J.  Lane*.  Die 
Bürette  fällt  sich  aus  dem  unten  durch  Querrohr  mit  ihr  verbun- 
denen Vorratsgefäße  durch  Evacuation  eines  zweiten,  oben  mit  der 
Bürette  verbundenen  leeren  Gefäßes  durch  Öffnen  eines  Quetsch- 
hahnes. Die  Einstellung  auf  den  NuUpunkt  wird  durch  ein  eigen 
geformtes  Ventil  von  der  Verbindungsröhre  zum  leeren  Gefäß  erreicht 

Vereinfachter  Titrierapparat;  von  R.  Goldschmidt'.  Der 
Apparat  stellt  eine  Bürette  mit  aufsitzendem  Vorratsgefäß  und 
zwischengeschaltetem  Dreiwegehahn  vor  und  kann  nicht  nur  zum 
Titrieren,  sondern  auch  zum  bequemen  Abmessen  und  Abfüllen 
stark  ätzender,  bezw.  rauchender  Flüssigkeiten  dienen. 

Zum  Ablesen  von  Büretten  empfiehlt  P.  Eusnezow^  ein  der 
Länge  nach  geteiltes,  zur  Hälfte  mit  schwarzem  Glanzpapier  be- 
klebtes Spiegelchen  (3x2  cm).  Der  Rand  des  sdiwarzen  Streif- 
chens wird  dem  tie&ten  Punkt  des  Meniskus  möglichst  weit  ge- 
nähert. 

Neue  Ablese-Vorrichtung  für  Thermometer^  Büretten  u.  s,  u>.\ 
von  Ludwig  H.  Zeller^  Eine  verbesserte,  besonders  für  Beck- 
mann-Thermometer für  Gefirier-  und  Siede- Apparate  u.  s.  w.  ge- 
eignete Ablesevorrichtung  ist  von  derPirma:  Ludwig  H.  Zeller, 
Leipzig-R,  Ostplatz  Nr.  5  zu  beziehen. 

Beiträge  zur  Prüfung  maßanalytischer  Meßgeräte;  von  M. 
Schloesser^ 

Eine  abgeänderte  Destiüalionsvorla^e\  von  Bärenfänger^. 
Die  gewöhnlich  für  Ammoniakdestillation  gebräuchliche  Vorlage 
(Erlenmeyer- Kolben  mit  am  Boden  angesetztem  Eugelrohr)  ist 
dadurch  verbessert,  daß  das  Kugelrohr  etwas  über  dem-  Boden 
syphonartig  angesetzt  ist.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  Paul 
Altmann,  Berlin,  NW.  6,  Brückenstr.  47  zu  beziehen. 

Neue  DestiUieraufsätze  für  leichtsiedende  Flüssigkeiten;  von 
fl.  Schlemmer^.  Die  als  Dephlegmatoren  wirkenden  beiden  Auf- 
sätze sind  so  konstruiert,  daß  sich  in  ihnen  gleichzeitig  mehrere 
Kondensate  von  stufenweise  abfallendem  Siedepunkte  ansammeln, 
die  ihrerseits  wieder  sieden,  sodaß  man  gewissermaßen  mehrere 
Destillationen  in  einer  Operation  ausführt  Die  Apparate  sind 
durch  D.  R  G.  M.  geschützt. 

Ein  neuer  Destillierapparat  für  Stickstoffbestimmungen  mit 
Luftkühlung;    von    J.  Schmidts      Der   Apparat   ist   für  sechs 


1.   Chem.-Ztg.   1907,  31,  448,   Abbild.  2.  Ebenda  216;  Joarn. 

Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  136.  3.   Vierteljahresschr.   prakt.  Phann. 

1907,  4,  166,  Abbild.  4.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1907,  46,  515. 

5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  115.  6.  Zeitschr.  anal.  Ch.  1907,  46,  392; 

ref.  Chem.  Zentralbl.  1907,  78,  II,  567.  7.  Ztschr.  angew.  Chemie  1907, 

20,  1982,  Abbild.  8.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  692,  Abbild. 

9.  Ebenda  825;  Zeitschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  2027;  ref.  Apoth.- 
Ztg.  1907,  22,  1139,  Abbild. 
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Stiekstoffbestimmimgen  eingerichtet  und  gestattet  alle  sechs  Ein- 
tauchrohro  mittels  einer  Kurbel  gleichzeitig  in  wenigen  Sekunden 
einmal  aus  dem  Destillat  und  das  zweite  Mal  vollständig  über  die 
Vorlagen  zu  erheben.  Bezugsquelle:  W.  J.  Rohrbecks  Nach- 
folger, Wien. 

Einen  Doppdflächenkihler  nach  Davies^  mit  Doppelwan- 
dungen und  bc^nders  energischer  Kühlwirkung  brachte  die  Firma 
F.  A.  Kühnlenz  in  Frauen walde  i.  Th.  in  den  Handel. 

Färben  van  Mammen  für  das  analytische  Praktikum;  von 
Ernst  Beckmann^  Verf.  ersetzte  die  von  Berzelius  einge- 
führte Methode  der  spektralanalytischen  Beobachtungen  im  Prak- 
tikum mittels  Einfuhren  der  fragUchen  Substanz  als  Lösung  an 
einem  Platindraht  in  die  nichtleuchtende  Flamme  des  Bunsen- 
Gasbrenners  durch  eine  Vorrichtung,  bei  welcher  der  die  Flamme 
speisende  Gasstrom  über  die  Lösung  des  Analysen-Objektes  streicht 
In  dieser  mit  Salzsäure  angesäueiiton  Lösung  ¥drd  mittels  beson- 
ders präparierten  Zinks  Wasserstoff  entwickelt,  welcher  Sprühnebel 
aus  der  Flüssigkeit  mit  sich  in  den  ansaugenden  Gasstrom  führt 
Die  Methode  ist  so  genau,  daß  beispielsweise  noch  0,1  mg  Lithium 
in  5  ccm  Flüssigkeit  erkannt  weraen  kann.  Die  verschiedenen 
ziemlich  einfachen  Verrichtungen  für  die  neue  Form  der  spektral- 
analytischen  Untersuchungen  im  Praktikum  sind  beschrieben  und 
durch  Zeichnungen  erläutert 

Extraktionsapparai  für  sehr  kleine  Menaen;  von  Jackson 
und  Zanetti^  In  einem  Kölbchen  mit  ausgesetztem  Bückfluß- 
kühler steht  ein  beiderseits  offenes,  unten  verjüngtes  Glasrohr.  Am 
Anfange  der  Verjüngung  liegt  ein  Porzellansaugplättohen,  auf  dem 
zunächst  eine  Futrierpapierscheibe  und  dann  die  Substanz  ruht, 
die  extrahiert  werden  soll;  nach  oben  ist  die  Substanz  durch  eine 
zweite  Futrierpapierscheibe  abgeschlossen.  Das  so  beschickte  Bohr 
muß  genau  unter  dem  Büdmußkühler,  das  SaugpläMchen  etwas 
über  dem  Flüssigkeitsspiegel  des  Kolbens  stehen. 

Neue  HaUerformen  für  Kolben,  Probiergläser,  Thermometer 
u.  s.  w.^  Federnde  Gefäßhalter  für  die  verschiedenartigsten  La- 
borateriumsgeffenstände  wurden  beschrieben  und  duroh  Zeichnungen 
erläutert  von  der  dieselben  herstollenden  Firma:  Ludw.  H. Zeller, 
Leipzig-B.,  Ostplatz  5.  —  Dieselben  sind  gesetzlich  geschützt 

jLin  einfacher  Gaserzeugungsapparat  für  analgtische  Zwecke; 
von  J.  Mc.  Connel  Sanders*. 

Ein  Oasentu>ickdungsapparat  für  analytische  Zwecke;  von 
Eugen  Müller^  Verf.  erläutert  durch  Zeichnung  eine  Ver- 
besserung des  von  Sanders  (s.  o.)  angegebenen  Gasentwickelungs- 
apparates,  durch  welche  Schonung  der  Beagentien,  Erzeugung 
eines  reinen  Gases  und  Begulierbarkeit  des  Gasstromes  erreicht 
werden  soll. 


1.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  761,  Abbild.         2.  Zeitschr.  ang.  Chem.  1907, 
20,  662,  Abbild.  3.  Amer.  Chem.  Journ.  1907,  38,  461;  d.  Cbem.-Ztg. 

1907,  Bep.  85.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  630,  Abbild.  6.  Ebenda 

1184,  Abbild.  6.  Ebenda  1257,  Abbild. 
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Neue  CraaentwickdungsapparcUe  konstruierten  A.EI  eine  ^  und 
F.  Sanwez^  Der  des  ersteren  kann  yon  Ströhlein  &  Co., 
Düsseldorf y  bezogen  werden,  der  des  zweiten  yon  der  Pharmacie 
centrale  de  Belgique  in  Hai. 

Über  die  bei  der  Handhabung  mit  komprimiertem  Sauerstoff 
beobadUeten  Unglücksfälle  und  ein  Verhinderungsmittel;  von  G. 
Claude'.  Die  Ursache  der  häufigen  Explosionen  u.  s.  w.  bei 
Handhabung  der  Sauerstoffbomben  hegt  in  dem  gewaltigen  Druck 
des  nach  dem  plötzUchen  Öffnen  des  Hahnes  in  dem  Beduzierventil 
enthaltenen  Gases,  der  am  Ende  der  Röhre  das  vierfache  des  An- 
fangsdruckes betragen  kann.  Zur  Verhinderung  yon  Unglücks- 
fällen schraubt  Ver£  möghchst  nahe  an  das  äußere  Ende  des  durch 
die  Ebonitscheibe  geschlossenen  Eanales  ein  kleines  hohles  Ansatz- 
stück an,  um  den  Luftdruck  des  Kanals  da  hinein  wirken  zu  lassen. 

Apparat  zur  kontinuierlichen  Darstellung  von  reinem,  in  der 
organischen  Analyse  verwendbaren  Sauerstoff;  yon  A.  Seiewetz 
und  Poicat^.  Der  von  den  Verff.  zusammengestellte  Apparat 
liefert  Sauerstoff  von  ^ßer  Reinheit  durch  Einwirkung  von  Ka- 
liumpermanganat auf  Wasserstoffsuperoxyd  in  gleichmäßiger  konti- 
nuierlicher Grasentwickelung;  nur  Spuren  von  Chlor  und  Ozon  sind 
vorhanden,  von  denen  CUor  durch  Einschalten  eines  KaUlaugen- 
waschers  entfernt  wird. 

Einschmelzflasche  mit  Hahn  für  leichtverdichtbare  Gase;  von 
A.  v.BartaH.  Die  neue  Flasche  hat  eine  starke  Grundplatte 
aus  massivem  Glase  und  eine  am  unteren  Teil  ihrer  Verjüngung 
rechtwinUig  angeschmolzene,  durch  einen  sehr  fein  eingeschliffenen 
Geislerschen  Hahn  verschließbare  Ableitungsröhre  und  ist  von  der 
Firma:  Vereinigte  Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf,  Berlin,  zu 
beziehen. 

Fanzerfiasche  nennt  A.  H.  Stier ^^  in  Lüneburg  eine  von  ihm 
&brizierte  Glasflasche,  die  in  einer  verzinkten  Eisenblechhülle  ver- 
packt und  sehr  widerstands&hig  ist.  Die  Glasflasche  ist  von  unten 
ans  der  Hülse  herausnehmbar. 

Ein  einfacher  und  leicht  selbst  herstellbarer  Apparat  für  kryo- 
skopische  Untersuchungen;  von  C.  Kollo l  Nach  Anweisung  von 
A.Martinet*  verfertigte  Verf.  einen  einfachen  Apparat  für  kryo- 
skopische  Untersuchungen  und  beschrieb  dessen  Anwendung.  Verf. 
empfiehlt  ihn,  um  aromatische  Wässer,  Salzlösungen  und  dgl.  damit 
zu  nntersuchen. 

Oummistopfen  mit  AsbestfüUung;  von  H.  GöckeP.  Gummi- 
stopfen, die  aus  einem  Asbestkem  mit  Gummiumhüllung  bestehen 
und  vorteilhaft  statt  soUder  Gummistopfen  verwandt  werden  können, 
sind  zu  beziehen  von  der  E^rma:  Dr.  üeinr.  Gockel,  BerUnNW.6, 
Linienstr.  21. 

1.  Apoth.-Ztir.  1907,  22,  521,  Abbild.  2.  Vierteljahresachr.  prakt. 

Pharm.  1906,  S,  389,  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  179,  Abbild.  3.  Chem.- 

Ztg.  1907,  Sl,  904.  4.  Ebenda  127,  Abbild.  5.  Ebenda  501. 

6.  Ebenda  423,  Abbild.  7.  Pharm.  Gentralh.  1907,  48,  781,  Abbild. 

8.  Presse  medicale  1907,  Nr.  65.  9.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  960,  Abbild. 

PhanasKutiaeliar  JahrwUrieht  f.  1907.  8 
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Korkstopfen  als  Fehlerquelle  bei  Acetoneoctraktionen;  von  E. 
A.  Barrier^.  Verf.  gewann  aus  4,18  g  zerkleinerten  Korkes  nach 
fünfstündiger  Extraktion  mit  Aceton  0,208  g  =  ca.  5  ®/o  einer  weißen 
harzigen  Masse.  Will  man  bei  Acetonextraktionen  nicht  ausschließ- 
lich G-lasschUffe  verwenden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  zu  verwen- 
denden Korke  vor  dem  Gebrauche  einige  Stunden  zu  eidxahieren. 

Über  einige  neue  LcAoratoriumsapparate;  von  J.  Habermann*. 
1.  Über  einen  HilfsapparcU  zur  Erzielung  konstanter  Temperahiren 
in  Trockenschränken.  2,  Über  einen  neuen  Aufsatz  für  fraktio- 
nierte Destillation.  3.  Über  eine  Verbesserung  des  Mitscherlichschen 
Apparates  zur  Prüfung  auf  Phosphor  in  VergißungsfäUen.  Wäh- 
rend in  bezug  auf  die  beiden  ersten  Punkte  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muß,  sei  zu  3.  bemerkt,  daß  Verf.  zum  Schutze  gegen 
übelriechende  Gase,  wie  sie  sich  bei  der  Prüfung  von  Leichenteilen 
auf  Phosphor  entwickeln,  eine  Anordnung  empfiehlt,  bei  der  jene 
Gase  aus  der  Vorlage  in  das  Ablaufrohr  des  Kühlwassers  geleitet 
werden. 

Einen  doppelten  Scheidetrichter  konstruierte  K.  Beysen'.  Der 
Scheidetrichter  ist  U-förmig  gebogen  und  trägt  an  der  tiefeten  Stelle 
einen  Dreiweghahn,  der  gestattet,  sowohl  den  einen  Schenkel  in 
den  anderen,  als  beide  nach  außen  zu  entleeren. 

Verbesserung  an  Scheidetrichtern  bezw.  Olashähnen;  von  P. 
Soltsien^  Verf.  benutzt  Scheidetrichter  mit  Glashähnen,  bei 
denen  die  Achse  des  eingeschliffenen  durchbohrten  Hahnzapfens 
beiderseits  erheblich  verlängert  ist  Die  so  konstruierten  Hähne 
sollen  sich  leichter  und  genauer  handhaben  lassen  als  die  sonst 
üblichen. 

Eine  neue  Methode  der  Schmelzpunktbestimmung  hat  D.  Do- 
brosserdow*  vorgeschlagen.  Verf.  verwendet  zwei  ineinanderge- 
schobene Probierröhrchen,  von  denen  das  weitere  zum  Teil  mit  der 
Heizflüssigkeit  gefüllt  ist  Auf  dem  Boden  des  inneren  Bohres 
steht  ein  dünnwandiges  Glastrichterchen,  auf  dessen  Hals  das 
Quecksilbergefäß  des  Thermometers  aufsitzt.  In  das  Trichterchen 
gibt  man  eine  geringe  Menge  der  Substanz  und  erwärmt.  Zuerst 
schmelzen  am  Boden  hegende  Teilchen,  dann  die  um  das  Thermo- 
metergefäß befindUchen.  Dieses  ist  der  genaue  Schmelzpunkt^  den 
man  abUest,  indem  man  seitUch  auf  den  Trichter  sieht. 

Neuer  Apparat  zur  Schmelzpunktbestimmung ;  von  J.  Thiele«. 
Ein  Rohr  von  etwa  2  cm  Weite  und  12  cm  Länge  von  der  Form 
eines  umgekehrten  P.  Man  füllt  soviel  Schwefelsäure  hinein,  daß 
sie  die  obere  Mündung  des  Bogens  gerade  sperrt,  wenn  das  Ther- 
mometergefäß sich  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Sdienkeln  des 
Bogens  befindet    Erhitzt  man  die  Krümmung  des  Bogens,  so  be- 


1.  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1242;  d.  Chem.  Centralbl.  1907, 
78,  II,  1442.  2.  Ztachr.  anal.  Chem.  1907,  46,  574,  Abbild. 

3.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  841.  4.  Ebenda  971,  Abbild. 

5.  Ztschr.  f.  chem.  Apparatenkunde  1907,  2,  182;  d.  Chem.  Centralbl. 
1907,  18,  I,  1373.  6.  Berl.  Ber.  1907,  40,  996,  Abbild. 
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ginnt  die  Schwefelsäure  in  dem  Apparat  zu  zirkulieren,  bewegt  sich 
dabei  in  dem  Eohr  Yon  oben  nach  unten  und  bewirkt  ein  sehr 
gleichmäßiges  Steigen  des  Thermometers.  Etwa  im  oberen  Teil 
der  Kapillare  haftende  Stäubchen  der  Substanz  schmelzen  zuerst, 
und  man  kann  daran  leicht  erkennen,  wenn  man  in  die  Nähe  des 
Schmelzpunktes  gekommen  ist  Der  Apparat  wird  von  K  Krämer- 
Freiburg  L  B.  angefertigt. 

Neues  Schmelzpunktsbestimmungs-  Thermometer  K  Um  das  Queck- 
ailbergefäß  des  Thermometers  ist  ringförmig  ein  Napf  angeschmolzen, 
der  3 — 5  kleine  Schmelzpunktbestimmungsröhrchen  trägt  und  am 
Boden  mit  Löchern  versehen  ist,  um  ein  schnelles  Eintreten  der 
Temperierflüssigkeit  zu  ermögUchen,  sowie  ein  leichtes  Entleeren 
und  Eeinigen  des  Napfes  zu  gestatten.  Das  Thermometer  ist 
hergestellt  und  zu  beziehen  von  Gustav  Müller  in  Ilmenau  i.  Th. 

Ein  neues  QuarzglM'Widerstandsihermometer  für  Temperatur- 
messungen  bis  900  Grad  in  Verbindung  mit  Femanzeiger,  Regi- 
strierung und  Signalisierung  der  Firma  W.  C.  Heraeus  in  Hanau 
a.  M.;  von  E.  Haagn*. 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Brechungsexponenten  ver- 
schiedener Flüssigkeiten  besprach  Endre  v.  Kazay'  und  gab  ein 
eigenes  Verfahren  bekannt,  bei  dem  mit  einem  einfachen,  vom  Verf. 
konstruierten  Apparate  gearbeitet  wird. 

Wage  oder  Eintauchrefraktometer?;  von  0.  Rammstedt*. 
Wenn  auch  das  Eintauchrefraktometer  in  der  letzten  Zeit  zur  Kon- 
trolle der  Reagenzien,  zur  Gehaltsbestimmung  von  Zuckerlösungen 
und  Bieren,  sovrie  zur  quantitativen  Bestimmung  sonstiger  Lösungen 
empfohlen  wurde,  so  kann  es  doch  für  den  Apotheker  die  Wage 
ni(mt  ersetzen. 

2.  Apparate  für  präparative  und  bakteriologische  Arbeiten  (Defektur), 

Die  Aspirationspumpe ^  der  Firma  F.  Misling  in  Bielefeld 
dient  zum  selbsttätigen  Füllen  gläserner  Standgefäße  von  0,5 — 10  1 
Inhalt  direkt  aus  dem  Yorratsballon  oder  -faß.  Sie  besteht  aus 
einer  Pumpvorrichtung,  einem  Zuleitungsrohr  und  einem  Abfluß- 
stutzen, mit  dem  sie  auf  dem  zu  füllenden  Gefäße  befestigt  wird, 
imd  soll  genau  arbeiten,  wobei  die  Pumpe  selbst  mit  der  einzu- 
füllenden Flüssigkeit  nicht  in  Berührung  kommt 

Eine  Abmeävorricktung  für  Laboratoriumszwecke  brachte  die 
Firma  Paul  Funke  &  Co.,  Berlin  N.,  in  den  Handel.  Der  Ap- 
parat ist  ein  Scheidetrichter  mit  einem  eigenartigen  Hahn^. 

Einen  Apparat  zum  Messen  der  Abflußmenge  von  Flüssigkeiten 
konstruierte  Krebs  ^.  Die  Angaben  des  Apparates  sind  ähnUche, 
wie  sie  das  Ampdremeter  über  den  Verbrauch  an  Elektrizität  macht; 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  Sl,  571,  Abbüd.  2.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907, 

SO,  566,  Abbild.  3.  Pharm.  Post  1907,  40,  507,  Abbild.  4.  Pharm. 

Ztg.  1907,  ö2,  991.  5.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  262, 

Abbüd.  6.  Ebenda  73;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  397,  Abbild. 

7.  Compt.  rend.  1907,  144,  Ul,  Abbild. 
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die  Flüssigkeit  wird  also  nicht  direkt  gemessen.  D'Arsonval^ 
empfiehlt  den  Apparat,  der  in  der  Industrie  vielfach  benutzt  werde, 
seiner  Einfachheit  und  Genauigkeit  wegen  zu  Laboratoriumsversuchen. 

Eine  Vorrichtung  zum  skbsttäiigen  Abmessen  gleicher  Oeunchts- 
mengen  von  Flüssigkeiten  verschiedener  Dichte  mit  selbsttätiger  Re- 
gistrierung der  Probenahme  konstruierte  Alois  Rak'.  Die  Wi^e 
ist  in  erster  Linie  für  den  Großbetrieb  eingerichtet  und  durch  D. 
R.-P.  182881  geschützt 

Colonia  nennt  die  Firma  HugoMosblech'  eine  neue  Mineral- 
wasser-FHUmaschine,  die  sich  vornehmlich  zum  bequemen  Abfüllen 
von  Hebelverschlußflaschen  eignet 

LaborcUoriumsbrenner ,  die  unabhängig  vom  Leitungsdruck 
mehrere  konstante  Werte  liefern  können;  von  A.  Bruno*.  Die 
Brenner  leisten  gute  Dienste  beim  Heizen  von  Heißluftmotoren. 
4  Abbildungen  erläutern  die  Konstruktion  der  Brenner. 

tJber  einige  anfache  Laboratoriumsapparate;  von  P.  M.  Rai- 
kow^.  Verf.  beschrieb  und  erläuterte  durch  Zeichnungen  einige 
einfache  Apparate,  die  an  Stelle  von  Quetschhähnen  und  Glas- 
hähnen gebraucht  werden  können,  und  die  sich  aus  Laboratoriums- 
mitteln ohne  Schwierigkeit  herstellen  lassen. 

Vorrichtung  zur  Herstellung  englischen  Pflasters;  von  Fr. 
Ketzer«.    D.  R-P.  179984. 

Neuer  Ruhrer  für  enghcdsige  Oefäße '.  Die  Rührachse  des  von 
Oskar  Mittelbach  konstruierten  Rührers  endet  in  eine  Gabel, 
auf  deren  Steg  der  Doppelflügel  pendelnd  aufgehängt  ist  Die 
Schenkel  des  Doppelflügels  sind  nicht  gleich  lang  und  schwer;  da- 
durch stellt  sich  der  letztere  im  Ruhezustande  senkrecht  und  kann 
dann  leicht  durcji  verhältnismäßig  enge  Ö&ungen  weitbauchiger 
Gefäße  ein-  und  ausgeführt  werden.  Erst  bei  der  Rotation  stellt 
sich  der  Flügel  horizontal  Der  Apparat  wird  ausgeführt  von 
Gustav  Müller  in  Ilmenau. 

Schüttelmaschine  nach  M.  Camp  und  W.  Ahlen».  Eine 
winklig  gestaltete  Achse  ist  mit  dem  unteren,  lotrecht  stehenden 
Ende  in  einem  Gestell  gelagert  und  ruht  auf  einem  Stahlkörper. 
Durch  eine  Schnurscheibe  kann  die  Achse  in  schnelle  Umdrehung 
versetzt  werden.  Die  Hülse  der  Achse  trägt  auf  je  einem  Flansch 
je  einen  Teller,  auf  dem  die  Flaschen  aufgestellt  sind,  die  geschüt- 
telt werden  sollen.  Letztere  werden  am  Boden  durch  strahlenförmig 
angeordnete  Federn  und  am  Halse  durch  federnde  EJammem  ge- 
halten. Die  Hülse  sitzt  lose  auf  der  Achse  und  wird  an  der  Längs- 
verschiebung durch  eine  Stellschraube  gehindert  Am  unteren  Ende 
ist  die  Achsenhülse  gezahnt  und  im  Eingriff  mit  einer  entsprechen- 
den Verzahnung  aui'  dem  oberen  Ende  des  Gestelles.    Hierdurch 


1.  Compt.  rend.  1907,  144,  747.  2.  Ztschr.  f.  ehem.  Apparaten- 

kunde 1907,  2,  320.  3.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  1032.  4.  Bull. 

Soc.  Chim.  France  [4]  1907,  i,  749.  5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  825. 

6.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  395,  Abbild.  7.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

584,  Abbild.  8.  Ebenda,  Bep.  64. 
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wird  yerhinderty  daß  sich  die  Hülse  bei  der  Umdrehung  der  Achse 
mitdreht  Sie  pendelt  vielmehr  nebst  den  Tellern  nur  schnell  auf 
und  ab  und  versetzt  dadurch  die  Gefäße  auf  den  Tellern  in  heftig 
schüttelnde  Bewegung. 

Mne  Schüttdfnaschine;  von  Y.  Sckworzow^.  Eine  von 
Ehrenbusch  konstruierte  Schüttelmaschine  hat  vor  den  bisher  ge- 
bräuchlichen den  Vorzug,  daß  man  Flaschen  von  beUebiger  Zahl 
und  Größe  gleichzeitig  schütteln  kann.  Ihr  verhältnismäßig  ein- 
facher, durch  Zeichnungen  erläuterter  Bau  bedingt  den  mäßigen 
Preis  von  30—40  M. 

GesteU  mit  cylindrischen  SpritzflaschenK  Cylindrische  kleinere 
Spritzflaschen  mit  Äther  u.  s.  w.  sind  zu  Etageren  auf  Holzklötzen 
um  eine  ^ßere  Flasche  mit  dest.  Wasser  gruppiert.  Die  CyKnder- 
form  verhindert  Verwechslung  mit  anderen  Kolben  und  gestattet 
ein  leichtes  Beschreiben  und  Anbringen  von  matten  Schildern.  Die 
Flaschen  sind  einzeln  oder  in  Holzklötzen  von  3,  6  oder  9  Flaschen 
von  der  Firma  Dr.  Heinr.  Gockel,  Berlin  NW.,  zu  beziehen. 

Einen  neuen  StMimatiansapparat  empfahl  V.  Sckworzow«. 
Man  kann  mit  dem  Apparate  unter  vermindertem  Druck  arbeiten; 
er  läßt  sich  aus  gewöhnUchen  Laboratoriumsmitteln  zusammen- 
stellen. 

Eine  Emidsionsmaschine  hat  E.  Kirchner^  im  Hinblick  auf 
den  steigenden  Verbrauch  an  Lebertranemulsionen  konstruiert.  Die 
Maschine  ist  für  Handbetrieb  eingerichtet,  vermag  2,75  kg  fertige 
Emulsion  zu  fassen  und  soll  in  wenigen  Minuten  ein  tadelloses 
Präparat  Uefem.  Bezugsquelle:  H.  Mosblech,  Köln -Ehrenfeld. 
D.  R-G.-M.  305241. 

Maschinen  zur  Darstellung  von  Lebertranemulsionen  im  großen. 
Der  Eckenbergsche  Zentrifiigalemulsor  liefert  keine  haltbaren 
Emulsionen,  wie  der  Fabrikant  der  Pharmaz.  Zeitung^  mitteilte, 
und  wird  nicht  mehr  in  den  Handel  gebracht  Dagegen  sollen  sich 
die  Homogenisiermaschinen,  wie  sie  im  Molkereibetriebe  benutzt 
werden,  gut  zur  Bereitung  größerer  Mengen  haltbarer  Emulsionen 
eignen,  ebenso  die  Mischzentrifugen  der  Firma  C.  G.  Haubold  jr., 
Chemnitz. 

Einen  Apparat  zur  Darstellung  narkotischer  Extrakte  kon- 
struierte H.  J.  Williams*.  Der  Apparat  beruht  auf  demselben 
Priiizipe  wie  der  Soxhletsche  und  eignet  sich  nur  zur  Darstellung 
von  Extrakten,  die  auch  unter  gewöhnUchen  Umständen  längerer 
Erhitzung  ausgesetzt  sein  würden. 

Einen  praktischen  Faähebebock  brachte  die  Firma  F.  Misling- 
Bielefeld  in  den  Handel.  Der  Bock  hat  eine  schUttenaräge  Form, 
ist  ganz  aus  Eisen  gearbeitet  und  gestattet  ein  bequemes  und  hohes 


1.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  1947,  Abbüd.  2.  Chem.-Ztg.  1907, 

31,  465.  3.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  109,  Abbild.  4.  Apoth.- 

Ztg.  1907,  22,  687,  Abbild.        5.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  583.         6.  Pharm. 
Joum.  1907,  26.  Okt.;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  940,  Abbild. 
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Auflagern  Yon  Fässern,  wobei  selbst  solche  von  6  Zentnern  Brutto- 
gewicJit  durch  einen  einzelnen  Mann  gelagert  werden  können'. 

Neues  Filtrier papier.  Die  Firma  F.  E.  Epperlein*  in  Eiter- 
lein bringt  ein  neues  Filtrierpapier  auf  den  Markt,  welches  frisch 
gefälltes  jBaryumsulfat  sogar  nach  kalter  Fällung  zurückhält  mid 
auch  in  bezug  auf  Zerreißfestigkeit  den  höchsten  Anforderungen 
entspricht 

Über  eine  leicht  herstellbare  Fütriervarrichtung  für  alkalische 
Flüssigkeiten;  von  R.  Rinne  •.  Der  leicht  mit  Laboratoriumsmitteln 
hersteUbare  Apparat  gestattet  die  bequeme  Filtration  alkahscher 
Flüssigkeiten  unter  Ausschluß  der  Kohlensäure  der  Luft. 

Filter  für  hellfarbige  und  lichtempfindliche  Niederschläge  stellt 
die  Lemberger  ehem.  Fabrik  Tlen*,  G.  m.  b.  H.  in  Liemberg- 
Zamarstynow,  her. 

Neue  Formen  von  KohlefiUem  für  wässerige  und  spirituöse 
Flüssigkeiten,  wie  "Wasser,  Säuren,  Laugen,  brachte  die  Fabrik 
plasti^er  Kohle  Apotheker  Max  Garz«^  in  Berlin  SO.  16  unter 
der  Bezeichnung  T^Hasko-Filter^  in  den  Handel. 

Einen  automatischen  FUterftUlapparat,  der  das  lästige  Nach- 
gießen beim  Filtrieren,  Auswaschen  von  Niederschlägen  u.  s.  w.  er- 
spart, konstruierte  E.  Wasmer*.  Bezugsquelle:  Fr.  HugershoflF, 
Leipzig. 

Neuerungen  in  Laboratoriumsapparaten ;  von  Heinrich  Leiser  ^. 
Ein  neuer  selbsttätiger  Filtriertrichter,  der  auch  für  genaue  quanti- 
tative Analysen  brauchbar  ist,  wird  so  dargestellt,  daß  man  die  aus 
einem  trichterförmigen  oben  geschlossenen  Gefäß  fließende  Analysen- 
flüssigkeit in  einem  darunter  hängenden  quantitativen  Filter  ein 
einmal  eingestelltes,  aber  dann  konstantes  Niveau  halten  läßt  da- 
durch, daß  an  dem  Ausflußrohr  ein  seitliches  Loch  angebracht 
wird,  durch  welches  Luft  in  das  obere  Gefäß  steigt,  wenn  das 
Flüssigkeitsniveau  im  Trichter  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  ge- 
sunken ist.  Ein  eigens  eingerichteter  Glashahn  ermöglicht  den 
Verschluß  der  Zulaufröhre.  Der  Apparat  kann  in  vereinfachter 
Form  auch  zum  Auswaschen  von  Niederschlägen  verwandt  werden. 
Wand'FiUerpr essen,  die  nur  wenig  Baum  beanspruchen  und 
sich  daher  auch  für  pharmazeutische  Laboratorien  eignen,  brachte 
die  Firma  Carl  PrandtP,  München,  in  den  Handel.  Die  Presse 
mit  6  Kammern  ist  in  geschlossenem  Zustande  nur  0,5  m  lang; 
jede  Kammer  besitzt  0,25  qm  Filterfläche  und  2,5  1  Bauminhalt 
Zum  Öffnen,  Beinigen,  Entnehmen  des  Preßgutes  wird  an  die  mit 
Steinscluauben  an  der  Wand  befestigte  Presse  ein  bewegliches 
schmiedeeisernes  Gestell  von  0,33  m  Länge  angesetzt,  das  sonst 
auf  die  Seite  gestellt  oder  gehängt  wird. 

i.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  266,  Abbild.  2.  Chem.- 
Ztg.  1907,  31,  465.  3.  Ebenda  411,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg.  1907, 

ö2,  941.  6.  Ebenda  396,  Abbild.  6.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm. 
1907,  4,  74;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  397,  Abbild.  7.  Ztschr.  ang. 

Chem.  1907,  20,  999  (vgl.  auch  ebenda  1906,  19,  1426),  Abbild. 

8.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  77,  Abbild. 
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Hartmaiers  Flaschenreinigungs- Apparat,  der  zum  Gebrauche 
beim  Beinigen  von  Flaschen  mittels  Email-Schrot  bestimmt  ist,  be- 
steht aus  einem  siebartig  durchlöcherten  Aufsatze,  und  kann  mittels 
einer  Gummischeibe  fest  auf  den  Hals  der  Flasche  gesetzt  werden. 
Bezu^uelle:  Otto  Hartmaier,  München^. 

Verkochen  und  Destillieren  schäumender  Flüssigkeiten;  von 
R.  Fanto^  Das  Schäumen  kolloidaler  Flüssigkeiten  beim  Kochen 
und  Destillieren  wird  sicher  verhütet  durch  einen  auf  die  Oberfläche 
der  siedenden  Flüssigkeit  geleiteten  Strom  von  Luft  oder  eines 
anderen  inerten  Gases.  Die  hierdurch  erreichte  Schaumzerstörung 
kann,  wie  Versuche  mit  Seifenlösung  zeigten,  nur  durch  plötzliche 
Kondensation  des  die  Schaumblasen  erfüllenden  Flüssigkeitsdampfes 
Erklärung  finden. 

Automatischer  Hebert  Von  F.  Misling  in  Bielefeld  ist  ein 
Heber  zu  beziehen,  welcher  mittels  Luftpumpe  angesaugt  und  durch 
bequemen  Luftzulaß  entleert  werden  kann,  ohne  daß  man  entweder 
den  längeren  Bohrschenkel  hochheben,  oder  ihn  aus  der  Flüssigkeit 
herauszuziehen  braucht 

Einen  neuen  Säureheber  zum  Entleeren  von  Ballons  konstruierte 
Th.  Grzeschik*.  Außer  dem  eigentUchen  Heberrohr  ist  ein  Luft- 
zuführungsrohr durch  den  Stopfen  des  Ballons  geführt,  das  am 
oberen  Ende  einen  Hahn  trägt.  Der  Heber  erweitert  sich  am 
äußeren  unteren  Ende  zu  einem  Sammelraum  mit  Ablaßhahn;  an 
diesem  kugelförmigen  Sammelraum  ist  schräg  oben  ein  Saugball 
mit  zwischengeschsdtetem  Lufthahn  angebracht  Beim  Gebrauche 
verfährt  man  wie  folgt:  Nachdem  der  Heber  in  den  gefüllten  Ballon 
eingesetzt  ist,  sodaß  der  Stopfen  gut  schließt,  wird  bei  geschlossenem 
Ablaß-  und  geöffiietem  Lufthahn  mit  Hilfe  des  Saugballs  die  Luft 
aus  dem  Heberrohr  herausgesaugt  Infolgedessen  steigt  die  Säure 
im  Heberrohr  empor  und  fließt  in  den  Sammelraum  am  unteren 
Ende  des  Hebers.  Ist  dieser  gefüllt,  so  wird  der  Lufthahn  ge- 
schlossen, der  Ablaßhahn  geöifnet,  worauf  die  Säure  kontinuierlich 
abfließt;  die  nötige  Luft  tntt  durch  das  Luftzuführungsrohr  in  den 
Ballon  ein. 

Gefäß  zur  Aufbewahrung  hei  Ausschluß  der  Luftkohlensäure; 
?onDenis^  Eine  weithalsige  Flasche  ist  mit  einem  halbkugeligen 
auf  geschliffenen  hohlen  Verschlußstück  geschlossen,  das  mit  Ätzkalk 
oder  Barytwasser  gefüllt  werden  kann  und  durch  zwei  eigenartig 
angeordnete  Röhren  die  Luft,  welche  nachströmt,  wenn  man  durch 
einen  Hahn  am  Boden  der  Flasche  die  Flüssigkeit  austreten  läßt, 
zwingt,  das  Absorbierungsmittel  zu  passieren. 

Ein  Kohlensäure-Gefrierapparat  >Hellung€  wird  von  der  Firma 
P.  Raddatz  &  Co.^  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  gehefert    In  ihm  lassen 


1.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  76;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907, 
22,  411,  Abbild.  2.  Zeitfichr.  ang.  Chem.  1907,  20,  1233.  3.  Chem.- 

Ztß.  1907,  31,  28.  4.  Vierteljahreßschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  164, 

Abbild.,  und  Chem.-Ztg.  1907,  31,  3B9.        5.  Joum.  Pharm.  d'Anvers  1906, 
Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  66, 
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sich  mit  10  kg  flüssiger  Kohlensäure  10—12  kg  Eis  herstellen,  so- 
daß  der  Preis  des  Eises  dem  der  Kohlensäure  entspricht  ^ 

Über  genaue  Regdung  von  Temperaturen,  die  nur  wenig  über 
die  gewöhnliche  erhöht  sind;  von  A.  Villi  er  s*.  Im  Anschlüsse  an 
einen  früher'  beschriebenen  Wärmeregulatur  mit  zwei  Flüssigkeiten 
(Quecksilber  und  Äther  oder  Aceton)  empfiehlt  und  beschreibt  Verf. 
jetzt  eine  Modifikation  desselben,  die  aber  nur  bei  Temperaturen 
anwendbar  ist,  bei  denen  die  Spannung  der  Quecksilberdämpfe  ver- 
nachlässigt werden  kann,  also  nur  bis  35  oder  höchstens  40°. 

Ein  Wasserthermostat  fUr  die  NormaUemperatur  von  15"^; 
von  Poda*.  Der  Apparat  Desteht  aus  Wasserbad,  Rührwerk  und 
automatischer  Gasheizung,  außerdem  enthält  er  eine  einstellbare 
Kühlwasservorrichtung.  Das  Prinzip  der  automatischen  Einstellung 
und  Einhaltung  der  konstanten  Temperatur  von  15**  ist  Abführung 
der  von  der  Umgebung  dem  Bade  zugeführten  Wärme  durch  einen 
kontinuierlichen  Kühlwasserstrom  und  Konstanthalten  der  Tempe- 
ratur von  15^  mittels  eines  durch  Thermoregulator  regulierten 
Brenners. 

Ein  neuer  Laboratoriums-Trockenapparat;  von  Paul  Drawe*. 
Zur  Erreichung  eines  raschen  und  gleichmäßigen  Trocknens  kon- 
struierte Verf.  einen  Trockenapparat,  der  an  die  Verbrennungsöfen 
bei  Elementaranalysen  erinnert.  Die  zu  trocknende  Substanz  wird 
in  Schiffchen  aus  Porzellan,  Platin  u.  dergl.  in  einer  Kupferröhre 
von  einem  getrockneten  Gasstrom  überströmt,  der  nach  dem  Ver- 
lassen der  Eöhre  zum  Erhitzen  des  Heizmantels  gebraucht  wird. 
Der  letztere  trägt  oben  an  zwei  Stutzen  ein  Thermometer  und  einen 
Rückflußkühler,  und  wird  je  nach  der  Temperatur,  die  erreicht 
werden  soll,  mit  2  1  Wasser  oder  Toluol  beschickt.  —  Der  Apparat 
ist  dem  Verf.  gesetzlich  geschützt 

Ersatz  von  Saugschlauch  durch  gewöhnlichen  Oummischlauch; 
von  V.  Heygendorf  f*.  Verf.  gab  genaue  Anleitung  zurümwicke- 
lung  von  Gummischlauch  mit  einer  Drahtspirale,  wodurch  aus  ge- 
wöhnhchem  Schlauch  ein  Saugschlauch  entsteht,  der  auch  bei  De- 
stillationen im  Vakuum  brauchbar  ist 

VakuutndestiUation;  von  J.  Oudenampsen^.  Verf.  gab  die 
Beschreibung  eines  Vakuumdestillierapparates,  den  man  mit  geringen 
Unkosten  selbst  herstellen  kann;  es  kann  hier  auf  die  Abhandlung 
nur  hingewiesen  werden. 

Abgekürzte  Vakuummeter  mit  taiederherstellbarer  Leere  beschrieb 
Kübbelohde^.  Die  neuen  Apparate  sind  nicht  nur  wie  der,  den 
Verf.^  im  Vorjahre  angab,  bei  sehr  kleinen  Drucken  und  Benutzung 
von  Quecksilberluftpumpen  verwendbar,  sondern  auch  bei  weniger 
tiefer  Leere,  z.  B.  bei  Vakuumdestillationen  unter  Benutzung  von 

1.  Ztschr.  f.  d.  ges.  Kohlens.-Ind.  1907,  540.  2.  Bull,  scienc. 

pharmacol.  1907,  14,  62,  Abbild.  3.  Dies.  Bericht  1905.  40,  134. 

4.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  2246,  Abbild.  5.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

656.  6.  Ebenda  1198.  7.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  1378,  Abbild.; 

ref.  Pharm.  Ztg.  1908,  ö2,  67.  8.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  231, 

Abbild.  9.  Dies.  Bericht  1906,  41,  124. 
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Wasserstrahlpumpen.  Bezugsquelle:  Bleckmann  &  Burger, 
Berlin^  Augnststr.  3  a. 

Die  ßrwkmessung  bei  der  Vakuumdestillation^  von  Her- 
mann J.  Seiff  ^. 

Die  Dmckmeaeuna  bei  der  Vakuumdestillation;  von  L.  üb- 
belohde'.  Eine  Verbesserung  des  in  neuerer  Zeit  yielfach  be- 
nutzten Mac  Leadschen  Kompressionsdruckmessers'  erreicht  Verf. 
durch  Anbringung  eines  Hahnes  am  oberen  Ende  der  Kapillare, 
wodurch  man  im  Stande  ist,  das  Gas-Dampfgemisch  mit  der  rumpe 
durch  den  Apparat  zu  saugen. 

Einen  neuen  Vakuumtrockenschrank  für  Laboratorien,  der  so- 
wohl durch  Gas  als  durch  Dampf  geheizt  werden  kann,  konstruierte 
Fr.  Hanfland  ^.  Bezugsquelle:  H.  Hanfland,  Fabrik  für  Appa- 
ratenbau,  Berlin. 

Wasserbad  mit  konstantem  Niveau  und  Vorwärmung;  von 
Heinrich  Leiser  ^  Aus  jedem  alten  Wasserbade  läßt  sich  leicht 
mit  Hülfe  einer  tubuUerten  Flasche  und  einem  Glasrohre  mit  einer 
seitlichen  öffiiung  ein  verbessertes  herstellen,  dessen  Vorzüge  auf 
besserer  Ausnutzung  der  Heizkraft  und  der  selbsttätigen  BeguUe- 
rong  beruhen. 

Wasserverteüungsapparat;  von  A.  Wagner  ^  Der  kleine, 
aus  Glas  konstruierte  Apparat  erlaubt  die  Speisung  eines  Wasser- 
bades und  eines  Kühlapparates  mit  einem  Wasserhahn  und  ist 
Ton  den  >  Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf,  Berlin  N., 
Chausseestr.  3c  zu  beziehen. 

Verbesserte  LaboratoriumsuKige;  von  F.  Aronson  ^.  Die  Wage 
ist  nach  dem  Prinzip  der  Schnellwagen  mit  Beitergewicht  gebaut 
und  ermögUcht  schnelles  Abwägen,  da  man  keine  Gewichte  auf- 
zulegen braucht 

Bemm-kunaen  zum  Gebrauch  von  Zentrifugen.;  von  Th.  W. 
Richards^  Verf.  faßte  den  Inhalt  seines  Artikels  wie  folgt  zu- 
sammen: Der  Wert  der  Anwendung  von  Zentrifugen  zur  Reini- 
gung von  Substanzen  wird  von  neuem  betont,  zugleich  aber  auch 
auf  die  Wichtigkeit  einer  gleichmäßigen  Belastung,  femer  auf  die 
G^&hr  der  Verwendung  von  Glas  oder  anderem  sehr  zerbrech- 
lichen Material  in  der  Zentrifuge  und  schUeßlich  noch  auf  zwei 
weitere  notwendige  Vorsichtsmaßregeln  hingewiesen;  nämlich,  die 
Tourenzahl  sorgfältig  zu  regulieren  und  stets  den  Arbeitenden  durch 
ein  starkes  Grehäuse,  das  um  die  Maschine  angebracht  wird,  zu 
schützen. 

Eine  Laboratoriumszentrifuge  mit  verminderter  Reibung  kon- 
struierte A.  Bruno'.  Verf.  verwandte  Kugellager  und  anstelle 
des  Beibungszapfens  eine  Biementransmission;   außerdem   ist  der 


1.  Zeitfichr.  angew.  Chemie  1907,  20,  18d4.  2.  Ebenda  2172. 

3.  Ebenda  1906,  19,  754.  4.  Yierteljahresfichr.  prakt.  Pharm.  1907,  4, 

168;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  731,  Abbild.  5.  Zeitschr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  1185,  Abbild.  6.   Chem.-Ztg.  1907,  31,  374.  7.   Ebenda 

Bep.  12.  8.  Ebenda  1252.  9.  Bull.  Soc.  Chim.  France  [4]  1907, 

i,  750. 
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Teil  der  Säule,  welcher  die  Röhren  in  Bewegung  setzt,  von  einer 
dichten  Hülle  umgeben,  welche  um  die  gleiche  Achse  läuft.  Die 
Zentrifuge  macht,  wenn  sie  von  einem  Heißluftmotor  von  Vi« 
Pferdestärke  getrieben  wird,  1800  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Sterüüatar  mit  konstantem  Niveau  und  Vorwärmung  filr  den 
Schnellbetrieb;  von  Heinr.  Leiser^.  Der  Apparat  gestattet  eine 
fast  sofortige  Dampfentwickelung  ohne  überflüssiges  Erwärmen  von 
Wassermassen  und  wird  durch  einen  Niveaukonstanthalter  reguliert. 
Zu  beziehen  von  der  Firma  Dr.  Robert  Müncke,  Berlin,  Luisen- 
straße 58. 

Von  neuen  Sterilisationeapparaten  ^  wurden  empfohlen;  Stein- 
bachs  Sterilisierapparat  (Bezugsquelle:  Hermann  Steinbach  in  Wien) 
und  Sterüisationsapparat  für  Laboratoriumszwecke  unter  Verwen- 
dung von  strömendem  Dampf  nach  W.  Prausnitz-Gratz  (ßezugs- 
?uelle:  F.  &  M.  Lautenscnläger,  Berlin,  und  W.  Z.  Rohrbecks 
Tachfolger,  Wien). 

Einen  tragfähigen  Universal-Sterilisator  verfertigt  seit  Jahren 
die  Firma  Hausmann  Aktien- Gesellschaft,  St.  Gallen.  Der  hand- 
liche Apparat  ermöglicht  gleichzeitig  Sterilisation  durch  kochendes 
Wasser,  noch  besser  kochende  Boraxlösung,  Sterilisation  durch 
stark  gesättigten  sowie  durch  überhitzten  stark  gesättigten  Wasser- 
dampf. Es  lassen  sich  also  metallene  oder  gläserne  Instrumente 
und  Gerätschaften,  pharmazeutische  Zubereitungen,  wie  subcutane 
Einspritzungen,  öl,  Glycerin  und  Verbandstone  gleichzeitig  ent- 
keimen '. 

Ein  kombinierter  Sterilisier',  Brtä-  und  Eisschrank]  von 
Adolf  Reitz*.  Der  zu  vielseitiffer  Benutzung,  besonders  aber 
für  mykologische  und  bakteriologiscne  Untersuchungen  eingerichtete 
Apparat  ist  von  F.  Mollenkopf,  Stuttgart,  zu  beziehen  (Preis 
60  M.). 

Zur  Sterilisation  von  Flüssigkeiten^  die  leichter  sind  als  Wasser, 
haben  J.  Triollet  und  Bertaut^  eine  Autoklaveneinrichtung  kon- 
struiert, die  man  als  Doppelautoklav  bezeichnen  kann.  In  einem 
mit  Wasser  beschickten  Autoklaven  steht  nämlich  ein  zweiter,  mit 
derjenigen  Flüssigkeit  beschickter  Apparat,  die  in  den  zu  steriU- 
sierenden  Gefäßen  enthalten  ist  Man  macht  den  Apparat  teil- 
weise luftleer  und  erhitzt  den  Inhalt  des  äußeren  Autoklaven  40 
Minuten  lang  auf  120°.  Dabei  werden  die  Flüssigkeiten  im  innem 
Autoklaven  sterilisiert,  ohne  daß  Verluste  durch  Verdampfen  zu  be- 
fürchten sind,  da  der  ganze  Innenraum  mit  den  Dämpfen  der 
gleichen  Flüssigkeit  unter  gleichem  Drucke  erfüllt  ist. 

Einen  einfachen,  billigen  Thermostaten  konstruierte  A.  Si- 
neff^  Ein  fester  viereckiger  Pappkasten  mit  abnehmbarem  Deckel 
hat  an  zwei  gegenüberhegenden  Seitenwänden  ein  wenig  über  dem 

1.  Zeitßchr.  angew.  Chera.  1907,   20,  1280,  Abbild.  2.  Viertel- 

jahreßschr.  prakt.   Pharm.  1907,  4,  355.  3.  Ebenda  169,  Abbild. 

4.   Zeitschr.  angew.  Chein.  1907,  20,  Ibl,  Abbild.  5.  Bull,  scienc. 

pharm.  1907,  Nr.  10;   d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  1031.  6.  C.  BI.  f. 

Bakterienk.  1907,  4ö,  Nr.  2. 


Apparate.  123 

Boden  und  mit  ihm  parallel  zwei  Querschlitze,  die  fast  die  ganze 
Wandbreite  einnehmen.  Durch  diese  wird  ein  Streifen  Kesselblech 
oder  dreifaches  Dachblech  von  solcher  Länge  gezogen,  daß  auf 
beiden  Seiten  etwa  ein  Viertel  der  ganzen  lÄnge  überragt  Heizt 
man  nun  das  Blech  an  der  Seite  des  Kastens  durch  eine  unter- 
gestellte Lampe,  so  kann  man  die  Temperatur  des  Kastens  auf 
0,5 ""  konstant  erhalten,  was  man  an  einem  durch  den  Deckel  ge- 
steckten Thermometer  kontrolliert 

3.  Apparate  für  die  Rezeptur, 

Einen  Ausgußstopfen,  der  verhindern  soll,  daß  Flüssigkeiten 
beim  Ausgießen  Geruch  annehmen,  hatBarbier^  konstruiert  Der 
Stopfen  beruht  auf  demselben  Prinzip,  welches  der  Benutzung  einer 
Spiitzflasche  als  Ausgußflasche  zugrunde  liegt 

EtikeUena/nfeuchter  und  Oummierapparat ;  von  J.  Süss  jun.'. 
Der  Anfeuchter  >Nixe<  stellt  einen  Wasserbehälter  dar,  in  dem, 
zur  Hälfte  in  Wasser,  eine  Porzellanwalze  liegt.  Eine  zweite, 
zwischen  Walze  und  Rückwand  hegende  kleinere  Walze  drückt 
das  überschüssige  Wasser  zurück,  und  eine  dritte  gerillte  Walze 
aus  Metall  drü^  von  oben  auf  die  erste  Walze;  zwischen  ihnen 
beiden  wird  die  Signatur  u.  s.  w.  zum  Anfeuchten  hindurchgezogen. 

Anweisung  zur  Behandlung  der  Korhstopfen.  Der  »Verband 
der  deutschen  Kork-Industriellen«  machte  folgendes  bekannt:  Der 
Lageret  muß  trocken  sein,  da  in  einem  feuchten  Lagerraum  die 
Korken  die  Feuchtigkeit  anziehen,  infolgedessen  schimmeln,  dadurch 
einen  muffigen  Greruch  annehmen  und  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack abgeben.  Einweichen  vor  dem  Gebrauch:  Man  lege  die 
Korken  zwei  Stunden  vor  ihrer  Verwendung  in  einen  sauberen 
Korb  aus  geschälten  Weiden,  der  vorher  mit  reinem  Packtuch  aus- 
gelegt worden  ist  Alle  halbe  Stunde  besprenge  man  sie  vermittels 
einer  Gießkanne  gründlich  mit  reinem  kalten  Wasser  und  schüttele 
den  JBIorb  tüchtig  vor  jedesmaligem  neuen  Begießen.  Die  so  be- 
handelten Korken  sind  nach  jeder  Seite  hin  ein  vollkommener 
Flaschenverschluß.  Ganz  besonders  aber  ist  auch  darauf  zu  achten, 
daß  die  Verkorkmaschine  peinlichst  sauber  ist,  und  ebenso  ist  das 
Brühen  der  Korken  zu  vermeiden*. 

Die  Medizinflasche  mit  Abmeßvarrichtung  nach  J.  Coumont^ 
ist  eine  gewöhnliche  Medizinflasche  mit  durch  den  Kork  geführter 
Pipette  von  bestimmtem  Fassungsvermögen. 

Eine  neue  Tropfflasche  brachte  L.  Heck^-Bocholt  in  den 
Handel.  Die  Tropfflasche  besitzt  dicht  unterhalb  des  Bandes  in 
einer  Ausbuchtung  ein  Loch,  ihm  gegenüber  ein  zweites,  und  läßt 
sich  mit  einem  gewöhnlichen  Korkstopfen  verscMießen. 

Die  Tropfflasche  Correcta  trägt   einen   eingeschlififenen   Glas- 


1.  VierteljahresBchr.  prakt  Pharm.  1907,  4,  146,  Abbild.,  vgl.  diesen 
Bericht  1906,  41,  123.  2.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  395,  Abbild.  3.  Apoth.- 
Ztg.  1907,  22,  891.        4.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  689,  Abbild.        5.  Ebenda. 
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stopfen,  der  bei  entsprechender  Drehung  durch  seinen  Innenkanal 
mit  dem  Flascheninhalte  in  Verbindung  steht  Auf  einer  Seite  des 
Flaschenhalses  befindet  sich  ein  Luftloch,  an  dem  man  mit  dem 
Finger  wie  bei  Pipetten  den  Abfluß  regeln  kann.  Bezugsquelle: 
Deutsche  Glas -Präzisionswerkstätten  vorm.  Paul  Rosenkaimer 
in  Essen  ^. 

Einen  Obtaten-Trockenverschluß-Apparat  T^Bonmarchi^  brachte 
die  Firma  G.  Hell  &  Co.,  Troppau  und  Wien,  in  den  Handel. 
Der  Apparat  soll  einfacher  sein  als  der  Tielbenutzte,  von  §ev6ik 
konstruierte*. 

Einen  Pilleneingeber  für  Tiere  brachte  die  Firma  H.  Hauptner», 
BerUn,  in  den  Handel.  Derselbe  besteht  aus  einem  Metallrohr,  das 
am  einen  Ende  zur  Aufnahme  der  Pillen  becherartig. erweitert  ist, 
am  anderen  Ende  Widerlager  und  Daumenplatte  trägt  Die  Pillen 
werden  in  die  becherartige  Aushöhlung  gelegt  und  durch  einen 
Dinick  auf  eine  in  das  Bohr  eingepaßte  Stange  dem  Tiere  in  den 
Bachen  geschnellt 

Eine  eingeschliffene  Pipette  zum  Festbinden  konstruierte  Fr. 
Welliä^.  Die  Pipette  ist  wie  üblich  in  den  Hals  einer  Medizin- 
flasche eingeschlifien  und  trägt  etwas  über  dem  Halse  kleine  Vor- 
sprünge, über  die  der  zum  Festbinden  dienende  Bindfaden  gezogen 
wird. 

Pulverkapseln,  die  leicht  zu  öfihen  sind,,  bei  denen  also  das 
unappetitliche  Aufblasen  fortfällt,  brachte  L.  Buchbinder»,  Wien 
XVn,  xmter  dem  Namen  Ludtoigkapseln  in  den  Handel.  Die 
Kapsel  öfinet  sich  insbesondere  leicht,  wenn  man  die  beiden  Kanten 
am  äußersten  oberen  Ende  zusammendrückt  Dann  tritt  nämlich 
eine  besondere  zungenförmige  Einlage  in  Tätigkeit 

Einen  neuen  Jhilverdispensierer  konstruierte  Fr.  Welliö».  Das 
Meßgefäß  ist  an  einem  Stiel  befestigt  und  hat  einen  beweglichen 
Boden,  der  mittels  einer  Stellschraube  auf  jede  beliebige  Höhe  ein- 
gestellt werden  kann,  sodaß  die  Größe  des  Aufnahmegefäßes  be- 
liebig zu  regulieren  ist 

Einen  SchnelUcocheinsatz,  der  sich  auf  jedem  Dreifuß  anbringen 
läßt  und  dazu  dienen  soll,  den  Heizefiekt  einer  Flamme  zu  steigern 
und  damit  sowohl  Heizmaterial  zu  sparen,  als  auch  besonders  die 
Arbeitszeit  zu  kürzen,  brachte  die  Firma  Ströhlein  &  Co.,  Düssel- 
dorf, in  den  Handel'. 

Eine  neue  Handfableäenpresse  brachte  die  Firma  C.  Engler», 
Wien  X,  Eugengasse,  in  den  Handel 

Einen  neuen  Suppoaitorienformapparat  hatBergvall»  in  Bor- 
laenge,  Schweden,  konstruiert.  Der  Apparat  besteht  aus  Hart- 
gummi und  gestattet,  zehn  Stuhlzäpfchen  nebeneinander  herzustellen, 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  766,  Abbild.  2.  Vierteljahresschr.  prakt. 

Pharm.  1907,  4,  163.  3.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  766.  4.  Ebenda 

689,  Abbild.  5.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  75,  Abbild.; 

Apoth.-Ztg.  1907,  22,  411;  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  215.  6.  Pharm.  Ztg. 

1907,  52,  766.  7.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  353,  Abbild. 

8.  Ebenda  1908,  4,  154,  Abbild.  9.  Ebenda  1907,  4,  164,  Abbüd. 
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während  bei  anderen,  auf  dem  gleichen  Prinzip  beruhenden  Appa- 
raten die  Form  nach  jedem  einzelnen  Zäpfchen  frisch  gereinigt 
werden  muß.  Er  eignet  sich  nur  zum  Fressen  Yon  Stuhlzäpfchen, 
nicht  zum  Gießen. 

Bamannsche  Suppo^itarienmaschine  und  Tablettenmaschine,  Die 
Apparate  sind  für  den  Kleinbetrieb  bestimmt  und  von  Apotheken- 
besitzer Bamann^  in  Lindenberg  in  Schwaben  zu  beziehen.  Mit 
der  Suppositorienmaschine  lassen  sich  gleichzeitig  zwölf  Suppositorien 
herstellen,  mit  der  Tablettenmaschine  zehn  Tabletten. 

Zwei  neue  pharmazeutische  Maschinen;  von  J.  Schaschl'. 
Verf.  besprach  eine  neue  Bougie-  und  Suppositarien-Presse,  zugleich 
TubenfiUlmaschine,  Patent  Endemann,  und  eine  TablHlefipreese, 
gleichfalls  System  Ende  mann;  beide  Maschinen  sollen  sich  bei 
billigem  Preise  durch  vielseitige  Verwendbarkeit  und  bequeme  Hand- 
habung auszeichnen.    Dieselben  Apparate  besprach  J.  Schneider'. 

Automatische  Tuben-  und  DosenfüUmaschinen,  sowie  eine  Füll- 
und  Dosiermaschine  für  Pulver  wurde  von  der  Firma  Karl  See- 
mann, Berlin  N.  54,  in  den  Handel  gebracht^. 

Neue  Tuben  (Konen)  und  eine  neue  Tuben füUmaschine  (Konen- 
Siaiper)  erfand  K.  Muncke*- Straßburg.  Bezugsquelle:  C.  F. 
Dreyspring,  Lahr  i.  B. 

FaUfona,  Bezeptur-Tuben-FtUler,  Für  einen  neuen,  »Faltfona« 
genannten  Apparat  zum  Füllen  von  Tuben  wird  folgende  Gebrauchs- 
anweisung angegeben:  Man  streicht  das  für  eine  Tube  bestimmte 
Quantum  Salbe  oder  Pasta  auf  ein  Stück  Pergamentpapier,  das 
genügend  breit  und  ca.  4  cm  länger  ist  als  die  Tube,  in  der  Weise 
auf,  daß  man  das  Papier  mit  dem  Inhalt  zu  einer  Bolle  zusammen- 
roUen  kann.  Diese  Rolle  schiebt  man  in  die  Tube  ganz  hinein 
und  führt  diese  soweit  unter  die  zurückgeklappte  Welle  des  Appa- 
rates, daß  das  Papier  auf  der  anderen  Seite  herausragt.  Klappt 
man  nun  die  Welle  zurück  und  klemmt  die  Tube  unter  derselben 
um  so  viel  fest,  als  diese  beim  Schließen  umgelegt  werden  soll,  so 
kann  man  das  Papier  herausziehen,  während  die  Tube  sich  sauber 
füllt.  Der  Apparat  bleibt  stets  rein.  Die  Welle  kann  man  dann 
auch  als  Tubenzange  zum  Verschließen  der  Tube  benutzen.  Der 
Apparat  ist  zum  Aufhängen  eingerichtet  und  dient  für  alle  Tuben- 
größen «. 

Allgemeines. 

Bericht  des  Internationalen  Atomgewichtsausschusses  für  1908  ^. 
Aus  den  Arbeiten  des  verflossenen  Jahres  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  gründUchen  Umrechnung  der  Atomgewichtstabelle: 
Die  bisherigen  Werte  für  K  und  Na  sind  zu  hoch,  die  für  S  und  Gl 

1.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  79.  2.  Pharm.  Post 

1907, 40, 407,  Abhild.        3.  Ztschr.  allg.  osterr.  Ap.-Ver.  1907,  45,  329,  Abbild. 

4.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  1031.  6.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm. 
1907,  4,  81,  Abbild.,  vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  126.  6.  Apoth.-Ztg. 

1907,  22,  1107,  Abbild.  7.  Berl.  Her.  1908,  41,  1. 
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zu  niedrig.  Von  diesen  Konstanten,  die  ihrerseits  wieder  vom  Ag 
abhängen,  leiten  sich  viele  andere  Werte  ab.  Da  über  diese  funda- 
mentale Konstante  Arbeiten  im  Gange  sind,  so  wird  die  vollstän- 
dige Umrechnung  bis  zu  deren  VeröffentUchung  aufgeschoben. 

Die  pharmazeutische  Chemie  im  Jahre  1906;  von  W.  Göß- 
lingi. 

Die  taichtigsten  neuen  Arzneimittel  des  Jahres  1906;  von  F. 
Zernik*. 

Vorschläge  für  die  Neuausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches; 
von  G.  Prerichs». 

Zur  Enturickdung  der  Arzneimittelsynthese;  von  W.  Gößling*. 
Ein  Überblick  über  die  Antiseptika  und  Antipyretika,  die  als  Er- 
satzstoffe für  Jodoform  bezw.  Chinin  im  Laufe  der  Jahre  bekannt 
geworden  sind. 

Die  chemischen  Präparate  der  Pharm.  Austr.  VIII  und  der 
Pharm.  Japan.  III  wurden  in  den  auf  Seite  1  an  erster  Stelle  airf- 
geführten  neiden  Aufsätzen  besprochen. 

Prüfungen  auf  Beinheit  nach  der  Niederländischen  Pharma- 
kopoe; von  N.  Schoorl*.  Verf.  besprach  die  Umstände,  durch 
welche  die  Empfindhchkeit  der  Prüfungen  auf  Reinheit  bestimmt 
werden :  Die  Art  der  betr.  Reaktion,  die  Ausführungsweise,  die  ver- 
wandte Reagensmenge,  die  Beobachtungszeit,  die  Art  der  Beob- 
achtung (bei  Farbreaktionen  z.  B.  Untergrund  und  Belichtung),  die 
Anwesenheit  fremder  Stoffe,  die  Konzentration  der  Lösungen;  ging 
weiter  auf  eine  große  Zahl  von  Einzelbeispielen  ein,  die  entnommen 
sind  den  Reaktionen  1)  auf  freie  Säuren  imd  Alkalien,  2)  auf 
Schwermetalle,  3)  auf  Erdalkalien,  4)  auf  Alkalien,  5)  auf  wich- 
tigere anorganische  Säuren.  1)  Lackmuqnwier  ist  noch  empfindlich 
gegen  '^/looo-Salzsäure  oder  Natronlauge  oder  Ammoniak,  violettes 
sogar  gegen  '^/aooo-Lösung.  Natriumcarbonat  läßt  sich  in  dieser 
Verdünnung  nur  mit  sehr  empfindhchem  violettem  Lackmuspapier 
nachweisen.  Kongopapier  ist  weniger  empfindhch:  nur  bis  »/soo- 
Lösung.  Es  eignet  sich,  die  Konzentration  der  betr.  Säure  zu 
schätzen,  da  es  mit  zunehmender  Stärke  seine  Farbe  von  Violett- 
blau  nach  Grünblau  ändert.  Dimethylamidoazobenzol,  das  zum 
Nachweise  freier  Säure  in  Aluminium,  Eisen-  und  Zinksulfat  be- 
nutzt wird,  ist  noch  für  ''Aooo-Schwefelsäure  empfindlich.  Gasför- 
miges Ammoniak  läßt  sich  mittels  Lackmuspapier  noch  in  einer 
Menge  von  0,1  mg  =  5  ccm  °/iooo-Lösung  nachweisen.  Bei  dieser 
Reaktion  verwendet  man  statt  Watte  besser  Glaswolle  zum  Ver- 
stopfen der  Probierröhrchen.  2)  Schwermetalle.  Von  Blei  und 
Kupfer  läßt  sich  im  günstigsten  Falle  1  mg  in  5  ccm  Lösung  mittels 
Schwefdwasserstoff  erkennen;  die  Empfindlichkeit  ist  sehr  von  der 
Säurekonzentration  abhängig.  Für  Stannosalz  liegt  die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  bei  5  mg,  fär  Stannisalz  25  mg  im  Liter,  für  Ar- 


-vi         1.  Apoth..Ztg.  1907,  22,  292.         2.  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1907,  i7,  81. 
3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  203.  4.  Ebenda  737  und  1908,  25,  7. 

5.  Pharm.  Weekhl.  1907,  44,  121. 
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senik  bei  5  mg  im  Liter  bei  Gegenwart  Yon  Salzsäure.  In  nach- 
stehender Tabelle  ist  die  Grenzempfindlichkeit  für  einige  Eisen- 
reaktionen  angegeben,  wobei  angenommen  ist,  daß  5  ccm  Eisensalz- 
lösnng  und  drei  Tropfen  Reagens  verwendet  sind: 


mg  Fe  im  Liter 


Schwefel- 
ammonium 


Ferrocyankalium 


Bhodankalium 


10 
5 
2 

1 

0,5 

0,2 


dunkelgrün 
grün 


bellgrün 
zweifelhaft 


blau 

>i 

hellblau 

undeutlich 

0 

0 


rot 

»> 

hellrot 

undeutlich 

0 

0 


3)  Erdälkalien.  6  mg  Calcium  im  Liter  lassen  sich  noch  gut  als 
Oxalat  nachweisen,  ebenso  empfindlich  ist  der  Nachweis  von  Mag- 
nestutn  als  Ammoniummagnesiumphosphat.  4)  Bei  der  Prüfung 
auf  Alkalien  K  und  Na,  die  meist  zusammen  als  Glührückstand 
gewogen  werden,  empfiehlt  der  Verf.  stets  einen  blinden  Versuch 
als  Gegenprobe  zu  machen,  da  die  Reagenzien  häufig  glühbestän- 
dige Rückstände  hinterlassen.  5)  Anorganische  Säuren.  Schwefel- 
säure läßt  sich  in  neutraler  Lösung  als  Baryumsulfat  noch  bei  5  mg 
in  1 1  in  l  Minute,  bei  1  mg  in  einem  Tage  nachweisen;  in  saurer 
Lösung  ist  der  Nachweis  weniger  scharf.  Salzsäure  ist  noch  bei 
einer  Menge  von  0,5  mg  in  1  1  durch  Silbemitrat  zu  erkennen. 
Die  Empfindlichkeit  der  yerschiedenen  SalpetersäurereBküonen  ist 
aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich: 


Menge  H 
pro  Liter 

^^03  in  mg 
pro  5  ccm 

Bingreaktion 
mit  Ferrosulfat 

Ringreaktion 
mit  Diphenylamin 

Reduktion 

mit  NaOH 

und  ZnFe- 

Pulver 

100 

15 

10 

5 

2 

1 

0,2 

0,03 

0,02 

0,01 

0,004 

0,002 

positiv 

Grenze  in  der  Kälte 

Grenze  in  der  Wärme 

0 

0 

0 

positiv 

0 
positiv 

positiv  nach  kurzem 

Stehen 

0 

positiv 
0 
0 
0 
0 

0 

Phospho 

»rsäure  lä 

ßt  sich  sowohl  mit  ] 

l^olybdänlösung  als 

mit  Mag- 

nesiamixtur  noch  bei  V^o  mg  in  'b  ccm  nachweisen,  mit  Oalcium- 
chlorid  noch  bei  doppelt  so  viel.  Zum  Schlüsse  der  Abhandlung 
stellte  Verf.  fest,  daß  die  Zeit,  innerhalb  deren  noch  keine  Reaktion 
eingetreten  ist,  nicht  als  Maßstab  bei  einem  Reinheitsnachweise  be- 
nutzt werden  kann,  und  empfiehlt  Vergleichsversuche  mit  bekannten 
Mengen,  wie  sie  die  enghsche  Pharmakopoe  beim  Arsennachweis 
fordert. 

Berechnung  der  Dosis  von  Arzneimitteln  für  Kinder,  Youngs 
Methode.  Man  zählt  zu  dem  Alter  des  Kindes  die  Zahl  12  hinzu 
und  dividiert  mit  der  so  resultierenden  Zahl  die  den  Lebensjahren 
des  Kindes  entsprechende  Zahl.  Für  ein  Kind  im  Alter  von 
2  Jahren  ergibt  sich  hiemach  '/s  -^  is  =  V^y   ^*  b-   einem  Kinde 
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im  Alter  von  2  Jahren  ist  der  siebente  Teil  der  für  einen  Er- 
wachsenen berechneten  Durchschnittsdosis  zu  geben.  Cotdings  Me- 
thode. Man  dividiert  die  Zahl  des  kommenden  Geburtstages  des 
Kindes  durch  24;  für  ein  Kind  von  2  Jahren  ergibt  sich  luemach 
9/,  4  =  i/g  der  Dosis  für  Erwachsene.  ClarJes  Methode,  Hierbei 
wird  angenommen,  daß  die  übliche  Dosis  der  Arzneimittel  auf  ein 
Körpergewicht  von  150  Pfd.  berechnet  ist,  und  daß  sie  sich  bei 
geringerem  Köipergewicht  proportional  yerringem  muß;  sie  würde 
hiemach  für  einen  Säugüng  von  10  Pfd.  Viß  (*®/i6o  =  V^*)  ^' 
tragen^. 

Beiträge  zur  mikrochemischen  Analyse;  von  N.  Schoorl*.  Der 
Hauptwert  der  mikrochemischen  Analyse  ist  in  ihrer  großen  Zu- 
verlässigkeit beim  Identifizieren  zweier  Stoffe  zu  suchen,  während 
über  die  Kürze  der  Zeit,  in  der  sich  eine  Analyse  ausführen  läßt, 
vielfach  übertriebene  Vorstellungen  herrschen.  Verf.  hat  für  eine 
ganze  Anzahl  von  Metallgruppen  mikrochemische  Trennungsmethoden 
ausgearbeitet  und  besprach  eingehend  die  Analyse  der  Silberaiippe 
und  der  Gruppe  der  sauren  Sulfide  (As,  Sb,  Sn),  weiter  die  Gruppe 
der  basischen  Sulfide  (Hg,  Pb,  Bi,  Cu,  Cd);  in  bezug  auf  Einzel- 
heiten kann  hier  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Trennung  von  Minerdlsubstonzen,  die  nur  in  Spuren  in  Salz- 
gemischen vorhanden  sind,  u.  s.  w.;  von  6.  Meillöre*.  Verf.  be- 
sprach in  einer  längeren  Abhandlung  die  Schwierigkeit  der  Be- 
stimmung von  Spuren  gewisser  Stoffe,  die  Gründe,  weshalb  dabei 
die  gewöhnlichen  Methoden  versagen,  sowie  die  von  ihm  a.  a.  O. 
angegebenen  Untersuchungsmethoden,  um  geringe  Spuren  von  Me- 
tallen (Pb,  As)  in  Mineralwässem,  Wein,  Harn  u.  s.  w.  mit  Hilfe 
der  Erscheinung  des  »Mitreißensc  (entrainement)  sicher  zu  erkennen. 
Femer  erläuterte  Verf.  die  Methode  der  »Erschöpfung  durch  ge- 
eignete Lösungsmittel«  an  Beispielen  aus  der  Technik.  In  bezug 
auf  Einzelheiten  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Beiträge  zur  quantitativen  Analyse  organischer  Gemische  mit 
Hilfe  des  Kefraktometers;  von  A.  Beythien  und  R  Hennicke*. 
Verwendet  wurden  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  Tetrachlor- 
kohlenstoff und  Xylol  einerseits,  Aceton,  Äthylbromid  und  Chloro- 
form anderseits.  Die  empirisch  gefundenen  Werte  weichen  von 
den  theoretischen  erheblich  ab;  der  Grund  dafür  ist  in  der  Volum- 
änderung zu  suchen,  die  beim  Mischen  zweier  Flüssigkeiten  eintritt 
Die  Berechnung  der  Werte  läßt  sich  mit  Hilfe  folgender  Linear- 
gleichung ausführen:  y  =     ..^w.    .  x  +  na;     ni  =  Brechungsindex 

des  stärker  brechenden  Mediums,  na  »  dem  des  schwächer  brechen- 
den. Ist  der  Prozentgehalt  der  Lösung  an  dem  stärker  brechenden 
Bestandteil  bekannt,  so  wird  dieser  Wert  für  y  in  die  Gleichung 


1.  The  Joarn.  of  the  Am.  med.  Assoc.  1907,  1456.  2.  Chem. 

Weekbl.  1907,  4,  301  u.  683;  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  78,  U,  1267  u.  1867. 

3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  443,  Abbild. 

4.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1005. 
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eingesetzt,  worauf  die  zugehörige  Refraktion  berechnet  werden  kann. 
Ist  die  Befiraktion  einer  Mischung  aus  zwei  Bestandteilen  ermittelt, 
so  wird  dieser  Wert  für  x  eingesetzt,  und  der  Prozentgehalt  des 
starker  brechenden  Teiles  läßt  sich  berechnen.  Den  durch  die  Volum- 
änderung bedingten  Fehler  kann  man  ausschalten,  indem  man  die 
Gleichung  nicht  aus  dem  Brechungsindex  der  Bestandteile,  sondern 
aus  dem  zweier  selbsthergestellter  Mischungen  ableitet,  von  denen 
die  eine  mehr,  die  andere  weniger  von  dem  stärker  brechenden 
Medium  enthält,  als  die  zu  analysierende  Mischung.  Bei  Mischungen 
aus  drei  Komponenten  läßt  sich  die  Methode  dann  anwenden,  wenn 
eine  davon  auf  anderem  Wege  quantitativ  bestimmbar  ist  Yerff. 
haben  eine  Tabelle  zusammengestellt,  welche  für  jeden  Grad  des 
Butterrefraktometers  den  zugehörigen  Brechungsindex  enthält,  und 
den  Brechungsindex  der  oben  aufgezählten  Lösungsmittel  bestimmt 
Sie  glauben,  daß  die  Methode  bei  der  Analyse  von  Geheimmitteln 
gute  Dienste  leisten  kann. 

Trocknen  wasserhaltiger  Salze  im  Vakuum;  von  F.  Krafft*. 
Ein  halb-  bis  ganztägiges  Verweilen  im  Vakuumexsiccator  über 
Baiyumoxyd,  welches  am  geeignetsten  ist,  genügt  zum  Trocknen 
der  meisten  nur  Kristallwasser  enthaltenden  anorganischen  Salze. 
Ebenso  bequem  läßt  sich  auch  der  Kristallwassergehalt  mancher 
organischen  Salze  bestimmen,  wie  z.  B.  von  Natriumacetat,  Blei- 
acetat,  Zinklactat  Dagegen  verlieren  Salze  wie  Zinksulfat,  Mag- 
nesiumsnlfat,  Ferrosulfat  und  Kupfersulfat  das  letzte  Molekül  Wasser 
erst  nach  Wochen,  um  dies  rasch  zu  eliminieren,  muß  eine  Er- 
hitzung der  evakuierten  Bohre  auf  210—280°  angewendet  werden. 

Darstellung  von  Gemischen,  welche  mehrere  Schwermetalle  oder 
ihre  Oxude  in  kolloidaler  Form  enthalten.  Es  wurde  gefunden, 
daß  sicn  nicht  nur  kolloidale  Lösungen  einheitlicher  Oxyde  oder 
Hydroxyde  darstellen  lassen,  sondern  daß  man  mittels  desselben 
Alkalisalzes  der  Eiweißspaltungsprodukte  durch  aufeinander  folgendes 
Fällen  mit  verschiedenen  wässerigen  Lösungen  von  Schwermetallen 
(Silber,  Gold,  Quecksilber,  Kobalt,  Nickel,  Eisen,  Mangan  und 
Wismut),  wobei  nach  jeder  Fällung  der  entstandene  Niederschlag 
wieder  mit  ätzendem  Alkali  gelöst  wird,  Kolloide  erhalten  kann, 
welche  aus  zwei  und  mehr  kolloidalen  Schwermetalloxyden  oder 
-hydroxyden  zusammengesetzt  sind.  Auch  die  Lösungen  dieser 
Kolloidgemische  lassen  sich  durch  Eindampfen  im  Vakuum  in  fester, 
wasserlöslicher  Form  gewinnen.  Nicht  anwendbar  sind  die  Salze 
von  Metallen,  deren  Oxyde  und  Hydroxyde  sich  in  ätzenden  Al- 
kalien lösen,  wie  z.  B.  von  Aluminium,  Chrom,  Zink  und  Blei. 
Kalle  &  Co.,  Akt.-Ge8.,  Biebrich  a.  Bh.    D.  R.-P.  180730». 

Über  den  Zusatz  von  Indigo  heim  Titrieren  mit  MethyU  resp, 
Aihylorange;  von  R.  Luther'.  Verf.  besprach  die  Vorteile  des 
Lidigozusatzes  beim  Titrieren  mit  Methylorange  in  gelb  gefärbten 
Flüssigkeiten  und  empfiehlt  besonders  diesen  Zusatz  auch  bei  car- 

1.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1907,  iO,  4770. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  97.  3.  Ebenda  1172. 

Phammiaiitiaelier  Jahroaberteht  f.  1907.  9 
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bonatbaltigen  Laugen.  Wenn  man  die  Mischungsverhältnisse  richtig 
wählt,  so  ermöglicht  die  komplementäre  Farbenwirkung  des  Indigos 
ein  Titrieren  verdünnter  Lösungen  auf  »farblos«  (grau). 

Über  die  Beziehungen  zwischen  LösungsmiUd  und  dem  zu  lö- 
senden Stoffe  (vorläufige  Mitteilung);  von  J.  Ostromysslensky^. 
Für  organische  Verbindungen  sind  außer  den  üblichen  empirischen 
Lösungsmitteln  (Alkohol,  Äther  u.  s.  w.)  immer  solche  Stoffe  als 
Lösungsmittel  anzusehen,  die  mit  ihnen  konstitutiv  verwandt  sind. 
Über  die  Gesetzmäßigkeiten,  die  sich  hier  beobachten  lassen,  stellte 
Verf.  folgende  drei  Sätze  auf,  die  er  an  Beispielen  bewies:  1.  Jede 
Verbindung  löst  sich  in  ihren  Homologen  auf.  2.  Alle  stellungs- 
isomeren Verbindungen  sind  ineinander  lösUch.  3.  Alle  polysub- 
stituierten  Verbindungen  eines  beliebigen  Stoffes  lösen  sich  inein- 
ander auf,  falls  die  wasserstofiubstitmerende  Gruppe  ein  und  die- 
selbe ist  —  In  zwei  weiteren  Mitteilungen  berichtete  Verf.  dann 
über  Äcetamid*  als  neues  Lösungsmittel  für  einige  Eiweißarten  und 
über  Decacyden  (h^His^  als  organisches  Lösungsmittel  einiger 
Kohlenstoffarten. 


B.  Spezieller  Teil, 
a.  Metalloide  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

WasgergtoJEf  und  Sauerstoff. 

Reagens  auf  Spuren  von  Walser;  von  W.  Biltz*.  Ealium- 
bleijodid  wird  durch  Feuchtigkeit  teilweise  zersetzt,  wobei  Farben- 
umschlag in  Gelb  eintritt  Entsprechendes  Beagenspapier  wird 
hergestefit,  indem  man  bei  100 — 110^  getrocknetes  Filterpapier 
in  einem  mit  Tropftrichter  versehenen  getrockneten  Erlenmeyer- 
kolben  mit  20  Wo  iger  Lösung  in  Aceton  tränkt  Spuren  von  Feuch- 
tigkeit färben  aas  Papier  gelb,  z.  B.  Alkohol  absolutus,  gewöhn- 
lidier  Äther  u.  s.  w. 

Quantitative  Bestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd;  von  A. 
Brabant^  Verf.  empfiehlt  Titration  mit  einer  EaUumpermanganat- 
lösung,  von  der  ein  liter  einem  Liter  gasförmigem  Sauerstoff  ent- 
spricht^ also  5,648  g  EMnO«  enth^t  Soviel  Kubikzentimeter  Per- 
manganaüösung  als  man  zum  Titrieren  verbraucht,  ebensoviel  Ku- 
bikzentimeter Sauerstoff  vermag  die  betr.  Menge  Wasserstoffiuper- 
oxydlösung  zu  entwickeln. 

Über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wasserstoffsuperoxydes; 
von  M.  Tarugi  und  E.  Bonfitto^     Aus   den  Beieüctionen    des 

1.  Joum.  prakt.  Chem.  [2]  1907,  7$,  264.  2.  Ebenda  267. 

3.  Ebenda  268.  4.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1907,  40,  2182. 

5.  Joum.  Pharm  d'Anvers  1907,  €3,  49.         6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  927. 
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Wasserstoflbnpero^^es,  sowie  aus  den  Arbeiten  Brühls  über  die 
spektrometrischen  Konstanten  desselben  schließen  die  YerS.y  daß 
ein  Atom  vierwertigen  Sauerstoffs  in  ihm  enthalten  sein  muß,  was 
sich  am  besten  durch  die  Formel  Hs  =  0  =  O  ausdrücken  läßt 
(?  Bei). 

DarsUüung  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Baryumpercarbonat,  das 
man  durch  Einwirkung  von  Eohlendioxyd  auf  gleiche  Molekel 
Baiyumsuperoxyd  oder  Baryumsuperoxydhydrat  erhalten  kann,  liefert 
Wasserstoffisuperoxyd  nach  den  Gleichungen:  BaCOi  +  HsO  — 
BaCOs  +  HfO«  oder  BaCOi  +  HtSO*  -  BaSOi  +  HtO«  +  00«. 
Die  Umsetzung  geht  rasch  vor  sich.  Man  filtriert  das  ausge- 
schiedene Baryumcarbonat  ab,  während  sich  in  der  Lösung  reines 
Wassersto&uperoxyd  befindet.  E.  Merck,  Darmstadt  D.  R-P. 
179826». 

Die  Zersetzlichkeit  von  Wasserstoff superoxtfdlösungen;  von  A. 
Fischer*.  Hydrogenium  peroxydatum  (30  %ig)  von  E.  Merck 
ist  in  Originalpackung  unbegrenzt  haltbar;  daraus  hergestellte  Ver- 
dünnungen zersetzen  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  rasch«  Wie 
Verf.  in  umfangreichen  Tabellen  nachwies,  zersetzen  sich  Lösuneen 
von  4 — 8  Gew.-<>/o  HjO«  rascher  als  schwächere  und  stärkere  Lö- 
sungen. Ganz  geringe  Mengen  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphor- 
f&wre  und  Oxalsäure  halten  die  Zersetzung  bedeutend  auf;  Bor- 
säure wirkt  weniger  konservierend.  Es  empfiehlt  sich,  venlünnte 
Lösungen  nicht  aufzubewahren,  sondern  sie  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauche  erst  herzustellen.  Hydrogenium  peroxydatum  medicinale 
3  ^joig  des  Handels  ist  oft  weitgehend  zersetzt. 

Perhydrol,  Die  Flaschen  sind  in  neuerer  Zeit  mit  einem  prak- 
tischen Verschluß  versehen,  der  das  öffnen  und  Verschließen  er- 
leichtert Zum  öffiien  der  Flasche  hebt  man  die  Zinnkapsel  ab, 
reinigt  die  Flasche  äußerlich  gut,  entfernt  die  Tektur  und  schneidet 
mit  einem  scharfen  Messer  den  Paraffinstopfen  horizontal  scheiben- 
weise ab,  bis  im  Stopfen  zwei  öffiiungen  sichtbar  werden.  Die 
engere  dient  zum  Tropfen,  die  weitere  zum  Gießen,  bei  sanftem 
Neigen  der  Flasche.  Dieöfihungen  sind,  wenn  nötig,  vorher  noch 
mit  einer  Nadel  zu  reinigen.  Als  Verschluß  dient  jetzt  die  Zinn- 
kamel. Doch  kann  auch  das  ö£Fnen  der  Flasche  durch  Heraus- 
heoen  des  Stopfens  geschehend 

Überführung  von  Wasserstoffperoxydlösung  in  eine  hallbare 
feste  Form;  von  C.  R  Böhm  und  H.  Leyden*.  Das  Verfahren 
besteht  dann,  daß  man  in  Wasserstofiperoxydlösung  unter  mäßiger 
Erwärmung  und  Zusatz  von  Glycerin  soviel  Gelatine  zur  Lösung 
bringt,  dsüB  man  nach  dem  Erkalten  eine  feste  Masse  erhält  Je 
nach  der  Menge  der  zugesetzten  Gelatine  kann  man  ein  Produkt 
von  mehr  oder  minder  großer  Härte  erhalten,  das  sich  ev.  zer- 
kleinem und  pulvern  läßt;  es  kann  auch  mit  einem  Schutzüberzng 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  27.         2.  Pharm.  Centralb.  1907,  48,  58. 

3.  £.  Mercks  Jahresber.  1906,  Darmstadt. 

4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  611. 
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YOD  Paraffin  oder  Lack  versehen  werden.  D.  R-P.  185597.  Diese 
feste  Form  des  Wasserstoffsuperoxyds  wird  unter  dem  Namen 
Perglutyl^  in  den  fiandel  gebracht;  sie  schmilzt  bei  25—40^. 

Säurefreies  Wässerstcffsuperoxyd  in  der  Mund-  wid  jSahnheü' 
künde.  Das  chemische  Laboratorium  Yon  Dr.  Arndts,  Pader- 
born, bringt  seit  kurzem  ein  3  %iges  Wasserstoffsuperoxyd  in  den 
Handel,  dem  durch  geeignete  quantitatiire  Methoden  die  Salz-, 
Schwefel-  oder  Phosphorsäure  entzogen  sein  sollen.  Zur  Haltbar- 
machung ist  ihm  eine  dünne,  den  Zähnen  unschädUche  Tannin- 
lösung  (1:60000)  zugesetzt  worden.  Dem  Präparat  Yon  Dr.  Arndts 
werden  im  »Beichs-Mediz.-Anzeiger«  Nr.  20  von  Dr.  Menke,  in 
der  »Deutschen  zahnärztlichen  Wochenschrift«  Nr.  8  und  in  der 
»Ärztlichen  fiundschau«  ausgezeichnete  Eligenschaften  zur  Des- 
infektion der  Mundhöhle  nachgerühmte 

Über  die  Bestimmung  auperoxydischer  Verbindwigen  miüels 
Älkalihgpojodit;  von  E.  Bupp  und  J.  Mielck».  Die  Bestimmung 
basiert  auf  der  Gleichung:  M'sO»  +  Na JO  =  O«  +  NaJ  +  M'sO. 
Zur  Bückbestimmung  unverbrauchten  Hypojodits  werden  die  Be- 
aktionsgemische  angesäuert  und  das  wieder  ausgeschiedene  Jod  mit 
>^^io-Thiosulfat  zurücktitriert  Die  Methode  ist  nur  bei  wasserlös- 
hchen  Substanzen  ausführbar.  —  Zur  Bestimmung  des  Wasserstoff' 
superoxyds  verdünnt  man  die  Lösung  mit  Wasser  bis  auf  einen 
Gehalt  von  0,05—2  Gew.-®/o ,  versetzt  10—25  ccm  davon  mit  ca. 
5  ccm  EaU-  oder  Natronlauge,  gibt  unter  Umschwenken  25  ccm  °/io- 
Jodlösung  hinzu,  säuert  nach  5  Minuten  mit  HCl  an  und  titriert 
mit  Thiosulfat  zurück.  1  ccm  «^/lo-Thiosulfat  -  0,0017  g  HiOj.  — 
Zur  Bestimmung  der  Perborate  löst  man  0,1  g  der  Substanz  in 
50  ccm  Wasser,  setzt  20  ccm  Kalilauge  und  25  ccm  '^/lo- Jodlösung 
hinzu,  säuert  mit  20  ccm  verdünnter  Salzsäure  an  mid  titriert  mit 
Thiosulfat  zurück.  1  ccm  »/lo-Jodlösung  -  0,0077  NaBOs,  4HiO. 
Will  man  die  Bestimmung  nach  der  JodwasserstofiBnethode  aus- 
führen, so  muß  man  die  Beihenfolge:  EJ-Lösung  +  verd.  HsSOi 
+  Perborat  einhalten  und  das  ausgeschiedene  Jod  nach  15  bis 
spätestens  20  Minuten  zurücktitrieren.  —  Bei  der  Bestimmung  der 
Percarbonate  fallen  die  Werte,  da  beim  Lösen  etwas  Sauerstoff  ver- 
loren geht,  etwas  zu  niedrig  aus.  Löst  man  in  eiskaltem  Wasser, 
so  sind  die  Verluste  geringer.  1  ccm  "^/lo -Jodlösung  =  0,0099  g 
KiCaOe.  —  Baryum-,  Caktum-,  Magnesium-  und  Zinksuperoxgd 
lassen  sich  durch  Jodlauge  nicht  bestimmen,  da  sie  in  Wasser  un- 
löslich sind.  Hier  ist  man,  abgesehen  von  der  Permanganatmethode, 
auf  das  Jodwasserstoffverfahren  ^  angewiesen.  Zur  Bestimmung  des 
Zinksuperoxyds  löst  man  0,2  g  des  Präparates  in  25  ccm  verd. 
Schwefelsäure,  setzt  25  ccm  Wasser  und  2  g  Jodkalium  hinzu  und 
titriert  nach  10—15  Min.  mit  Thiosulfat  zurück.  1  ccm  »/lo-Jod- 
lösung  —  0,00485  g  ZnO^.   —   Natriumsuperoxydpräparate  sind 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  459.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  920. 

3.  Arch.  Pharm.  1907,  246,  5. 

4.  £benda  1902,  240,  437;  dies.  Bericht  1902  37,  196. 
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gleichfalls  durch  Jodlauge  nicht  bestimmbar,  da  sie  mit  ihr  stür- 
misch Sauerstoff  entwickeln.  —  PersulfcUe  setzen  sich  mit  Jodlauge 
nicht  um. 

Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod. 

Quantitative  Bestimmung  der  Chlorate,  Bromate,  Jodate  und 
Perjodate  mittels  Formaldehyd,  Silbemitrat  und  Kcdiumpersulfat; 
von  H.  Bruner  und  R.  Hellet  ^  Unter  Hinweis  auf  eine  Arbeit 
von  B.  Grützner*  empfehlen  die  Verff.  folgendes  Verfahren:  Un- 
gefähr 0,1  g  des  Salzes  wird  in  20  ccm  Wasser  in  einem  Becher- 
glase gelöst,  welches  während  der  Beaktion  mit  einem  Uhrglase 
bedeckt  ist,  mit  10—20  ccm  »/lo-Silbemitratlösung,  5  ccm  Salpeter- 
säure vom  spez.  Gew.  1,4,  1  g  Kaliumpersulfat  und  1  ccm  Form- 
aldehvd  erwärmt.  Für  Jodate  und  Periodate  sind  2  g  Kalium- 
persulfat und  5  ccm  Formaldehyd  erforderlich.  Zur  Chlorbestim- 
mung genügt  die  Wärme  des  Wasserbades,  für  Bromate,  Jodate 
und  Perjodate  erhitzt  man  über  einer  kleinen  Flamme  bis  zur  völ- 
ligen Oxydation  des  Aldehyds,  die  am  Verschwinden  des  Geruchs 
erkannt  vnrd.  Man  läßt  erkalten,  versetzt  mit  einigen  Kubikzenti- 
metern Eisenalaunlösung  und  titriert  das  überschüssige  Silbemitrat 
mit  KaliumsulfocyanaÜösung.  Nach  Grützner  verläuft  die  Be- 
aktion mit  Chlorsäure  nach  dem  Schema:  HClOs  +  3CHaO  + 
AgNOs  =  SCHsOa  +  AgOl  +  HNO5.  Die  Methode  gibt  vor- 
zügliche Besultate;  die  Bolle,  welche  das  Persulfat  dabei  spielt,  ist 
noch  nicht  aufgeklärt. 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  von  Chloraten;  von  fi.  Luther 
und  Th.  F.  Butter'.  Auf  die  ^Beschleunigung,  die  vierwertiges 
Vanadin  auf  die  Beaktion  zwischen  Chlorat  und  Jodid  ausübt, 
gründeten  Verff.  folgendes  Verfahren:  Man  versetzt  eine  abgewogene 
Menge  Kahumchlorat  mit  überschüssigem  JodkaUum  und  Schwefel- 
säure, gibt  eine  kleine  Menge  Vanadylsulfat  (VOSO4)  hinzu,  erhitzt 
das  Gemisch  im  geschlossenen  Gefäß  oder  im  Meßkolben  mit  gut 
eingeschhffenem  Stöpsel  15  Minuten  lang  auf  etwa  100°,  verdünnt 
nach  Abkühlung  auf  ein  bestimmtes  Volum  und  titriert  je  10  ccm 
mit  '^/loo-Thiosulfatlösung.  Bei  geringen  Chloratmengen  müssen  die 
Lösungen  vorher  durch  Auspumpen  von  Luft  befreit  werden. 

Neue  Quellen  zur  Jodgewinnung;  von  K.  Gharitschkow*. 
Das  Wasser,  welches  die  erbohrte  Naphtha  mit  sich  führt,  ist  reich 
an  Salzen  und  enthält  auch  Jodverbindungen.  So  wurden  in  1 1 
Bohrwasser  von  Pennsylvanien  0^587  g  Calciumjodid  gefunden;  das 
Bakuer  Bohrwasser  enthält  weniger  Jod,  doch  wird  es  in  Seen  ab- 
gelassen und  dort  konzentriert,  sodaß  die  Jodgewinnung  hieraus 
mögUch  erscheint  Mehr  Jod  führen  die  Bohrwässer  von  Berekei. 
Das  Wasser  eines  im  Süden  der  Stadt  Grosni  angelegten  artesi- 


1.  Joum.  prakt.  Chem.  1908,  77,  33.  2.  Arch.  Pharm.  1896,  233, 

634;  dies.  Ber.  31,  374.        3.  Ztschr.  anal.  Chem.  1907,  46,  521.        4.  Techn. 
Weetnik  1907,  106. 


134  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod. 

sehen  Bnnmens  enthielt  6  */o  Sakse  und  0,1  g  Jod  in  1  1;  das 
bisher  dort  gefundene  Wasser  war  jodfrei.  Der  Verf.  ist  der  Mei- 
nung, daß  man  das  Jod  der  Bohrwässer  aus  NaphthaqueUen  nicht 
unbenutzt  lassen  sollte. 

Über  das  Vorkommen  von  Jod  in  den  KcUiumsalzlagem;  von 
Ad.  Franko.  Gegenüber  seiner  früheren  Annahme,  daß  das  aus 
den  Staßfurter  Saklagem  bereitete  Brom  jodfiei  sei,  bestätid;  jetzt 
Verf.  das  Vorkommen  Yon  Jod  in  den  E!fdiumsalzlagem,  obgleich 
quantitative  Bestimmung  desselben  noch  nicht  stattgefunden  hat 

Kristallformen  des  Jods;  von  V.  Kurbatow*.  Das  Jod  wurde 
vorsichtig  sublimiert  und  auf  Oberflächen  (Kolben)  verdichtet,  welche 
auf  verschiedene  Temperaturen  erwärmt  waren.  Es  ergab  sich,  daß 
dendritenartige  Ejistalle  entstanden,  wenn  die  Temperatur  der 
Fläche  46 — 47**  nicht  übersteigt  Bei  einer  höheren  Temperatur 
entstehen  die  gewöhnlichen  rhombischen  Tafeln.  Letztere  haften 
fest  am  Kolbenbpden,  während  die  Dendriten  leicht  abfaUen.  Es 
ist  also  bei  der  Sublimation  des  Jods  darauf  zu  achten,  daß  die 
Temperatur  des  Kolbenbodens  ( Aufriahmegefäß)  die  Temperatur  von 
46^  nicht  überschreitet 

Die  Prüfung  von  Handelsjod  auf  Beinheit  und  Prozentgehalt 
geschieht  nach  CormimboeuP  wie  folgt:  Zu  einer  Anschütte- 
lung  von  3  g  Bohjod  in  25  ccm  Wasser  fügt  man  allmählich  1  g 
vorher  mit  Äther  ausgewaschenes  Eisenpulver  hinzu,  schwenkt 
um,  bis  eine  farblose  oder  schwach  grüne  Färbung  entstanden 
ist,  filtriert  in  einen  250  ccm  -  Maßkolben  hinein,  wäscht  das 
Filter  gut  aus  und  füllt  bis  zur  Marke  auf.  50  ccm  der  Lösung 
versetzt  man  in  einem  100  ccm-Maßkolben  mit  einer  Lösung  von 
0,5 — 1  g  Natr.  carbon.  sicc,  füllt  bis  zur  Marke  auf  und  filtriert. 
50  ccm  des  Filtrates,  das  deutlich  alkalisch  reagieren  muß,  säuert 
man  mit  Salpetersäure  an,  gibt  V«  Vol.  Ammoniakflüssigkeit  hinzu, 
filtriert,  wenn  nötig,  und  fällt  das  Jod  mit  Silbemitrat  aus. 
Durch  Multiplikation  des  Gewichtes  des  Jodsilbers  mit  5,4  erfahrt 
man  die  Menge  Jod,  die  in  der  analysierten  Bohjodprobe  enthalten 
ist.  Zur  Bestimmung  etwa  vorhandenen  Chlors  neutralisiert  man  die 
ammoniakalische  Mutterlauge  mit  Salpetersäure  und  fällt  mit  Silber- 
nitrat aus. 

Über  eine  neue  Modifikation  der  TitersteUung  von  Jodlösungen; 
von  S.  Metzl*.  Verf.  empfiehlt  zur  Urprüfung  eine  Antimon- 
verbindung und  zwar  den  im  Handel  erhältlichen  chemisch  reinen 
Brech Weinstein,  in  Lösung  unter  Zusatz  von  Alkalimonocarbonat 
unter  gewissen  Kautelen;  die  Beaktion  mit  Jod  verläuft  nach  der 
Gleichung:  2KSbO(C4Hi06)  +  öNaHCOs  +  4J  =  SUOs  + 
4NaJ  +  2KNaC4H406  +  3aO  +  6C0i. 

Eine  neue  Normallösung  für  cclorimetrische  Jodbestimmungen; 
von   Atherton  Seidell  ^      Bei    colorimetrischen   Bestimmungen 

1.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  1279.  2.  Ztschr.  anorg.  Ghem. 

1907,  66,  230.  3.  Bep.  Pbarm.  1907,  443.  4.  Ztschr.  anorg.  Chem. 

1906,  48,  166.        5.  Joum.  biolog.  Ghem.  1907,  3,  391;  d.  Ghem.  Gentralbl. 

1907,  78,  II,  2076. 
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kleiner  JodmeDgen  bestand  bisher  der  Übelstand,  daß  die  Kontroll- 
lösangen,  die  durch  Auflösen  bekannter  Jodmengen  in  Chloroform 
erhalten  wurden ,  sehr  bald  verblaßten.  Der  verfl  empfiehlt  als 
Ersatz  eine  Lösung  von  Fuchsin  8  (Dr.  Grübler)  in  angesäuertem 
Wasser.  0,02  g  Farbstoff  werden  in  200  ccm  Wasser,  das  3—5  o/o 
Salzsäure  enthält,  aufgelöst  10  ccm  dieser  Lösung  mit  3—5  o/q 
salzsäurehaltigem  Wasser  auf  200  ccm  aufgefüllt  geben  eine  Nor- 
mallösung, von  der  10  ccm  0,00102  g  Jm  äquivalent  sind.  Es 
wird  empfohlen,  in  kleinen  Bea^ensgläsem  Lösungen  herzustellen, 
die  0,01,  0,02,  0,03,  0,04  mg  Jod  in  1  ccm  entsprc^en,  auch  noch 
höhere  Konzentrationen  bis  0,25  mg  Jod  in  5  ccm  empfehlen  sich. 
Durch  vergleichende  Untersuchungen  mit  den  C9iloroform-Jod- 
lösnngen  läßt  sich  sehr  leicht  der  Gehalt  an  Jod  feststellen.  Auch 
zur  Prüfung  pharmazeutischer  Präparate  eignet  sich  diese  Methode. 
Die  Lösung  des  Fuchsins  S  kann  femer  als  »Standardlösung«  für 
den  Nadiweis  van  NitrUert  mit  Hilfe  der  Grießschen  Reaktion 
dienen. 

Neue  Bestimmungemeihode  für  Jodide  in  Oegenteart  von  Bro» 
tniden  und  Chloriden;  von  E.  Biegler^  Das  Verfahren  beruht 
darauf,  daß  Jodide  mittels  Kaliumpermanganats  in  alkalischer  Lö- 
sung zu  Jodaten  oxydiert  werden:  EJ  +  2EMn04  +  HsO  «=» 
EJOs  +  2E0H  +  2MnOs.  Die  so  gebildeten  Jodate  werden 
dann  durch  Hydrazinsulfat  derart  reduziert,  daß  Stickstoff  frei  und 
in  einer  Gasmeßröhre  aufgesammelt  wird:  2  EJOs  +  3NsH4HaS04 
=  EtSO*  +  2H«S04  +  2HJ  +  OHsO  +  3N».  Das  erhaltene 
Volumen  Stickstoff  wird  nach  den  bekannten  Tabellen  auf  Gewicht 
umgerechnet  Es  entspricht  dann  1  ms  Stickstoff  3,94  mg  E[J  oder 
3,01  mg  J.  Da  Chlor-  und  Brommetalle  durch  Permanganat  nicht 
verändert  werden,  so  ist  ihre  Anwesenheit  ohne  Einfluß. 

Schwefel. 

der  Sulfur  coUddale;  von  M.  Joseph*.  Eolloidaler  Schwefel 
wird  nach  patentiertem  Verfahren  hergestellt';  er  enthält  etwa  80  ^jo 
Schwefel  und  ungefähr  20  o/o  Eiweifisubstanzen,  die  seinen  wasser- 
löslichen, kolloidalen  Zustand  bedingen.  Die  therapeutische  Wir- 
kung des  kolloidalen  Schwefels  ist  nach  dem  Verf.  gegenüber  der 
unli^chen  Modifikation  bedeutend  gesteigert;  Verl  gab  eine  Reihe 
von  Bezeptvorschriften,  die  er  erprobt  hat  Die  Chemische  Fabrik 
von  fleyden,  Aktiengesellschaft,  Kadebeul  bei  Dresden,  bringt  Sulfur 
oolloidale  imter  dem  geschützten  Namen  Sulfoid^  in  den  Handel, 
und  zwar  sowohl  in  Substanz,  als  in  Form  einer  Eopfpomade,  einer 
Gtesichtssalbe  und  verschiedener  überfetteter  Seifen;  sämtliche  Zu- 
bereitungen enthalten  10  ^/o  Sulfoid. 

Über  die  im  Schwefel  enthaltenen  Oase;  von  Henri  Moissan^ 

1.  Ztschr.  analyt.  Ghem.  1907,  46,  815.  2.  Dermatol.  Centralbl. 

1907,  Nr.  12.  8.  Dies.  Bericht  1905,  40,  172.  4.  Viertel jahresschr. 
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Bei  diier  Wiederholung  der  Versuche  von  Malus  hat  Verf.  fest- 
gestellt, daß  die  von  Malus  beobachtete  Gasentwickelung  aus 
Schwefel  ihren  Grund  in  einer  Eiinwirkung  des  Schwefels  auf  das 
Glas  in  Gegenwart  einer  Spur  Wasser  hat  Absolut  trockener 
Schwefel  entwickelte  bei  160^  innerhalb  36  Stunden  keine  Spur 
von  Gas,  dagegen  traten  geringe  Mengen  von  schwefliger  Säure 
auf,  wenn  der  Schwefel  zuvor  durch  24  stündiges  Liegen  an  der 
Luft  etwas  Wasser  aufgenommen  hatte.  Bei  einem  noch  größeren 
Feuchtigkeitsgehalt  entwickelte  der  Schwefel,  wenn  er  72  Stunden 
auf  170^  erhitzt  wurde,  neben  schwefliger  Säure  auch  etwas 
Schwefelwasserstoff. 

KristaUfarmen  des  Schwefels  in  Salben;  von  C.  Sticht  Fet- 
tige und  ölige  Schwefellösungen,  wie  sie  Verf.  früher*  beschrieben 
hat,  scheiden  bei  längerer  Aiäbewahrung  den  Schwefel  zum  großen 
Teile  wieder  aus  und  sind  also  nur  bedingungsweise  zur  Darstellung 
von  Schwefelsalben  zu  empfehlen.  Dabei  nehmen  allmählich  die 
größeren  Schwefelkristalle  auf  Kosten  der  kleineren  zu,  wie  das 
für  Bodenkörper  in  Lösungen  ganz  allgemein  gilt 

Neue  Bestimmung  des  freien  Schwefels;  von  E.  Berger*. 
Bromschwefel  wird  durch  überschüssige  rauchende  Salpetersäure 
augenblicklich  zu  Schwefelsäure  oxydiert.  Verf.  gründete  darauf 
folgendes  Verfahren :  Man  übergießt  eine  0,1—0,2  g  freien  Schwefel 
enÜialtende  Menge  Substanz  mit  10  ccm  rauchender  Salpetersäure, 
setzt  0,5 — 1,0  g  Bromkaliimi  hinzu,  dampft  die  Flüssigkeit  nach 
einigen  Minuten  zur  Trockne,  raucht  den  Bückstand  2— 3  mal  mit 
etwas  Salzsäure  ab,  löst  ihn  in  Wasser  und  fällt  die  Lösung  in 
der  Siedehitze  in  üblicher  Weise  mit  Baryumchlorid  aus. 

Darstellung  van  reinem  Schwefelwasserstoff;  von  RL  Wilson*. 
Schwefelwasserstoffgas,  das  wie  üblich  aus  Schwefeleisen  und  Salz- 
säure entwickelt  wird,  enthält  oft  Arsenwasserstoff  und  Phosphor- 
wasserstoff. Leitet  man  es  in  einen  Trockenturm,  der  mit  granu- 
liertem Natronkalk  oder  mit  einem  Gemisch  aus  Calciumhydroxyd 
und  feuchtem  Schrot  beschickt  ist,  so  entsteht  unter  Erwärmung 
und  Gelbfärbung  Ca(SH)(OH),  wobei  sich  das  Fortschreiten  der 
Beaktion  durch  die  Farbänderung  und  das  Weiterrücken  der  er- 
wärmten Zone  leicht  verfolgen  läßt;  hierbei  entweicht  aus  dem 
Turm  ein  brennbares,  stark  nach  Phosphorwasserstoff  riechendes 
Gas  (Wasserstoff),  das  alle  Verunreinigungen  des  Schwefelwasser- 
stofi  enthält.  Ist  das  Füllungsmaterial  des  Turmes  gesättigt,  so 
kann  aus  ihm  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  reines  Schwefel- 
wasserstoffgas entwickelt  werden;  die  Entwickelung  hört  sofort  auf, 
wenn  der  Kohlensäurestrom  abgestellt  wird.  Verunreinigung  durch 
Kohlensäure  läßt  sich  vermeiden,  indem  zwei  Türme  hintereinander 
geschaltet  werden.  Sobald  der  erste  Turm  erschöpft  ist  (Farb- 
änderung) wird  er  durch  den  zweiten  ersetzt,  und  dieser  mit  einem 
neuen  Turm  verbunden. 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  789,  Abbild.  2,  Dies.  Bericht  1905,  40, 

432.  3.  Gompt.  rend.  1907,  J^?,  1160—61.  4.  Proceed.  Ghem.  Soc. 
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Darstellung  van  Schwefelwasserstoff;  von  H.  Fonzes-  Diacon  h 
Die  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  erfolgt  nach  dem  Vor- 
schlage des  Verls  durch  Zersetzung  von  Mumintumsulfid  mit 
Wasser.  Das  hierzu  notwendige  Aluminiumsulfid  gewinnt  man  in 
guter  Ausbeute  dadurch ,  daß  man  in  einen  Tiegel  eine  Schicht 
Yon  gebrannter  Magnesia  hineinprefit,  ein  Gemisch  von  sublimiertem 
Schwefel  und  Aluminiumpulver  fest  in  den  ausgefütterten  Tiegel 
hineinpackt  und  die  Masse  durch  einen  Magnesiumfietden  zur  Ent- 
zündung bringt  Als  Zersetzungsgefäß  dient  eine  dreihalsige 
Flasche;  der  mittlere  Hals  trägt  einen  kleinen  Tropftrichter,  der 
eine  seitUche  Hab  eine  Sicherheitsröhre ,  der  andere  das  Gas- 
entwickelungsrohr. 

Über  die  Wasserstoffpersulfide;  von  G.  Bruni  und  A.  Berge*. 
Die  durch  Eingießen  wässeriger  Kalium-  oder  Calciumpersumde 
in  überschüssige  eiskalte  Salzsäure  erhaltenen  ziemUch  haltbaren 
Flüssigkeiten  sind  als  Lösungen  von  Schwefel  in  Wasserstoff- 
persulfid anzusehen.  Aus  kryoskopischen  Bestimmungen  geht  her- 
vor, daß  in  der  Lösung  sowohl  HsS«  als  auch  HsS?  existieren.  — 
Schwefelärmere  Persmfide  konnten  durch  Mischen  der  obigen 
Flüssigkeiten  mit  flüssigem  Schwefelwasserstoff  nicht  erhalten 
werden,  da  eigentümlicher  Weise  die  so  nahe  verwandten  Ver- 
bindungen auch  in  zugeschmolzenem  Bohre  sich  nicht  mischen. 
Das  vonHofmann  dargestellte  Strychninpersulfid  wurde  auch  durch 
Einwirkung  einer  Benzollösung  des  Wasserstofipersulfids  (HsSe) 
auf  eine  Benzollösung  der  Base  gewonnen,  femer  das  analog  zu- 
sammengesetzte Benzylaminpersulfid. 

Über  die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  durch  Benzidin;  von 
C.  Friedheim  und  O.  Nydegger*.  Aus  den  Versuchen  der 
Verff.  ergab  sich  folgende  allgemein  brauchbare  Arbeitsmethode: 
Die  Schwefelsäure  oder  die  saure  Sulfatlösung  wird  so  weit  ver- 
dünnt, daß  sie  0,1— 0,2  ^/o  HsSOi  enthält  Diese  Lösung  wird  in 
das  gleiche  Volum  einer  Benzidinlösung  eingegossen,  die  durch 
Auflösen  von  6,7  g  Benzidinbase  in  20  ccm  Salzsäure  (d  =  1,12) 
und  Verdünnen  mit  Wasser  auf  1  1  hergestellt  ist  Nach  10 — 15 
Minuten  wird  der  Niederschlag  abgesogen,  mit  15—20  ccm  kaltem 
Wasser  nachgewaschen,  hierauf  in  einen  Kolben  gebracht  und 
dann  in  der  Wärme  mit  ^lo-Lauge  und  Phenolphthalein  titriert. 
Auf  ein  Molekül  HsSOa  dürfen  nicht  mehr  als  ungefähr  10  Mol. 
HCl,  15  Mol.  HNO$,  20  Mol.  AlkaUsalze  und  1  bis  2  Mol.  Ferri- 
eisen  vorhanden  sein,  wenn  die  Bestimmung  ein  brauchbares  fi.e- 
sultat  ergeben  soll. 

Die  Herstellimg  von  Normalschwefelsäure;  von  F.  W.  Bichard- 
80 n*.  5  ccm  einer  verdünnten  Schwefelsäure  von  bekanntem  spezi- 
fischen Grewicht  werden  mittels  einer  Kpette  in  eine  gewogene 
Platinschale  gebracht,  schnell  gewogen  und  mit  einer  filtrierten  ge- 

1.  Ball.  8oc.  chim.  France  [4],  1907,  1,  36.  2.  Chem.-Ztg.  1907, 

31,  1295.  3.  Ztschr.  angew.  Cbem.  1907,  20,  9.  4.  Joam.  Soc. 
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sättigten  Lösung  von  Baiyumhydroxyd  genau  neutralisiert  (Phenol- 
phthalein als  bidikator).  Nach  einem  Yorversuche  läßt  sich  der 
Zusatz  des  Bai^wassers  leicht  auf  0,025  ccm  genau  regeln.  Das 
nach  dem  Abdampfen  der  Lösung  (auf  dem  Wasseroade)  ver- 
bleibende Baiyumsulfat  wird  geglüht  und  gewogen.  Der  Vorteil 
des  VerfjBdirens  liegt  in  der  Scmielligkeit  und  Einfachheit  der  Aus- 
führung, sowie  in  der  Genauigkeit  der  Resultate,  die  nur  durch 
Zusatz  einer  zu  großen  Menge  Barytwassers  in  Frage  gestellt  wird. 
—  Die  Benutzung  des  Zeißsohen  Eintauchrefraktometers  ist  zu 
empfehlen,  wenngleich  die  Bestimmtmg  des  flpwnfischfin  Gewichtes 
einer  Säure  genauere  Resultate  gibt 

Türimetrische  Bestimmung  von  Thioaulfat,  auch  bei  Gegenwart 
von  Sulßt;  von  A.  Gutmann  ^  Die  Methode  beruht  darauf  daß 
ThiosuICat  in  wässeriger  Lösune  durch  Kochen  mit  Cyankalium  in 
Sulfit  verwandelt  wira,  während  das  Qrankalium  in  Bhodanat  über- 
geht: &0»Nai  +  CNK  =  SOsNa»  +  CNSK.  Die  ßeaktion  ver- 
läuft quantitativ.  Das  Bhodanat  wird  dann  nach  Yolhard  mit 
'^/lo-Silberlösung  in  bekannter  Weise  bestimmt  Zu  dem  Zwecke 
titriert  man  zunächst  nach  Liebig  das  überschüssig  zugesetzte 
Cyankalium  mit  >^/io-8ilberlösung,  setzt  dann  Vio  Silberlösung  in 
bekannter  Menge  überschüssig  mnzu,  säuert  mit  Salpetersäure  an 
und  verdünnt  auf  ein  bestimmtes  Volumen.  In  einem  abgemessenen 
Teile  des  f^trats  mißt  man  die  überschüssige  Silberlösung  mit 
^jio  Bhodanammonium  zurück  u.  s.  w. 

Zum  Nachweise  von  svhwefligsauren  Salzen  nd>en  Thiosulfaten 
und  Thionaten  hat  E.  Votoöek*  ein  zuverlässiges  Reagens  ge- 
funden in  einer  Mischung  aus  drei  Volumteilen  Fuchfflnlösung 
(0,25  g  auf  1  1)  und  einem  Volumteüe  Malachitgrünlösung  (0,25  g 
auf  l  1).  Folgende  Tabelle  läßt  die  Reaktionsunterschiede  er- 
kennen: 

I.  Die  nntersachte  Lösung 

a)  entfärbt  obiges  Reagens  and  nimmt  dann  durch 
Acetaldebyd  eine  violette  Färbung  an, 

b)  färbt  sich  mit  einer  alkalischen  Nitroprussid- 
natriumlösang  violett, 

c)  nach  Durchschütteln  mit  CdCOs«  Filtrieren  und 
Sättigen  mit  €0«  wird  weder  die  Farbstoff- 
lösung entfärbt,  noch  beim  Ansäuern  Schwefel 
ausgeschieden. 


Sie  enthält: 

Poly-  oder  event.  Mo- 

nosulfid,  aber  kein 

Sulfit. 


II.  Die  Lösung 

a)  entfärbt  nicht  das  Beagens, 

b)  färbt    sich    nicht    mit   Nitroprussidnatrium- 
lösung. 

lU.  Die  Lösung 

a)  entfärbt  das  Reagens,  wird  aber 

b)  durch  eine  alkalische  Nitroprussidlösung  nicht 
gefärbt. 


1.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46,  485. 
1907,  40,  414, 


Sie  kann  enthalten: 
Thiosulfat  oder  Di-, 
Tri-,  Tetrathionat. 

Sie  enthält: 
Sulfit  und  Thiosulfat. 
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IV.  Die  Lösang 

a)  entfärbt  das  Beagens, 

b)  ßrbt  sich  violett  darch  eine  alkalische  Nitro- 
prussidlösong, 

e)  mit  einem  Überschoß  von  CdCOs  geschüttelt, 
filtriert  und  mit  00«  gesättigt,  entfärbt  sie 
das  Beagens,  scheidet  aber  mit  Säuren  keinen 
Schwefel  ab. 

y.  Die  Lösang 

a)  wird  durch  alkalische  Nitroprussidlösung 
▼iolett  gefärbt, 

b)  entfärbt  das  Beagens,  und 

c)  mit  CdCOa  behandelt  wie  vorher,  entfärbt  sie 
das  Beagens  nicht. 

YL  Die  Lösung 

a)  entfärbt  das  Beagens, 

b)  färbt  sich  durch  alkalische  Nitroprussidlösung 
violett  und 

c)  mit  CdCOg  behandelt  wie  zuvor,  entfärbt  sie 
das  Beagens  und  scheidet  beim  Ansäuern 
Schwefel  ab. 


Sie  enthält: 
Monosulfid  und  Sulfit. 


Die  Lösung  enthält: 

Monosulfid    und   Thio- 

sulfat. 


Sie  enthält: 

Monosulfid,  Sulfit  und 

ThioBulfat 


Stiokstoff,  Phosphor,  Araeii,  Antimon,  Wismut,  Bor. 

Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  und  salpetrigen  Säure;  von 
H.  W.  Wagner ^  Verf.  wandte  Sprenelers  Phenolschwefel- 
saarereagens  (1  T.  Phenol,  4  T.  konz.  Soiwefelsäure  und  2  T. 
Wasser)  zum  Nachweise  von  Salpetersäure  wie  folgt  an:  Man  gibt 
zu  dem  Beagens  eine  geringe  Menge  Substanz,  erwärmt  gelinde 
und  gießt  die  Lösung  in  viel  Wasser;  neutralisiert  man  mit  Am- 
moniaky  so  tritt  Umschlag  von  der  ursprünglichen  Gelb-  bis  Violett- 
firbung  in  ein  beständiges  Grün  ein.  Überchlorsäurey  Wasserstoff- 
superoxydy  KaUumchlorat^  Jodsäure  und  JodwasserstofiT  geben  keine 
Grünfärbung.  Zum  Nachweise  von  salpetriger  Säure  erhitzt  man 
die  Substanz  kurze  Zeit  im  Beagensglase  mit  Phenol,  versetzt  die 
heiße  Mischuns  mit  1  ccm  konz.  Sdbwefelsäure  und  gießt  sie  in 
viel  Wasser.  Macht  man  dann  ammoniakalisch,  so  entsteht  bei 
Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  eine  intensive  Blaufärbung.  Bei 
sehr  geringen  Mengen  säpetriger  Säure  macht  man  vorsichtig  im 
Beagensglase  ammoniakalisch  und  läßt  einige  Minuten  stehen,  da 
dann  die  Blaufärbung  intensiver  wird.  Beide  Beaktionen  sind 
scharf. 

Maßanalytische  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Nitraten;  von 
J.  Yriens^  Das  Prinzip  der  Methode  beruht  darauf,  daß  ein 
Ferrosalz  (Ammoniumferrosulfat)  durch  Kochen  mit  einer  hinläng- 
lichen Menge  eines  Nitrats  und  starker  Schwefelsaure  vollständig 
zu  Feirisalz  oi^diert  wird.  Fügt  man  eine  Ferricyankaliumlösung 
hinzu,  80  tritt  Braun-  oder  Blau&rbung  ein,  je  nachdem  das  Ferro- 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  5. 
4^,414. 


2.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907, 
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salz  Tollkommen  oder  nur  zum  Teil  oxydiert  ist  Der  Indikator  ist 
sehr  schlurf.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Ausführung  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen. 

Über  Monochloratnin  NHiCl;  von  R  Baschig  ^  Beim  Mischen 
von  1  Molekül  Natriumhypochlorit  mit  1  MoL  Ammoniak  entsteht 
glatt  Monochloramin  nach  der  Gleichung:  NaOCl  +  NHs  = 
NH2CI  +  NaOH.  Unter  besonderen  Bedingungen  kann  man  das 
Monochloramin  rein  darstellen,  da  es  aber  sehr  zersetzlich  ist, 
untersuchte  Verf.  seine  Eigenschaften  an  seiner  nach  obiger  Glei- 
chung dargestellten  Lösung.  Anilin wasser  wird  nicht  gefärbt;  Jod- 
kaliumlösung gibt  tiefbraune  Lösung,  wahrscheinlich  von  Monqod- 
Stickstoff  NHsJ ;  Cyankalium  reagiert  nach  der  Gleichung:  NHsCl  + 
KON  +  aO  =  NHsCNCl  +  KOH.  Bisulfit  und  schweflige 
Säure  werden  zu  Schwefelsäure  oxydiert:  NHCl«  +  SO«  +  HsO  = 
NHs  +  HsSOa  +  HCl,  dagegen  entsteht  nicht  die  erwartete 
Amidosulf osäure  NHsSOsH.  Typisch  für  Chloramin,  wie  für  alle 
Chlorstickstoff^erbindungen  ist  das  Bestreben,  sich  in  NHs  zurück- 
zuverwandeln,  namentlich  mit  Alkali:  SNHsCl  +  3K0H  =  NHs  + 
H«  -I-  3KC1  +  SHsO.  Auch  Ammoniak  wirkt  so:  SNHsCl  + 
2  NHs  «  N«  -I-  SNaCl  +  SHsO.  Dabei  entsteht  aber  ein 
Zwischenprodukt,  welches  aus  Silbersalzen  metallisches  Silber  fällt 
und  welches  Yom  Verf.  als  Hydrsudn  NsHi  erkannt  wurde:  NHsCl  + 
NHs  =  NsH^.HCl.  Verf.  benutzte  diese  Reaktion  zur  tech- 
nischeft  Oewinnutig  des  wertvollen  Hydrazins,  zeigte  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  die  Reaktion  mehr  zur  Büdung  von  Hydrazin, 
statt  Yon  wertlosen  Stickstoff  neigt  und  konstatierte  vor  allem,  daß 
Katalysatoren  dabei  eine  große  Rolle  spielen.  —  Solche  Körper, 
welche  die  Lösungen  dünnflüssiger  machen  (wie  Aceton)  beschleu- 
nigen die  Stickstoff bildung;  solche,  welche  die  Lösung  cUckflüssiger 
machen,  wirken  günstig  auf  die  Hydrazinbildung  ein,  wie  Zucker- 
arten, Stärke,  Dextrin,  Yor  allem  aber  Eiweiß,  Casein  und  tierischer 
Leim. 

Untersuchungen  Über  roten  Phosphor;  von  A.  Siemens*. 
Roter  Phosphor  wird  durch  Erschütterung  und  Verreibung  ledig- 
lich in  einen  feineren  Verteilungszustand  gebracht,  nicht  aber  in 
gelben  Phosphor  verwandelt  Der  fein  verteilte  rote  Phosphor  ist 
etwas  löslicher  und  reaktionsfähiger  als  der  ursprüngliche  rote 
Phosphor.  Ein  charakteristischer  unterschied  zwischen  rotem  und 
gelbem  Phosphor  ist  folgender:  Dampft  man  eine  benzolische  Lösung 
von  rotem  Phosphor  mit  verdünnter  Salpetersäure  ein,  so  bildet 
sich  keine  Säure,  dagegen  wohl,  wenn  man  eine  gleich  konz. 
Lösung  von  gelbem  Phosphor  unter  denselben  Bedingungen  ein- 
dampft Zum  Nachweise  von  gelbem  Phosphor  in  rotem  ist  nach 
dem  Verf.  die  Mitscherlichsche  Leuchtreaktion  nicht  anwendbar, 
da  auch  roter  Phosphor,  nachdem  er  sorgfältig  mit  Schwefelkohlen- 
stoff ausgekocht  und  so  von  gelbem  Phosphor  befreit  war,  unter 
geeigneten  Bedingungen  das  charakteristische  Leuchten  zeigte.    (Es 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  926.         2.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  283. 
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ist  fraglich,  ob  roter  Phosphor  durch  Auskochen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff gänzlich  yon  der  gelben  Modifikation  befreit  werden 
kann.  Ref.)  Verf.  empfiehlt  folgende  Vorschrift,  die  sich  auf  die 
Reduktion  von  Metalloxyden  durch  Phosphor  gründet:  5  g  roter 
Handelsphosphor  werden  in  einem  Erlenmeyerkolben  am  Rückfluß- 
kühler  auf  siedendem  Wasserbade  V»  Std.  lang  mit  150  com  Benzol 
ausgezogen.  Nach  dem  Erkalten  der  vom  roten  Phosphor  abfil- 
trierten Lösung  wird  zu  1  ccm  derselben  1  ccm  ammoniakalische 
Silberiösung,  die  durch  Auflösen  von  1,7  g  Sübemitrat  in  100  ccm 
Ammoniak  (d  —  0,992)  erhalten  ist,  zugegeben.  Aus  der  etwaigen 
Färbung,  die  nach  kräftigem  Umschütteln  auftritt,  läßt  sich  auf 
die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  gelben  Phosphors  schließen. 

Über  d(M8  Nichtvorhandensein  eines  gemeinsamen  Lösungsmittels 
für  weißen  und  roten  Phosphor;  von  A.  Colson^.  Im  Gegensatz 
zu  den  Angaben  Schroetters  löst  sich  roter  Phosphor  weder  in 
Terpentinöl  noch  in  den  Polymerisationsprodukten,  die  daraus  in 
der  Wärme  entstehen. 

Über  die  direkte  Oxydation  des  Phosphors;  von  E.  Jung- 
fleisch'. Reiner  trockener  Phosphor  liefert  bei  der  Oxydation 
durch  Sauerstoff  in  der  Kälte  unter  Atmosphärendruck  ausschließ- 
Uch  Phosphorsäureanhydrid,  dagegen  bei  18—20  mm  Druck  selbst- 
entzündliches Phosphorigsäureanhydrid  und  einen  lebhaft  gelb  ge- 
färbten Körper.  Letzterer  ist  in  alkoholischer  Kalilauge  löslich; 
Salzsäure  fällt  aus  dieser  Lösung  Phosphorsuboxyd,  P4O,  aus. 
Durch  diese  Oxydation  in  verdünntem  Sauerstoff  kann  der  Phos- 
phor an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  selbstentzündlich 
werden.  Durch  diese  eigenartigen  Os^dationserscheinungen  wird 
die  Phosphorescenz  und  oie  Natur  der  Emanation  des  an  der  Luft 
liegenden  Phosphors  zu  erklären  sein. 

Über  die  Bestimmung  der  phosphorigen  Säure;  von  C.  Marie 
und  A.  Lucas^  Verff.  verwandten  zum  Titrieren  statt  der  ge- 
wöhnlich angewandten  sauren  Lösung  eine  durch  reine  Pottasche 
alkalisch  gemachte  Lösimg.  Den  dabei  gebildeten  Braunstein  (aus 
der  Oxydation  der  phosphorigen  Säure  mit  Permaneanat)  lösten  sie 
in  Mohrschem  Salz,  dessen  Überschuß  sie  durdi  Permanganat 
zurücktitrierten.  Zur  TifersteUung  des  Perman^anales  empfehlen 
Verff.  ameisensauren  Kalk,  der  in  genügender  Remheit  schon  durch 
Fällung  einer  wässerigen  Lösung  des  in  den  Apotheken  vorrätigen 
Salzes  mit  Alkohol  dargestellt  werden  kann. 

Kolloidale  Arsenlösung;  von  V.  Auger*.  Wenn  man  eine 
Lösung  von  arseniger  Säure  in  Salzsäure  mit  unterphosphoriger 
Säure  in  Oegenwart  von  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  ein 
okergelbes  Pulver,  welches  beim  Trocknen  braunrot  wird  und  mit 
verdünnten  Sodalaugen  eine  schöne  braune  kolloidale  Lösung  gibt. 
Das  Produkt  verliert  seine  Löslichkeit  in  2—3  Monaten,  rascher 


1.  Compt  rend.  1907,  145,  1167.        2.  Ebenda  325.        8.  Ebenda  60. 
4.  Ebenda  718;  Chem.-Ztg  1907,  31,  1161. 
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in  Berührung  mit  Wasser,  sofort  beim  Erwärmen  auf  100^  und 
ergab  bei  der  Analyse  68,2  ®/o  As,  0,97  P,  2,5  ^/o  Alkohol,  28,4  <»/o 
Wasser.  Alkohol  und  Alkalien  im  Übenschuß  fallen  ans  der  braun- 
roten Lösung  braune,  in  Wasser  lösliche  Flocken;  Terdünnte  Säuren 
und  alle  Sake  fällen  dagegen  braune  Flocken,  die  weder  in  Wasser 
noch  in  schwachen  Alkalien  löslich  sind.  —  Durch  Dialyse  kann 
man  wohl  ein  alkoholfreies  Präparat  darstellen,  aber  es  gelingt 
nicht,  allen  Phosphor  und  alles  Alkali  zu  entfernen. 

ÄrsenrealUion  der  Phamiak.  Neerland.;  von  N.  Schoorli. 
Die  Methode  der  niederländischen  Pharmakopoe  gibt  nach  dem 
Verf.  sehr  ungleichmäßige  Resultate  und  ist  zu  wenig  empfindlich. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Reaktion  statt  15  Minuten  6  Stunden  lang 
gehen  zu  lassen  und  tiberall  da,  wo  yerdünnte  Schwefelsäure  vor- 
geschrieben ist,  verdünnte  Salzsäure  zu  verwenden.  Daneben  ist 
stets  eine  Probe  mit  4  mg  arseniger  Säure  zum  Vergleiche  anzu- 
stellen. 

Zum  Arsennachufeis  mit  dem  Marshschen  Apparate;  von  H. 
Struve^  Verf.  kann  nach  seinen  Versuchen  die  Angabe  von  Mai 
und  Hurt  bestätigen,  daß  ein  Zusatz  von  KupfersulfaÜösung  oder 
von  metallischem  Kupfer  ein  vorztigliches  Aktivierungsmittel  ist. 
Die  auflösende  Kraft  einer  Schwefelsäure  auf  das  metallische  Zink 
wurde  durch  den  Zusatz  obiger  Substanzen  verdoppelt  In  den 
meisten  Fallen  war  ein  Zeitraum  von  10  Minuten  zur  Ausführung 
des  Arsennachweises  mit  dem  Marshschen  Apparate  durchaus  hin- 
reichend. 

Über  den  Nachweis  geringer  Mengen  Arsenik;  von  A.  C.  Chap- 
man  und  H.  D.  Law^  Veiff.  untersuchten  die  Ursache  der  >Un- 
empfindlichkeitc  verschiedener  Proben  Zink  bei  der  Bestimmung 
des  Arsens  nach  Marsh-Berzelius  und  fanden,  daß  alle  die  an- 
gewandten Metalle  mit  Ausnahme  von  Sn,  Cd  und  Pb  die  Em- 
Efindlichkeit  des  Zinks  und  damit  der  Analysenmethode  wesentlich 
erabmindem.  Je  größer  das  Potential  des  im  Entwicklungsapparat 
erzeugten  Wasserstofi  ist,  desto  kleiner  ist  die  zurückbleibende 
Menge  Arsenik  oder  um  so  empfindlicher  die  Methode.  In  der 
Reihe:  Hg,  Pb,  Cd,  Sn,  Bi,  Au,  Ag,  Cu,  Ni,  Pt  sind  die  MetaUe 
nach  dem  Grade  geordnet,  in  dem  sie  die  Empfindlichkeit  der  Re- 
aktion beeintiüchtigen. 

Der  Nachweis  von  Arsen  in  Wismutpräparaten;  von  B.  P. 
CaldwelM.  Da  auch  reines  Wismut  einen  schwarzen  Beschlag 
auf  Porzellan  liefert,  löst  man,  wenn  man  sicher  gehen  will,  den 
event  bei  der  Prüfung  von  Wismutpräparaten  auf  Arsen  erhaltenen 
schwarzen  Beschlag  in  Salpetersäure  auf,  verdampft  mit  Salzsäure 
und  fallt  die  salzsaure  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff.  Ein  braun- 
schwarzer Niederschlag  zeigt  Wismut,  ein  gelber  Arsen  an. 

Trennung  des  Arsens  vom  Kupfer  als  Ammonium-Magnesium- 

1.  Pharm.  Weekblad  1907,  44,  67.  2.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907, 

4€,  761.        8.  ZtBohr.  angew.  Chem.  1907,  20,  67,  und  Analyst  1906,  31,  3. 
4.  Amer.  Joam.  Pharm.  1907,  79,  201. 
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arseniai;  von  F.  A.  Oooch  und  M.  A.  Phelps^  Yeift  zeigten 
in  einer  früheren  Mitteilung,  daß  Arsen  in  seiner  höheren  Oxy- 
dationsstufe vollständig  als  Ammoniummagnesiumarseniat  durch 
Zusatz  der  Arsenlösung  unter  Umrühren  zu  einem  hinreichenden 
Überschuß  ammoniakalischer  Magnesiamischung  gefällt  werden  kann. 
Aus  ihren  weiteren  Versuchen  geht  hervor,  daß  Arsen  in  seiner 
höheren  Oxydationsstufe  von  Kupfer  als  Ammoniummagnesium- 
arseniat in  alkalischer  Lösung  getrennt  werden  kann.  Falls  mehr 
als  dnige  mg  Arsen  vorhanden  sind,  sind  zwei  Fällungen  erforder- 
lich, die  bis  0,2  g  Arsen  ausreichen.  Bei  größeren  Arsenmengen 
müssen  drei  Fällungen  ausgeführt  werden. 

Einmrkmw  van  Ärsenwasserstoff  auf  Lösungen  verschiedener 
SehwermetaUsaize;  von  W.  Beckleben,  G.  Lockemann  und 
A.  Eckardt'.  Aus  der  umfangreichen  Untersuchung  seien  nach- 
stehende Ergebnisse  mitgeteilt:  Durch  Silbemitratiösungen  wird 
Aisen Wasserstoff  schnell  und  völlig  absorbiert,  während  Quecksilber-, 
Kupfer-,  Blei-,  Stanni-  und  Ferrisalze  langsamer  wirken  und  für 
eine  quantitative  Bestimmung  nicht  geeignet  sind.  Die  Reaktion 
mit  Silbemitrat  in  verdünnter  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung 
verläuft  nicht  quantitativ  nach  der  Gleichung:  HsAs  +  6  AgNOs  + 
3HjO  =:^  HsAsQs  +  6  Äff  +  6 HNO»  sondern  zum  Teil  auch  nach 
der  Gleichung:  HsAs  +  3  AgNOs  —  AgsAs  +  SHNOs.  Das  ab- 
geschiedene Arsensilber  ist  gegen  Silbemitrat  wenig  beständig,  es 
reagiert  damit  allmählich  in  folgender  Weise:  AgsAs  +  3 AgNOs  + 
3fltO  =  flsAsQs  +  6Ag  +  SHNOs.  In  verdünnter  ammoniaka- 
lischer Silberlösung  verlaufen  drei  Reaktionen  neben-  bezw.  nach- 
einander: a)  HsAs  +  3(AgNH8)NOs  -  Ag^As  +  SNHaNOs; 
b)  AgiAs  +  3(AgNHs)N0s  +  NH4OH  +  H.0  -  NHiAsOs  + 
6Ag  +  3NH4NO8;  c)  NHiAsOs  +  2(AgNHs)N0s  +  2NH4OH 
»  (NH4)sAs04  +  2Ag  +  2NHiN08.  Erhitzt  man  längere  Zeit, 
80  verläuft  die  Gesamtreaktion  nach  der  Gleichung:  Ms  As  + 
8(AgNHs)N0s  +  3NH4OH  +  HsO  -  (Na^AsO*  +  8Ag  + 
SNHiNOs.  Metallisches  Arsen  wird  beim  Erwärmen  mit  am- 
moniakalischer Silberlösung  zu  Arsensäure  oxydiert:  As  + 
5(AgNHs)N08  +  3NH4OH  +  HsO  -  (NHi^AsO*  +  5Ag  + 
5NH4NOS.  In  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  wird  bei  Zutritt 
von  Luft  Arsenwasserstoff  sehr  leicht  bis  zu  Arsensäure  oxydiert 

Über  Ortho-  und  Puroarsensäure;  von  E.  Baud'.  Ortho- 
arsensäare  scheint  nur  in  Lösung  vorzukommen;  beim  Kristallisieren 
scheidet  sich  Pyroarsensäurehy<&at  ab,  das  beim  Verwittern  Pyro- 
arsensäure  liefert  Die  letztere  zeigt  in  ihrem  thermischen  Ver- 
halten große  Analogie  mit  Fyrophosphorsäure. 

Uniersuehungen  über  die  Zersetzung  des  AniimanuHiSserstoffes; 
von  A.  Stock,  Gomolka  und  Heynemann  *.  Die  umfangreichen 
Versuche  der  Verff.  hatten  im  wesentlichen  folgende  Ei^ebnisse. 
In  reinen  Glasgefäßen  zerfällt  HsSb  zunächst  äiüterst  langsam;  in 

1.  Ztsehr.  anorg.  Chem.  1907,  62,  292.  2.  Ztschr.  analyt  Chem. 

1907,  48,  671.      3.  Cbem.-Ztg.  1907,  31,  869.      4.  Berl.  Bei.  1907,  40,  532, 
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dem  MaSe,  wie  sich  mehr  Antimon  abscheidet,  wächst  die  Zer- 
setznngsgeschwindigkeit  Erwärmt  man  die  Gefäßwandungen  auf 
150^,  so  überziehen  sie  sich  in  einigen  Minuten  mit  einem  zu- 
sammenhängenden AntimonspiegeL  Elrbitzt  man  auf  200^,  so 
schreitet  die  Zersetzung  als  Explosion  ins  Innere  des  Gefäßes  fort. 
Li  Gefäßen,  deren  Innenfläche  künstlich  rauh  gemacht  wurde,  be- 
ginnt die  Zersetzung  sogleich  ziemlich  schnell  und  steigt  rasch  bis 
zu  einer  gewissen  G-eschwindigkeit  Spiegel  von  metalUschem  An- 
timon, welche  durch  Erwärmen  von  Antimonwasserstoff  erzeugt 
sind,  Spiegel  aus  schwarzem,  durch  Sublimation  von  Antimon  im 
Vakuum  und  Kondensieren  des  Dampfes  bei  der  Temperatur  der 
flüssigen  Luft  entstandenen  Antimon  und  solche  aus  subUmiertem 
metaUischen  Antimon  sind  sehr  verschieden  wirksam.  Sobald  sie 
aber  durch  Zersetzung  größerer  Mengen  HsSb  eine  gewisse  Dicke 
erlangen,  wird  ihre  Wirksamkeit  ziemlich  identisdi.  In  einer 
weiteren  Mitteilung  gingen  A.  Stock  und  M.  Bodenstein  ^  auf 
die  Theorie  der  Antunonwasserstoffisersetzung  ein,  worauf  hier  nur 
verwiesen  werden  kann. 

Über  den  Kermes;  von  J.  Bougault*.  In  einer  früheren 
Arbeit'  hatte  Verf.  gezeigt,  daß  kein  genügender  Beweis  für  die 
Anwesenheit  von  Antimonoxyd  im  Kermes  vorliegt  und  daß  wahr- 
scheinUch  keines  darin  ist  Er  halt  jetzt  diese  Ansicht  aufrecht 
gegen  Puerta^  der  die  Existenz  des  Antimono:^ds  im  Kermes 
dadurch  bewiesen  zu  haben  glaubt,  daß  er  nach  Behandlung  des- 
selben mit  Schwefelammonium  und  dann  mit  heißem  Wasser 
(wodurch  nacheinander  Schwefelantimon  und  dann  Natriumpyro- 
antimoniat  gelöst  worden  sein  sollte)  einen  Bückstand  behielt,  den 
er  ohne  weiteren  Beweis  als  Antimonoxyd  ansah.  Letzterer  geht, 
wie  Verd  bemerkt,  durch  Behandeln  mit  Schwefelammonium  in 
Schwefelantimon  über. 

Volumetrische  Wismutbestimmung;  von  L.  Moser*.  Von  den 
vielen  vorgeschlagenen  Methoden  ist  nur  das  Chromatverfahren 
empfehlenswert,  wenn  man  nach  dem  Vorschlage  von  Bupp  und 
Scnaumann  an  Stelle  des  Kaliumdichromats  eine  konzentrierte 
Lösung  von  Ealiummonochromat  einführt  Dadurch  wird  einer- 
seits eine  vollkommene  Unlöslichkeit  des  Niederschlages  erreicht, 
andererseits  wird  die  bei  Wismutsalzen  leicht  eintretende  Hydrolyse 
veriiindert 

Über  die  Trennung  und  Bestimmung  von  Wistnut  und  Queck- 
silber nach  der  NairiumphosphcUmethode ;  von  A.  Stähl  er*.  Ver£ 
änderte  die  früher ^  angegebene  Methode  wie  folgt  ab: 

Vorbereitungen:  Eine  10% ige  Lösung  von  Trinatriumpbosphat 
filtriert  man  kurz  vor  dem  Gebrauche,  beschickt  femer  zwei  Goochtiegel 
mit  Asbest,  wäscht  sie  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  und  macht  den 
einen  Tiegel  durch  yiertelstfindiges  Ausglühen    Über   dem  Bunsenbrenner, 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  570.        2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  183. 

3.  Ebenda  18,   509   und   547.  4.  Bevista  de  la  Beal-Academia, 

m.  Art.  1905.  5.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46,  223.  6.  Chem.- 

Ztg.  1907,  31,  615.  7.  Dies.  Ber.  1905,  187. 
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den  anderen  dnrch  Tiertelstündiges  Trocknen  bei  105^  gewicbtslconstant. 
Schließlich  bereitet  man  sich  eine  Waschflassigkeit  ans  etwa  200  g  siedend- 
heißem Wasser,  1  g  Ammoninmnitrat  und  4  Tropfen  konzentrierter  Salpeter- 
sfinre,  and  hält  außerdem  etwa  1  1  siedendes  Wasser  bereit.  Fällung 
des  Wismnts  als  Wismutphosphat.  Die  stark  saure  Lesung  von 
Quecksilber  und  Wismut  versetzt  man  in  einem  600  ccm- Becherglase  zu- 
nSchst  mit  3  ccm  10  %  iger  reiner  eisenfreier  Orthophosphorsäure  und  ver- 
dfinnt  dann  mit  siedendem  Wasser  auf  etwa  200  ccm,  macht  durch  tropfen- 
weisen Zusatz  obiger  siedenden  Natriumphosphatlösung  die  Flüssigkeit 
schwach  sauer  (Bosolsäure  als  Indikator),  läßt  einige  Minuten  absitzen  und 
dekantiert  noch  heiß  in  den  ausgeglühten  Goochtiegel  ab.  Das  erste  Fil- 
trat  wird  noch  mit  soviel  Natriumphosphat  versetzt,  daß  es  beinahe  neutral 
wird,  aufgekocht,  falls  eine  Trübung  entstehen  sollte,  und  nochmals  in  den 
Goochtiegel  dekantiert.  Man  dekantiert  darauf  noch  zweimal  im  Becher- 
glase mit  der  obigen  siedendheißen  Waschflüssigkeit,  spült  völlig  in  den 
Tiegel  und  wäscht  ein-  bis  zweimal  mit  der  siedendheißen  Waschflfissig- 
keit  nach.  Bei  zu  langem  Waschen  wird  der  Niederschlag  kolloidal.  Der 
Goochtiegel  wird  dann  im  Asbestring  vorsichtig  über  freier  Flamme  ge- 
trocknet und  schließlich  10 — 15  Minuten  mit  großer  Bnnsenflamme  geglüht. 
Nach  dem  Erkalten  wägt  man  das  Wismutphosphat  BiPO«,  das  schon  durch 
einmaliges  Glühen  gewichtskonstant  wird.  —  Bestimmung  des  Queck- 
silbers als  HgS.  Die  vereinigten  Filtrate  vom  Wismut  werden  zum 
Sieden  erhitzt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und,  wenn  notig,  mit  soviel 
Chlorammonium  versetzt,  daß  eine  klare  Lösung  entsteht.  Behandelt  man 
die  klare,  siedendheiße  Lösung  5—6  Minuten  mit  einem  lebhaften  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas,  so  wird  alles  Quecksilber  frei  von  einge- 
schlossenem Schwefel  als  Quecksilbersulfid  gefällt;  dieses  wird  in  dem 
zweiten  Goochtiegel  gesammelt  und  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
gewogen. 

Die  obige  Vorschrift  für  die  Fällung  von  Wismut  ist  auch  fiir 
dessen  Trennung  von  Cadmium,  Kupfer  und  anderen  Metallen, 
deren  Phosphate  in  Phosphorsäure  löslich  sind,  anwendbar. 

Wütnutiodid;  von  L.  Birkenbach  ^.  Bei  der  Darstellung  des 
Wismu^odids  durch  Zusammenschmelzen  der  Elemente  wird  immer 
etwas  metallisches  Wismut  eingeschlossen,  während  es  bei  der  Dar- 
steUung  auf  nassem  Wege  niemals  frei  von  Oxyjodid  zu  erhalten 
ist  Löst  mau  dagegen  Jod  bis  zur  Sättigung  in  einer  mit  Chlor- 
wasserstoffgas gesättigten  Lösung  von  Stannochlorid  in  Salzsäure 
(Bettendorfs  Beaffens^,  so  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wismut- 
axfd  oder  -ozychloria  in  salzsaurer  Lösung  sofort  reines  Wismut- 
trijodid  BiJs  aus.  Es  bildet  kleine,  metallischglänzende,  schwarz- 
grau j^färbte  Eriställchen,  die  umsublimiert  werden  können. 

Wimnutoxydulverbindungen;  von  W.  Herz  und  A.  Guttmann  •. 
Wismuldilorür,  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  genau  abge- 
wogener Mengen  im  Verhältnisse  Ton  2  BiCU  zu  1  Bi,  bildet  nach 
langsamem  Erkalten  schwarze  metalldänzende  Nadeln  yom  spez. 
Gew.  4,85—4,88  (ein  Gemisch  in  dem  Verhältnisse  müßte  das  spez. 
Gew.  548  haben)  und  entspricht  der  Formel  BiCli.  Wismut- 
bramUr,  BiBn,  analog  erhalten,  ist  blätterig  kristallinisch,  von  grau- 
schwarzer Farbe  und  dem  spez.  Gew.  5,9  (das  entsprechende  Ge- 
misch würde  6,07  spez.  Gew.  haben).     Wistnutjodür,  BiJs,  gleich- 


1.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1907,  iO,  1404.  2.  Ztschr.  anorg.  Cliem. 

1907,  36,  4S2. 
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falls  analog  dargestellt,  ist  kristallisiert  und  metallglänzend.  Sein 
spez.  Gew.  beträgt  6,5,  während  das  entsprechende  Gemisch  6,06 
haben  würde. 

Zur  Prüfung  von  Bismiäum  subnitricuin  empfiehlt  E.  Lücker  ^ 
das  Thomssche  Titnerverfahren,  das  auf  der  Bindung  des  im 
Wismutsubnitrat  Torhandenen  Salpetersäurerestes  durch  Normal- 
alkaUlauge  beruht 

Borsäuregewinnung  in  Toskana;  Ton  A.  Frank*.  Statt  der 
früher  allein  ausgebeuteten,  freiwiUig  hervorbrechenden  Soffioni 
werden  jetzt  auch  künstUche,  bis  130  m  tiefe  Bohrlöcher  benutzt 
Solche  Bohrlöcher  sind  bis  zu  10  Jahren  im  Betriebe.    Die  Tem- 

Ssratur  der  ihnen  entströmenden  Dämpfe  beträgt  bis  190°,  ihre 
pannung  bis  zu  4—5  Atm.,  in  einem  Falle  sogar  7—9  Atm., 
ihre  Menge  bei  einer  Ausströmungsgeschwindigkeit  von  106  m  in 
der  Sekunde  5,4  cbm  pro  sec.  Die  Dämpfe  enthalten  außer 
Wasserdampf  und  Borsäure  Kohlensäure,  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Schwefelwasserstoff. 

Kohlenstoff,  SUidiim. 

Zur  entfärbenden  Wirkung  der  Kohle;  von  L.  Rosenthaler^ 
Auf  grund  einer  Arbeit  von  Glaßner  und  Suida^  und  einiger 
Versuche  glaubt  Verf.  behaupten  zu  dürfen:  die  durch  Kohlen 
bewirkten  Entfärbungs-  und  Adsorptionserscheinungen  sind  physi- 
kalische Vorgänge,  modifizierbar  durch  B^aktionen,  die  zwischen 
Bestandteilen  der  Kohlen  und  den  zu  adsorbierenden  Stoffen  vor 
sich  gehen  können. 

Über  die  Ursachen  der  Entfärbung  von  gefärbten  Flüssigkeiten 
durch  verschiedene  Kohlen;  von  F.  Glaßner  und  W.  Suida^ 
Schlecht  entfärbende  vegetabilische  Kohlen  enthalten  höchstens 
Spuren  von  Stickstoff;  gut  entfärbende  animalische  Kohlen  be- 
sitzen einen  relativ  hohen  Stickstoffgehalt.  Die  Entfärbekraft  der 
Kohlensorten  ist  jedoch  dem  Stickstoffgehalte  nicht  proportional: 
Leimkohle  entfärbt  bei  hohem  Stickstoffgehalt  und  niederem  Aschen- 
gehalt schlecht,  dagegen  nimmt  sticl^toff-  und  aschefireier  Ruß 
basische  Farbstoffe  auf;  außerdem  zeigte  die  bestwirkende  unter 
den  animalischen  Kohlen  den  geringsten  Stickstoff-,  dagegen  den 
höchsten  Aschengehalt  Die  Gegenwart  von  anorganischen  Salzen, 
namentlich  Kochsalz,  steigert  die  Aufiiahmefähigkeit  der  Kohlen. 
Die  Verff.  halten  es  nach  ihren  Versuchen  für  wahrscheinlich,  daß 
die  Entfärbungskraft  von  dem  Vorhandensein  von  Cyanverbindungen^ 
wie  Melam,  Melamin,  Melon  u.  a.  abhängt. 

Über  das  Kohlensuboxyd;  von  O.  Diels  und  G.  Meyer- 
heim«. Aus  Malonsäurediäthylester  erhielten  Diels  und  Wolf^ 
durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhydrid  eine  neue  Verbindung 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1045.  2.  Ztschr.  angew.  Cbem.  1907, 

20,  258.  3.  Arch.  Pharm.  1907,  245,  686.  4.  Liebigs  Ann.  Cfaem. 

1907,  3ö7,  95.  5.  Ebenda.  6.  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1907,  40,  355. 

7.  Ebenda  1906,  39,  689. 
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zwischen  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  von  der  Formel  GiOt:  Kohlen- 
subozyd.  In  der  vorlegenden  Mitteilung  wurde  nachgewiesen,  daß 
Kohlensubozyd  in  gleicher  Weise  aus  freier  Malonsäure,  sowie 
aus  anderen  Estern  der  Malonsäure  (Dimethyl-,  Dibenzyl-,  Di- 
phenylester),  femer  aus  Ozalessigester  und  Methenyltricarbonester 
dargestellt  werden  kann.  Das  Kohlensuboxyd  ist  flüssig;  es  erstarrt 
beim  Abkühlen  mit  flüssiger  Luft  zu  einer  strahligen  Kristallmasse, 
die  bei  ungefähr  —  107  ^  schmilzt  Das  Suboxyd  ist  nur  bei 
niedriger  Temperatur  beständig;  bei  1 — ^2tägigem  Stehen  bei  ca. 
15 — 17°  geht  es  in  ein  schwarzes  festes  Polymeres  (CsOs)x  (oder 
Gemisch  von  Polymeren)  über,  das  wie  die  Muttersubstanz  An- 
hydrid-Eigenschaften besitzt  Es  zieht  an  der  Luft  sehr  schnell 
Wasser  an  und  spaltet  CO»  ab;  es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  mit 
rosinroter  Farbe  unter  Erwärmung  und  Entwicklung  von  CO».  — 
Eine  Entscheidung  zwischen  der  Ton  Diels  und  Wolf  aufgestellten 
Konstitutionsformel  des  Subozydes  OC  :  C  :  CO,  und  der  von 
Michael^  angegebenen  Lactoniormel: 

CO 


wird  nach  den  yerff.n  auf  chemischem  Wege  nur  schwierig  zu  treffen 
sein.  Gewisse  Eigenschaften,  insbesondere  die  physikalischen  Kon- 
stanten, sprechen  für  die  erstere  Formel. 

Über  die  Bestimmung  von  Kohlensäure  im  Elektrolytchlor,  im 
Chlorkalk  und  in  ßleichfiOssigkeiten;  von  Peter  Philosophoff*. 
Ln  elektrolytgewonnenen  Chlorgas  bestimmt  Verf.  das  Chlor  durch 
Absorption  desselben  in  einer  Bunte-Bürette  mittels  Quecksilber 
und  danach  die  Kohlensäure  durch  Absorption  mittels  Kalilauge. 
Aus  Chlorkalk  resp.  Bleidilaugen  werden  die  Gase  Chlor  und 
Kohlensäure  zuerst  nach  der  Lange-Rittenerschen  Methode' 
entwickelt  und  in  die  Bunte-Bürette  übergeführt 

Entstehung  und  Veränderung  von  wasserhaltigem  Olase;  von 
F.  Mylius  und  E.  Groschuff*.  Widerstandsfähiges  Glas  wird 
auch  während  längerer  Zeit  durch  verdünnte  Schwefelsäure  nicht 
wesentlich  angegriffen.  Dagegen  wird  minderwertiges  Glas  bei 
Zimmertemperatur  durch  verdünnte  Schwefelsäure  merklich  aus- 
gelaugt, wobei  Alkali  austritt  und  Wasser  bis  zu  12  ^/o  eintritt, 
ohne  daß  die  Glasbeschaffenheit  verloren  geht  Auch  bei  jahre- 
langer Berührung  mit  der  Säure  besteht  die  angegriffene  Schicht 
nur  aus  wasserhaltigem  alkaliannen  Glase  und  nicht  aus  reiner 
Kieselsäure.  Allmähliches  Erwärmen  wasserhaltigen  Glases  führt 
zu  einem  Zerreifien  der  Substanz  unter  Yolumenverminderung 
(Abblättern  des  Glases).  Schnelles  Erhitzen  dagegen  führt  zur 
Entglasong  a)  durch  Schaumbildung,  b)  durch  Ausscheidung  fester 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S3,  1915.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

959.  3.  ZUchr.  angew.  Chem.  1906,  1$,  1853.  4.  Ztschr.  anorg. 

Chem.  1907,  Ö3,  101. 
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Stoffe  innerhalb  der  Glassubstanz;  die  Entglasung  wird  durch  den 
Austritt  von  Wasser  hervorgerufen.  Hierzu  ist  eine  Temperatur 
von  etwa  400**  erforderlich. 

Zur  Prüfung  eines  Glases  auf  Neutralität  wird  folgendes  Ver- 
fahren empfohlen:  Man  füllt  das  Glas  mit  1  ^/oiger  Quecksilber- 
chloridlösung und  eriiitzt  es  mit  dieser  im  Autoklaven  auf  112°. 
Ist  das  Glas  alkaUsch,  so  scheidet  sich  dabei  gelbes  oder  rotes 
Quecksilberoxyd  aus  der  Lösung  ab^. 

Lösliches  Glas;  von  A.  Boy*.  Verl  teilte  mit,  daß  Mineral- 
wasserflaschen beträchtliche  Substanzmengen  an  darin  aufbewahrte 
25^/oige  Salzsäure  abgeben;  das  zerkleinerte  Glas  konnte  durch 
Elrwärmen  mit  roher  Salzsäure  in  eine  gelatinöse  Masse  übergeführt 
werden. 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Kalium,  Natrium,  Ammonium,  Lithium. 

Über  die  qualitaiive  Ermittelung  der  Alkalimetaüe;  von  G. 
Piccinini^  Kalium  läßt  sich  von  Natrium  auch  in  saurer  Lösung 
trennen  durch  das  y-Methyl-  und  -Piperonylderivat  der  Dicyandioxy- 
hydropyridine,  wenn  man  im  regelmäßigen  Gange  der  Analyse  die 
Basen  der  ersten  5  Gruppen  abgeschieden  und  auch  die  Ammonium- 
salze entfernt  hat.  Man  fügt  einige  Tropfen  des  /-Methylderivates 
zu  der  Lösung  und  untersucht  den  bei  Gegenwart  von  Kalium  ent- 
stehenden Niederschlag  unter  dem  Mibroäop.  Seine  Struktur  ist 
sehr  charakteristisch.  Natriumsalze  können  nur  aus  konz.  Lösung 
ausgefällt  werden  und  haben  ein  ganz  anderes  mikroskopisches  Aus- 
sehen; Alkohol  (1  ccm  80 — 90^/oig)  verhindert  die  Fällung  der 
Natriumsalze. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Unterscheidung  der  Haloide  in 
Alkalisalzen  gründete  C.  Reichard^  auf  das  Verhalten  gegen 
Mercuriiodid.  Erhitzt  man  ein  Kömchen  Chlorkalium  mit  etwas 
QuecksUberjodid  bei  Gegenwart  von  Wasser,  so  bleibt  das  Queck- 
silberjodid  unverändert;  Jod-  und  Bromkalium  lösen  es  farblos  auf. 
Beim  Eintrocknen  bildet  sich  mit  Jodkalium  ein  gelber,  mit  Brom- 
kalium ein  roter  Rückstand.  Bromnatrium  und  Bromammonium 
geben  gelbe  Rückstände.  An  der  Luft  wird  der  Bromnatrium- 
rückstand allmählich  rot,  dann  wieder  farblos,  der  Bromammonium- 
rückstand wird  farblos,  ohne  sich  vorher  zu  röten. 

Phosphorwolfrainsäure  als  Beagens  auf  Kalium;  von  C.  Meyer  s. 
Phosphorwolframsäure  gibt  mit  Kalisalzen  einen  feinen  sdiwer 
filtrierbaren  Niederschlag,  dessen  Entstehung  durch  Anwesenheit 
von  Nad  verlangsamt  wird.    Aus  der  Zeit,  die  zur  Entstehung 

1.  Bull,  commerc.  1907,  Nr.  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  216. 

2.  Svensk.  Farm.  TidBkr.  1907,  38;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  321. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  245.  4.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  221. 
5.  Chem.-Ztg.  1907,  Sl,  158. 
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des  Niederschlages  erforderlich  ist  und  aus  der  Menge  desselben 
bestimmte  Verf.  den  Kaligehalt  durch  Yergleichung  mit  bekannten 
E[aIilÖ6ungen  imd  bediente  sich  dazu  des  leicht  lösUchen  phosphor- 
wolframsauren  Natrons  in  Lösungen  von  20 — 15 — 10 — 5  und  2,5^/o. 
Die  Reaktion  wird  so  ausgeführt,  daß  in  einem  kleinen  Cylinder 
1  ccm  der  zu  untersuchenden  Salzlösung  und  1  com  des  E^agens 
zusammengegeben  und  dann  kräftig  umgeschüttelt  wird.  Die 
Methode  ist  brauchbar  bei  Salzen  bis  zu  lO^/o  KCL 

Bestimmung  van  Kalium  als  Kobaltinürit;  von  W.  A.  Drushel  ^ 
Die  Benutzung  von  Natriumkobaltinitrit  für  die  qualitative  Auf- 
findung von  Italium  ist  bekannt  Die  quantitative  Methode  des 
Veif.s  beruht  darauf,  daß  das  Kalium  durch  einen  Überschuß  von 
Natriumkobaltinitrit  als  Kaliumnatriumkobaltinitrit  gefällt  wird. 
Der  Niederschlag  wird  durch  Asbest  abfiltriert  und  durch  Normal- 
permanganatiösung  in  der  Hitze  oxydiert  Den  Überschuß  an  Ka- 
liumpermanganat entfärbt  man  durch  überschüssige  Oxalsäure,  worauf 
man  die  Lösung  mit  Permanganat  zurücktitriert.  Die  Kaliummenge 
findet  mau  durch  Multiplizieren  des  Sauerstofiwertes  des  verwen- 
deten Kaliumpermanganates  mit  1,09. 

Über  die  Einwirkung  einiger  Stoffe  auf  Kaliumjodid;  von  B. 
Szilärd*.  Trägt  man  in  eine  konzentrierte,  mit  etwas  S^rke  ver- 
setzte Jodkahumlösung  Uran-,  Thorium-,  Eisen-,  Kobalt-,  Mangan-, 
Kupfer-,  Nickeloxyd  ein,  wie  es  durch  Glühen  der  korrespondieren- 
den Nitrate,  Chloride  oder  Sulfate  erhalten  wird,  so  färbt  sich 
erstere  selbst  bei  Luftabschluß  mehr  oder  weniger  rasch  blau.  Auch 
einige  Mineralien,  wie  Turmalin,  Pyromorphit,  Samarskit,  Fergu- 
sonit,  deveit,  Pechblende  u.  s.  w.,  rufen  die  gleiche  Wirkung  her- 
vor, ohne  daß  jedoch  die  Litensität  der  Blaufärbung  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  in  einfacher  Beziehung  steht  Die 
Joachimstaler  Pechblende  zeigte  in  dieser  Hinsicht  die  stärkste 
Wirkung.  Eün  Zusammenhang  zwischen  der  geschilderten  Wirkung 
und  der  Radioaktivität  der  Pechblende  besteht  nicht 

Oefährliches  Kaliumchlorat;  von  R.  Gartemeister^  Bei 
der  Untersuchmig  von  Kaliumchlorat,  bei  dessen  Verwendung 
Selbstentzündungen  vorgekommen  waren,  beobachtete  Verf.,  daß  die 
Lösung  sich  in  der  Kälte  auf  Zusatz  von  Jodkaliumstärkelösung 
und  Schwefelsäure  sofort  blau  färbte,  während  bei  reinem  Kalium- 
chlorat erst  nach  einigen  Minuten  schwache  Blaufärbung  eintrat 
Verf.  fahrte  daher  die  Selbstentzündung  auf  Verunreinigung  mit 
Chloroxyden  (Kaliumhypochlorit)  zurück.  H.  Landolt^  bezeich- 
nete diese  AufEassung  als  irrig  und  wies  nach,  daß  auch  reines 
Kaliumchlorat  diese  Reaktion  gibt  Die  Intensität  der  Blaufärbung 
ist  abhängig  von  der  Konzentration  der  Schwefelsäure  und  der  des 
Chlorates. 

2lur  Analyse   des  Natriumsuperoxyds;  von  R.  Niemeyer^. 

1.  Ztsehr.  anorg.  Chem.  1907,  56,  223.  2.  Compt.  rend.  1907, 

14S,  433.  3.  Chein.-Ztg.  1907,  31,  174.  4.  Ebenda  285. 

&  Ebenda  1257. 
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Für  die  Analyse  des  Natriumsuperoxyds  mittels  Permanganat,  die 
Verl  im  Gegensatz  zu  Richard  Laseker^  für  technische  Zwecke 
ab  genügend  zuverlässig  empfiehlt,  wird  folgende  genaue  Aus- 
führungsmethode gegeben:  0,15—0,2  g  Natriumsuperoxyd  werden 
in  einem  im  Wägeglas  stehenden  Ueinen  Glasschälchen  abge- 
wogen. Das  Schälchen  wird  dann  mit  Hilfe  einer  Zange  in  ein 
500  ccm  Wasser  enthaltendes  Becherglas  in  schräger  Lage  so  ge- 
bracht, daß  es  mit  dem  Superoxyd  auf  den  Boden  sinkt:  man  gibt 
sofort  überschüssige  Schwefelsäure  zu  und  titriert  mit  '^/jo-Per- 
manganatlösung. 

Nachweis  und  Bestimmung  von  Kochsalz  in  Chlorzinn;  von 
P.  Heer  mann '.  Schneller  als  nach  den  bisher  üblichen  Methoden 
gelingt  es,  mit  alkoholischer  Salzsäure  Kochsalz  in  Chlorzinn  nach- 
zuweisen, welche  durch  Sättigen  von  99,5^/oigem  Alkohol  mit 
trockenem  SaLzsäuregas  hergestellt  wird.  Das  zuzusetzende  Fällungs- 
reagens beträgt  am  besten  das  4 — 5  fache  Volumen  der  Chlorzinn- 
lösung, die  Beaktionsdauer  10  Minuten.  Schon  bei  0,1  ^/o  Eoch- 
salzgehalt  beobachtet  man  Trübung,  die  mit  steigender  Konzen- 
tration zu  dickem  Kristallbrei  sich  verdichtet  Filtriert  man  die 
Ausscheidung  mittelst  säurefestem  Material  ab  und  wäscht  mit 
Alkohol  aus,  so  kann  man  nach  Lösung  in  Wasser  den  Kochsalz- 
gehalt mittelst  Silbemitrat  titrieren. 

Zur  Analyse  des  Natrium  arsenicosum;  von  A.  Fernau'. 
Verf.  berichtet  über  die  Prüfung  von  5  Mustern  Natr.  arsenicosum, 
zwei,  bestanden  aus  Natr.  arsenidcum. 

Salpetrigsaures  Natron  gegen  heftige  Bückenschmerzen;  von 
E.  Desesquelle^  Raymond  hat  dieses  Salz  in  Gestalt  von 
subcutanen  Injektionen  in  Dosen  von  1  cg  per  1  ccm  tägUch 
während  10  Tagen  angewandt  Nach  lOtägiger  Unterbrechung 
gab  er  wieder  10  Tage  lang  erhöhte  Dosen  und  fuhr  mit  diesen 
Unterbrechungen  fort  mit  jedesmaliger  Erhöhung  der  Dosis  um 
1  cg  bei  jeder  Wiederaufnahme  der  Injektionen.  Verf.  hat  mit 
Erfolg  das  Mittel  ebenfalls  angewendet  und  kam  ohne  störende 
Wirkungen  zu  einer  täglichen  Dosis  von  10  cg  für  1  ccm. 

Über  die  Einwirkung  von  Kohlendioxyd  auf  die  Stdfide  des 
Natriums  und  des  Calciums  und  von  Schwefelwasserstoff  auf  Na- 
triumcarbonat ;  von  E.  Berl  und  A.  Bittener ^  Die  von  den 
Verff.  angestellten  Versuche  zur  Aufklärung  der  chemischen  Pro- 
zesse bei  der  Reinigung  der  Robsodalösung  nach  dem  LeBlanc- 
Yerfahren  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  ergaben  zunächst,  daß 
die  bis  jetzt  angenommene  Zersetzungsgleichung:  NasS  +  CO«  + 
HtO  »  NaiCOs  +  HsS  nicht  riditig  ist,  sondern  daß,  veranlaßt 
durch  Massenwirkung  von  den  beiden  Säuren  COt  und  HsS,  der 
Prozeß  in  zwei  Phasen  verläuft  nach  den  Gleichungen:  a)  NasS  + 
COi  +  HsO  -  NaSH  +  NaHCOi  .-.  .    b)  NaSH  +  CO«  + 


1.  Chem.-Ztg.  1900,  24,  164.  2.  Ebenda  1907,  Sl,  28.  3.  Pharm. 
Post  1907,  133.  4.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  413.  5.  Ztschr. 
angew.  Cbem,  1907,  20,  1637. 
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HtO  :;^  NaHCOs  +  HtS  . . .  Auch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  Natriumcarbonat  verläuft  in  2  Phasen:  c)  NasCOs  + 
H,S  =  NaHCOs  +  NaHS  . . .  d)  NaHCO»  +  H,8  :^  NaSH  + 
BaO  +  COs  . . .  Die  Reaktionen  b)  und  d)  sind  identisch,  also 
umkehrbar,  was  die  Verff.  durch  eine  weitere  Reihe  Ton  Versuchen 
bewiesen.  Die  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Caldumsulfhydrat 
erfolgt  nach  weiteren  Versuchen  der  Verff.  gemäß  der  Gleichung: 
Ca(SH)2  +  CO»  +  H«0  =  CaCOs  +  2H«S,  wobei  für  technische 
Zwecke  ein  hochprozentiges  Schwefelwasserstoffgemisch  gewonnen 
werden  kann. 

Über  eine  einheitliche  Ursubsiam  für  Äcidimetrie  und  AUcali- 
meirie;  von  E.  Rupp^  Verf.  zeigte,  daß  der  von  E.  Rimbach* 
zur  Einstellung  von  Normalsäuren  unter  Verwendung  von  Methyl- 
orange als  Indikator  benutzte  Borcuo  auch  zum  Einstellen  von 
Normallaugen  benutzt  werden  kann,  wenn  man  Phenolphthalein  als 
Indikator  verwendet  Die  Schwerlöslichkeit  des  Borax  bedingt  es, 
daß  man  nur  fünftel  oder  zehntel  Normallösungen  desselben  dar- 
steUen  kann,  wenn  man  ein  Auskristallisieren  vermeiden  will,  also 
38,22  bezw.  19,11  g  2— 3  mal  umkristallisierten,  an  der  Luft  ge- 
trockneten Borax  zu  1 1  zu  lösen  hat.  Man  verfährt  so,  daß  man 
10  ccm  Glycerin  mit  2  Tropfen  l®/oiger  Phenolphthaleinlösung, 
so¥de  etwa  5  ccm  Wasser  versetzt  und  dann  mit  «^/lo-Lauge  eben 
sichtbar  anrötet  E^  sind  hierzu  meist  1 — 3  Tropfen  Lauge  er- 
forderlich, da  Handelsglycerin  selten  säurefrei  ist  Nun  gibt  man 
10 — 20  ccm  "/lo -Boraxlösung  hinzu  und  titriert  mit  «^/lo-Lauge  auf 
erneute  schwache  Rötung.  Mehr  als  2  Tropfen  Phenolphthalein- 
lösung machen  den  Umschlag  ungenau. 

nei  der  Behandlung  von  Pityriasis  versicolor  verwandte  Qillot' 
mit  gutem  Erfolge  Natriumperbarat  an  Stelle  der  von  Gallois 
vorg^chlagenen  Mischung  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  Borax. 

Verwendung  von  Normal- Ammonialdösungen  in  der  Äcidimetrie; 
von  F.  J.  R.  Carulla^.  Da,  wie  Verf.  bewies,  »/«-Ammoniak- 
lösung beim  Schütteln  in  geschlossenen  Gefäßen  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  auch  wenn  man  Gummistopfen  verwendet,  keine 
merUiche  Veränderung  erleidet,  und  weiter  mit  ihr  heiße  Säuren 
mit  ausreichender  Genauigkeit  titriert  werden  können,  so  läßt  sich 
■ys -Ammoniaklösung  in  der  Maßanalyse  gut  gebrauchen. 

PyridinhaÜiger  Salmiakgeist,  der  hin  und  wieder  im  Handel 
vorkommt,  ist  nach  E.  Lücker ^  beim  Titrieren,  wenn  das  freie 
Ammoniak  gebunden  ist,  leicht  am  Gerüche  zu  erkennen.  Verf. 
traf  weiter  rhodanhaltigen  Salmiakgeist,  sowie  solchen,  der  nach 
Leuchtgas  roch,  im  Handel  an. 

Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Ämmoniumsalzen^  läßt 
sich  nach  Ronchftse  auf  folgende  Umsetzungen  gründen:  Fügt  man 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  97.       2.  Berl.  Ber.  1900,  33,  1868.       3.  Kev. 
gener.  Chim.  pure  appL  1906,  9,  841,  d.  Nouv.  Semed.  4.  Joam.  Soc. 

Cbem.  Ind.  1907,  26,  186.  5.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1045.  6.  Journ. 
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zu  einer  neutralen  Ammonsalzlösung  Formaldehyd  in  großem  Über- 
schüsse hinzu,  so  bildet  sich  Hexamethylentetramin,  und  die  Säure 
des  Ammoniumsalzes  geht  in  Lösung.  Dieselbe  kann  dann  mit 
■^/lo-Natronlauge  (Phenolphthalein  ab  Indikator)  titriert  werden;  aus 
dem  Ergebnisse  läßt  sich  der  Ammoniakgehalt  der  ursprünglichen 
Lösung  berechnen.  Eine  10  ccm  Vio -Ammoniak  entsprechende 
Menge  Ammoniumsalz  erfordert  20  ccm  einer  20^/oigen  Form- 
aldehydlösung.  Da  Ammoniumsalze  den  Farbumschlag  des  Phenol- 
phthaleins etwas  verzögern,  so  sind  0,1  ccm  "/lo-Natronlauge  für 
3  ccm  ^/lo-Ammoniak  als  Korrektur  in  Abzug  zu  bringen,  wenn 
die  Ptobe  nicht  mehr  Ammoniumsalz  enthält,  als  10  ccm  ^/lo -Am- 
moniak entspricht  Verf.  empfiehlt  das  Yer&hren  bei  Stickstoff- 
bestimmungen nach  Kjeldahl,  Hamstoffbestimmungen  nach  Folin 
und  zur  Bestimmung  des  im  Harn  präexistierenden  Ammoniaks. 

Ammonium  carbanicum  via  humida  paratum  empfiehlt  O.  Rau- 
benheimer^  an  Stelle  des  üblichen  sublimierten  Präparates.  In 
konzentrierte  Ammoniakflüssigkeit,  die  sich  in  einem  möglichst  hohen 
Cylinder  befindet,  leitet  man  Kohlensäuregas  bis  zur  Sättigung; 
mit  dem  Cylinder  ist  ein  kleineres  Gefäß  verbunden,  das  gleich- 
falls Salmiakgeist  enthält  Setzen  sich,  wie  im  großen,  so  auch  in 
diesem  kleineren  Gefäße  Kristalle  ab,  so  ist  die  Darstellung  be- 
endigt; man  läßt  die  Kristalle  absetzen,  spült  sie  auf  einem  Filter 
mit  kaltem  Wasser  schnell  nach  und  trocknet  sie  zwischen  Fließ- 
papier. Das  so  gewonnene  Ammoniumcarbonat  ist  wahrscheinlich 
ähnlich  zusammengesetzt  wie  das  sublimierte;  es  halt  sidi  besser 
als  dieses  und  ist  leicht  löslich. 

Ammonium  chloratum  ist  nach  E.  Lücker*  nicht  selten 
rhodanhaltig. 

Herstellung  von  Lithiumsalzen.  Zur  Gewinnung  von  Lithium- 
carbonat aus  seinen  Erzen  mischt  man  diese  nach  dem  Zerkleinem 
mit  fein  gepulvertem  sauren  Natriumsulfat  in  einem  bestimmten 
Mengenverhätnis,  erhitzt  langsam  zur  Rotglut  und  laugt  die  ge- 
röstete Masse  zur  Abscheidung  des  Lithiumsulfates  aus.  Nach 
dem  Beinigen  des  Sulfates  wird  das  Lithium  als  Carbonat  aus- 
gefällt   0.  Poulenc,  Paris.    V.  St  Amer.  Pat  836781». 

Über  das  basische  Liihiumchlorid ;  von  A.  Guntz*.  Vor 
etwa  10  Jahren  hatte  Verf.  beim  Erhitzen  von  äquimolekularen 
Mengen  Lithium  und  Lithiumchlorid  im  Wasserstoffstrom  einen 
Stoff  erhalten,  den  er  für  basisches  Lithiumchlorid  von  der  Formel 
LisCl  hielt.  Bei  einer  Wiederholung  der  früheren  Versuche  hat 
sich  jedoch  herausge43tellt,  daß  dieses  Produkt  in  Wahrheit  ein 
äquimolekulares  Gemisch  von  Lithiumchlorid,  LiCl,  imd  Lithium- 
hydrür,  LiH,  gewesen  war.  Alle  Versudie,  basisches  Lithium- 
chlorid durch  Zusammenschmelzen  von  metallischem  Lithium  mit 
Lithiumchlorid  im  Vakuum,  oder  in  einer  Argonatmosphäre,  bezw. 
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bei  Luftabschluß  darzusteUen,  mißlangen,  sodaß  dieser  Körper, 
wenn  er  überhaupt  existiert,  bei  diesen  Reaktionen  nur  in  Spuren 
gebildet  wird.  Ein  gleichfalls  negatives  Ergebnis  hatten  vor  kurzem 
die  Versuche  von  Öunz  und  Basset  zur  Darstellung  basischer 
Calciumsalze. 

Caldum,  Barjrum,  Strontinm. 

Herstellung  van  Erdcäkalisalzen  in  kolloidaler  oder  gdatinoser 
Form.  Man  mischt  die  Komponenten  der  Verbindung  oder  die 
Agenzien  für  die  doppelte  Umsetzung  in  alkoholischen  Lösungen. 
Man  kann  auch  die  eine  Komponente  in  alkoholischer,  die  andere 
in  wässeriger  Lösung  verwenden.  Bei  der  Verabreichung  kolloi- 
daler E^albalze  zu  Jdeilzwecken  ist  die  Kalkaufoahme  eine  lang- 
samere, aber  gleichmäßigere  und  mildere.  Kolloidale  Baryumsalze 
sind  weniger  giftig  als  die  kristallinischen.  Die  kolloidalen  Sulfate 
sind  mit  üblidien  Lösungsmitteln  verdünnbai:  und  können  in  dieser 
Form,  ungeachtet  ihrer  Unlösbarkeit,  in  kristallinischem  Zustande 
zu  Lnprägnierungen  verwendet  werden.  Chemische  Werke  vorm. 
Dr.  H.  Byk,  BerUn.    D.  R-P.  178763.    1905 1. 

Bestimmung  von  CcUciumoxjfd,  Magnesiumoxyd  und  Phosphor- 
säure  mit  dem  Zeißschen  Eintauchrefraktometer;  von  B.  Wagner 
und  F.  Schnitze'. 

Die  Verwendung  von  Caleiumnitrat  bei  Oxydationsschmelzen ; 
von  A.  Stutzer ^  Das  bei  Oxydationsschmelzen  zwecks  Bestim- 
mung von  Phosphor  und  Schwefel  in  organischen  Verbindungen 
bisher  verwandte  Kalium-,  resp.  Natriumnitrat  läßt  sich  vorteil- 
haft durch  basisches  Caleiumnitrat  ersetzen,  welches  fabrikmäßig 
nach  Birkeland-Eyde  hergestellt  wird.  Man  überschichtet  die 
in  einem  eisernen  Tiegel  (6  cm  hoch,  8  cm  breit^  befindliche 
Mischung  von  5  g  der  organischen  Substanz  und  36  g  Caleium- 
nitrat mit  weiteren  15  g  des  letzteren,  erwärmt  unter  zeitweiligem 
umrühren  mit  Platinspatel  zuerst  mittels  Bunsen-,  dann  mit  Tedu- 
Brenner  und  entfernt  die  Flamme,  wenn  die  Entwicklung  brauner 
nitroser  Dämpfe  beginnt,  dann  läßt  man  erkalten  und  übergießt 
mit  Wasser.  —  Auch  zu  anderen  Oxydationsschmelzen  läßt  sich 
das  schon  unter  100^  schmelzende  Caleiumnitrat  gut  verwenden. 

Zur  Kenntnis  des  Chlorkalks;  von  E.  Schwarz^.  Nach  dem 
Verf^  der  sich  dabei  auf  eigene  Versuche  stützt,  gewinnt  die  Formel 
Odlings  CaCl(OCl)  für  Chlorkalk,  d.  h.  die  einer  wirklichen  chemi- 
schen Verbindung  und  nicht  eines  mechanischen  Gemenges  von 
Ca(OCl)i  und  CaCls,  an  Wahrscheinlichkeit 

ZWr  Kenntnis  des  Chlorkalks;  von  Hugo  Ditz».  Die  Arbeit 
enthält  eine  Kritik  und  Widerlegung  der  von  E.  Schwarz  (s.  o.) 
veröffentlichten  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand. 

Caiciumphosphate;   von  H.  Basset  jun.^     Das   einzige   be- 
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stimmte  Hydrat  des  Dicalciumphosphats  CaHPOi,  welches  über  0° 
existiert,  ist  das  Dihydrat  Ew  das  Monoccieiumphosphat,  bis  jetzt 
in  kristallisiertem  Zustande  nur  in  der  Form  des  Monohyorats 
CaH4(POi)8.HtO  bekannt,  ergab  sich,  daß  dies  das  einzige  Hydrat 
ist,  welches  bei  allen  Temperaturen  oberhalb  0^  aufgefunden  werden 
kann.  Durch  Kristallisation  einer  Lösung  mit  hinreichend  Phos- 
phorsäure  kann  bei  160^  das  wasserfreie  Monocalciumphosphat  er- 
halten werden.  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Calciumhjfdroofiho- 
phosphaie.  Es  ergab  sich:  CaHPOi  reagiert  nicht  mit  Ammoniak; 
CaHP04.2HiO  reagiert  nicht  mit  Ammoniak  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  aber  leicht  bei  100^:  3CaHP04.2H»0  +  2NH8  = 
Cas(P04)i  +  (NH4)jHP04  +  6H«0.  CaH4(P04)«  absorbiert  Am- 
moniak  sehr  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  jedoch  schnell 
bei  100°  unter  Büdung  der  Verbindung  Ca(NH4)8H2(P04)s,  die 
sogleich  durch  Wasser  in  CaHP04  und  (rfH4)sHP04  zerlegt  wird. 
—  CaH4(P04)8 .  HiO  reagiert  mit  Ammoniak  unter  Bildung  Ton 
CaHP04  und  (NH4>iHP04.  Das  primär  gebüdete  CaHPO*  rea- 
giert zum  großen  Teile  weiter  unter  Bildung  von  Ca8(P04)t. 

Calcium  phosphoricum,  das  den  Anforderungen  der  deutschen 
Pharmakopoe  in  bezug  auf  Löslichkeit  in  Essigsäure  entspricht,  ist 
nach  Lepin^  und  nach  Reimer ^  im  Handel  nicht  zu  beschaffen. 

Über  die  Wirkung  von  konzentrierter  Salzsäure  und  konzen- 
trierter Salpetersäure  auf  Baryumchlorid  und  Baryumnitrat;  von 
Vitali«.  Chlorbaryum  wird  durch  einen  Überschuß  von  konzen- 
trierter Salzsäure  quantitativ  gefallt,  Baryumnitrat  nur  zum  Teil; 
hier  wird  erst  auf  Zusatz  von  konzentrierter  Salpetersäure  die  Fäl- 
lung vollständig.  Nach  dem  Verf.  läßt  sich  auf  diese  Reaktionen 
eine  Trennung  des  Baryums  von  Calcium  und  Strontium,  sowie 
eine  quantitative  Bestimmung  des  Baryums  aufbauen. 

t)ber  die  Giftigkeit  einiger  seltener  Erden;  ihre  Wirkung  auf 
verschiedene  Gärungen ;  von  A.  Hebert*.  Studiert  wurde  die  Wir- 
kung desThoriumsulfats,  ThS04 .  8HsO,  Ceriumsulfats,  CeS04. 6HsO, 
LanttiansulfatB,  La9(S04^ .  6  HsO  und  Zirkonsulfats,  2  ZrOs .  4  SOs . 
löHsO.  Auf  Meerschweinchen  und  Frösche  sind  diese  Sulfate 
selbst  in  Dosen  von  160  mg  pro  Kilogramm  Körpergewicht  wir- 
kungslos. Elritzen  sterben  dagegen  in  einem  Wasser,  welches 
0,05  ^/o  dieser  Sulfate  enthielt,  fast  augenblicklich.  Die  Giftigkeit 
nahm  vom  Lanthan  zum  Cerium,  Thorium  und  Zirkon  zu.  Auf 
keimende  Samen  wirken  die  Sulfate  der  seltenen  Elrden  erst  in 
einer  Konzentration  von  0,4  ®/o  ein;  die  Reihenfolge  der  Giftigkeit 
ist  dieselbe,  wie  für  die  Fische.  Auf  die  niederen  Organismen,  vor 
allem  auf  Bierhefe,  Emulsin  und  Diastase,  wirken  Thorium-  und 
Zirkonsulfat  in  Konzentrationen  von  0,05—0,1  ^/o  ebenso  giftig,  wie 
Sublimat,  während  Cerium-  und  Lanthansulfat  auf  diese  Organismen 
selbst  in  Konzentrationen  von  0,5 — 1  ^/o  völlig  unschädlich  zu  sein 
scheinen. 
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MagnesinuDu 


Titerstellung  von  Säuren  durch  metallisches  Magnesium;  von 
A.  Vesterberg^  Verf.  stellte  zunächst  fest,  daß  die  Titerstellung 
von  Schwefel-  und  Salzsäure  durch  Natriumcarbonat  (bei  270°  ge- 
trocknet) und  durch  Natriumoxalat  (über  Spiritusrundbrenner  ge- 
glüht) sehr  genau  übereinstimmende  Resultate  gibt.  Die  Titer- 
steUung  derselben  Säuren  mit  metallischem  Magnesium  (durch 
Schmii^elpapier  blank  geputzt)  ergab  Resultate ,  die  mit  obigen 
übereinstimmen,  dieselbe  ist  aber  wesentlich  schneller  bezw.  be- 
quemer. Bei  dem  niedrigen  Aquivalentgewicht  des  Magnesiums 
sind,  besonders  wenn  die  Säure  nicht  konzentrierter  als  ^lo-normal 
ist,  für  jede  Bestimmung  nicht  weniger  als  100  ccm  Säure  zu  ver- 
wenden, damit  die  abzuwägende  Menge  Magnesiumband  nicht  allzu 
klein  ist 

Über  das  Arsenatverfahren  zur  Trennung  des  Magnesiums  von 
den  Alkalien;  von  Ph.  Browning  und  W.  A.  Drushel*.  Keins 
der  verschiedenen  zur  Trennung  des  Magnesiums  von  den  Alkalien 
empfohlenen  Verfahren  ist  frei  von  Mißsländen.  Die  VerflF.  geben 
nun  nachstehende  Methode  als  zuverlässig  an:  Das  Magnesium 
wird  in  schwach  ammoniakalischer  Lösung  mit  40 — 80  ®/o  Über- 
schuß Ammoniumarsenat  gefallt  unter  Zusatz  von  20  ®/o  des  Ge- 
samtvolumens an  Alkohol.  Das  ausgefällte  Magnesiumarsenat  wird 
über  Asbest  in  einem  gewogenen  Eiltertiegel  aus  Platin  abgesaugt, 
getrocknet,  geglüht  und  als  Pyroarsenat  MgsAssO?  gewogen.  Das 
flltrat  gibt  man  in  eine  Platinschale,  versetzt  mit  10  ccm  Salz- 
säure (1)20  spez.  Gew.)  und  ebensoviel  Bromwasserstoffsäure  vom 
apez.  Gew.  1,30,  verdampft  zur  Trockne  und  glüht  schwach  zur 
Vertreibung  der  AmmoniumsaJze.  Zum  Rückstand  gibt  man  so- 
dann wenig  Wasser  und  etwas  Schwefelsäure,  verdampft  Wasser 
n.  s.  w.  und  überschüssige  Schwefelsäure,  glüht  und  wägt  als  nor- 
males Sulfat  (KsSOi  oder  NasS04). 

Bei  Magnesia  usta  ist  nach  Hoffmann  ^  und  nach  Schoder^ 
ein  geringer  Chlorgehalt  zuzulassen. 

Über  Magnesium  sulfuricum  siccum;  von  A.  Goldammer ^ 
Ver£  hält  es  für  unerläßUch,  Magnesium  sulfuricum  siccum  auf 
Wassergehalt  zu  prüfen,  da  von  zehn  Handelsproben  alle  mehr 
Wasser  enthielten,  als  das  Arzneibuch  gestattet. 

Über  das  Verhalten  von  Magnesiumcarbonat  beim  Kochen  der 
Lösung;  von  R.  Rinnet  Es  gelang  dem  Verf.  nicht,  alles  Mag- 
nesiumcarbonat aus  einer  Lösung,  die  er  durch  Einleiten  von  COs 
in  mit  reinem  MgO  versetztes  destilKertes  Wasser  bereitet  hatte, 
durch  Kochen  bis  zu  7  Stunden  auszufällen;  stets  blieb  eine  ge- 
wisse Menge  in  Lösung,  die  etwa  einem  deutschen  Härtegrade  ent- 
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spricht    Das  beim  Kochen  ausgeschiedene  basische  Carbonat  ent- 
spricht am  besten  der  Formel:  öMgO,  4C0t  +  öHaO. 

Zink. 

Über  die  volumetrische  Bestimmung  des  Zinks;  Ton  J.  A.  Muller. 
Bei  dem  vor  einigen  Jahren  von  Pouget^  vorgeschlagenen  Ver- 
fahren kann  es  vorkommen,  daß  von  dem  Schwefelniederschlag^  der 
sich  auf  Zusatz  der  Jodlösung  bildet,  etwas  Schwefelzink  einge- 
schlossen und  der  Einwirkung  des  Jods  event  entzogen  wird.  Dieser 
Übelstand  wird  dadurdi  vermieden,  daß  man  das  Schwefelzink  in 
überschüssiger  Salzsäure  in  Gegenwart  einer  genügenden  Menge 
Wasser  löst  und  den  gelösten  Schwefelwasserstoff  durch  Jod  be- 
stimmt 

Über  eine  Methode,  Zink  in  sehr  kleinen  Quantitäten  zu  be- 
stimmen; von  G.  Bertrand  und  M.  Javillier*.  Die  früher  von 
den  yei^.n  angegebene  Methode  der  Zinkbestimmung  als  Caldum- 
zinkat'  haben  dieselben  jetzt  so  vervollkommnet,  daß  sie  erlaubt^ 
Zink  in  einer  Verdünnung  von  1:30000000  zu  bestimmen,  auch 
in  Gegenwart  aller  anderen  Metalle  außer  Nickel  und  Kobalt 
Nachdem  man  das  Objekt  der  Analyse  in  Königswasser  gelöst  und 
die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  hat,  löst  man  in  verdünnter 
Salzsäure  und  fällt  mit  Schwefelwasserstoff.  Nachdem  der  über- 
schüssige Schwefelwasserstoff  verjagt  ist,  fiUlt  man  mit  4— 5^/oigem 
Ammoniak,  fügt  Wasserstoffsuperoxyd  zu,  um  etwa  vorhandenes 
Mangan  in  Superoxyd  überzuführen,  und  filtriert  Man  löst  von 
neuem  in  Salzsäure,  fällt  wieder  mit  Ammoniak  und  kocht  die  ver- 
einigten ammoniakalischen  Flüssigkeiten,  die  alles  Zink  enthalten, 
mit  soviel  Kalkmilch,  daß  alles  Ammoniak  ausgetrieben  wird,  was 
unbedingt  erreicht  werden  muß.  Man  filtriert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  gesättigtem  Kalkwasser,  löst  in  reiner  Salzsäure,  ver- 
dampft zur  Trockne,  löst  dann  die  Chloride  des  Zinks  und  Cal- 
ciums in  einigen  ccm  essigs.  Natronlösung  (5  ^/o)  und  sättigt  die 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff.  —  Nach  24  Stunden  sammelt 
man  das  Zinksulfid  auf  einem  Filter,  wäscht  es  ^ndlich  aus  mit 
durch  Essigsäure  angesäuertem  Sdiwefelwasserstoffwasser  und  löst 
endUch  in  Schwefelsäure  (1:20).  Dann  verdampft  man  im  Platin- 
tiegel zur  Trockne,  glüht  und  wägt  das  wasserfireie  Sulfat,  dessen 
Gewicht  mit  0,4052  multipliziert  das  gesuchte  Zink  ergibt 

Zincum  oxudatum.  F.  StoepeM  schlug  folgenden  Arzneibuch- 
text vor:  »Weißes,  in  der  Hitze  gelbes,  zartes,  amorphes,  in  Wasser 
unlösliches,  in  verdünnter  Essigsäure  ohne  Aufbrausen  lösliches 
Pulver.  In  dieser  Lösung  ruft  Natronlauge  einen  weißen  Nieder- 
schlag hervor,  der  sich  im  Überschusse  des  Fällungsmittels  zu  einer 
klaren  farblosen  Flüssigkeit  auflöst,  aus  der  durch  Schwefelwasser- 
stoff weißes  Zinksulfid   abgeschieden   wird.     Durch  Ealiumjodid- 

1.  Bull.  Soc.  Chim.  France  [4],  1907,  1,  13.  2.  Compt  rend.  1907, 
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und  durch  AmmoniumoxalaÜösung  soll  die  essigsaure  Lösung  (1 :  10) 
nicht  verändert  werden.  —  Eine  Mischung  aus  1  g  Zinkoxyd  und 
3  ccm  Zinnchlorürlösung  soll  im  Laufe  einer  Stunde  eine  dunklere 
f&bung  nicht  annehmen.  —  Werden  3  g  Zinkozyd  mit  30  ccm 
Wasser  unter  wiederholtem  Umschütteln  15  Minuten  stehen  ge- 
lassen, so  darf  das  Filtrat  dieser  Mischung  durch  Baryumnitrat- 
und  SilbemitratlSeung  höchstens  opalisierend  getrübt  werden  und 
soU  verdampft  einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinterlassen.« 

Indikator  zur  Bestimmung  der  freien  Säure  in  Chtarzink- 
lasungen  U.S.W,;  von  C.Kirschnick^  Einen  auch  in  trüben  Flüssig- 
keiten gut  erkennbaren  Farbenumschlag  des  Methylorange  erzi^t 
man,  wenn  man  aus  dem  letzteren  mit  Hilfe  von  Indigo  eine  rein 
graue  Lösung  herstellt,  die  dann  durch  Mineralsäuren  in  violett- 
rosa  übergeht  Verf.  mischte  20  ccm  einer  Lösung  von  1  g  MeÜiyl- 
orange  in  1 1  Wasser  mit  60  ccm  einer  Lösung  von  1  g  indigo- 
schwefelsaurem Natron  in  1 1  Wasser  und  verdünnte  auf  1  Liter. 

Über  ein  verunreinigtes  Zinksulfat;  von  C.  Kollo*.  Die 
Untersuchung  eines  in  Wasser  nicht  vollständig  löslichen  Zinksulfats 
ergab,  daß  das  von  Wasser  nicht  Gelöste  aus  Zinkoxyd  bestand; 
die  wässerige  Lösung  enthielt  Zink,  Ammoniak  und  Schwefelsäure. 
Das  untersuchte  Präparat  war  in  einem  mit  Papier  lose  verbun- 
denen Glasgefäße  neben  einem  großen  Topfe  voll  Ammoniumcarbonat 
aufbewahrt  worden,  dessen  Stopfen  teilweise  zerfressen  war.  Die 
Zersetzung  des  Zinksidfats  ist  vielleidit  im  Sinne  folgender  Glei- 
chung erfolgt:  ZnSOi  +  2NH8  +  H,0  -  ZnO  -h  (NH4)8S04. 

Basisches  Zinkcarbonai;  von  H.  Mikutsch^  Das  Produkt 
schwankt  nach  der  Art  der  Fällung  mit  neutralem  oder  saurem 
Natrium-  oder  Kaliumcarbonat,  je  nach  der  Fällungstemperatur,  den 
absoluten  oder  relativen  Mengenverhältnissen  der  beioen  Kompo- 
nenten, der  Dauer  und  Art  des  Auswaschens.  Verf  gelangte  zu 
dem  Ergebnisse,  daß  von  den  zahlreichen  in  der  Literatur  be- 
schriebenen basischen  Zinkcarbonaten  sämtliche  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  als  feste  Lösungen  von  Zinkhydros^d  und  neutralem 
Zinkcarbonat  zu  betrachten  sind.  Chemische  Individualität  kommt 
nur  dem  Salze  5ZnO.2C09.4HsO  zu.  Dieses  wird  erhalten  bei 
kalter  Fällung  mit  Natriumcarbonat  und  gleichen  molekularen 
Mengen  der  Komponenten. 

Bisen,  Mangan,  Chrom,  Aluminium. 

Metallisches  Eisen  als  Titersubstanz  für  Kaliumpermanganat; 
von  H.  Kinder*. 

Eisen  in  pflanzlichen  und  tierischen  Geweben;  von  A.  Mou- 
neyrat^  Die  in  tabellarischer  Form  mitgeteilten  Resultate  einer 
großen  Beihe  von  Untersuchungen  zeigen,  daß  sich  Eisen  in  or- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  d60.  2.  Phann.  Centralh.  1907,  48,  219. 

8.  Ztschr.  anorg.  Cfaem.  1907,  ö6,  365. 

4.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  69.  5.  Ebenda  572. 
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ganischen  Geweben  stets  vorfindet;  und  daß  es  ein  steter  Bestand- 
teil jeder  lebenden  Zelle  zu  sein  scheint 

Die  experimentellen  Grundlagen  der  Eisentherapie;  von  R  Las- 
peyres^.  Verf.  besprach  die  Arbeiten  über  das  Schicksal  des 
Eisens  im  Organismus  und  vertrat  die  Ansicht,  dafi  die  zahllosen 
organischen  Eiisenpräparate  zum  größten  Teile  zur  Behandlung  der 
Chlorose  ungeeignet  und  entbehruch  seien;  Ferrum  reductum  oder 
Ferrum  carbonicum  der  Blaudschen  Pillen  genügen  in  fast  allen 
FäUen. 

Über  eine  neue  EisenreaktUm;  von  O.  Lutz*.  Ein  Speziai- 
reagens auf  Eiisen,  welches  den  Nachweis  zwei-  und  dreiwertiger 
Eisenionen  in  alkalischer  Lösung  gleichzeitig  gestattet,  ist  die  fi'o- 
tecatechusäure,  die  mit  Fenisalzen  eine  intensive  chromgraue,  mit 
Ferrosalzen  eine  schön  violette  Färbung  liefert  Beim  Überschuß  von 
fi*-  oder  OH '-Ionen  verblassen  die  Lösungen,  die  Farben  lassen 
sich  aber  durch  entsprechende  Neutralisationen  wieder  hersteUen. 
—  Bei  Ferrosalzen  muß  ein  geringer  Überschuß  von  OH '-Ionen 
vorhanden  sein.  Die  Empfindlichkeit  der  Beaktion  ist  der  des 
Bhodankaliums  gleich  (1:4200000).  —  Die  Ausführung  der  Be- 
aktion gestaltet  sich  so,  daß  man  zu  der  sauren  Untersuchungs- 
flüssigkeit  einige  Tropfen  Protocatechusäurelösung  fügt  und  dann 
Natriumcarbonat  im  Überschuß  zusetzt:  Botfärbung  zeigt  Eisen  an. 
Andere  Schwermetalle  stören  nicht;  die  rotgefärbten  Niederschläge 
von  Kobalt  und  Nickel  werden  abfiltriert  —  Eisen  färbt  das  Filtrat 
rot  —  Alle  anderen  Stoffe,  welche  die  Beaktion  des  Bhodan- 
kaliums stören  (wie  HgCls,  EUPO4,  AssOs,  NHiCl  und  organische 
Säuren)  sind  bei  Protecatechusäure  unschädlich. 

Über  die  Beaktion  der  Eisenoxydsalze  mit  Bhodaniden;  von 
M.  Tarugi^  Yerf.  widerlegte  die  Einwendungen,  die  segen  seine 
früher^  entwickelte  Ansicht  erhoben  sind  (daß  nämlich  die  rote 
Farbe,  welche  Eisenoxydsalze  mit  Bhodansalzen  erzeugen,  der  Ent- 
stehung einer  Eisenperoxydsäure  zuzuschreiben  sind),  an  den  Bei- 
spielen des  Eisenoxydulnitrates,  des  Thalliumoxydulpermanganats 
u.  s.  w.  —  Er  wies  femer  die  Identität  der  roten  Verbindung  durch 
die  Absorptionsspektren  nach,  sei  sie  nun  mittels  Eisenoxydsalzen 
oder  mittels  anderer  Oxydationsmittel  erzeugt 

Titrimetrische  Bestimmung  von  Eisen  mit  Kqliumdickromai; 
von  F.  Nannestad^ 

Über  die  Titrierung  von  Eisen  mit  Zinnchlorür;  von  J.  E. 
Heden«. 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  des  Eisens  empfiehlt  G.  Fr. 
Bergh^,  Eisen  und  Jodkalium  im  Verhältnisse  1 :  50  und  die  Eisen- 
lösung in  einer  Verdünnung  1:250  anzuwenden;   die  geeignetsten 

1.  Med.  Klinik  1907,  569;  ref.  Apoth.-Ztg.  1908,  22,  460. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  570.  3.  Ebenda  927.  4.  Vgl.  diesen 
Bericht  1906,  40,  201.  5.  Tidskr.  Kern.  Farm.  Terap.  1907,  255;  ref. 
Apoth.-Ztg.  1907,  22,  891.  6.  Ebenda  275;  ebenda  919.  7.  Svensk. 
Farm.  Tidskr.  1907,  241;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  664. 
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Bedingungen  sind  0,1  g  Eisen,  6  g  Kaliumjodid  und  25  ccm  Wasser. 
Die  Keduktionszeit  von  einer  Stunde  ist  dann  entbehrlich;  man 
kann  unmittelbar  nach  der  Auflösung  des  Jodkaliums  titrieren. 

Eisenbesiimfnung  in  einigen  Präparaten  der  Fharmacopoea 
Neerland.;  von  L.  yan  Itallie^.  Verf.  besprach  die  Eisenbestim- 
mungsmethoden für  Lactas  f errosus,  Saccharas  ferricus,  Vinum  Tar- 
tratis  kalid  ferrati,  Solutio  f erripomata  an  der  Hand  von  Versuchen 
und  kam  u.  a.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Oxydation  des  Eisens  in 
der  Kälte  geschehen  könne. 

Über  die  Fällbarkeit  von  Eisen  mit  Ammoniak  in  Gegenwart 
van  Weinsäure;  von  W.  Strecker«.  Im  Anschluß  an  die  Arbeit 
von  Großmann  und  Schuck^  bestätigt  Verf.  nach  eigenen  Be- 
obachtungen die  Fallbarkeit  des  Eisens  durch  NaOH  bei  Gegen- 
wart von  Weinsäure.  Aber  auch  Ammoniak  wirkt  namentlich 
beim  Erwärmen  fäUend  auf  Eisensalze,  nur  darf  die  Weinsäure 
nicht  in  zu  großen  Mengen  vorhanden  sein.  Eine  durch  Am- 
moniak nicht  mehr  fallbare  Weinsäureeisenverbindung  konnte  Verf. 
nicht  isolieren. 

Über  Beinigung  von  Wasser  mittels  Eisenhydroxyd  und  ein 
einfaches  und  billiges  Verfahren  zur  HersMlung  einer  hierzu  ge- 
eigneten  Lösung  von  koüotdalem  Eisenhydroxyd  ohne  Dialyse;  von 
ä.  Schweikert^.  Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den 
Unterlagen  zum  D.  R.-P.  173773  und  enthält  einen  Abdruck  der 
Patentsduift,  sowie  eine  Kostenberechnung. 

Zur  Darstellung  von  Substanzen,  welche  die  Oxyde  oder  Hy- 
droxyde  von  Kobalt,  Nickel,  Eisen  und  Mangan  in  kolloidaler  Form 
enthalten,  werden  die  Natriumsalze  der  Eiweißspaltungsnrodukte  mit 
der  wässerigen  Lösung  des  betreffenden  Schwermetalles  so  lange 
versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Man  kann  diesen  ent- 
weder sofort  in  überschüssiger  Natronlauge  lösen  und  die  Lösung 
durch  Dialyse  von  überschüssiger  Lauge  und  Natronsalz  befreien 
oder  den  Niederschlag  abfiltrieren,  auswaschen  und  in  der  eben  zur 
Lösung  ausreichenden  Menge  Alkali  aufnehmen.  Durch  vorsich- 
tiges Eindampfen  im  Vakuum  gewinnt  man  die  Produkte  in  .fester, 
wasserlöslicher  Form.  Das  Verfahren  wurde  am  Beispiele  des  kol- 
loidalen Eisenoxyds  erläutert  Kalle  &  Co.,  Akt-Ges.,  Biebrich 
a.  Eh.    D.  R-P.  180729  5, 

Elektrolytische  Darstellung  von  MetaUsalzen  für  pharmazetäi- 
sehen  oder  anderen  Gebrauch,  Gewisse  elektrolytisch  dargestellte 
Metallsalze  wirken  auf  den  menschlichen  Organismus  anders  als 
solche,  welche  auf  rein  chemischem  Wege  gewonnen  wurden.  Man 
löst  z.  B.  in  90  T.  Wasser  45  T.  Eisenchlorid  und  gibt  50  T. 
Salzsäure  (25  ®/o)  hinzu.  Man  elektrolysiert  diese  Mischung  mit 
einem  genügend  schwachen  Strome,  um  jede  wesentliche  Tempe- 
raturerhöhung zu  vermeiden,   bis   (^e   anfangs   grünliche  Färbung 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  U,  743.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1217. 

3.  Ebenda  911.  4.  Arch.  Pharm.  1907,  245,  12. 

5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  96. 
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nach  Gelb  und  schließlich  nach  tief  Braun  umgeschlagen  ist  L. 
Bolle  &  Co.,  G.  m.  b.  H.    Franz.  Fat.  3696731. 

Darstellung  von  wasserlöslichen  j  arsensaures  Eisen  in  kolloi- 
daler Form  enthaltenden  Präparaten,  Die  in  den  D.  R-P.  129031, 
132322  und  133587  (s.  dort)  beschriebenen  Alkalisalze  der  Eiweiß- 
spaltungsprodukte, sowie  die  Ammoniumsalze  der  Protalbinsäure' 
und  der  Lysalbinsäure  vermögen  auch  wasserunlösliche  Metallsalze 
in  lösliche  Verbindungen  überzuführen.  Auf  grund  dieser  Beob- 
achtung ist  es  gelungen,  aus  dem  arsensauren  Eisen  mit  Hilfe  der 
genannten  Produkte  eine  therapeutisch  wertvolle  Verbindung  darzu- 
stellen, welche  das  Metallsalz  in  kolloidaler,  wasserlöslicher  Form 
enthält   Kalle&Co.«,  Akt-Ges.,Biebricha.Rh.   D.B.-P.  185197. 

Permangansäure;  von  M.  P.  Muir^  Durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zu  Baryumpermanganatlösung,  Abfiltrieren  durch 
Glaswolle  und  Eindampfen  im  Vakuum  gewann  Verf.  eine- 17  ®/oige 
Lösung  von  Permangansäure  HMnOi,  aus  der  beim  Stehen  außer 
Manganoxyden  blauviolette  Säurekristalle  sich  abschieden,  die  aber 
nicht  rein  erhalten  werden  konnten. 

Über  die  Halibarkeit  der  PermanganaHösung;  von  J.  W. 
Hamner^  Verf.  wies  nach,  daß,  sobald  die  im  Wasser  oder  an 
den  Wänden  des  Gefäßes  sich  befindenden  organischen  Körper 
durch  die  FermanganaÜösung  zerstört  sind  und  gleichzeitig  eine 
entsprechende  Menge  Kaliumpermanganat  dadurch  verbraucht  worden 
ist,  die  Zersetzung  der  Permanganatlösung  beendet  und  die  Halt- 
barkeit derselben  gewissermaßen  unbegrenzt  ist 

Die  jodomärische  Tüerbestimmung  von  Kaliumpermanganat^ 
lösung  verglich  T.  Milobendzki^  mit  der  Einstellung  mittels 
wasserfreien  Natriumoxalats;  die  Differenz  betrug  nur  0,05  ^/o,  und 
die  Methode  ist  daher  für  die  analytische  Praxis  durchaus  brauchbar. 

Für  die  Löslichkeit  des  Kaliumpermanganates  stellte  E.  C. 
Worden*  zwei  Tabellen  auf,  deren  eine  die  Teile  Permanganat 
in  100  Teilen  Wasser  für  gesättigte  Lösungen  bei  Temperaturen 
von  0—75°  (bei  1®  Differenz),  deren  andere  die  Temperaturen  an- 

E'bt,  bei  denen  ein  gegebener  Prozentgehalt  an  Permanganat,  bei 
Ltervallen  von  0,2  ^/o,  der  gesättigten  Lösung  entspricht  Die  bei- 
stehende Tabelle  ist  ein  Auszug: 


Tempe- 

% KMn04 

Teile  KMnO^ 

Tempe- 

% KMnO, 

TeUe  EMnO« 

ratur 

in  100  T.  Wasser 

ratur 

in  100  T.  Wasser 

4*» 

3,15 

3,36 

40° 

11,14 

12,53 

10° 

M2 

4,40 

45° 

12,70 

14,55 

15  *> 

5,12 

5,40 

50° 

14,35 

16,75 

20*> 

6,11 

6,51 

56° 

16,15 

19,26 

25  «> 

l^^ 

7,65 

60° 

18,03 

21,99 

30° 

8,31 

9,06 

65° 

19,99 

2i,98 

35° 

9,62 

10,65 

70° 

22,24 

28,60 

75° 

24,44 

32,35 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  63.  2.  Ebenda,  Rep.  263. 

3.  Ebenda  785.        4.  Svensk.  Farmac.  Tidskr.  1907,  221.        5.  Ztschr. 
anal.  Chem.  1907,  4$,  18.  6.  Jonm.  Soc.  Cham.  Ind.  1907,  2$,  452. 
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Zur  Entfernung  van  Kaliumpermanganatflecken  von  der  Haut 
u.  8.  w.  wird  von  Taylor*  Wasserstofiperoxyd  empfohlen,  das  gegen- 
über der  Oxalsäure-  oder  Natriumbisulfitlösung  den  Vorzug  der 
Ungiftigkeit  und  Unschädlichkeit  besitzt  und  dabei  noch  antisep- 
tisch wirkt 

Ein  Reagens  auf  Chramsalze  gab  H.  Alcock^  an.  Man  ver- 
setzt die  alkalische  Chromlösung  mit  nur  soviel  Natriumsuperoxyd, 
daß  die  Os^dation  zu  Chromat  unvollständig  ist.  Auf  Zusatz  von 
verdünnter  Säure,  besonders  Essigsäure,  tritt  eine  charakteristische 
tiefviolette,  blaue  oder  purpurne  Färbung  ein,  die  wahrscheinlich 
durch  Überchromsäure  bedingt  ist.  Die  Reaktion  muß  in  der  Kälte 
angestellt  werden. 

Die  maßanidyiische  Bestimmung  des  Chroms  durch  Kalium- 
permanganat; von  H.  Bollenbach^  Verf.  beschrieb  eine  neue 
TitrationsmeÜiode  der  Chromisalze  in  heißer  saurer  Lösung  mittels 
Kaliumpermanganat  unter  Zusatz  von  Bleinitrat,  durch  welches 
das  entstehende  KaUumchromat  in  statu  nascendi  in  Form  von 
Bleichromat  entfernt  und  ein  leicht  erkennbarer  Farbenumschlag 
erreicht  wird.  Die  Reaktion  verläuft  nach  den  Gleichungen: 
2KMn04  +  Cr,(S04)8  +  4H«0  =  2H.Cr04  +  K«SOi  +  2Mn02 
+  2H2SO4;  MnOi'  +  Cr-  +  40H'  =  MnO«  +  CrOi"  +  2aO. 
Zur  O^dation  eines  Cr*"  ist  ein  MnOi'  erforderlich.  Ver£  be- 
nutzte die  in  den  Laboratorien  gewöhnlich  vorrätige  auf  Eisen  ein- 
gesteUte  Chamäleonlösung,  weldbe  in  1 1  6,2733  g  KMnOi  enthält 
und  gab  folgende  Vorschrift  zur  Ausführung  der  Titration:  In 
einen  Stehkolben  von  400 — 600  ccm  Lihalt  gibt  man  10 — 16  g 
Kaliumnitrat,  2 — 6  g  reines  Bleinitrat,  4 — 6  g  Bariumsulfat  und 
etwa  100  ccm  heißes  destilliertes  Wasser,  hierzu  einige  Tropfen 
Kaliumpermanganatlösung,  bis  die  violette  Farbe  der  Lösung  gerade 
bestehen  bleibt  Die  hierzu  verbrauchte  Menge  (2—6  Tropfen) 
wird  bei  der  Titration  in  Abzug  gebracht  Dann  fügt  man  die 
Chromlösung  zu  und  verdünnt  auf  etwa  400  ccm.  Die  Flüssigkeit 
darf  nur  schwach  salpetersauer  sein  und  darf  keine  Halogene  und 
reduzierende  Substanzen  enthalten.  Das  Gemenge  wird  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  Chamäleonlösung  zugegeben  und  tüchtig  umgeschüttelt. 
Nach  vollendeter  Oxydation  zeigt  die  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit  che  Fermanganatfarbe,  die  dann  auch  bei  län- 
gerem Stehen  (15—30  Min.)  auf  dem  Wasserbad  nicht  verschwinden 
darf.  Die  Temperatur  im  Kolben  muß  bei  der  ganzen  Titration 
90 — 100  ^  betragen.  Als  Endpunkt  der  Titration  nehme  man  nicht 
die  erste  schwache  Rötung,  sondern  deutliche  Violettfärbung  an. 

Zwei  volumetrische  Methoden  zur  Bestimmung  des  Chroms;  von 
A.  W.  Gregory  und  J.  Mc  Callurn*  Die  VerflF.  haben  die 
PersulfGitmethode  zur  Bestimmung  des  Chroms  in  Eisen  und  Stahl 
so  umgeändert,   daß  in   kürzester  Zeit  genaue  Resultate   erzielt 


1.  New  York  Med.  Journ.  nach  Presse  medicale  1907,  368. 

2.  Pharm.  Journ.  1907,  2ö,  1937.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  760. 
4.  £benda  1184. 

PktfMueatiMber  Jahrabttrieht  f.  1907.  U 
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werden.  Bei  Anwesenheit  von  Mangan  wird  die  gleichzeitig  mit 
der  Chromsäure  entstehende  Permangansäure  reduziert  —  entweder 
durch  Zusatz  von  wenig  Ammoniumchlorid  oder  von  WasserstoflF- 
superoxyd.  Die  entstandene  Chromsäure  wird  mit  Ferrosulüatlösung 
titriert  —  Außerdem  wurde  ein  Verfehren  zur  Oxydation  des  Chroms 
mit  Natriumwismutat  beschrieben,  das  gute  Besultate  liefert 

Die  Chromsäure  und  ihre  Lösungen;  von  E.  Wallis i.  Die 
intensiv  rote  Farbe,  die  Chromsäurelösungen  nach  Zusatz  von  Al- 
kali annehmen,  kann  durch  Zugabe  von  Chlorbaryum  und  Natrium- 
acetat  beseitigt  werden.  Dabei  spielt  sich  folgender  Vorgang  ab: 
ßaCls  +  HsCrOi  +  2CH8COONa  -  ßaCrO*  +  2NaCl  + 
2CH8COOH.  Titriert  man  die  klare  Flüssigkeit  mit  Normalalkali 
(Phenolphthalein  als  Indikator),  so  läßt  sich  der  ursprüngliche 
Chromsäuregehalt  ermitteln.  Ist  Schwefelsäure  zugegen  —  Verf. 
fand  in  Chromsäureanhydrid  des  Handels  bis  zu  25  ^/o  Schwefel- 
säure — ,  so  ermittelt  man  zunächst  den  Gesamtsäuregehalt  und 
titriert  diann  die  Chromsäure  mittels  Ferroammoniumsulfat;  die 
Differenz  zeigt  den  Gehalt  an  Schwefelsäure  an. 

Jodometrische  Bestimmung  van  Chromsäure,  Chlorsäure,  Man- 
gansuperoxyd  und  Bleisuperoxyd;  von  V.  Farsoe*.  An  Stelle  der 
Bunsenschen  Destillation  mit  konzentrierter  Salzsäure  empfiehlt 
Verf.  Destillation  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  1 — 2  g  Brom- 
kalium und  einem  Gemisch  von  20  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  80  ccm  Wasser.  Das  frei  gemachte  Brom  wird  von 
einer  Jodkaliumlösung  absorbiert  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit 
Thiosulfat  titriert  Wahrend  der  Destillation  wird  ein  Kohlensäure- 
strom durch  den  Apparat  geleitet 

tfber  die  kondensierten  schwefelsauren  Chromverbindungen;  von 
G.  Lemoine*.  Lösungen  des  violetten  schwefelsauren  Chroms 
oder  des  Chromalauns  gehen  bekanntlich  beim  Kochen  mit  Wasser 
unter  Austritt  von  Schwefelsäure  in  die  grüne  Modifikation  über 
im  Sinne  der  Gleichung:  2  Cra(S04)8  +  HsO  -  HsSOi  +  Cr40(S04)6. 
Aber  auch  das  so  entstandene  Pentasulfat  gibt,  wie  aus  thermo- 
chemischen  Versuchen  hervorgeht,  bei  weiterem  Kochen  mit  Wasser 
noch  ein  Molekül  Schwefelsäure  ab  nach  der  Gleichung:  Cr20(S04)5 
+  H2O  =  Cr402(S04)4  +  H2SO4.  Zwei  Moleküle  des  violetten 
Salzes  kondensieren  sich  also  bei  diesem  Vorgang  zu  einem  Molekül 
des  grünen  Salzes. 

Eine  außergewöhnliche  Reaktion  des  metallischen  Aluminiums; 
von  C.  Reichard*. 

Über  die  Einwirkung  des  metallischen  Aluminiums  auf  unlös- 
liche bezw.  schwerlösliche  Quecksilberverbindungen;  von  C.  Reichard*. 
Die  Mitteilungen  beschäftigen  sich  mit  der  Bildung  von  Aluminium- 
amalgam aus  metallischem  Aluminium  und  einer  Anzahl  Queck- 
silberverbindungen. 

1.  Brit  Pharm.  Confer.;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  682.  2.  Ztschr. 

analyt.  Chem.  1907,  46,  308.  3.  Compt.  rend.  1907,  lU,  203. 

4.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  103.  5.  Ebenda  570. 
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Die  jodometrische  Bestimmung  von  Aluminiumhydraxyd  und 
freier  Säure  in  Äluminiumaulfat  und  Alaunen;  von  S.  E.  Moody  ^ 
15  g  des  feingepulverten  Materials  werden  in  Wasser  gelöst;  die 
Loeang  wird  filtriert  und  zu  1 1  aufgefüllt.  Der  unlösliche  Bück- 
stand wird  gewogen.  26  ccm  der  Lösung  werden  unmittelbar, 
weitere  25  ccm  erst  nach  der  Reduktion  mittels  Zink  mit  Kalium- 
permanganat titriert;  man  findet  so  das  anwesende  Ferro-  und 
Ferrisalz.  Zink  kann  durch  Elektrolyse  von  25  ccm  Lösung  nach 
Zusatz  von  Natriumacetat  und  Essigsäure  unter  Verwendung  einer 
rotierenden  Kathode  bei  einem  Strom  von  2  Amp.  abgeschieden 
werden;  das  metallische  Zink  wird  dann  wieder  in  Schwefelsäure 
gelöst  und  zur  Bestimmung  des  mitgefällten  Eisens  mit  Kalium- 
permanganat titriert.  Sodann  wird  die  Menge  des  aus  Jodid-Jo- 
datgemisch  freigemachten  Jods  bestimmt  Der  bei  der  Hydrolyse 
gebildete  Niederschlag  wird  als  AUOs  +  FeaOs  +  ZnO  gewogen. 
Ans  diesen  Daten  läßt  sich  nun  die  Zusammensetzung  der  Probe 
berechnen:  Die  Gesamtmenge  der  Oxyde,  vermindert  um  die  Summe 
der  einzeln  bestimmten,  gibt  die  Tonerde.  Das  Gesamtjod  ist  äqui- . 
Talent  der  Schwefelsäure,  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen  Oxyde 
nach  den  die  einzelnen  Hydrolysen  darstellenden  Gleichungen  >  zu 
berechnen  ist;  die  Zersetzung  des  Zinksulfats  verläuft  abweichend 
von  der  normalen  Form;  löZnSOi  +  20KJ  +  4KJO3  +  12fl2  0 
=  3Zn5(OHlbS04  +  12K«S04  +  24 J.  Das  Gesamtjod,  vermin- 
dert um  die  Summe  der  den  einzelnen  Sulfaten  entsprechenden  be- 
rechneten Jodmengen,  gibt  die  Joddififerenz;  ist  diese  positiv,  so 
enthielt  das  untersuchte  Material  freie  Säure,  ist  sie  negativ,  freie 
Tonerde. 

Bildung  und  Darstellung  von  Aluminiumcarbid ;  von  C.  Ma- 
tignon'.  Die  große  Wärmeentwickelung  bei  der  Bildung  von 
Aluminiumcarbid  nach  der  Gleichung  Cs  +  Ali  =  CsAU  +  245 
caL  (Berthelot)  machten  es  wahrscheinUch,  daß  die  Verbindung 
ohne  elektrischen  Ofen  sich  herstellen  ließe.  In  der  Tat  gewann 
Verf.  Aluminiumcarbid  durch  Erhitzen  eines  mittels  Terpentinöl 
hergestellten  Gemisches  von  24  Tln.  Kohle  und  140  Tln.  Aluminium 
in  einem  Perrotschen  Ofen.  Das  überschüssige  Aluminium  kann 
leicht  durch  Salzsäure  oder  Kalilauge  entfernt  werden.  Zuweilen 
findet  man  in  der  Mitte  des  Tiegels  reines  Carbid  in  Form  von 
hexagonalen  FUttem  bis  zu  Vs  ^™  Durchmesser,  die  denen  von 
Moissan  beschriebenen  sehr  ähnlich  sind.  —  Auch  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorkohlenstoff  auf  Aluminium  läßt  sich  das  Carbid 
des  letzteren  darstellen. 

NickeL 

Neue,  sehr  empfindliche  Methode  zum  qualitativen  Nachweis 
von  Nickel;  von  M-Emm.  Pozzi-Escot*.     Das   molybdänsaure 

1.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1907,  52,  286;  Amer.  Joum.  Science  [4],  1907, 
22,  483.  2.  Ebenda  1906,  31,  121.  3.  Compt.  rend.  1907,  143,  676. 

4.  Ebenda  435;  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1017. 
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Nickel,  welches  durch  Umsetzung  aus  Nickelsalzen  mit  molybdän- 
sauren Alkalien  entsteht,  ist  in  Wasser  (auch  in  schwach  ange- 
säuertem) unlöslich,  wenn  ein  Überschuß  von  molybdänsaurem  Al- 
kali vorhanden  ist,  das  entsprechende  Kobaltsalz  ist  unter  denselben 
Bedingungen  löslich.  —  Diese  vom  Verf.  gefundene  Tatsache  er- 
laubt, 1  cg.  Nickel  neben  der  500  fachen  Menge  Kobalt  zu  erkennen. 

Über  eine  empfindliche  Methode  zwr  Erkennung  des  Nickels 
neben  Kobalt;  von  Z.  Tchougaef  f  *.  VerL  verglich  die  von  Pozzi- 
Escot  vorgeschlagene  Molvbdänmethode  (s.  oben)  mit  der  von  ihm 
schon  viel  früher*  empfohlenen  Anwendung  des  Dimethylglyoxims 
zur  Elrkennung  des  Nickels  und  findet  die  Vorzüge  der  letzteren 
nicht  allein  darin,  daß  sie  auch  in  Gegenwart  einer  ganzen  Reibe 
anderer  Metalle  (Mg .  Zn .  Cd  u.  s.  w.)  gute  Resultate  gibt,  sondern 
auch  in  der  Möglichkeit,  durch  dieselbe  das  Nickel  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Nickels  als  Nickeldicyan- 
diamidin  und  seine  Trennung  von  Kobalt,  Zink,  Eisen  und  Alu- 
minium; von  H.  Großmann  und  B.  Schucks 

Büne  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Nickels;  von  A. 
Brunck*. 

Über  die  Anwendung  des  Dimethylglyoxims  zur  Bestimmung 
des  Nickels  und  zu  seiner  Trennuna  von  den  Metallen  der  Schwefd- 
ammoniumgruppe;  von  A.  Brunck*. 

Über  die  Verwendung  von  Nickeltiegeln  in  der  analytischen 
Praxis  nAst  Bemerkungen  Ober  den  sogenannten  Nickdruß;  von 
R.  Krzizan*.  Nach  den  [Jntersuchungen  des  yerf.s  sind  Rein- 
nickeltiegel für  Veraschungen  und  überhaupt  für  das  Erhitzen  über 
der  freien  Flamme  nicht  geeignet.  Eine  Flamme  mit  mäßiger 
Luftzufuhr  erzeugt  Rußbildung.  Flammen,  die  viel  Luft  führen, 
rufen  wiederum  eine  langsame,  tiefgehende  Oxydation  hervor,  die 
nicht  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann.  Brauchbare  Resultate 
sind  nach  dieser  Richtung  nur  im  MuflFelofen  zu  erhalten,  wobei 
nach  l'Höte  eine  oberflächUche  Oxydation,  die  ebenfalls  im  Muffel- 
ofen durchgeführt  werden  muß,  vorauszugehen  hat.  —  Ein  mit 
Wiener  Leuchtgas  erzielter  Nickelruß  hatte  folgende  Zusammen- 
setzung: C  -  89,81,  H  -  1,12,  Asche  =  8,04,  Ni  =  6,3,  S  «  0,46  «/o. 

Radioaktive  SnbstaiuEen. 

Die  Umwandlung  der  Elemente.  —  Badiumemanation ;  von 
William  Ramsay'.  Durch  freiwilligen  Zerfall  der  Radium- 
emanation entsteht  Helium,  durch  Zersetzen  mit  Wasser  Neon,  — 
Mit  Kupfer8ul£at  entsteht  dagegen  im  wesentlichen  Argon,  im  Rück- 
stand läßt  sich  Lithium  nachweisen,   welches  als  erstes  Glied  der 

1.  Compt.  rend.  1907,  1A5,  679.  2.  Berl.  Ber.  38,  2520. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  538  u.  912.  4.  Ztachr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  834.  5.  Ebenda  1844.  6.  Ztscbr.  offentl.  Chem.  1907, 

13,  103.  7.  Ztfichr.  angew.  Chem.  1907,  20,  1297. 
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Eüpfei^nippe  aus  Kupfer  entstanden  ist.  Ob  auch  Natrium  und 
Calcium  dabei  gebildet  werden,  ist  ungewiß,  da  ihre  Anwesenheit 
auch  durch  die  angewandten  Glasgefäße  erklärt  werden  könnte. 

Über  die  Lebensdauer  der  radioaktiven  Elemente  ;  von  F.  Stähli  ^ 

VarsiclU  beim  Aufbewahren  von  Radiumsalz;  von  B.  Jost^. 
Verf.  kaufte  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  Radiumbromid  in 
kleinen  Mengen,  jedesmal  5 — 10  mg.  Die  Präparate  waren  stets 
in  den  bekannten  Hartgummikapseln  mit  Glimmerverschluß  längere 
Jahre  aufbewahrt  gewesen.  Beim  öffnen  dieser  Kapseln  zeigte  das 
Hartgummi  an  allen  Stellen,  an  denen  es  mit  dem  Radiumbromid 
in  Berührung  gekommen  war,  viele  kleine  Bisse.  Beim  Umfüllen 
der  Präparate  in  Gläschen  wurde  immer  ein  Verlust  (1  —1,2  mg) 
an  Radiumbromid  festgestellt.  Der  Rest  hatte  sich  entweder  in  den 
feinen  Spalten  festgesetzt,  oder  sich  vielleicht  teilweise  mit  dem 
Hartgummi  verbunden,  da  er  auch  durch  Auskochen  nicht  ganz 
herauszubringen  war.  Die  ausgekochten  Kapseln  blieben  in  einem 
dem  Verluste  entsprechenden  Grade  aktiv  und  verursachten  noch 
immer  ein  starkes  Aufleuchten  des  Fluorescenzschirmes.  Hart- 
gummi ist  hiernach  zum  Aufbewahren  stärkerer  Radiumpräparate 
durchaus  ungeeignet;  unter  allen  Umständen  wird  Glas  vorzu- 
ziehen sein. 

Über  die  Radioaktivität  von  Uran,  Radium,  Thorium,  Akti- 
nium urd  Emanium;  von  F.  Stähli ^ 

Über  die  Emanation;  von  F.  Stähli^. 

Blei. 

Über  die  maßanalytische  Bestimmung  des  Bleies;  von  H.  Bollen- 
bach*. Nach  einer  Kritik  der  älteren  Methoden  empfiehlt  Verf. 
ein  Verfahren,  bei  dem  man  in  eine  heiße  alkaUsche  KaUumper- 
manganatlösung  Bleiplumbat  gibt,  und  dem  die  Reaktionsgleichung 
zu  gründe  liegt:  2KMn04  +  6Pb(ONa)8  =  2Mn02  +  SPbjO»  + 
K«0  +  ßNajO.  —  Die  Methode  ist  anwendbar  bei  Gegenwart  von 
Chloriden,  Bromiden  und  Sulfaten;  nicht  bei  Gegenwart  von  Jo- 
diden und  reduzierenden  Substanzen,  wie  Sulfiden,  Nitriten  u.  s.  w. 
—  Die  Kaliumpermanganatlösung  stellt  man  gegen  gewichtsana- 
lytisch auf  seine  Reinheit  geprüftes  Bleinitrat  ein,  indem  man  zu 
20  ccm  derselben  und  300—400  ccm  heißem  Wasser,  ca.  5  ccm 
2 ''/i- Natronlauge  und  etwas  Baryumsulfat  solange  ''/lo -Bleinitrat- 
lösung zufließen  läßt,  bis  die  Permanganatfeurbe  versdiwimden  ist 
Die  nicht  vom  Bleinitrat  verbrauchte  Menge  Kaliumpermanganat- 
lösung (0,1 — 0,4  ccm)  wird  durch  einen  bUnden  Versuch  ermittelt 
und  von  der  Gesamtmenge  abgezogen;  der  Berechnung  wird  die 
Gleichung  zu  gründe  gelegt:  6Pb(N08)si  +  2KMn04  4-  12NaOH 
=  2MnO.  +  SPbiOj  -f-  2K0H  -f-  12NaN08  -f-  öHjO.  -  Zur 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  344.  2.  Chera.-Ztg.  1907,  Sl,  1135. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  214.  4.  Ebenda  319. 

6.  Ztschr.  anal.  Chem.  1907,  46,  682. 
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Auisfühning  der  Bestimmung  ¥drd  die  Bleilösung  in  einem  250  ccm- 
Maßkolben  mit  Natronlauge  versetzt,  bis  sich  der  anfangs  entstan- 
dene Niederschlag  wieder  gelöst  hat;  mit  50  ccm  dieser  Lösung 
verfährt  man  wie  bei  der  Einstellung  der  Kaliumpermanganatlösung. 
Der  Überschuß  von  Permanganat  wird  mit  ''/lo- Bleinitratlösung, 
oder  in  einem  aliquoten  Teile  der  klar  abgesetzten,  vorher  auf  ein 
bestimmtes  Volum  aufgefüllten  Flüssigkeit  jodom^trisch  bestimmt 
Aus  den  vom  Verf.  aiägestellten  Tabellen  ergibt  sich  die  Genauig- 
keit der  Methode. 

Über  die  quatUüative  Bestimmbarkeit  des  Bleies  als  Bleioxalat; 
von  W.  Böttger^.  Zur  Fällung  des  Bleiions  als  Bleioxalat  neu- 
tralisiert man  eine  sauer  reagierende  Lösung  zunächst  mit  Am- 
moniak, gibt  dann  soviel  Essigtöure  dazu,  daß  die  Lösung  in  bezug 
auf  diese  etwa  halbnormal  wml,  und  fäUt  dann  mit  Oxalsäure  in 
mäßigem  Überschusse  bei  Zimmertemperatur.  Es  ist  zweckmäßig, 
dafür  zu  sorgen,  daß  man  nicht  mein*  als  100  ccm  Flüssigkeit  er- 
hält. Zum  Auswaschen  verwendet  -man  kaltes  Wasser.  Der  Nieder- 
schlag kann  titrimetrisch  mit  Permanganat  bestimmt  werden;  Blei- 
oxalat läßt  sich  sogar  an  Stelle  von  Oxalsäure,  Tetraoxalat  und 
Natriumoxalat  als  ürsubstanz  verwenden. 

Bei  Bietglätte  ist  nach  E.  Lücker*  der  Gehalt  an  Säure- 
unlösUchem  oft  wesentUch  höher  als  1  ^/o,  er  besteht  aus  Ziegel- 
mehl, Eisenoxyd  und  Sand;  auch  metalUsches  Blei,  das  sich  beim 
Reiben  durch  Glanz  verrät,  wird  angetroffen.  Bei  derartigen  Ver- 
unreinigungen ist  eine  rein  weiße  oder  grauweiße  Pflasterfarbe  nicht 
zu  erreichen.  Bleiweiß  enthält  nach  dem  Verf.  häufig  Schwer^at; 
da  die  Deckkraft  zum  Gehalt  an  Schwerspat  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht,  sollte  man  sich  von  der  Löslichkeit  des  Bleiweißes 
stets  überzeugen.  Zur  Prüfung  von  Mennige  auf  säureunlösliche 
Bestandteile  empfiehlt  Verf.  das  Verfahren  vonPieszczek  (s.  dort); 
dabei  muß  solange  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen  werden,  bis 
das  Filtrat  völlig  bleifrei  ist. 

Über  die  Prüfung  der  Mennige;  von  J.  F.  Sa  eher*.  Verf. 
hat  die  verschiedenen  Methoden  zur  Untersuchung  der  Mennige 
nachgeprüft  und  ist  hierbei  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen:  Für 
die  Bestimmung  der  unlöslichen  Verunreinigungen  von  Mennige 
mittels  Salpetersäure  ist  Formaidehydlösung  als  Beduktionsmittel 
des  Bleisuperoxyds  am  geeignetsten.  Zucker,  Oxalsäure,  Alkohol 
und  Milchsäure  geben  zur  Bildung  schwer  löslichen  ßleioxalats 
Veranlassung.  Wasserstofi^eroxyd  kann  ebenfalls  empfohlen  werden, 
sofern  es  genügend  rein  ist  Die  freie  Salpetersäure  muß  in  allen 
Fällen  durch  Abdampfen  völlig  entfernt  werden,  da  sonst  Bleisulfat 
in  beträchtUcher  Menge  gelöst  wird.  —  Zur  Zersetzung  der  Men- 
nige ist  möglichst  wenig  Salpetersäure  und  Formaldehydlösung  an- 
zuwenden. 


1.  Vortrag,   gehalten  auf  der  79.  Natarforscherversammlang  Dresden 
1907;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  847.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1045.  , 

3.  Chem.-Ztg.  1908,  32,  62. 
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Mennige;  von  A.  Rein  seh  i.  Das  Vorkommen  von  stark  ver- 
fälschten Mennige-Sorten  im  Handel,  die  bis  zu  92  ®/o  rotgefärbten 
Schwerspat  enthielten,  veranlaßte  den  Verf.  zur  Untersuchung  von 
10  verschiedenen  Sorten  nach  den  Vorschriften  der  III.  und  IV. 
Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches,  wobei  die  verschiedenen 
Vorschriften  zu  verschiedenen  itesultaten  führten,  die  Verf.  in  einer 
Tabelle  mitteilte.  Eine  verbesserte  Methode  zur  Bestimmung  des 
Superoxydes  in  Mennige  gab  Verf.  wie  folgt:  2,5  g  Mennige  werden 
mit  einer  Lösung  von  6  g  Jodkalium  in  100  ccm  Wasser  Über- 
gossen, 25  ccm  33  ^/oige  Essigsäure  und  60  g  essigsaures  Natron 
hinzugefügt  und  die  Lösung  durch  Wasserzusatz  auf  500  ccm  ge- 
bracht In  der  Flüssigkeit  bezw.  einem  aliquoten  Teile  wird  das 
ausgeschiedene  Jod  mit  Thiosulfat  titriert. 

Über  Mennige  und  ihre  Prüfung;  von  A.  Part  heil*.  Das 
IV.  Deutsche  Araneibuch  läßt  2,5' g  Mennige  mit  0,5  g  Oxalsäure 
innig  verreiben,  das  Gemenge  langsam  in  10  ccm  heiße  Salpeter- 
säure eintragen  nnd  mit  25  ccm  siedendem  Wasser  allmählich  ver- 
mischen; diese  Mischung  soll  sich  vollkommen  lösen  oder  darf 
höchstens  0,035  g  Bückstand  hinterlassen.  Die  Unbrauchbarkeit 
der  Methode  beruht  nach  dem  Verf.  darauf,  daß  eine  salpetersaure 
Lösung  von  Bleinitrat  durch  Oxalsäure  eine  Fällung  erleidet,  dessen 
Zusammensetzung  von  dem  Überschusse  an  Oxalsäure  abhängt. 
Verl  empfiehlt  <Ue  folgende  Milchsäuremethode,  die  er  bei  51  Men- 
nigeproben des  Handels  prüfte,  und  die  um  ein  geringes  niedrigere 
Werte  heferte  als  die  weniger  bequeme  Zuckermethode  nach  Diete- 
rich ^;  2,5  g  Mennige  schüttet  man  in  einen  etwa  200  ccm  fassen- 
den weiüiakigen  Erlenmeyerkolben,  fügt  10  ccm  Wasser,  5  ccm 
Milchsäure  und  10  ccm  Salpetersäure  (25  ^/o)  hinzu  und  schwenkt 
vorsichtig  um.  In  kurzer  Zeit,  bei  guten  Mennigesorten  nach  1 — 2 
Minuten,  ist  unter  lebhafter  Entwickelung  von  Kohlendioxyd  und 
von  Acetaldehyd  die  Lösung  der  Mennige  beendet,  das  Ungelöste 
wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen, 
zum  konstanten  Gewicht  getrocknet  und  gewogen. 

Prüfung  der  Mennige;  von  E.  Pieszczek*.  Einen  Stofi^  der 
Bleisuperoxyd  reduziert,  ohne  daß  schwerlösUche  Bleiverbindungen 
entstehen,  fand  Verf.  in  der  käuflichen  reinen  3  ^/oigen  WasserstojßF- 
superoxydlösung  und  gründete  darauf  folgendes  Verfahren:  In  ein 
hinreichend  geräumiges  Stehböttchen  (nicht  Beagensglas)  gebe  man 
25  ccm  einer  Mischung  aus  gleichen  Baumteilen  officineller  Sal- 
petersäure und  Wasser,  erhitze  bis  fast  zum  Sieden  und  trage  all- 
mählich 4  g  Mennige  ein.  Die  Flüssigkeit  wird  noch  ungefähr 
eine  Minute  im  Sieden  erhalten  und  hierauf  mit  reinem  3  ^/oigen 
Wasserstofeuperoxyd  in  kleinen  Portionen  versetzt.  Es  erfolgt  so- 
fort unter  Aufechäumen  Beduktion  des  Bleisuperoxydes  und,  bis 
auf  geringe  tonige  Abscheidungen,  klare,  farblose  Lösung.    Unbe- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  501.  3.  Arch.  d.  Pharm.  1907,  245,  619. 

3.  Helfenberger  Aniialen  1900,  70  u.  1901  (Pharm.  Centralh.  1901,  417). 

4.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  923. 
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dingt  erforderlich  ist  es,  die  Probe  einige  Zeit  im  Sieden  zu  er- 
halten, da  sonst  leicht  kleine  Mengen  Bleioxyd  im  Rückstande  ver- 
bleiben. Der  Eückstand  wird  auf  einem  bei  105^  getrockneten 
und  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen, 
getrocknet  und  gewogen. 

Die  BleiioeißfabrikcUion  in  England  nach  dem  Bischofschen 
Verfahren;  von  A.  Salmonyi. 

Über  die  adsorbierende  Wirkung  des  Bleisulfids;  von  L.  Rosen- 
thaler*.    Wenn  man  Flüssigkeiten  nach  der  ßleimethode  reinigt 

—  wobei  man  sie  mit  Bleiacetat,  Bleiessig  oder  Bleihydroxyd  ver- 
setzt und  dann  Filtrat  oder  Niederschläge  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt  — ,  so  können  durch  die  adsorbierende  Wirkung  des  Blei- 
sulfids Anteile  gewisser  Substanzen  zurückgehalten  werden,  die  in 
einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Saponinen,  gewissen  Alkaloiden  und 
Glykosiden,  beträchtlich  sein  können.  Versuche  des  Verf.s  mit 
Mannit,  Glykose,  Weinsäure,  Codein,  Coffein,  Amygdalin  und  Sa- 
licin  bewiesen,  daß  nur  von  den  vier  letzten  Substanzen  geringe 
Menden  zurückgehalten  wurden,  die  sich  außerdem  durch  Aus- 
waschen leicht  wiedergewinnen  ließen. 

Quecksilber. 

2!ur  volumetrischen  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  Halogeniden 
und  dem  Cyanid  empfiehlt  E.  Rupp'  folgende  Methode:  Man  gibt 
zu  einer  Mercurisalzlösung  (ca.  0,2  g  in  25—50  ccm)  1 — 2  g  Jod- 
kalium, sodaß  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  wieder  in  Lö- 
sung geht,  macht  mit  Natron-  oder  Kalilauge  alkalisch,  fügt  unter 
Umschwenken  eine  Mischung  von  2 — 3  ccm  40  ®/oig.  Formaldehyd- 
lösung und  10  ccm  Wasser  hinzu  und  schüttelt  1 — 2  Minuten 
kräftig,  damit  das  intermediär  entstehende  Mercurooxyd  mit  der 
reduzierenden  Formaldehydlösung  in  inniger  Berührung  bleibt 
Dann  säuert  man  mit  Essigsäure  bis  zum  deutUchen  Geruch  an, 
fügt  25  ccm  '^/lo-Jodlösung  hinzu,  bringt  das  metallische  Queck- 
siber  durch  Schütteln  in  Lösung  und  titriert  den  Jodüberschuß  mit 
'^/lo-Thiosulfat  (mit  oder  ohne  Stärkelösung  als  Indikator)  zurück. 

—  Mercuroverbindungen  müssen  zuvor  in  Mercuriverbindungen  über- 
geführt werden.  Bei  Halogeniden  geschieht  das  durch  Brom.  Bei 
Mercurosulfat  und  -nitrat  säuert  man  die  Lösung  mit  Schwefel 
bezw.  Salpetersäure  an  und  gibt  Fermanganatlösung  bis  zur  blei- 
benden Rötung  hinzu.  Überschüssiges  Permanganat  wird  durch 
den  Formaldehyd  unschädlich  gemacht  —  Über  die  Bestimmung 
des  Quecksilbers  in  Mercuricyanidlösung  vgl  unter  Hydrargyrum 
cyanatum. 

Ein  maßanaiytisches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Queck- 
silbers teilte  P.  W.  Robertson*  mit.     Eine  Lösung   von  0,04  g 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  955  u.  971.  2.  Arch.  Pharm.  1907, 

24Ö,  269.  3.  Berl.  Ber.  1906,  3$,  3702,  und  1907,  40,  3276. 

4.  Chem.  News  1907,  $ö,  253. 
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eines  Qaecksilbersalzes  (Halogenide  und  Cyanide  sind  ausgeschlossen) 
yersetzt  man  mit  10  ccm  '^/lo  Bhodanammonium-  und  überschüssiger 
Zinksulfatlösung;  der  Niederschlag  von  ZnHg(CNS)4  wird  abfil- 
triert, mit  Zinksulfatlösung  ausgewaschen,  das  Filtrat  mit  10  ccm 
»/lo-SilbemitraÜösung  versetzt,  und  das  überschüssige  Silber  zurück- 
titriert 1  ccm  "/lo-NHiCNS  =  0,005  g  Hg.  Das  Verfahren  ist 
genau;  überschüssige  Salpetersäure  beeinträchtigt  das  EiTgebnis  nicht. 
Bestimmung  des  Quecksilbers  dnrch  Reduktion  des  Quecksüber- 
Chlorids  zu  CKhrür  mit  Wasserstoffsuperoxyd;  von  A.  Kolb  und 
A.  Feldhofen^.  Die  Reduktion  der  QuecWbersalze  zuMercuro- 
chlorid  mittels  Ferhydrol  ist  in  ganz  schwach  saurer  Lösung  leicht 
ausführbar;  etwas  muß  also  für  Neutralisation  der  bei  der  Re- 
duktion frei  werdenden  Säure  gesorgt  werden.  Entsprechende  Ver- 
suche mit  Natriumacetat,  Calciumcarbonat^  Natriumeitrat  und  Na- 
trium -  Kaliumtartrat,  sowie  schUeßlich  Ammoniumtartrat  ergaben 
für  letzteres  Salz  die  besten  Erfolge,  wenn  gleichzeitig  Ammonium- 
chlorid zugegen  war.  Auch  die  Anwesenheit  von  Glycerin  erwies 
sich  als  günstig.  Die  folgende  Versuchsanoiiinung  war  die  zweck- 
mäßigste: Die  mit  Salzsäure  und  10  ^/oiger  Weinsäure  versetzte 
Queoksilberchlorid-Lösung  wurde  mit  Ammoniak  neutraUsiert  und 
dann  mit  Weinsäure  wieder  angesäuert  Nach  dem  Vorwärmen 
auf  dem  Wasserbade  vnirden  nach  je  10  Minuten  5  ccm  Perhydrol 
(3  ®/oig)  zugesetzt.  Nach. einer  Stunde  ist  die  Reaktion  beendet; 
man  verdünnt  dann  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser,  um  die  Lös- 
lichkeit des  Chlorürs  in  Ammoniumchlorid  aufzuheben  und  filtriert 
nach  kurzer  Zeit  Die  Rltrate  waren  bei  den  mitgeteilten  Ver- 
suchen frei  von  Quecksilber.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Quecksilbers  wurden  das  gefällte  Mercurochlorid  entweder  auf  einem 

Setrockneten,  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  nach 
em  Trocknen  gewogen,  oder  besser  jodometrisch  bestimmt:  1  ccm 
»/lo-Jodlösung  =  0,02712  g  HgCla.  Die  Verff.  beschrieben  femer 
die  Anwendung  obiger  Methode  zur  Trennung  des  Quecksilbers  von 
Arsen,  Antimon,  Zinn,  Cadmium  und  Wismut;  zur  Trennung  von 
Blei  und  Kupfer  läßt  sich  die  Methode  nicht  verwenden. 

Die  Titration  von  Mercurosalzen  mit  Kaliumpermanganat  kann 
nach  D.  L.  Randall'  ziemlich  genau  ausgefülurt  werden,  wenig- 
stens die  von  Mercuronitrat  und  -sulfat,  wenn  man  einen  Über- 
schuß von  Permanganat  zusetzt,  mit  Ferrosulfatlösung  von  bekanntem 
Gehalt  entfärbt  und  das  überschüssige  Eisen  mit  Kaliumperman- 
ganat zurücktitriert.    Man  verwendet  am  besten  '^/lo -Lösungen. 

Darstellung  von  Silberoxyd  oder  QuecksÜberoxyd  in  kolloidaler 
Form  enthaltenden  Substanzen.  Abgewogene  Mengen  des  trockenen 
protalbin-  oder  lysalbinsauren  Natriums  oder  von  Albumosennatrium 
werden  in  der  fünffachen  Menge  Wasser  gelöst  und  mit  der  dem 
Natriumgehalte  entsprechenden  Menge  Silbemitratlösung  versetzt 
Ohne  den  ausÜEÜlenden  Silbemitratniederschlag  abzufiltrieren   und 


1.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,   1678. 

2.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1907,  ö3,  78. 
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auszuwaschen,  wird  direkt  Natronlauge  oder  Soda  bis  zur  vollstän- 
digen Auflösung  der  Fällung  zugegeben  und  die  Flüssigkeit  gegen 
Wasser  dialysiert  Man  yermeidet  so  jeden  Verlust  an  Silber  und 
entfernt  alle  anorganischen  Nebenprodukte,  was  für  die  therapeu- 
tische Verwendung  von  Vorteil  ist  Die  Lösung  wird  entweder  auf 
einen  bestimmten  Silbergehalt  gestellt  oder  durch  Einengen  in  feste 
Form  gebracht  Auch  durch  F^ung  mit  Alkohol-Äther  kann  das 
Kolloid  wasserfrei  erhalten  werden.  Kalle  &  Co.,  Akt.-6es^ 
ßiebrich  a.  Rh.    D.  R-P.  179980». 

Über  das  Quecksilberperoxyd;  von  G.  Pellini*..  Unter  Hin- 
weis auf  frühere  Arbeiten  von  Bredig  und  von  Antropow  gab 
Verf.  u.  a.  eine  neue  Darstellungsweise  für  das  Quecksilberperoxyd  an: 
5  ccm  einer  alkoholischen  Quecksilberchloridlösung  (32  g  auf  100  ccm) 
vermischt  man  mit  10  ccm  30®/oigem  Wasserstofiperoxyd,  verdünnt 
mit  etwas  Alkohol  und  fügt  der  auf  0^  abgekühlten  Lösung  die 
zur  Fällung  erforderliche  Menge  alkoholischer  Kalilauge  hinzu.  Der 
erst  gelb  gefärbte  Niederschlag  wird  beim  Schütteln  rot;  er  wird 
mit  auf  0^  abgekühltem  Äther  ausgewaschen.  —  Das  Quecksilber- 
neroxyd,  HgOa,  bildet  eine  ziegelrote,  amorphe  Masse,  die  durch 
Wasser  unter  Abspaltung  von  Sauerstoff,  Bildung  von  Wasserstoff- 
peroxyd und  Quecksilberoxyd  zersetzt  winL  In  Säuren  ist  es  unter 
Bildung  von  Mercurisalzen  und  Wasserstofiperoxyd  leicht  löslich. 

Über  LödichJceü  von  Quecksilberchlorid  in  Lösungsmittel' 
gemengen;  von  M.  Dukelski*. 

Einen  interessanten  Weg,  um  äußert  kleine  Mengen  Queck- 
silberchlorid nachzuweisen f  teilten  K.  Kof  und  H.  Haehn^  mit 
Dieser  beruht  auf  einem  Strahlungseffekt,  den  Quecksilberchlorid- 
lösung bei  der  Reduktion  durch  Zinnchlorür  auf  die  photographische 
Platte  ausübt  Die  Reaktion  ist  so  empfindlich,  daß  mit  ihr  noch 
0,000005  g  Queckedlberchlorid  nachgewiesen  werden  können. 

Die  langsame  Zersetzung  der  Losungen  einiger  sehr  beständiger 
Mineralsalze  und  der  Einfluß  des  Lichtes  auf  diese  Veränderungen; 
von  A.  Verdau  Nach  dem  Verf.  zersetzen  sich  wässerige  Queck- 
silberchloridlösungen im  Dunkeln  langsam  nach  der  Gleichung: 
3HgCla  +  fliO  +  Oa  -  3HgO  +  2HC1  +  2 Gl«,  im  Lichte: 
2HgClj  +  H2O  -  HgaCl«  +  2HG1  +  O.  Lösungen  von  Zink- 
sulfat trüben  sich  im  Dunkeln  schneller  als  im  Lichte.  Der  Refe- 
rent der  Apothekerzeitung«  warf  die  Frage  auf,  ob  diese  Zer- 
setzungen nicht  etwa  durch  die  AlkaUtät  des  Glases  bedingt  seien. 

Vergiftungsversuch  durch  Sublimat;  Fällung  des  Quecksilbers 
durch  liermes  in  der  Arznei;  von  L.  Garnier  und  H.  Robert^. 
Verff.  fanden   durch  Zufall,    daß  in   einer  Kermes   enthaltenden 


1.  Chem,-Ztg.  1907,  31,  Bep.  34.  2.  Atti  B.  Accad.  Lane  1907, 

408.  3.  Ztschr.  anorg.  Cheiii.  1907,  ,55,  327.  4.  Vortrag,  gehalten 

auf  der  79.  Naturforscherversammlung  Dresden  1907,  ref.  Apoth.-Z^.  1907, 
22,  814;  Arch.  Pharm.  1907,  24ö,  529.  5.  Schweiz.  Wchschr.  Chem. 

Pharm.  1907,  43,  179.  ß.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  275.  7.  Joum. 

Pharm.  Chim.  1907,  23,  98, 
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Arznei,  welcher  in  yerbrecherischer  Absicht  Sublimat  beigemischt 
war,  das  Quecksilber  der  Lösung  durch  das  Antimonpräparat  ent- 
zogen war  und  als  Schwefelquedssilber  sich  in  dem  am  Boden  des 
Gefäßes  liegenden  Kermes  beigemischt  ¥neder&nd.  Sie  stellten 
dann  durch  quantitative  Versuche  fest,  daß  die  vollständige  Um- 
wandlung resp.  Fällung  des  gelösten  Quecksilberchlorides  durch 
Kermes  nach  und  nach  erfolgt  und  nach  29  Stunden  so  vollständig 
ist,  daß  in  der  Flüssigkeit  kein  Quecksilber  mehr  nachweisbar  ist 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  Subli- 
mats und  Sublamins;  von  Fr.  Scordo^ 

Über  QuecksHberbromid;  von  A.  Vicario*.  Als  beste  Dar- 
stellungBweise  des  Quecksilberbromids  wird  die  von  Hiertdahl 
empfohlen,  wonach  man  Quecksilber  auf  Brom  in  Gegenwart  von 
Alkohol  einwirken  läßt  Aber  auch  aus  den  Handelsprodukten 
läßt  sich  leicht  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  oder  durch 
Sublimation  ein  reines  Präparat  herstellen.  Die  außerordentliche 
Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  die  Wasserlöslichkeit  des 
Quecksilberbromids,  welche  für  gewöhnliche  Temperatur  zwischen 
0,40  und  1,25  ®/o,  für  Kochtemperatur  zwischen  4—20  °/o  schwanken, 
finden  ihre  Erklärung  in  den  Bestimmungsmethoden,  sowie  in  der 
Zersetzung  des  Salzes  unter  Freiwerden  von  Bromwasserstoffsäure 
beim  Kochen.  Verf.  fand  die  Morsesche  Angabe  richtig,  wonach 
in  der  Kälte  sich  0,4  T.  Quecksilberbromid  in  100  T.  Wasser  lösen. 
Diese  Löslichkeit  ist  zu  gering  für  Zwecke  der  subcutanen  In- 
jektion bei  der  Behandlmig  der  Syphilis;  man  wendet  zu  diesem 
Zwecke  das  Doppelsalz  des  QuecKmlberbromids  mit  Bromnatrium 
=  HgBr*(NaBr)>  an,  dessen  Lösung  sich  gut  hält  und  im  Gegen- 
satz zu  Quecksilberbromid  (welches  schwach  sauer  ist)  neutral  rea- 
giert —  Diese  Verbindung,  some  die  entsprechende  Verbindung 
mit  Chlomatrium  werden  ausführlich  beschrieben;  ebenso  ihre  An- 
wendung und  Dosierung. 

Über  einige  Jodquecksüberverbindungen;  von  A.  Duboin^ 
Verf.  hat  eine  Reihe  von  Verbindungen  des  Jodquecksilbers  mit 
Metallen  von  der  bezw.  Zusammensetzung:  FeJa.2HgJs.6HiO; 
HgO  +2AU8.3HgJ,.15H20und2AUs.5AgJ.2Ag0.13aO 
dargestellt 

Ein  neues  Queeksilberoxychlorid  erhielt  Th.  Hewitt^,  als  er 
Natronlauge  und  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  in  Kochsalz- 
lösung ineinander  diffundieren  ließ.  Die  Verbindung  hat  die  Zu- 
sammensetzung HgeOöCh  und  bildet  dunkelrote  Kristalle.  Versetzt 
man  die  salpetersaure  Lösung  mit  Silbemitrat,  so  entsteht  kein 
Niederschlag:  Suspendiert  man  Chlorsilber  in  verdünnter  Salpeter- 
säure und  setzt  Quecksilberoxyd  zu,  so  gehen  beide  festen  Sub- 
stanzen  in  Lösung.     Zur  Bestimmung   des  Chlors  in   dem  Oxy- 

1.  Centralbl.  Bakteriol.,  Parasitenk.  u.  Infektionskrankh.  1907,  284. 

2.  Jonm.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  145.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 
1161  und  Compt.  rend.  1907,  7A5,  715.  4.  Proceed.  Chem.  Soc  1907, 
23,  10;  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  18,  I,  1097. 
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Chlorid  wird  letztetes  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  das  Queck- 
silber mit  Natriumhyposulfit  gefällt,  das  überschlissige  Hyposulfit 
durch  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  zerstört  und  das 
Chlor  dann  als  Ag  Cl  gefällt 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbindungen,  welche  bei  der  Ein- 
wirkung  von  Ammoniak  oder  Aminen  atrf  Mercuriscdze  entstehen; 
von  Strömholm >. 

Beitrag  zum  Studium  des  Quecksilberammoniums;  von  H.Gau- 
dechou*.  Diese  Verbindung  entsteht  sofort  bei  der  Ein¥drkung 
von  gefälltem  Quecksilberoxyd  auf  gelöstes  Ammoniak.  Von  allen 
Hydraten  ist  nur  (NH4Hgi)iO  +  H^O  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  trockener  Luft  beständig.  Das  Hydrat  mit  4HsO  ist  da- 
gegen nur  bei  15°  in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  beständig, 
während  dasjenige  mit  öHsO  nur  in  Gegenwart  von  Wasser  be- 
stehen kann.  Wasser  von  100^  zersetd;  obige  Verbindung  in 
(^uecksilberoxyd  und  Ammoniak.  Das  so  erhaltene  braune  Queck- 
suberoxyd  ist  in  seiner  kristallinischen  Form  von  anderem  Aus- 
sehen, als  die  bekannten  gelben  und  roten  Formen. 

Über  eine  acidimetrische  Bestimmung  des  weißen  Quecksilber- 
präcipitats;  von  E.  flupp  und  F.  Lehmann^  0^—0,3  g  Präci- 
pitat  werden  genau  gewogen,  in  einem  Porzellanmörser  fein  zer- 
rieben, mit  ca.  50  ccm  Wasser  in  eine  Glasstöpselflasche  gespült 
und  mit  2 — 3  g  Jodkalium  versetzt.  Nachdem  aUes  Präcipitat  in 
Lösung  gegangen  ist,  was  bei  öfterem  Umschütteln  ca.  3 — 10  Mi- 
nuten erfordert,  versetzt  man  mit  1—2  Tropfen  0,2  ^/oiger  alko- 
holischer Methylorangelösung  und  titriert  mit  '^/lo- Salzsäure  auf 
rosafarbigen  Umschlag.  1  ccm  ^lo-HCl  =  0,01258  g  HgNHtCL 
Von  einwandfreien  Präparaten  beanspruchen  in  praxi  0,2  g  15,6  bis 
16  ccm,  0,3  g  23,4 — 23,9  ccm  ''/lo-Salzsäure.  Der  Umseteungsvor- 
gang  entspricht  der  Gleichung:  2HgNH2Cl  +  4KJ  +  2HjiO  =- 
2HgJi  +  2KC1  +  2NH8  +  2K0H. 

In  bezug  smdlydrargyr.praecipitat.  alt.  empfiehlt  C.  Schnabel^ 
in  der  Neuauflage  des  Arzneibuchs  darauf  Bücksicht  zu  nehmen, 
daß  die  Lösung  in  Essigsäure  nur  langsam  erfolgt  Die  Erwär- 
mung soll  nicht  über  50  "^  hinausgehen  und  durch  kräftiges  Schüt- 
teln unterstützt  werden. 

Zur  Prüfung  von  Hydrargyrum  praecipitatum  album  auf  Lös- 
Uchkeit  in  Essigsäure  empfiehlt  Schoder^  folgende  Fassung  für 
das  Arzneibuch:  »Erwärmen  im  Wasserbad  von  0,1  g  feingepul- 
vertem Präcipitat  mit  5  g  verdünnter  Essigsäure;  es  muß  sich  voll- 
ständig lösen«. 

Kupfer,  Silber,  Gold,  Platin. 

Versuche   zur  Darstellung   von   reinetn  Kupfer;   von   Emile 


1.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1908,  Ö7,  72.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  681 

und  Compt.  rend.  1907,  144,  1268.  3.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  1014. 
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Vigouroux^  Nach  den  Erüalirungen  des  Verls  ist  das  beste 
Verfahren  zur  Darstellung  von  chemisch  reinem  Kupfer,  die  Re- 
duktion von  Kupferchlorür  durch  große  Bruchstücke  von  Aluminium 
auf  nassem  Wege.  Nach  beendigter  Reduktion  entfernt  man  die 
Aluminiumstückchen  unter  Benutzung  einer  hölzernen  Pinzette, 
wäscht  das  Kupfer  mit  Wasser,  kocht  es  unter  Luftabschlufi  mit 
reiner  Salzsäure  aus,  wäscht  es  ¥riederum  mit  Wasser  und  trocknet 
es  bei  geUnder  Hitze  im  WasserstofiEstrom. 

Türimetrische  Bestimmung  des  Kupfers  mit  Kaliumcyanid; 
von  Olaf  Röer*. 

Jodametrische  Bestimmung  des  Kupfers;  von  F.  A.  Gooch 
und  F.  H.  Heath'.  Die  Untersuchungen  der  VerflF.  führten  zu 
dem  Ergebnisse,  daß  das  beste  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Kupfermengen  bis  zu  0,3  g  folgendes  ist:  Die  Lösung  des  Kupfer- 
salzes mit  nicht  mehr  als  3  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure,  Salz- 
säure oder  stickozydfreier  Salpetersäure  oder  25  ccm  50^/oiger 
Essigsäure  wird  auf  100  ccm  verdünnt,  mit  5  g  jodatfreiem  Jod- 
kalium versetzt  und  das  freigemachte  Jod  in  der  gewöhnlichen 
Weise  mit  Natriumthiosulfat  und  Stärke  als  Indikator  titriert. 
Sollte  die  Endreaktion  noch  nicht  eingetreten  sein,  wenn  25  ccm 
Thiosulfat  zugesetzt  sind,  so  erfolgt  noch  ein  weiterer  Zusatz  von 
2 — 3  g  JodkaUum  vor  der  Fortsetzung  der  Titrierung. 

Colorimetrische  Studien  über  Kupfer;  von  J.  Milbauer  und 
V.  Stanck^  Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  seien  einige 
von  allgemeinerem  Interesse  wiedergegeben.  Mit  zunehmender 
Menge  des  Ammoniumchlorids  vermindert  sich  die  Intensität  der 
Cupraminfärbungen;  dasselbe  gilt  vom  freien  Ammoniak.  Umge- 
kehrt wirkt  Ammoniumcarbonat  ein;  die  Färbungen  sind  bis  um 
V»  intensiver.  Vergleicht  man  Cupraminsulfat-  und  Kupfersulfat- 
lösungen mit  gleichem  Kupfergehalt,  so  zeigen  die  ersteren  fast 
150  mal  größere  Farbenintensität  (ohne  Rücksicht  auf  den  Farben- 
stich) als  die  letzteren. 

Über  das  Kupfersuperoxyd;  von  L.  Moser*.  Verf.  prüft  die 
verschiedenen  zur  Darstellung  empfohlenen  Verfahren  nach  und 
kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  einzige  Methode,  um  CuOs  .HsO 
darzustellen,  in  der  Oxydation  von  fein  zerteiltem  Cu(OH)s  durch 
HsOs  in  saurer  Lösung  beruht  Im  feuchten  Zustande  zerfällt 
CuOs  rasch  unter  Abgabe  von  O»,  im  trockenen  nur  sehr  langsam. 

Über  das  Silber;  von  Em.  Vigouroux«.  Zur  Darstellung 
von  reinem,  metallischen  Silber  im  Kleinen  verwandelt  man  Abfall- 
silber der  Bijouteriefabrikation  oder  entwertetes  Silbergeld  auf 
übliche  Weise  in  Chlorsilber  und  reduziert  dasselbe  durch  reines 
technisches  Aluminium  in  Gegenwart  von  10^/oiger  Salzsäure.    Das 


1.  Bull.  Soc.  chim.  France  [4],  1907,  1,  7.  2.  Tidsskr.  Kern., 

Parm.  Terap.  1907,  205.  3.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1907,  öö,  119. 

4.   Ztschr.   analyt.   Chem.   1907,   46,   644.  6.   Zeitschr.  anorg. 

Chem.  1907,  ^,  121.  6.  Ball.  Soc.  chim.  France  [4],  1907,  i,  792. 
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so  gewonnene  Silber  enthält  99^ ^/o  Ag.    Durch  Glühen  im  Wassw- 
stoSstrom  läßt  sich  ein  Seinheitsgrad  von  99,8  ^/o  Ag  erreichen. 

Kolloidales  Silber  bereitet  man  nach  N.  Castoro^  wie  folgt: 
10  ccm  einer  10^/oigen  Silbemitratlösung  werden  mit  soviel  Am- 
moniakäüssigkeit  versetzt,  daß  eben  noch  etwas  Silberoxyd  unge- 
löst bleibt  Man  filtriert,  füllt  das  Filtrat  auf  100  ccm  auf  und 
verdünnt  je  30  ccm  davon  auf  300  ccm.  Diese  kocht  man  auf, 
fügt  einige  Tropfen  einer  wässerigen  Gelatinelösung  (1  :  200)  hinzu, 
versetzt  mit  2  ccm  einer  33^/oigen  Acroleinlösung  und  kocht  wieder 
auf,  bis  die  Lösung  anfängt,  sich  rosa  zu  färben.  In  kurzer  Zeit 
wird  die  Lösung  rotbraun,  dann  grün,  und  es  scheidet  sich  dunkel- 
violettes Silberhydrosol  aus.  Die  überstehende  Flüssigkeit  ist  ka- 
nariengelb, vridersteht  jedem  Dialysierversuch  und  ist  jahrelang 
haltbar. 

Eintvirkung  des  kottoidaleti  Silbers  auf  einige  paJthogene  Mi- 
kroben. Einfluß  der  Bereitungsweise  und  der  Aomgröße  des 
Kolloids;  von  Cernovodeanu  und  Henri*.  Durch  Variieren 
der  Bedingungen  läßt  sich  bei  der  Darstellung  der  kolloidalen 
Metalle  nach  B redig  die  Größe  der  Partikelchen  verändern.  Es 
zeigte  sich  nun,  daß  kolloidales  Silber  eine  um  so  stärker  bakte- 
ricide  Wirkung  entfaltet,  je  kleiner  die  festen  Partikelchen  sind, 
und  daß  nur  diesen,  nicht  aber  dem  event  in  Lösung  befindlichen 
Silber  die  Wirkung  auf  die  Mikroben  zuzuschreiben  ist.  Die  ver- 
schiedenen Mikrobenarten  sind  außerordentlich  verschieden  wider- 
standsfähig gegen  kolloidales  Silber,  so  daß  man  es  z.  B.  direkt 
als  Hilfsmittel  zur  Differentialdiagnose  zwischen  Bacillus  Eberth 
und  B.  coli  verwenden  könnte. 

Löslichkeit  des  Silbers  in  Ätzalkalien;  von  J.  D.  Awaloff^ 
Wenn  man  Ätzalkali  mit  Silberoxyd  vorsichtig  unter  allmähhcher 
Steigerung  der  Temperatur  erhitzt  und  dann  von  Zeit  zu  Zeit 
Ealiumsuperoxyd  zusetzt,  so  erhält  man  eine  vollkommen  durch- 
sichtige, schwach  kaffeefarbige  Lösung,  aus  der  sich  leicht  Kristalle 
metallischen  Silbers  erhalten  lassen.  Beim  Lösen  der  erhaltenen 
Schmelze  in  Wasser  fällt  jedoch  alles  Silber  als  metallisches  Pulver 
aus,  so  daß  in  der  wässerigen  Lösung  keine  Spur  von  Silber  zu- 
rückbleibt Unterwirft  man  die  erhaltene  Lösung  des  Silbers  in 
Ätzkali  der  Elektrolyse,  so  löst  sich  von  der  Anode  soviel  Silber, 
als  sich  an  der  Kathode  absetzt,  ohne  daß  irgend  welche  Gase 
abgeschieden  werden. 

Einunrkung  von  Silbernitrat  und  Mercurinitrat  auf  anorgani- 
sche Hydroxyde;  von  W.  Biltz  und  F.  Zimmermann*.  Ver- 
setzt man  frisch  gefälltes  Magnesiumhydroxyd  mit  einer  Silber- 
nitratlösung, so  wird  es  durch  ausgescluedenes  Silberoxyd  braun 
gefärbt  Da  nur  wenige  anorganische  Hydroxyde  mit  Silbemitrat 
reagieren,  wie  z.  B.  Mg  (OH)«,  Cd(OH),,  Zn{OH),  und  Pb{OH)«, 


1.  Gazett  chim.  Ital.  1907,  391;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1076. 

2.  Soc.  biol.  1906,  61,  122;  d.  Bloch.  Centralbl. 
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90  kann  man  durch  diese  Reaktion  ihre  Gegenwart  bezw.  ihre 
Abwesenheit  erkennen.  Mit  Mercurinitrat  dagegen  reagieren  mehr 
anorganische  Hydro^de,  wobei  gelbe  bis  gelbrote  Färbungen  auf- 
treten. Vielfach  wurde  von  den  VerfiF.n  ein  Einfluß  der  Fällungsart, 
ob  heiß  oder  kalt  gefällt,  auf  die  Reaktivität  der  Hydroxyde  be- 
obachtet 

Aufarbeitung  van  Oold-,  Platin-  und  Silberrückständen ;  von 
Elut^  Yerf.  empfiehlt  folgende  praktisch  erprobte  Arbeitsweise: 
Geld.  Aus  etwa  vorhandenen  Lösungen  wird  das  Gold  nach  Zu- 
satz überschüssiger  Kalilauge  durch  Ferrosulfatlösung  ausgefällt 
und  mit  sonst  noch  vorhandenen  festen  Goldrückständen  vereinigt 
Man  behandelt  zunächst  einige  Male  mit  heißem  Wasser,  dann 
mit  Salpetersäure,  und  wäscht  die  Rückstände  endlich  auf  einem 
Filter  mit  heißem  Wasser  gut  aus.  Das  Filter  wird  verascht;  der 
Rückstand  wird  mit  Salzsäure  (1,124)  erwärmt;  zu  dem  heißen 
Geraisch  gibt  man  vorsichtig  tropfenweise  Salpetersäure  (1,153) 
bis  alles  Gold  gelöst  ist  Das  Gemisch  dampft  man  auf  dem 
Wasserbade  ein,  bis  die  dunkel  rotbraune  Flüssigkeit  beim  Erkalten 
erstarrt,  verdünnt  mit  ziemlich  viel  Wasser  und  filtriert  von  etwa 
ausgeschiedenem  Chlorsilber  ab.  Enthält  die  Lösung  nach  dem 
Eindampfen  noch  Salpetersäure,  so  wird  sie  so  oft  mit  Salzsäure 
versetzt  und  von  neuem  eingedunstet,  bis  sie  salpetersäurefrei  ist. 
Darauf  verdünnt  man  mit  Wasser,  versetzt  mit  einem  gi-oßen  Über- 
schusse frisch  bereiteter  Ferrosulfatlösung,  digeriert  mehrere  Stunden 
im  Wasserbade,  und  wäscht  dann  den  Niederschlag  mit  verdünnter 
Saksäure,  dann  mit  heißem  Wasser,  trocknet  und  verascht  im 
Tiegel.  Platin.  Die  Platinrückstände  werden  mit  ungefähr  der 
gleichen  Menge  Oxalsäure  sorgfältig  unter  Anfeuchten  mit  Wasser 
gemischt  und  bei  100^  eingetrocknet  Aus  Platinlösungen  wird 
zunächst  das  Platin  als  Platinsalmiak  gefällt  Das  trockene  Oxal- 
sauregemisch  wird  in  einem  bedeckten  Porzellantiegel  längere  Zeit 
anfangs  schwach  und  später  stark  geglüht  Der  Rückstend  wird 
mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  ausgekocht 
Etwa  vorhandenes  Silber  wird  dann  durch  Ausziehen  mit  heißer 
Salpetersäure  entfernt  Der  Bückstand  wird  zunächst  im  Wasser- 
bade einige  Stimden  mit  verdünnter,  dann  mit  offizineller  Salz- 
säure, endlich  zwei-  bis  dreimal  mit  Wasser  behandelt  SchließUch 
sammelt  man  das  Platin  auf  einem  aschefreien  Filter,  wäscht  bis 
zum  Verschvrinden  die  Chlorreaktion  mit  Wasser  aus,  trocknet  und 
verascht  das  Filter.  Silber.  Aus  Lösungen  wird  das  Silber  mit 
Salzsäure  heiß  gefallt  Die  gesamten  Silberrückstände  werden  mit 
heißem  Wasser  ausgewaschen,  darauf  in  einer  Porzellanschale  mit 
Wasser  fein  anger&rt,  mit  reinem  Natriumhydrozyd  im  Über- 
schusse versetzt,  das  Ganze  zum  Sieden  erbiet  und  in  kurzen 
Zwischenräumen  mit  kleinen  Mengen  Traubenzucker  versetzt,  wo- 
durch Beduktion  zu  metallischem  Silber  eintritt.  Das  Gemisch 
muß  stets  stark  alkalisch  reagieren.    Das  Silber  wird  mit  heißem 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  168. 
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Wasser  gewaschen,  dann  getrocknet  Löst  sich  eine  Probe  des 
Silbers  jetzt  nicht  klar  in  Salpetersäure  vor,  so  war  die  Reduktion 
unvollständig;  das  Verfahren  ist  zu  wiederholen.  (Liegen  Rück- 
stände vor,  die  organische  Substanzen,  wie  Filtrierpapier,  Doppel- 
salze etc.  enthalten,  so  empfiehlt  es  sich  in  allen  drei  Fallen,  sie 
vor  der  oben  beschriebenen  Behandlung  zu  glühen.    Re£). 

Über  eine  Ursache  der  Zerstörung  van  Platingefäßen;  von 
W.  C.  Heraeus*.  Verf.  wies  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
nach,  daß  zu  den  mancherlei  Ursachen,  welche  Platingefaße  beim 
Gebrauch  schädlich  beeinflussen,  auch  das  Glühen  derselben  in 
dem  äußeren  Kegel  des  Bunsenbrenners  gehört  Denn  auch  hier 
befindet  sich  unverbrannter  Wasserstoff,  der  durch  Platin  diffun- 
diert und  namentlich  dann  schädlich  wirkt,  wenn  sich  im  Platin- 
gef  äß  eine  reduzierbare  Substanz  befindet,  deren  Reduktionsprodukt 
Platin  angreift  In  solchen  Fällen  ist  elektrisches  Glühen  dem  in 
der  Bunsenflamme  vorzuziehen.  Eine  solche  zerstörende  Wirkung 
des  diffundierenden  Wasserstoflb  wies  Verf.  nach  an  E2isenoxyd, 
Magnesium-  und  Natriumsulfat,  sowie  an  Magnesiumpyrophosphat 

Über  katalytische  Wirkungen  kolloidaler  Metalle  der  Platin- 
gruppe; I  von  Ö.  Paal  und  C.  Amberger*;  II  von  C.  Paal 
und  J.  Ger  um*. 

c.  Organische  Chemie. 

1.  Methanderivate. 
a.  Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige  Verbindungen. 

Die  einschläfernde  Wirkung  der  Älkylreste;  von  Dücker*. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Erdöls  ist,  wie  im  Jahre 
zuvor*,  auch  im  Berichtsjahre  rege  erörtert  worden.  J.  Mar- 
cusson^'  suchte  seine  Ansicht,  daß  die  optische  Aktivität  des 
Erdöls  durch  Cholesterinderivate  bedingt  sei,  durch  folgende  Ver- 
suche zu  stützen:  Destilliert  man  nach  dem  Vorgange  von  Engler  ^ 
die  unverseifbaren  Anteile  aus  Olein  firaktions weise,  so  drehen  die 
höher  siedenden  Fraktionen  das  polarisierte  Licht  stärker  als  die 
niedriger  siedenden;  auch  die  Differenz  der  Jodzahlen  nach  Wyß 
und  derjenigen  nach  Waller  tritt  bei  den  Destillaten  in  ähnlicher 
Weise  auf  wie  bei  Cholesterin,  und  schließlich  deutet  auch  das 
gleiche  Verhalten  natürlicher  und  künstiicherPetrolea  gegen  Schwefel- 
säure auf  das  Vorhandensein  von  Cholesterin  in  erateren.  Gegen 
die  Einwände,  die  C.  Neuberg«  gegen  die  Hypothese  des  Verf.s 
machte,  bemerkt  Verf.,  daß  das  Fett  der  Seetiere  reicher  an  Cho- 
lesterin sei  als  das  der  anderen  Tiere;  daß  das  im  ganzen  Körper 

1.  Zeitschr.  ang.  Chemie  1907,  20,  1892.  2.  Ber.  d.  D.  ehem. 
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Terforeitete  Cholesterin  sich  bei  der  Verwesung  im  widerstands- 
fähigen Fett  ansammele  und  daß  schließlich  Cholesterin  leicht  in 
stärker  drehende  Derivate  tibergehe.  C.  Neuberg^  erbrachte 
demgegenüber  den  Nachweis,  daß  bei  der  Verwesung  von  Protein- 
stoffen erhebliche  Mengen  stark  optisch  aktiver  Fettsäuren  ent- 
stehen, daß  man  weiter  aus  einer  Mischung  von  reinster  Ölsäure 
mit  wenig  d-Valeriansäure  sowohl  beim  Erlutzen  unter  Druck  wie 
bei  der  trockenen  Destillation  ein  Produkt  erhält,  das  nach  ent- 
sprechender Reinigung  alle  Eigenschaften,  auch  Drehungsvermögen 
und  Drehungsrichtung  der  natürhchen  Naphtha  aufweist.  Auch 
von  diesem  Produkte  sind  die  höher  siedenden  Fraktionen  stärker 
optisch  aktiv;  sie  liefern  ebenso  wie  die  hochsiedenden  Erdöl- 
destillate Cholesterinreaktionen.  G.  Kraemer"  verfocht  die  An- 
sicht, daß  das  Erdöl  aus  Algen  entstanden  sei,  wobei  auch  tierische 
Organismen  und  deren  Zersetzun^produkte  mitgewirkt  haben 
mögen.  R  Zaloziecki  und  H.  Klarfeld'  wiesen  in  einem 
Aufsatze:  >Über  die  optische  Aktivität  der  Erdöle  im  Zusammen- 
hange mit  der  Frage  nach  ihrem  Ursprünge«  nach,  daß  auch  gali- 
zische  Erdöle  zum  Teile  optisch  aktiv  sind,  und  gaben  einen  aus- 
führlichen Überblick  über  den  zeitigen  Stand  der  Erdölfrage,  wie 
auch  H.  Potoni^*  einen  zusammenfassenden  Artikel  veröffent- 
lichte: »Die  Entstehung  der  Steinkohle  und  verwandter  Bildungen 
einschließlich  des  Petroleums«.  Auf  diese  beiden  Aufsätze  kann 
im  Rahmen  dieses  Berichtes  nur  hingewiesen  werden.  J.  Lew- 
kowitsch^  endlich  teilte  zur  Petroleumfrage  mit,  daß  er  aus  dem 
optisch  aktiven  Chaulmoograsöl  durch  Destillation  optisch  aktives 
»Petroleum«  bezw.  optisch  jJdive  Kohlenwasserstoffe  erhielt 

Zur  Kenntnis  des  hannoverschen  Erdöles;  von  F.  ß.  Ahrens 
und  J.  Kiemer*.  Aus  den  zahlreichen  analytischen  Bestim- 
mungen, welche  an  einer  von  der  Erdbohrgesellschaft  Wietze  er- 
haltenen Probe  ausgeführt  wurden,  zogen  Verff.  den  Schluß,  daß 
das  hannoversche  Erdöl  zum  weitaus  größten  Teile  aus  unge- 
sättigten und  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  besteht,  während 
die  Methankohlenwasserstoffe  und  Naphthene  einen  bei  weitem  ge- 
ringeren Bestandteil  ausmachen  und  nur  in  den  niedrigsten  FrSk- 
tionen  vorwiegen.  Auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  Bestand- 
teile kann  hier  nur  hingewiesen  werden;  bemerkenswert  ist  das 
hohe  spez.  Gew.,  welches  0,95—0,97  beträgt,  während  dasselbe  bei 
anderen  deutschen  ölen  nur  0,712  bis  0,915  erreicht. 

Notiz  über  eine  Fehlerquelle  beim  Gebrauche  gewisser  PetroU 
äÜier  als  Extrdktionsmütel ;  von  J.  Marshall  ^.  Die  zwischen  20 
und  50®  übergehenden  Anteile  käuflichen  pennsylvanischen  Petrol- 
äthers  hinterließen,  wenn  sie  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur 
in  einem  wohlverschlossenen,  aber  nicht  ganz  gefüllten  Gefäße  dem 

1.  Chem..Ztg.  1907,  31,  595.  2.  Ebenda  675. 
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licht  ausgesetzt  waren,  beim  Eindnnsten  einen  wachsartigen  nicht 
flüchtigen  Rückstand,  dessen  Menge  aus  200  ccm  0,0072  g  betrag. 
Bestimmung  von  Paraffin  in  OzokerU  und  Ceresin;  yon 
J.  Marcusson  und  H.  Schlüter  ^  Sowohl  der  chemische  Nach- 
weis Ton  Paraffin  in  Ozokerit  und  Ceresin  als  die  von  ülzer  und 
Sommer*  angegebene  Methode  ist  nach  den  Yerff n  unzuverlässig. 
Verff.  gründeten  ein  neues  Verfahren  auf  die  Verschiedenheit  des 
Paraffins  und  des  Ceresins  im  Verhalten  gegen  Lösungsmittel: 
Aus  einer  Lösung  von  Ceresin  in  Schwefelkohlenstoff  werden  durch 
ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Äther  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen 55 — 66%  Kohlenwasserstoffe  gefallt,  während  Paraffine 
aller  Art  dabei  in  Lösung  bleiben.  Aus  Lösungen  von  Ceresin- 
Paraffingemischen  werden  unter  denselben  Bedingungen  um  so 
weniger  Ceresinkohlenwasserstoffe  gefällt,  je  mehr  Paraffine  das 
betr.  Gemisch  enthält,  derart,  daß  stets  etwa  60  <yo  des  vorhandenen 
Ceresins  gefällt  werden.  Das  Verfahren  wird  wie  folgt  ausgeführt: 
3  g  des  ey.  von  Beschwerungsmitteln  befreiten  Ceresins  w^en  in 
30  ccm  Schwefelkohlenstoff  unter  ganz  gelindem  Erwärmen  am 
Rückflufikühler  gelöst  Die  Lösung  wird  auf  25^  abgekühlt  und 
mit  300  ccm  eines  Gemisches  von  96  Vol.-<>/oigem  Alkohol  und 
Äther  (1  : 1)  yon  25^  versetzt;  der  Niederschlag  wird  schnell  mittels 
eines  Büchner-Trichters  abgesogen,  mit  Alkoholäther  von  25^  ge- 
waschen, mit  warmem  Benzol  in  ein  gewogenes  Schälchen  gen>ült 
und  nach  dem  Verdampfen  des  Benzols  gewogen.  Da  60  Teile 
Niederschlag  100  Teilen  Ceresin  entsprechen,  so  ergibt  sich  der 
Prozentgehalt  p  an  Paraffin  nach  der  Gleichung: 
,^       100a        5(60— a) 

worin  a  Prozente  des  gewogenen  Niederschlags  bedeutet  Ein 
Geresin  ist  als  yerfalscht  anzusehen,  wenn  die  Fällung  mit  Alkohol- 
äther bei  25°  weniger  als  50  o/o  beträgt,  als  rein,  wenn  sie  55% 
erreicht  oder  übersteigt  Liegt  der  Wert  zvdschen  50  und  55^/0, 
so  sind  die  in  den  Mutterlaugen  befindlichen  Antedle  zu  unter- 
suchen. Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Mutterlauge  etwas  eingeengt, 
der  beim  Erkalten  sich  abscheidende  Niederschlag  abgesogen  und 
diese  Operation  zweimal  wiederholt;  der  letzte  Best  der  Mutter- 
lauge wird  zur  Trockne  verdampft.  Sämtliche  vier  Niederschläge 
werden  nach  Ulzer  und  Sommer  (s.  o.)  auf  Brechungsvermögen 
untersucht  Bei  Gegenwart  von  Paraffin  sind  die  letzten  Fällungen 
kristallinisch  und  stark  glänzend.  Das  Brechungsvermögen  nimmt 
in  diesem  Falle  von  der  ersten  zur  zweiten  Fällung  erhebUch  ab, 
während  bei  reinen  Paraffinen  ein  allmähUcher  Abfall  stattfindet 
Femer  ist  bei  reinen  Paraffinen  das  Brechungsvermögen  der  ersten 
Fällung  nur  wenig  höher  als  das  des  Ausgangsmateriiüs,  bei  ver- 
fälschten ist  dagegen  die  Erhöhung  ganz  erheblich. 

Über  fraktionierte   Destillation  der  höheren   Nomuüparaffine 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  348.  2.  Dies.  Bericht  1906,  41,  168. 
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aus  Braunkohle  im  Vakuum  des  Kaihodenlichis;  von  F.  Krafft^ 
Verf.  zerlegte  ein  sächsisches  Hartparaffin  aus  Braunkohlen  durch 
fraktionierte  Destillation  in  nahezu  TÖlliger  Luftleere;  das  Paraffin 
enthielt  etwa  35  Homologe  CnHan+a. 

Acetylen  als  analytisches  FäUungsmütel;  Ton  H.  Er d mann 
und  O.  Makowa*.  Im  anorganisch-chemischen  Laboratorium  der 
Technischen  Hochschule  zu  Berlin  sind  mehr  als  die  Hälfte  aller 
früher  notwendig  gewesenen  SchwefelwasserstoffTällungen  durch 
Acetylen  ersetzt  worden.  Kupfer:  Aus  einer  mit  salzsaurem  Hy- 
droxylamin  entfärbten,  schwach  ammoniakaUschen  Kupfersalzlösung 
wird  sofort  Cuproacetylen  CaHgCusO  als  rotbrauner  Niederschlag 
gefällt  y  auch  aus  essigsaurer  oder  weinsaurer  Lösung.  —  Alkali- 
salze sind  ohne  Einfluß,  bei  Erdalkalimetallen  wird  aus  schwach 
essigsaurer  Lösung  gefällt,  ebenso  bei  Magnesium,  Cadmium  und 
Zink.  —  Bei  der  Trennung  von  Aluminium  wird  Citronen-  oder 
Weinsäure  zugesetzt,  oder  aber  die  Acetylenfällung  wird  in  essig- 
saurer Lösung  ausgeführt,  nachdem  die  Reduktion  des  Kupfersalzes 
vorher  in  ammoniakalischer  Flüssigkeit  vorgenommen  ist.  —  Tren- 
nung vom  Eisen:  Man  fällt  das  Kupfer  in  schwach  essigsaurer 
Losung  mit  Acetylen  und  im  Eiltrat  durch  Erhitzen  mit  Wasser- 
sto&uperoxyd  das  Eisen  als  basisches  Acetat.  —  Trennung  vom 
Kobalt  in  essigsaurer  oder  in  ammoniakalischer  weinsäurehaltiger 
Lösung,  in  letzterer  Weise  auch  vom  Wismut;  vom  Blei  in  essig- 
saurer Lösung,  —  Die  Prüfung  des  Verhaltens  einiger  EdelmetcMe 
gegen  Acetylen  ergab,  daß  Süber  und  Quecksilber  (als  Acetylen- 
verbindungen^,  Gold  und  Osmium  (als  Metalle)  ebenfalls  durch 
Acetylen  fällbar  sind;  diese  vier  Metalle  lassen  sich  jedoch  vor 
der  Acetylenbehandlung  leidbt  beseitigen.  Nach  allen  obigen  Ver- 
suchen ist  das  Acetylen  als  ein  wertvolles  Reagens  der  qualitativen 
wie  quantitativen  Analyse  zu  bezeichnen. 

OlacicU  wird  eine  Mischung  von  Methyl-  und  Athylchlorid  »mit 
sehr  tiefem  Siedepunkt«  genannt  Bezugsquelle:  G.  u.  R.  Fritz, 
Petzold  &  Süß»  in  Wien. 

(Moroformium  pro  narcosi.  Zur  Reinigung  von  Chloroform, 
das  zur  Narkose  dienen  soU,  wird  nach  Pharmac.  helvet  IV.  wie 
folgt  verfahren: 

1000  ccm  Chloroform  werden  in  einer  Glasstopfenflasche  oder  in  einem 
Scheidetrichter  mit  100  ccm  Schwefelsäure  12  Standen  hindurch  alle  Yiertel- 
stonde  dnrchgeschüttelt,  wobei  der  Einflnß  des  Lichts  möglichst  aaszu- 
schließen ist.  Am  Tage  darauf  läßt  man  die  Schwefelsäure  abfließen  und 
wiederholt  die  Behandlang  mit  neuer  Säure,  bis  diese  sich  nicht  mehr 
dunkel  färbt.  Dann  wird  das  von  der  Säure  getrennte  Chloroform  zweimal 
mit  je  100  ccm  Wasser,  darauf  zweimal  mit  je  100  ccm  107oi?er  Natrium- 
carbonatlösung  und  dann  nochmals  mit  100  ccm  Wasser  gewaschen.  Das 
abgetrennte  Chloroform  wird  mit  gekörntem  Chlorcalcium  entwässert  und 
aus  Glas  rektifiziert.  Nur  die  zwischen  60  und  62°  übergehenden  Anteile 
werden  gesammelt.  Dem  rektifizierten  Chloroform  wird  17«  absoluter 
Alkohol  zugesetzt*. 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  4779.  2.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46, 

125,  128,  145.  8.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  742.  4.  Vrtljahres- 

Bchr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  818. 
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Über  die  Konservierung  des  Chloroforms  und  über  eine  An-- 
Ordnung  zur  Erkennung  seiner  von  seihst  erfolgten  Zersetzung;  yon 
P.  Breteau  und  F.  Woog^  Anßer  absolutem  Alkohol  vermögen 
auch  Terpentinöl,  Walrat,  Menthol,  Terpineol,  Citronellol,  Geraniol, 
Methyl-  und  Amylsalicylat,  Guajacol,  Thymol,  Safrol,  Jonon  und 
Methylprotocatechualdehyd  in  Mengen  von  2 — 4  o/o  CUoroform  bei 
der  Aufbewahrung  in  ungefärbten  Gläsern  zu  konservieren.  Eän 
mit  absolut-alkoholischer  KongoroÜösung  gefärbtes  Stückchen  Ho- 
lundermark, das  dauernd  im  Chloroform  liegen  bleibt,  zeigt  be- 
Snnende  Zersetzung  des  Chloroforms  durch  die  Farbänderung  in 
lau  an,  die  es  unter  dem  Einflüsse  freier  Salzsäure  erfahrt,  welche 
sich  bekanntlich  bei  der  Zersetzung  des  Chloroforms  bildet  Be- 
sonders geeignet  ist  dieser  Indikator  für  Chloroform  in  Ampullen. 

Zersetzung  des  Jodoforms  und  des  Chlorofortns  durch  einige 
Pflanzenöle;  von  S.  F.  Popow*.  Chloroform  und  Jodoform  sind 
in  Pflanzenölen  bei  erhöhter  Temperatur  und  im  Lichte  relativ 
unbeständig,  wie  Verf.  durch  Versuche  bewies.  Diesen  umstand 
hat  man  bei  genauen  Bestimmungen  der  Jodzahl  nach  Hübl  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Die  Extraktion  mit  TäracUorkohlenstoff;  von  Chemische  Ge- 
sellschaft Griesheim  *.  Gegenüber  den  außerordentlichen  Vorteilen, 
die  »Tetra«  im  Vergleich  zu  den  bisher  gebräuchlichen  Lösungs- 
mitteln Benzin,  Äther  u.  ähnl.  in  seiner  UnverbrennUchkeit  und 
Nichtexplodierbarkeit  besitzt,  stand  seiner  allgemeinen  Anwendung 
doch  die  Tatsache  entgegen,  daß  die  aus  Kupfer  oder  Eisen  her- 
gestellten Apparate  besonders  bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit 
zu  sehr  angegriffen  resp.  zu  rasch  zerstört  wurden.  Dieser  im 
wesentiüchen  durch  die  Bildung  von  Salzsäure  veranlaßte  Nach- 
teil des  >Tetra«  läßt  sich  vermeiden  durch  Verbleiung  oder  Ver- 
zinnung der  Apparate  und  Armaturen.  Derartige  Apparate  werden 
von  der  Firma  Gebr.  Reuchling,  A.-G.  in  Mannheim  hergestellt; 
ihr  höherer  Anschaffungspreis  wurd  angebtich  reichlich  kompensiert 
durch  den  Mehrwert  des  erzielten  Produktes,  wobei  besonders  auf 
Knochenfett  exemphfiziert  wurde. 

Über  den  Gebrauch  des  Tetrachlorkohlenstoffs  als  Lösungs- 
mittel in  der  Medizin;  von  Wederhake*.  Verf.  empfiehlt  den 
Tetrachlorkohlenstoff  als  Lösungsmittel  für  Jod,  Brom  ete.,  da  er 
durchaus  nicht  feuergefährlich  ist.  Er  hat  ihn  besonders  als  ein 
Concipiens  für  ein  starkes  Desinfidens  (Jod  und  Brom)  zur  Hände- 
desinfektion benutzt.  Man  verwendet  hierzu  folgende  Lösung  : 
Jodi  puri  1,0,  Paraffin,  sol.  (43^)  0,5,  Tetrachlormetiian  100,0. 
Man  wäscht  in  der  Lösung  mit  Bürste  oder  rauhem  Tupfer  gründ- 
lich seine  Hände  fünf  Minuten  lang.  Damit  ist  die  Desinfädion 
beendigt 

Fluoroform  hat  P.  Tissier^  als  Mittel  gegen  Keuchhusten 

1.  Compt.  rend.  1906,  143^  1193.  2.  Journ.  russ.  phys.-chem.  Ges. 

1906,  1114;   d.  Chera.  Zentralbl.  1907,  75,  I,  843.  3.  Chera.-Ztg.  1907, 

31,  327.        4.  Dtflch.  med.  Wchschr.  1907, 596.        5.  Presse  medic.  1907,  704. 
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mit  gutem  Erfolge  angewandt  Da  es  schon  bei  15°  Üüchtig  ist, 
benutzt  man  zweckmäßig  die  gesättigte  wässerige  Lösung,  welche 
2fi  %  Fluoroform  enthält.  Man  gibt  Säuglingen  nach  jedem  An- 
ÜEiU  am  ersten  Tage  1  Tropfen,  am  zweiten  Tage  2  imd  dann  3 
Tropfen  u.  s.  w.,  doch  soll  man  100  Tropfen  nicht  überschreiten. 
£[indem  Ton  2  bis  4  Jahren  kann  man  5  bis  10  g  reichen,  Er- 
wachsenen 30  g  pro  die  —  teelöffelweise. 

Schwefelbestimmung  in  IctUhyolpräparaten  mittels  Natrium- 
superoxyd;  von  W.  Hinterskirch  >.  0,4—0,5  g  der  Substanz 
werden  in  einen  Nickeltiegel  von  4  cm  Höhe  und  4  cm  Durch- 
messer gegeben,  hierzu  ein  Gemisch  yon  4—4,5  g  frischem  Na- 
triumsuperoxyd und  genau  3  g  trockenem  Ealiumcarbonat,  anfangs 
in  kleinen  Anteilen,  hinzugefügt,  das  Ganze  mit  einem  dicken 
Platindrahte  umgerührt,  darüber  noch  etwas  von  der  Mischung 
geschüttet  und  dann  der  Deckel  nur  lose  aufgelegt.  Wenn  die 
erste  Einwirkung  vorüber  ist,  setzt  man  den  Tiegel  auf  eine  durch- 
lochte Asbestplatte  und  erMtzt  ihn  dort  in  einer  Entfernung  von 
12—15  cm  mit  einer  4  cm  hohen  Spiritusflamme  etwa  15—20 
Minuten,  bis  die  Masse  im  Tiegel  fest  geworden  ist  Nun  senkt 
man  den  Tiegel,  bis  er  die  Fkunme  berührt,  worauf  bald  eine 
meist  noch  recht  heftige  Reaktion  eintritt,  und  die  Masse,  auch 
wenn  die  Spiritusflamme  entfernt  wird,  flüssig  wird.  Ist  die  Re- 
aktion vorüber,  so  erhitzt  man  den  Tiegel  noch  1^/s  bis  2  Stunden 
über  einem  Bartheischen  Brenner  unter  allmählicher  Steigerung 
der  Temperatur.  Den  erkalteten  Tiegel  laugt  man  in  warmem 
Wasser  aus,  versetzt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Bromwasser, 
um  etwa  noch  vorhandene  Sulfidverbindungen  zu  oxydieren,  er- 
wärmt ^/»— 1  Std.  und  spült  dann  erst  Tiegel  u.  s.  w.  gut  ab. 
um  ein  Durchlaufen  des  fein  verteilten  Nickeloxyds  zu  verhüten, 
«bt  man  eine  Messerspitze  Magnesiumoxyd  hinzu.  Das  klare 
Beitrat  dampft  man  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  zur  Trockne, 
nimmt  mit  Wasser  auf,  filtriert  von  der  Kieselsäure  ab  und  be- 
stimmt im  Eiltrate  die  Schwefelsäure  in  der  üblichen  Weise.  — 
Sämtliche  Filtrate  müssen  klar  und  farblos  aussehen,  was  nur  bei 
genauer  Innehaltung  der  angegebenen  Mengenverhältnisse  möglich 
ist,  da  sonst  leicht  unzersetztes  Ichthyol  die  Lösungen  gelb  färbt 
Stark  wasserhaltige  Ichthyolpräparate  müssen  vorher  gut  getrocknet 
werden.  Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Zahlen  stimmen 
gut  mit  denen  nach  Carius  überein;  da  man  bei  der  Schwefel- 
bestimmung  im  Ichthyol  nach  Carius  meist  viele  Stunden  auf  mehr 
als  300°  erhitzen  muß,  um  vollständige  Oxydation  zu  erreichen,  so 
dürfte  die  vorliegende  Methode  bequemer  sein. 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  des  Ichthyols; 
von  H.  V.  Hayek*.  Verf.  gab  bequeme  Methoden  zur  Priöiing 
des  Ichthyols  auf  Trockensubstanz,  Ammoniak,  Anunonsulfat,  Ge- 
samtschwefel,  oxydierten  und  nicht  oxydierten  Schwefel  an,   nach 

1.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1907,  46,  241. 

2.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  952. 
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denen  er  einige  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  des 
Handelsichthyok  feststellte.  Die  Ichthyolfabrik  ^  bestritt,  d^  die 
fraglichen  Schwankungen  in  ihrem  Originalpräparate  in  dem  an- 
gegebenen Maße  Torhanden  seien,  lieferte  aber  keine  analytischen 
Bdege  dafür. 

Ichthynat  ist  ein  Ichthyolersatzpiüparat  der  chemischen  Fabrik 
von  Heyden*;  es  soll  im  Mittel  11,45  %  organisch  gebundenen, 
nicht  oxydierten  Schwefel  enthalten. 

Herstellung  schtvefdhaUiger  Teerprodukte  aus  Oetreidekömem. 
Man  erhält  phenolfreie,  schwefelhaltige  Teerprodukte  von  gleich- 
bleibenden Eigenschaften  dadurch,  daß  man  in  einem  retortenartig 
geschlossenen  Behälter  Getreidekömer,  z.  B.  entspelzten  Hafer  oder 
Weizen,  entweder  für  sich  oder  mit  einem  Zusatz  von  Schwefel 
bis  zur  Teerbildung  verschwelt  Auf  1000  ^  Getreidesamen  nimmt 
man  etwa  100  g  Schwefel.  Das  Produkt  enthält  nur  Spuren  Phenol 
und  den  Schwefel  an  Teer  gebunden,  es  wird  als  Mittel  gegen 
hämorrhoidale  Stuhlverstopfung  verwendet  E.  Meyer*,  Pried- 
richswert  in  Thüringen.    D-R^*.  180113. 

Die  Erkennung  des  Sulfonals  im  Trional  und  Tetronal;  von 
E.  Gabutti^.  Verf.  benutzte  die  verschiedene  Löslichkeit  der 
drei  Stoffe  in  Äther,  um  eine  eventuelle  Verfälschung  zu  erkennen. 
Es  lösen  sich  Sulfonal  1  Teil  in  133  Teilen,  Trional  1  Teil  in 
15,57  Teilen,  Tetronal  1  Teil  in  9^3  Teilen.  10  ccm  Äther  müssen 
also  bei  15°  lösen:  0,5  g  Trional,  1  g  Tetronal,  0,07  Sulfonal. 
Der  Rückstand,  den  man  bei  der  Behandlung  mit  Äther  erhält, 
kann  durch  chemische  Reaktionen,  sowie  durch  Schmelzpunktbe- 
stimmung erkannt  werden.  Auch  mikroskopisch  lassen  sich  die 
drei  Stoffe  unterscheiden:  die  Kristalle,  die  beim  Verdampfen  von 
1 — 2  Tropfen  einer  ätherischen  Lösung  auf  dem  Objektträger  ver- 
bleiben, sind  beim  Sulfonal  famwedelartig  imd  sehr  zart,  beim  Trio- 
nal tafelförmig,  beim  Tetronal  strahlenförmig  zu  Büscheln  gruppiert. 

Bestimmung  des  Jodids  und  des  Oxydes  des  Methylarsins;  von 
J.  Bougault^  Das  Jodid  und  das  Oxyd  des  Methvlarsins  werden 
durch  Jod  in  methylarsenige  Säure  übergeführt  und  können  durch 
diese  Reaktion  aufgrund  folgender  Umsetzungen  bestimmt  werden : 
1.  CHs  AsJ»+2J+3H20=CH8AsO(OH)»+4HJ.  2.  CHsAsO 
+  2J  +  2HiO  -  CHsAsO(OH)«  +  2HJ.  Dabei  ist  es  gleich- 
gültig,  ob  man  Jod  nach  und  nach  zu  der  Lösung  der  betr.  Ver- 
bindung bis  zur  bleibenden  Färbung  tropfen  läß^  oder  ob  man 
Jod  im  Überschuß  zusetzt  und  mit  Natriumthiosulfat  zurücktitriert. 
Die  Methode  kann  auch  auf  alle  Stoffe  mit  anderer,  als  Methyl- 
gruppe, von  derselben  allgemeinen  Formel  angewandt  werden. 

b.  Einsäurige  Alkohole,  Äther  und  deren  Derivata 
Über  die  chemische  Theorie  der  alkoholischen  Oärung;  von 


1.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  994.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  600. 

Chem..Ztg.,  1907,  31,  Eep.  34.        4.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  25,  483. 
5.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  193. 
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W.  Lob  *.  Nach  den  Versuchen  des  Verts  sind  weder  Milchsäure 
noch  Aldehyde  als  Zwischenprodukte  bei  der  Gärung  anzusehen; 
die  Endprodukte  der  Gärung  verdanken  nicht  einem  Zerfall;  sondern 
einer  Synthese  ihre  Entstehung.  Das  Zuckermolekül  wird  voll- 
ständig entpolymerisiert;  die  sehr  reaktionsfähigen  Eeste  reagieren 
je  nach  dem  Energiebedürfnis  des  Organismus  mithetisch  in  ver- 
schiedener Richtung  aufeinander.  Alkohol  und  Kohlensäure  bilden 
sich  mit  Leichtigkeit  nach  folgender  Reaktionsfolge  CO  +  SHs  — 
CH4  +  H2O;  CH4  +  CO  =  CHsCHO;  CO  +  H,0  =  CO»  + 
H»;  CH3CHO  +  Hs  =  CHsCHaOH.  Insgesamt  entsprechen  diese 
Umsetzungen  der  Formel:  6(C0  +  H«)  =  2CH«CH80H  +  200«, 
d.  h.  dem  durch  die  alkoholische  Gärung  veranlaßten  Zuckerzerfall. 

Alkoholische  Oärung  in  den  Pflanzen-  und  TierzeUen;  von 
J.  Stoklasa^ 

Die  alkoholische  Oärung  durch  Hefe;  von  H.  Kühl^ 

Bestimmung  von  Äthylalkohol  mit  dem  Zeißschen  Eintauch- 
refraktometer;  von  B.  Wagner  und  F.  Schnitze*. 

Öfter  die  FeuergefährlichkeU  von  l^rüus.  Im  Jahrbuch  des 
Vereins  der  Spiritusfabrikanten  machte  0.  Mohr*  über  die  Feuer- 
gefährlichkeit von  Spiritus  folgende  Angaben:  Flüsriger  Spiritus 
ist  durch  offene  Flammen,  durch  den  elektrischen  Funken  ent- 
zündbar, eine  glühende  Kohle  oder  ähnliches  bringt  dagegen  Zündung 
nicht  mit  Sicherheit  hervor.  42  VoL-^^/oiger  Alkohol  ist  durch  eine 
brennende  Gasflamme  nicht  mehr  entzündbar.  Um  mit  Luft  ge- 
mischt ein  explosives  Gemenge  zu  bilden,  sind  mindestens  5,2  Vol-^/o 
Alkoholdampi  notwendig,  oder  was  dasselbe  ist,  100  g  in  1  cbm. 
Nach  der  Dampfdichte  des  reinen  Alkohols  können  sich  explosive 
Gemische  daher  nur  dann  bilden,  wenn  die  Temperatur  18°  C.  er- 
reicht oder  überschritten  wird.  Bei  wasserhaltigem  Spiritus  steigt 
diese  Temperatur  infolge  des  verminderten  Dampfdruckes  des  Al- 
kohols in  wässerigen  Lösungen.  Sie  beträgt  im  Abelschen  Flamm- 
punktprüfer bestimmt  für  80  Gew.-%  Spiritus  20°,  für  60  %  24*=^. 

Entwässern  von  Alkohol  mit  Kalk;  von  A.  Kailan^.  Verf. 
studierte  die  zur  Entwässerung  von  Alkohol  durch  Kochen  mit 
Calciumoxyd  unter  Bückflußkühlung  erforderliche  Zeit  und  Kalk- 
menge. Als  das  geeignetste  Verhältnis  zwischen  Kalk  und  Alkohol 
ergaben  sich  0,55  kg  CaO  pro  Liter  Alkohol  von  91 — 93  Gewichts- 
prozenten. Damit  erhält  man  nach  etwa  3Vs  Stunden  einen  Al- 
kohol von  99^,  nach  etwa  6  Stunden  von  99,9  Gewichtsprozenten 
und  darüber. 

Über  die  häufige  Anwesenheit  einer  Spur  Zink  in  den  industri- 
dien  Alkoholen  und  ein  Mittel,  dieselbe  nachzuweisen;  von  M.  G. 
Guärin^.  Äthyl-  und  Methylalkohol,  wie  die  Industrie  sie  liefert, 
enthalten  sehr  häufig  von  Lager-  oder  Transportgefäßen  her  Spuren 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  540.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1280. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  728.        4.  Ztschr.  anal.  Chem.  1907,  46,  508. 
5.   Durch  ÖBterr.  Chem.-Ztg.  1907,  337.        6.  Monatah.  Chem.  1907,  28,  927. 
7.  Jonm.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  97. 
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von  Zink,  die  durch  die  gewöhnUchen  Reagenzien  nur  nach  Ab-* 
destillieren  einer  größeren  Menge  und  Untersuchung  des  Bück- 
standes nachgewiesen  werden  können.  Leicht  geUngt  dieser  Nach- 
weis ohne  Eindampfen  durch  eine  Lösung  von  ITrobihn  in  Chloroform, 
Yon  welcher  man  2 — 3  ccm  mit  25 — 50  ccm  Alkokol,  mit  der 
Hälfte  seines  Volumens  Wasser  verdünnt,  mischt,  worauf  man  dem 
Gemisch  3 — 4  Tropfen  Ammoniak  zufügt  0,05  mg  Zink  genügen,  um 
eine  charakteristische  grüne  Fluorescenz  hervorzurufen.  —  Das  Urobi- 
lin  kann  man  sich  leicht  aus  dem  Harn  Fieberkranker  durch  Ansäuern 
mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Chloroform  beschaffen.  Nach 
einer  späteren  Notiz  haben  Th.  Roman  und  Delluc^  die  Uro- 
biUnreaktion  auf  Zink  schon  1900*  mitgeteilt 

Über  die  Viskosität  des  Äthylalkohols;  von  L.  Gaillard'. 
Die  Bestimmung  der  Viskosität  des  Äthylalkohols  durch  die  Aus- 
laufszeiten zeigte  verschiedene  Anomatien  desselben.  Die  Viskosität 
des  absoluten  Alkohols  ist  größer,  als  die  des  Wassers  ('/a  bei 
15°);  Alkohol  von  50  <>/o  zeigt  eine  doppelt  so  große  Viskosität, 
wie  seine  beiden  Componenten  (Alkohol  und  Wasser),  endlich 
zeigen  absoluter  Alkohol  und  solcher  von  11  ^jo  dieselbe  Viskosität 
Unter  den  verschiedenen  Hydraten,  die  nach  der  Formel:  Ca  He  OH 
+  xHaO  dargestellt  und  untersucht  wurden,  zeigten  die  mit  3  und 
4H80  das  Maximum  der  Ausflußzeit;  Mischungen  dieser  Hydrate 
änderten  daran  nichts,  sodaß  also  intermediäre  Hydrate  nicht 
existieren.  —  Die  Gesamtresultete  der  Arbeit  sind  in  einer  Tabelle 
und  durch  eine  Kurve  dargestellt 

Über  die  Eigenschaften  des  denaturierten  Alkohols;  von  R 
Duchemin^.  Als  Gegenmittel  gegen  die  zerstörenden  Eigen- 
schaften des  denaturierten  Alkohols  bei  seiner  Verwendung  als 
Heizmittel,  die  dem  Alkohol  im  allgemeinen  und  weniger  dem  De- 
naturierungsmittel  im  besonderen  zukommen,  empfiehlt  Verf.  am 
Schlüsse  seiner  eingehenden  Untersuchung:  Möglichste  Beseitigung 
der  Aldehyde  und  Äther  aus  dem  Alkohol  oder  die  Verwendung 
von  Benzinen  mit  nicht  zu  hohen  Siedepunkten. 

Aceton-Chloroform  ist  nicht  eine  Mischung  aus  Aceton  und 
Chloroform,  sondern  ein  Kondensationsprodukt  der  beiden  Stoffe  und 
identisch  mit  tertiärem  Trichlorbutylalkohol:  (CH8)8C(OH)(CCU)  + 
i/äHsO.  Schmp.  80— 81^  Es  hat  sich  nach  J.  F.  Neumann  * 
in  Form  öliger  Lösungen  als  wirksames  Desinfidenz  bei  Mittelohr- 
entzündungen bewährt 

Über  Ätheranästhesie;  Vergleich  mit  ChloroformanästhesU;  von 
M.  Nicloux^.  Die  absoluten  Äthermengen  im  Blute  sind  bei  der 
Äthernarkose  größer  (130—140  mg  in  100  ccm)  als  die  absoluten  Chlo- 
roformmengeu  bei  der  Chloroformnarkose;   die  Ausscheidung   des 

1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  2ö,  265.  2.  Ebenda  1900,  12,  265. 

3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  481.        4.  Kev.  gener.  Chim.  pure  appliq. 
1906,  9,  437;  durch  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  75.  5.  Petersb.  medic. 

Wochenschr.  1906,  122;  £.  Mercks  Jahresberichte  1906,  Darmstadt. 
6.  Compt.  rend.  1907,  lU,  341 ;  vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  170. 
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Äthers  erfolgt  schneller  als  die  des  Chloroforms.  Während  Chloro- 
form hauptsächlich  von  den  Blutkörperchen  aufgenommen  wird 
und  zwar  in  7 — 8  fach  höherem  Maße  als  vom  Serum,  verteilt  sich 
Äther  gleichmäßig  auf  Serum  und  Blutkörperchen.  Das  Büoken- 
mark  nimmt  bei  der  Äthemarkose  ebensoviel  Äther  auf  wie  das 
Gehirn  (etwa  160  mg  auf  100  g  Gewebe),  während  die  Menge 
des  Chloroforms  im  Bückenmark  die  anderthalbfache  von  der  im 
Gtehim  beträgt. 

Eine  Methode  zur  schnellen  BesUmmung  van  Älkohd  und  Äther 
in  iliren  Oemischen;  von  Julius  Fleischer  und  H.  Frank  i.  Äther- 
Alkoholgemische  sind  mit  Benzin  sowohl,  vrie  mit  Wasser  allein  misch- 
bar, mit  beiden  zusammen  tritt  aber  eine  Trennung  ein:  es  bilden  sich 
aus  Äther  und  Benzin ,  sowie  aus  Alkohol  und  Wasser  zwei  deut- 
lich abgegrenzte  Schichten,  aus  deren  Volumenzunahme  gegenüber 
den  angewandten  Mengen  Benzin  und  Wasser  Alkohol  und  Äther 
sich  bestimmen  lassen.  Werden  z.  B.  10  ccm  eines  Äther-Alkohol- 
gemisches mit  5  ccm  Benzin  und  5  ccm  Wasser  in  einem  Gas- 
zylinder gemischt  und  dann  der  Ruhe  überlassen,  so  entstehen  nach 
wenigen  Minuten  2  abgegrenzte  Schichten,  von  denen  die  obere  12, 
die  untere  8  ccm  einnehmen  mögen.  Daraus  ist  direkt  abzulesen, 
daß  Äther  und  Alkohol  im  Verhältnis  von  7  : 3  in  dem  Gemisch 
vorhanden  sind.  Bei  der  Prüfung  eines  wasserhaltigen  Äther-Al- 
koholgemisches bestimmt  man  zuerst  das  spez.  Gewicht  desselben 
und  führt  dann  die  Untersuchung  wie  oben  durch.  Nach  Fest- 
stellung der  Volumprozente  von  Äther  läßt  sich  der  Gehalt  an 
wässerigem  Alkohol,    bezw.  Wasser  und   Alkohol  für  sich  nach 

der  Formel  3  = iTvir^ —  bestimmen,  worin  d  das  spez.  Gew.  des 

wässerisen  Alkohols,  d  das  spez.  Gew.  des  ursprünglichen  Äther- 
Alkoholgemisches,  a  die  Anzahl  ccm  Äther  (durch  Ablesen  be- 
stimmt) und  0,729  das  spez.  Gew.  des  Äthers  bedeutet  —  Aus  der 
gefundenen  Zahl  kann  man  nach  Tralles  die  Grädigkeit  des  Al- 
kohols bestimmen. 

Die  Bestimmung  sehr  Ueiner  Mengen  Äther;  von  M.  Nicloux». 
Durch  Einwirkung  von  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  wird 
Äther  zu  Essigsäure  oxydiert;  0,025  g  Äther  entsprechen  0,00149  g 
Kaliumdichromat  5  ccm  der  zu  piiifenden  ätherhaltigen  Flüssig- 
keit versetzt  man  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  so  lange 
mit  Kaliumdichromatlösung  von  bekanntem  Gehalt,  bis  nicht  mehr 
eine  grünblaue,  sondern  eine  gelbblaue  Färbung  eintritt.  Aus  dem 
Verbrauch  an  Kaliumdichromat  läßt  sich  die  Menge  des  Äthers 
berechnen. 

Bestimmung  der  Entflammungsgrenzen  der  explosiven  Gemische 
von  Aiherdampf  und  Luft;  von  J.  Meunier^.  Die  untere  Ent- 
flanunungsgrenze  des  Äther-Luftgemisches  liegt  bei  58—59  mg  Äther 
pro  Liter  Luft    Die  obere  Enäammungsgrenze  liegt  bei  200  mg 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  665.  2.  Nouv.  Eemed  1907;  d.  Pharm. 

Ztg.  1907,  ö2,  468.  3.  Compt  rendus  1907,  144,  796  and  1107. 
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Äther  pro  Liter  Luft;  oberhalb  dieser  Grenze  tritt  eine  Entzündung 
des  Gemisches  erst  nach  Zusatz  von  Luft  ein.  Das  Maximum 
der  Explosibilität  liegt  bei  einem  Gehalt  von  120 — 150  mg  pro 
Liter  Luft.  Wegen  des  Wasser-  und  Alkoholgehalts  des  käuflichen 
Äthers  und  seiner  anderen  Verunreinigungen  müssen  die  gefundenen 
Werte  die  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  berechneten  über- 
treffen,  nichtsdestoweniger  liegt  die  untere  Entflammungsgrenze 
des  Äthers  tiefer  als  die  des  Methans,  während  die  oberen  Grenzen 
für  beide  Verbindungen  nahezu  die  gleichen  sein  dürften. 

Outackten  über  Äther-  und  Schwefelkohlenstcfff-Explosionen; 
von  M.  Richter^  Die  Untersuchungen  des  Verls  haben  bestätigt, 
daß  Äther  zu  den  gut  elektrisch  erregbaren  Flüssigkeiten,  wie  es 
bereits  für  Petroleum,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  u.  a.  bekannt 
ist,  gerechnet  werden  muß.  —  Die  Verhütung  von  Ätherexplosionen 
infolge  elektrischer  Erregung  muß  darauf  gerichtet  sein,  diese  nicht 
entstehen  zu  lassen.  Magnesiumoleat  (Antibenzinpyrin,  Bichterol), 
das  seit  Jahren  zur  Verhütung  von  Benzinbränden  mit  Erfolg  ver- 
wendet wird,  kann  hierbei  mcht  in  Betracht  kommen,  da  es  in 
Äther  nicht  löslich  ist;  auch  wäre  es  z.  B.  zur  Verwendung  bei 
Äther  für  pharmazeutische  Zwecke  ganz  unbrauchbar.  Auch  der 
Zusatz  von  Wasser  oder  Alkohol  kann  nicht  in  Vorschlag  kommen, 
da  für  eine  ganze  Beihe  von  Fabrikationen  nahezu  wasserfreier 
Äther  Bedingung  ist  Zu  empfehlen  ist,  die  feststehenden,  aus 
Metall  gefertigten  Blasen,  Kühler,  Armaturen,  Standgefäße  und 
Bohren,  welche  von  Äther  durchflössen  werden,  mit  einer  guten, 
vorschriftsmäßigen  Erdleitung  aus  Kupfer  zu  versehen  und  die 
beim  Abfüllen  benutzten  Metalltrichter  zu  ersetzen  durch  Trichter 
aus  Glas,  Steingut  oder  Porzellan.  Für  Schwefelkohlenstoff  gelten 
die  gleichen  Vorsichtsmaßregeln. 

Über  das  Wachs  der  Saphia-Palme  van  Madagaskar  und  Über 
den  Arachisalkohol;  von  A.  Hall  er*.  Das  Wachs  scheint  haupt- 
sächlich aus  dem  Alkohol  der  Formel  CaoHdsO,  dem  Arachis- 
alkohol, zu  bestehen.  Es  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Herstellung 
der  Raffia-Fasem  in  großen  Mengen  gewonnen,  hat  ein  von  anderen 
Wachsarten  verschiedenes  Verhalten  und  gleicht  dem  aus  den 
grünen  Blättern  verschiedener  Gramineen  gewonnenen  Produkt 

c.  Drei-  und  mehrsäurige  Alkohole. 

Glycerin  der  Pharm.  Austr.  VIII  hat  ein  spez.  G^w.  von  1,25 
und  enthält  daher  nur  7  ^jo  Wasser;  es  soll  auf  Trauben-  und 
Rohrzucker  wie  folgt  geprüft  werden:  Eine  Glycerinlösung  (1  =  5) 
soll  weder  direkt  noch  auch,  nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  mit 
verdünnter  Salzsäure  gekocht  und  die  Säure  mit  Natronlauge  über- 
sättigt ist,  Fehlingsche  Lösung  beim  Kochen  reduzieren  *. 


1.  Ztschr.  ehem.  Indastrie  1907,  300.         2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  887. 
3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  941. 
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Lodichkeüszahlen  für  Glycerin;  von  Ossendowski^  Nach 

Unterrachungen  des  Verf.  lösen  100  Gewichtsteile  reinen  Glycerins 
bei  15 — 16^  die  nachstehend  angegebenen  Gewichtsteile  der  be- 
treffenden Substanzen: 

Acid.  benzoic. 10,21     Eal.  chlorat. 3,72 

—  boric 11,00      —  chloric 3,54 

—  oxallc 15,10       —  cyanat 31,84 

Ammonium  carbonic.     .    .    .    20,00       —  jodat 39,72 

—  chlorat 20,06    Natr.  arsenicic 50,00 

Barynm  chlorat 9,73       —  bicarbonic 8.06 

Borax 60,00       —  carbonic 98,30 

Calcium  snlfuric 5,17    Phosphorus 0,25 

Chininum 0,47    Sulfur 0,14 

Cuprum  aceticum      ....    10,00    Tanninum 48,83 

—  sölfuric 36,30    Zinc.  chlorat 49,87 

Hydrargyr.  bichlorat.    .    .    .      8,00       —  jodat 39,78 

Jodum 2,00       —  sulfur 35,18 

Kai.  arsenicicum 50,13 

Über  den  Nachweis  von  Arsen  in  Glycerin  nach  Vorschrift  der 
Ph.  A.  VIII  und  derPh.G.IV;  vonG.Goldschmiedt«.  Durch 
zahlreiche  vergleichende  Untersuchungen  hat  der  Verf.  den  Nachweis 

Seführt,  daß  Glycerin  die  Empfindlichkeit  bezw.  die  Geschwindigkeit 
er  Bettendor&chen  Reaktion  auf  ein  Drittel  bis  ein  Viertel  herab- 
setzt Die  Grenze  der  Nachweisbarkeit  des  Arsens  durch  Betten- 
doifsches  Heagens  liegt  bei  Gegenwart  von  Glycerin  bei  rund  0,02  mg 
AsaOs,  in  salzsaurer  Ijösung  erst  bei  0,006  mg.  Die  Erklärung  für 
diese  Tatsache  ist  sehr  wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  daß  sich  das 
Arsen  im  Glycerin  als  Arsenigsäureester  befindet  Die  untersuchte 
Glycerinsorte  ist  daher  unbechngt  zu  yerwerfen,  wenn  dieselbe  nach 
einer  Stunde  auch  nur  die  geringste  noch  wahrnehmbare  dunklere 
fUrbung  erkennen  läßt 

Das  Glycerin  des  Handels  ist  nach  E.  Lücker'  stets  butter" 
säurehaltig;  selbst  die  Marke  »Sarge  ist  nicht  frei  davon. 

Über  die  im  Glycerin  vorkommenden  organischen  Verunreini- 
gungen; von  G.  Fr.  Bergh*. 

Darstellung  von  Glifcerinphosphaten.  Glycerinphosphate,  ins- 
besondere Calcramglycennphospha^  werden  gemäß  der  Gleichung 
POiHMj  +  CsHsOs  -  POaCsHtOjM»  +  H2O  durch  Esterifi- 
ziemng  des  Glycerins  mittelst  eines  zweibasischen  Phosphats  ge- 
wonnen. Man  erhitzt  Dikaliumphosphat  (POiHE^)  und  Glycerin 
im  Überschuß  auf  220^  zweckmäßig  unter  vermindertem  Drucke 
und  setzt  das  gebildete  Glycerinkaliumphosphat  mittelst  eines  Cal- 
dumsalzes  in  Glycerincalciumphosphat  um.  Franz.  Pat  376564. 
Sociötä  anonyme  des  Etablissements  Poulenc  Fr^res.  Nach  dem 
franz.  Patente  373112  derselben  Firma  gelangt  man  auch  beim 
Erhitzen  von  Mononatriumphosphat  mit  2  Mol.  Glycerin  im  Va- 
kuum und  Verarbeiten  des  Beaküonsproduktes  gemäß  der  Gleichung 


1.  C.  B.  Soc.  Chim.  Buss.  nach  Chem.  and  Dmgg.  1907,  411.      2.  Ztschr. 
Allg.  österr.  Apotb.-Verein  1907,  45,  375.        3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1045. 
4.  Srena  Farmac  Tidskr.  1907,  261;  ref.  Apoth.  Ztg.  1907,  22,  741. 
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(O8H7O«)«  P04Na  +  Na  OH  =  G»HsOs  +  (aH70i)P04Nai  zu 
Glycerinphosphateiiy  im  besonderen  zu  JcnstaUmertem  glycerin- 
phosphorsauren  Natrium  K 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Esterifizterung  der  Phosphorsaure 
durch  Olycerin;  von  G.  Prunier*. 

Untersuchungen  über  die  Fucose;YonW.MsL  j  er  undB.ToUens^ 

Über  die  quantitative  Bestimmung  der  Fucose  und  der  Me- 
thylpentosane;  von  W.  Mayer  und  B.  Tollens^. 

Über  ein  Kriterium  der  Reinheit  des  Mannits;  von  O.  Carl  etti  5. 
Man  gibt  in  ein  Beagensglas  2 — 3  com  konzentrierte  Schwefel- 
säure und  fügt  5  Tropfen  einer  1  <^/oigen  alkoholischen  Lösung  gewisser 
Phenole  hinzu.  Mit  a-Naphthol  entsteht  eine  gelblich  grüne,  mit Thymol 
eine  gelbliche  Färbung,  Menthol  erzeugt  keine  Färbung.  Alsdann 
fügt  man  eine  Lösung  von  0,1  Mannit  in  5  ccm  Wasser  derart 
hinzu,  daß  die  Flüssigkeiten  übereinander  geschichtet  bleiben.  Ent- 
hält der  Mannit  fremde  Kohlenhydrate  auch  nur  in  geringen  Spuren, 
so  bildet  sich  sofort  an  der  Berührungsfläche  der  beiden  Fiüssig- 
keitsschichten  eine  verschieden  gefärbte  Zone;  bei  reinem  Mannit 
tritt  eine  Färbung  nicht  ein.  Sei  Gegenwart  von  a-Naphthol  ent- 
steht ein  blau-violetter  Bing,  bei  Thymol  und  Menthol  ist  der  Bing 
mehr  oder  weniger  intensiv  rosa  gdfärbt. 

Über  die  Gegenwart  von  »JfaMntV«  in  den  Jasmineen;  von 
J.  Yintilesco^.  Verf.  erkannte,  daß  das  früher  von  ihm  aus 
Jasminum  officinale  L.  hergestellte  kristallinische  Produkt  Mannit 
ist  und  beschrieb  Herstellung  und  Eigenschaften  desselben  aus  der 
genannten  Pflanze,  sowie  aus  Jasminum  nudiflorum  LindL 

Über  ein  Vorkotnmen  von  Quercit;  von  E.  0.  von  Lippmann  7. 
Zwischen  Holz  und  Binde  des  Stumpfes  einer  noch  nicht  lange 
gefällten  Eiche  fand  VerL  eine  kristallinische  Ausscheidung,  die 
er  als  Querdt  identifizierte. 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CaHsnOs,  Aldehyde  und  Eetone. 

Acidum  formicicum.  Der  Indikationskreis  der  Ameisensäure 
lat  sich  immer  mehr  erweitert  Das  Tetramethylammoniumformiat 
HCOO.N(CH8)4]  bildet  farblose,  hygroskopische,  in  Wasser  leicht 
ösliche  Kristalle.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral,  wird 
aber  beim  Erwärmen  alkalisch.  Nach  L.  Nanzetti  wirkt  das 
Präparat,  in  kleinem  Dosen  verabreicht,  belebend  und  Appetit  an- 
regend, in  großen  Dosen  löst  es  ähnliche  Erscheinungen  wie  das 
Curare  aus*. 

Äther  formicicus  (Ameisensäureäihylester)  (HCOOCjHö),  ist 
eine  farblose,  mit  Wasser  und  Alkohol  mischbare  Flüssigkeit  vom 


1.  Nach  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  466  und  256.  2.  Bull.  Soc. 

chim.  France  [4]  1907,  i,  1046;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1139. 

3.  Berl.  Ber.  1907,  40,  2434.  4.  Ebenda  2441.  5.  BoUet. 

Chim.  Farmac.  1907,  1,  5.  6.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  25,  373. 

7.  Berl.  Ber.  1907,  40,  4936.        8.  £.  Mercks  Jahresbericht  1906,  Darmstadt. 
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Sdp.  54^  0.  und  dem  spez.  Gew.  0,917.  Dieses  bisher  meist  nur 
äo&rlich  angewendete  Piäparat  ist  nach  den  Angaben  von  Amblard 
und  Huchard  ein  brauenbares  und  unschädliches  Diureticum.  In 
Dosen  bis  zu  3  g  pro  die  soll  es  niemals  unangenehme  Neben- 
wirkungen habend. 

Atfarmin*  der  Eirma  M.  Elb-Dresden  enthält  nach  F.  Zer- 
nik'  14,18  %  Alumiumsubformiat  und  2,7  <^/o  freie  Ameisensäure, 
sowie  etwas  Caldumsulfat. 

Herstellung  von  wasserlödichen,  festen  basischen  Acetaten  des 
Jluminiutns,  (%roms  und  Eisens  durch  Umsetzung  der  entsprechenden 
Sulfate  mit  Natriumacetat.  Zur  Herstellung  der  genannten  Salze 
geht  man  von  den  Lösungen  der  zweidrittelgesättigten  oder  halb- 
basischen Sulfate  aus  in  einer  Konzentration,  daß  die  angewandte  und 
die  durch  die  Reaktion  entstehende  Gesamtwassermenge  gerade 
genfigt,  um  das  entstandene  Natriumsulfat  bei  etwa  34^  in  Lösung 
zu  halten.  Chemische  Fabrik  »List«,  E.  de  Haen,  Seelze  bei 
Hannover,  D.R-P.  190451*. 

Lenicet  und  Estan,  StAestan,  Formeston;  von  F.  Zernik^ 
Lenicet  ist  ein  Präparat  der  Firma  Dr.  B.  Beiß-Berlin  und  dient 
als  Ersatz  für  Liquor  Aluminii  acetici^.  Nach  den  Untersuchungen 
des  Verf  .8  ist  es  ein  Gemisch  von  verschiedenen  basischen  Aluminium- 
acetaten,  ein  Ergebnis,  das  mit  den  Angaben  des  Darstellers  im 
wesentlichen  im  Einklänge  steht.  Dagegen  enthalten  Eston,  Sube- 
ston  und  Formeston,  die  von  der  Firma  Fritz  Friedlaender  in 
Berlin  als  Ersatz  für  Lenicet  in  den  Handel  gebracht  werden,  viel 
Aluminiumsulfat,  woraus  Verf.  und  R  Beiß  7.  schlössen,  daß  die 
Lenicetimitationen  nicht  aus  reinem,  sondern  aus  technischem,  sul- 
fathaltigen Aluminiumhydroxyd  hergestellt  würden;  die  Fabrikanten  ^ 
stellten  das  in  Abrede  und  versuchten  glaubhch  zu  machen,  daß 
der  Sulfatgehalt  auf  einer  Verwechselung  beim  Versand  beruhe^ 

Neue  Tonerde- Acetate;  Lenicet  und  seine  Imitationen; .  von 
0.  Schmatolla^  Verf.  gab  folgende  Tabelle,  in  der  die  ana- 
lytischen Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zusammengefaßt  sind: 


Alamininrooxyd 

Lenicet 

Eston 

Subeston 

Formeston 

r  80,6  ~^ 

32,6 

84,9  (42,6) 

84.1  (84,4) 

31.2  (40.2) 
28.1  (31,09) 

1,1  Na,0 

Essigsäure          J          66,0 

54,3 

48,6  (60,0) 

Ameisensäare     J           — 

— 

Älkalioxyde         R  Kali  in  Spuren 

2,8  Na,0 

1,4  Na,0 

Caleiumozyd 

— 

1,1 

Sparen 

Sparen 

Schwefelsäure 

Spuren 

*,1 

10,14 

9,6 

Freies  Alumini- 
umoxyd 

0 

Iß 

2,7 

1,2 

Die  in  Klammem  beigefügten  Zahlen  geben   die  Mengenverhältnisse, 
die  sich  aus  den  von  den  Fabrikanten  angegebenen  Formeln  berechnen. 

1.  E.  Mercks  Jahresbericht  1906,  Darmstadt.        2.  Dieser  Bericht  1906, 
41, 184.        3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  90.        4.  Ebenda  1070.        6.  Ebenda  769. 
6.  Dieser  Bericht  1906,  40,  294.  7.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  840. 

8.  Ebenda  819.  9.  Pharm.  Post  1907,  40,  812. 
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Sttbeston,  das  ein  basisches  ^jt-AcetBit  sein  soU,  ist  demnach 
ein  */s-Acetat  mit  erheblichen  Mengen  AluminiumsulfEit  und  freiem 
Aluminiumozyd. 

Über  die  Trennung  der  gesättigten  FeUeäuren;  von  J.  Gsell^ 
Bei  der  Behandlung  der  Fettsäuren  in  ätherischer  Lösung  mit 
Acetylchlorid  liefern  Laurin-,  Mpistin-,  Palmitin-  und  Stearinsäure 
die  betreffenden  reinen  Anhydride,  während  Capron-,  Capryl-  und 
Caprinsäure  in  gemischte  gut  kristallisierende  Säureanhydride 
übergehen.  —  Löst  man  die  einÜEudien  und  gemischten  Anhydride 
in  Pyridin  durch  Kochen  auf  dem  Wasserbade,  so  scheiden  sich 
beim  Eingießen  der  Lösung  in  Wasser  die  reinen  Anhydride  aus, 
während  die  gemischten  in  Lösung  bleiben:  man  trennt  dadurch 
Capron-,  Capiyl-  und  Caprinsäure  von  der  Laurin-,  Myristin-,  Pal- 
mitin- und  Stearinsäure.  Caprinsäure  wird  von  Capron-  und  Ca- 
prylsäure  dadurch  getrennt,  daß  man  die  Säurechloride  darstellt 
und  diese  in  eine  10  ^/oige  auf  0^  abgekühlte  Methylaminlösung 
tropft,  wobei  sich  das  Methylamid  der  Caprinsäure  auscheidet, 
während  die  übrigen  in  Lösung  bleiben.     Zur  Trennung  der  Ca- 

Sron-  und  Capiylsäure  eignen  sich  am  besten  die  Strontianverbin- 
ungen,  von  denen  die  Capronsäureverbindung  elfmal  leichter  lös- 
lich ist,  als  diejenige  der  Caprylsäure.  —  ESne  quantitative  Tren- 
nung der  höheren  Homologen  ist  dem  Verf.  noch  nicht  gelungen, 
doch  bietet  die  verschiedene  Löslichkeit  ihrer  Methylester  in  Me- 
thylalkohol eine  geeignete  Trennungsmethode  der  Palmitinsäure  von 
der  Stearinsäure. 

Eine  neue  Quecksilberlösung  als  Reagens  auf  Jldehude,  beson- 
ders Formaldehyd;  von  E.Feder*.  Eine  Lösung  von  20  g  Queck- 
silberchlorid zu  1 1  Wasser,  und  anderseits  eine  wässerige  Lösung 
von  100  g  Natriumsulfit  und  80  g  Atznatron  zu  1 1  werden  getrennt 
aufbewahrt.  Zum  Gebrauche  gießt  man  die  alkalische  Sullitlösung 
schnell  unter  umschwenken  zu  einem  gleichen  Volum  der  Queck- 
silberchloridlösung; man  erhält  so  eine  völlig  farblose  klare  Lösung. 
Dieselbe  erwies  sich  als  empfindliches  Reagens  auf  Aldehyde,  be- 
sonders Formaldehyd,  mit  dem  sie  unter  Abscheidung  von  metalli- 
schem Quecksilber  reagiert;  noch  0,05  mg  Formaldehyd  rufen  in 
1 — 2  Minuten  eine  deuÜidie  Reaktion  hervor.  Der  quantitative 
Verlauf  der  Reaktion  wurde  vom  Ver£  experimentell  bewiesen. 
Die  Reagenslösung  gibt  auch  mit  Ammonsalzen  einen  Niederschlag; 
jedoch  ist  sie  gegen  Ammonsalze  nicht  so  empfindlich  wie  Neßlers 
Reagens,  und  dann  läßt  sich  der  Niederschlag,  der  mit  Ammon- 
salzen entsteht,  an  seiner  weißen  Farbe  leicht  von  dem  grauen 
Quecksilbemiederschlage,  den  Aldehyde  hervorrufen,  unterscheiden. 
Die  Umwandlung  des  MethylalJcohols  in  Formaldehyd  und  die 
Darstellung  von  Formalin;  von  E.  J.  Orloff*.  Durch  Methyl- 
alkohol verschiedener  Konzentration  wurde  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen ein  regulierbarer  Luftstrom  geleitet,  der  dann  mit  den 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  100.  2.  Arch.  Pharm.  1907,  245,  25. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  914. 
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Alkoholdämpfen  über  einen  auf  30—45^  und  zuweilen  höher  er- 
wärmten Katalysator  (Kupfer,  Vanadin  u.  s.  w.)  geführt  wurde.  Am 
Yorteühaftesten  erwies  sich  das  Durchleiten  von  2^ — 2,66  Liter 
in  1  Min.  —  Die  austretenden  Gase  enthielten  außer  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd  zuweilen  auch  Sauerstoff  und  meistens  auch 
Wasserstoff  (aber  kein  Methan).  Die  Umwandlung  des  Metibyl- 
alkohols  in  Formaldehyd  erwies  sich  nicht  als  eine  einfache  Oxy- 
dation, sondern  als  ein  Prozeß  von  mehreren  gleichzeitig,  aber  nach- 
einander verlaufenden  Reaktionen:  GHsOH  =  GHsO  +  H%  und 
CHjO  -  CO  +  a,  wobei  H  und  CO  sich  zu  HaO  bez.  COj  oxy- 
dieren. Die  Versuche  zeigten,  daß  zur  günstigen  Ausbeute  an 
Formaldehyd  der  anfängliche  Zerüedl  des  Methylalkohols  eine  Grenze 
erreicht,  die  gleich  0,6  ist. 

Über  einige  Reaktionen  des  Formaldehyds  bei  Gegenwart  von 
kenzentrierter  Schwefelsäure;  von  Hugo  Ditz*.  Verf.  beschrieb 
das  Verhalten  von  Naphthalin,  Fluoren,  Phenanthren  und  anderer 
Kohlenwasserstoffe  gegen  Formaldehyd  und  konzentrierte  Schwefel- 
säure in  einem  längeren  Aufsatze,  auf  welchen  hier  nur  hingewiesen 
werden  kann. 

Beobachtungen  über  die  Bestimmung  des  gelösten  Formaldehyds 
und  seiner  Polymeren;  von  M.  Lucien«.  Bei  der  Überführung 
des  Formaldehyds  in  Ameisensäure  mit  Wasserstoffsuperoxyd  be- 
kommt man  nur  dann  richtige  Resultate,  wenn  man  das  letztere 
in  beträchtlichem  Überschuß  (auf  1  g  Formaldehyd  wenigstens 
20  ocm  Wasserstof&uperoxydlösung)  anwendet  —  Für  1  g  Trioxy- 
methylen  sind  zum  Auflösen  60  ccm  Normalalkali  zu  verwenden 
und  zur  Oxydation  mindestens  20  ccm  Wasserstoffsuperoxydlösung; 
auch  muß  t>ei  der  Berechnung  des  durch  Titrieren  gelundenen  Ge- 
halts der  etwaige  Säuregehalt  des  Wasserstofibuperoxydes  in  B.ech- 
nung  gezogen  werden. 

Über  die  Bestimmung  des  Handels-Formäldehyds  und  seine 
Anwendung  als  Beizmittel  fUr  Saatgut;  von  G.  Doby'.  In  10 
untersuchten  Proben  von  Handels-Formaldehyd  variierte  der  Gehalt 
an  wirksamer  Substanz  von  24—40  <^/o,  daher  die  Verschiedenheit 
des  Erfolges  beim  Beizen  des  Saatgutes.  —  Verf.  gab  eine  Kritik 
von  7  verschiedenen  Bestimmungsmethoden  des  Formaldehyds  und 
empfiehlt  die  von  Lemme*  in  folgender  Ausführung:  25— 26  ccm 
FormaUn  werden  im  100  ccm-Kölbchen  abgewogen,  zu  100  ccm 
verdünnt,  und  je  10  ccm  nach  Zusatz  von  50  ccm  einer  25  <^/oigen 
(neutralisierten)  Natriumsulfitlösimg  und  2  Tropfen  Rosolsäurelösung 
mit  Normakäure  titriert  — Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  »/i- 
Säure  X  3,  dividiert  durch  die  abgewogene  Substanz  =  Prozent- 
gehalt der  untersuchten  Ware. 

Über  Licht  und  Wärme  bei  Aufbeuxihrung  von  Formaldehyd- 


1.  Chem..Ztg.  1907,  31,  445  u.  486.  2.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907, 

2$,  400.  3.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  353.  4.  Dies.  Bericht 

1906,  38,  217. 
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lösungen;  von  J.  W.  de  Waal*.  Ver£  folgert  aus  seinen  Ver- 
suchen, daß  Formaldehyd  y  in  Lösung  bei  Zimmertemperatur  yor 
Licht  und  direkter  Beriihnuig  mit  Luft  geschützt,  beim  Aufbe- 
wahren nicht  zu  Ameisensäui'e  oxydiert  wird,  selbst  nicht  in  Gegen- 
wart von  Eisenchlorid  in  Spuren.  Die  saure  Reaktion  des  Handels- 
Formalins  entsteht  nach  dem  YerL  schon  während  der  Darstellung, 
nicht  erst  beim  Aufbewahren. 

Über  einen  neuen  Forwcddehyd-Desinfektioneapparat;  von  W. 
Hoff  mann*.  Die  Arbeiten  über  das  neueste  Formaldehyd -Des- 
infektionsverfahren »Autan«,  dessen  Eigenart  hauptsächlich  in  der 
Ausführung  der  Desinfektion  ohne  bindere  Apparate  beruht, 
haben  zum  allergrößten  Teil  das  Ergebnis,  daß  »vorläufig«  der 
Desinfektionseffekt  mit  der  »jetzigen  Autanpackung«  nicht  genügt, 
was  Verf.  auf  grund  eigener  zahlreicher  Versuche  bestätigte.  Man 
ist  daher  bis  auf  weiteres  auf  die  Verwendung  von  Formaldehyd- 
Desinfektionsapparaten  angewiesen.  Der  Desinfektionsapparat 
»Torrens«  der  Firma  E.  Schneider- Wiesbaden  erfüllt  nach  dem 
Verf.  die  an  einen  FormaUn-Desinfektionsapparat  in  bakteriologischer 
Hinsicht  zu  stellenden  Anforderungen.  Durch  einen  Düsenaufsatz 
wird  eine  befriedigend  gleichmäßige  Verteilung  des  Formaldehyd- 
wasserdampfes im  Baume  erreicht  Vor  den  bisherigen  FormaJin- 
Desinfektionsapparaten  hat  der  Torrensapparat  den  Vorzug,  daß 
er  Sicherheitsventile  besitzt  und  gestattet,  die  Ammoniakentwicke- 
lung in  demselben  Kessel  vorzunehmen;  femer  ist  es  mögUch,  in 
dem  Kessel  Formalinpastillen  mit  Wasser  zu  verdampfen,  wodurch 
er  sich  besonders  für  militärische  Zwecke,  zumal  für  den  Krieg, 
eignet  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  vor  Beginn  der  Desinfektion 
die  Ventile  fest  aufgeschraubt  und  die  Düsen  gut  gereinigt  sind. 

Formtüdehydr-Kalhoerfahren  zur  Baumdeeinfektum;  von  Huber 
und  Bickel».  Bei  Versuchen  zur  Vereinfachung  der  bekannten 
Verfahren  zur  Raumdesinfektion  mit  Formaldehyd  hat  sich  als  ein- 
fachste Methode  die  Verwendung  von  3  1  Formaldehydlösung,  3  kg 
frisch  gebranntem  Kalk  und  9  1  siedend  heißem  Wasser  für  je 
60  cbm  Raum  bewährt  Der  zu  desinfizierende  Raum  wird  in  üb- 
licher Weise  abgedichtet  Die  Mischung  wird  in  ein  Holz-  oder 
Blechgefäß  von  etwa  80  1  Inhalt  in  der  Reihenfolge  Kalk,  Wasser, 
Formaldehydlösung  eingetragen.  Die  Einwirkung  soll  6  Stunden 
dauern;  es  wird  dann  eine  dem  Autan  gleichstehende  Wirkung 
erzielt,  das  nach  den  Versuchen  der  Verff.  die  Desinfektionskraft 
der  bisherigen  Sprayapparate  noch  nicht  erreicht  Das  Formaldehyd- 
Kalkverfahren  würde  sich  dort  zur  Verwendung  eignen,  wo  Spray- 
apparate aus  äußeren  Gründen  (Feuergefährlichkeit  u.  a.)  nicht  an- 
wendbar sind. 

Über  Autan.  Um  jeden  Mißerfolg  bei  der  Desinfektion  mit 
Autan  auszuschließen,  wurde  eine  neue  Autanpackung  für  die 
Großdesinfektion   ausgearbeitet,   deren  Wirkung   die   der  fiüheren 

1.  Pharm.  Weekblad  1907,  44,  Nr.  40;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  929. 

2.  Med.  Klinik  1907,  1136.  3.  Münch.  med.  Wchschr.  1907,  1783. 
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Packungen  um  fast  die  Hälfte  übertrifft  Außerdem  wurde  durch 
eine  Änderung  in  der  Zusammensetzung  die  Autanentwickelung 
dahin  beeinflußt,  daß  die  Beaktion  nicht  mehr  sofort  nach  Zugabe 
des  Wassers,  sondern  erst  nach  einigen  Minuten  eintritt,  sodaß  der 
Desinfektor  genügend  Zeit  zu  einem  vollständigen  Durchfeuchten 
der  Seaktionsmasse  hat,  was  für  den  fSrfolg  der  Desinfektion  von 
größter  Bedeutung  ist^ 

Über  die  F&rmaldehyddesinfeldion  mit  AuUm;  von  T.  Tomer- 
kin  und  O.  Heller*.  Das  Autan  ermöglicht  eine  außerordentlich 
rasche  Entwickelung  feuchter  Dämpfe,  die  Formaldehyd  in  starker 
Konzentration  in  den  Räumen  anhäufen.  Es  ist  zur  praktischen 
Benutzung  sehr  einfach,  ohne  besondere  Apparate  und  Gefäße  an- 
wendbar. Vorbereitungen  für  die  DesinfeUion  smd  nicht  erforder- 
üch,  FeuersgeCahr  ist  ausgeschlossen.  Eine  Belästigung  in  den  an- 
grenzenden Bäumen  tritt  bei  der  Desinfektion  mit  Anten  nicht  ein. 
Der  Desinfektionswert  des  Autanverüahrens  ist,  wenn  die  Des- 
infektion nach  den  Angaben  der  Fabrik  ausgeführt  wird,  den  bisher 
üblichen  Formaldehydmethoden  gewachsen. 

Neues  Desinfektiansverfahren  mit  Formalin  auf  kaltem  Wege; 
von  Doerr  und  Banhitschek'  Evant  und  Bussel  fanden, 
daß  beim  Übergießen  von  reinem  übermangansauren  Kalium  mit 
der  doppelten  Menge  Formalin  eine  stürmiBche  Entwickelung  von 
Formaidehydgas  stattfindet  Verff.  wenden  diese  Beaktion  zur  Des- 
infektion von  Bäumen  an.  Für  100  cbm  Baum  empfehlen  sie  2  kg 
Kaliumpermanganat,  2  kg  Formalin  und  2  kg  Wasser.  Die  Ab- 
dichtung des  Baumes  gesdiieht  in  der  üblichen  Weise.  In  6  Stun- 
den ist  die  Desinfektion  beendet 

Desinfektianeversuehe  mit  zwei  neueren  Farmaldehydpräparaten: 
Feetofarm  und  Formobor;  von  Xylander^ 

Farmaldehydpräparate;  von  H.  S.  Blackmore^  Haltbare 
und  bequem  anzuwendende  Formaldehydpräparate,  die  keine  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  ausüben,  eriiält  man  durch  Einwirkung 
von  Formaldehyd  oder  seinen  Polymeren  auf  Oxysäureester  wie 
Methylsalicylsäureester,  Amvlessigester  u.  a.  unter  Druck.  Der 
Fonoialdehyd  löst  sich  hierbei  in  dem  Ester  auf  In  einer  Probe 
des  Produicts  bestimmt  man  den  Formaldehydgehalt  und  stellt  dann 
durch  Zusatz  des  verwendeten  Esters  oder  eines  anderen  Verdün- 
nungsmittels Präparate  von  bestimmtem  Gehalte  her.  Bei  Verwen- 
dung von  Triorvmethylen  wird  die  Lösung  zweckmäßig  unter  An- 
wendung von  Wärme  vollzogen.    Amer.  JPat  864452. 

Herstellung  van  Verbindungen  der  Stärke  und  der  CeUulose 
mit  Farmaldehyd.  Verbindungen  der  Stärke  und  der  CeUulose  mit 
Formaldehyd  werden  in  fester  Form  erhalten,  wenn  man  auf  Stärke, 
CeUulose,  stärkehaltige  und  ceUulosehaltige  Körper  Formaldehyd 
bei  Gegenwart  derart  verdünnter  wässeriger  Alkalien  bei  gewöhn- 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  879.  2.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1907,  226. 

3.  Wien.  klin.  Wchschr.  1907,  Nr.  24;  d.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1907, 
1064.  4.  Arbh.  Kais.  6es.-Amt  1907,  26,  180;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907, 

22,  609.  5.  Apoth..Ztg.  1907,  22,  560. 
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licher  Temperatur  einwirken  läßt,  daß  die  Alkalien  nicht  lösend 
wirken.  Nach  beendigter  Einwirkung  entfernt  man  die  Alkalien 
und  den  überschüssigen  Formaldehyd,  gegebenenfalls  nach  erfolgter 
Neutralisierung,  dura  Waschen  mit  Wasser.  Die  Formalinstäncen 
sollen  als  Desinfektionsmittel,  sowie  in  der  Pharmazie  und  in  der 
Textilindustrie  verwendet  werden.  E.  R  L.  Blum  er,  Zwickau 
i.  S.    D.  R.P.  179590». 

FormalinMrke;  von  Welwart*.  Verf.  gibt  folgende  Vor- 
schrift zur  Bestimmung  des  Formaldehydgehaltes  in  Formalinstärken: 
0,5 — 1  g  feinst  gepulverte  FormaUnstärke  werden  in  einer  Stöpsel- 
fiasche in  50 — 100  ccm  Wasser  verteilt,  mit  einer  frisch  bereiteten, 
überschüssigen  Menge  Kaliumbisulfitlöeung  (12  g  Kaliumbisulfit  in 
1 1)  versetzt  und  einmal  umgeschwenkt  Nach  12  stündigem  Stehen 
wird  das  überschüssige  Bisulfit  mit  Jodlösung  zurücktitriert  Von 
derselben  Bisulfitlösung  wird  die  gleiche  Menge  mit  50—100  ccm 
Wasser  in  einer  Stöpselfiasche  verdünnt,  und  nach  Ablauf  von  12 
Stunden  wird  der  Titer  bestimmt 

Lysan,  ein  neues  Antiseptikum  und  Desinfektionsmittd,  wird 
durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  gewisse  Terpene  bezw. 
diesem  nahestehende  Körper  (wie  Eucalyptol,  Menthol,  Eugenol 
u.  a.  m.)  und  Lösen  des  Keaktionsprodulctes  in  wassertialtigem  Al- 
kohol hergestellt  Das  Präparat  ist  in  jedem  Verhältnisse  mit 
Wasser,  auch  mit  Glycerin  und  Alkohol,  klar  mischbar,  riecht  so- 
wohl in  konzentriertem  als  auch  in  verdünntem  Zustande  angenehm, 
hält  sich,  soweit  dies  festgestellt  ist,  monatelang  unverändert,  greift 
St^l-  und  Nickel-Instrumente  nicht  an  und  ist  ungeachtet  einer 
antiseptischen  Wirkung  relativ  ungiftig.  Lysan  mufi  vor  dem  Ge- 
brauch mit  Wasser  folgendermaßen  verdünnt  werden:  Zur  Reini- 
gung und  Heilung  von  Wunden  ^/s — 1  o/o;  zur  Desinfektion  von 
Krankenzimmern  3  %;  zu  Ausspülungen  Vs — 1  o/o;  zur  Sterilisation 
der  Instrumente  1  Vo;  zur  Desinfektion  der  Hände  2—3  o/q;  zur 
Beseitigung  von  üblen  Gerüchen  5 — 10  o/o;  zur  Beseitigung  des 
Schweißgeruches  u.  s.  w.  1 — 2  ^jo.  Fabrikant:  Dr.  Laboschin, 
Victoria- Apotheke,  Berlin*. 

Studien  über  Formaldehyd;  die  festen  Polymeren  des  Form- 
aldehyds;  von  Fr.  Auerbach  und  Herm.  Barschall*.  Durch 
die  Untersuchungen  der  Verff.  ist  die  Existenz  von  sechs  verschie- 
denen, festen  Poivmeren  des  Formaldehyds  sichergestellt  1.  Para- 
formaldehyd  wird  durch  Konzentrieren  reiner  Formaldehydlösung 
dargestellt  2.  a-Polyoxymethylen  wird  aus  rein  i^useriger  Form- 
aldehydlösung durch  Zusatz  von  Vio  Baumteil  Schwefelsäure  gefällt 
3.  j(}-rolyoxymetbylen  wird  aus  rein  wässeriger  Formaldehydlösung 
durch  Zusatz  von  */io  Kaumteilen  Schwefelsäure  gefällt  4.  2^-Poly- 
oxymethylen  wird  aus  Formalin  (methylalkoholhaltiger  Formaldehyd- 
lösung) durch  Zusatz  von  ^lo  Raumteilen  Schwefelsäure  im  Ge- 
menge mit  j(}-Polyoxymethylen  gefällt  und  von  diesem  durch  Ek- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  27.  2.  Ebenda  115.  3.  Apoth.- 

Ztg.  1907,  22,  259.  4.  Arbb.  Kais.  Ges.-Amt  1907,  27,  Heft  1. 
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traktion  mit  Natriumsulfitlösung  befreit  5.  d-Polyoxymethylen  wird 
durch  andauerndes  Kochen  von  ;^-Polyo3nrmethylen  mit  Wasser  dar- 
gestellt. 6.  a-Trioxymethylen  wird  durch  Sublimieren  von  Polyoxy- 
methylen  in  wässerige  Vorlagen  unter  bestimmten  Bedingungen  ge- 
wonnen und  durch  Bindung  des  anhaftenden  Formaldehyds  an 
Natriumsulfit  und  Überführung  in  ätherische  Lösung  gereinigt  — 
Paraformaldehyd  und  a-Polyoxymethylen  unterscheiden  sich  haupt- 
sächlich durch  die  amorphe  Beschafifenheit  des  ersteren,  seinen  (be- 
halt an  Adsorptionswasser  und  die  damit  zusammenhängenden 
Eigenschaften.  /9-Polyoxymethylen  wandelt  sich  leicht  in  y-^  dieses 
in  d-Polyoxvmethylen  um.  Paraformaldehyd  und  die  vier  Polyoxy- 
methylene  haben  eine  abgestufte  Tendenz,  Formaldehyd  als  Gas 
oder  in  wässeriger  Lösung  abzuspalten.  Beim  d-Polyoxymethylen 
ist  sie  am  kleinsten,  noch  gerade  durch  den  Geruch  wahrnehmbar. 
Die  wässerigen  Lösungen  des  Paraformaldehyds  und  der  Polyoxy- 
methylene  unterscheiden  sich  nicht  von  Formaldehydlösung.  Das 
a-Trioxymethylen  ist  sowohl  als  Gas  als  auch  in  wässeriger  Lösung 
{^zlich  von  FormaJdehyd  verschieden.  Es  ist  ein  beständiger  Stoff 
Ton  der  Zusammensetzung  Cs  He  Os  und  wahrscheinlich  ringförmiger 
Konstitution.  —  Über  die  Molekulargröße  der  festen  Polvoxy- 
methylene  haben  die  Dampfdichtebestimmungen  keine  Auskunft 
gegeben.  Bei  Temperaturen  von  184^  und  darüber  wurde  nahezu 
das  einfache  Molekulargewicht  des  Formaldehyds  erhalten,  bei  25^ 
und  37^  sind  die  Druckwerte  der  entsandten  Dämpfe  schwankend, 
es  finden  vonriegend  wohl  Depolymerisationen  statt  Demgegen- 
über besitzt  das  a-Trioxymethylen  konstante  Dampftension  und 
konstante,  der  Molekulargröße  CsHaOs  entsprechende  Dampf  dichte. 

Öfter  die  Verwendung  der  Lösungen  des  Chloralhydrates,  Chloralr 
QÜcohdates  und  Bromaüiydrates  bei  chemischen,  mikroskopischen  und 
nUkrochemisdien  Arbeiten  berichtete  E.  Schaer^  auf  grund  älterer 
Untersuchungen  von  Manch  und  Herder,  sowie  neuerer  von 
Clausen« 

Über  eine  neue  Reaktion  des  Chlorais;  von  E.  Covelli*.  Die 
Beaktion  beruht  auf  der  Bildung  einer  griinlichblauen  Substanz  bei 
Einwirkung  von  Chloralhydrat  auf  fette  öle  bei  Gegenwart  wasser- 
entziehender Mittel  (PsOs,  HsSOi,  SbCk,  ZnCls):  1  ccm  Bicinusöl 
wird  in  einer  Porzellanschale  10  Min.  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt; brinfft  man  dann  in  die  Mitte  des  Öles  ein  erbsengroßes 
Stückchen  SbCU,  so  bildet  sich  eine  pomeranzengelbe,  harzige 
Masse,  in  welcher  eine  Spur  Chloralhydrat  ein  Pünktchen,  später 
einen  Hof  von  schöner  tiefblaugrüner  Farbe  hervorruft  In  wässe- 
riger Lösung  weist  man  Chloralhydrat  nach,  in  dem  man  derselben 
durch  Schütteln  mit  Athyläther  das  Chloralhydrat  entzieht,  die 
ätherische  Lösung  mit  Bicinusöl  mischt,  auf  dem  Wasserbade  und 
dann  im  Ezsiccater  über  Schwefelsäure  eintrocknet  und  mit  dem 
getrockneten  Ölrückstande,  wie  oben  angegeben,  verfährt 


1.  Ber.  D.  pharm.  Ges.  1907,  tl,  4D7  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  342. 
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Die  Bestinmung  von  CUaraUwdrai;  von  P.  A.  W.  Seif  ^ 
Auf  3  g  Chloralhydrat  läßt  man  60  ccm  >^/s -Natronlauge  etwa  15 
Minuten  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einwirken ,  titriert  die 
nicht  verbrauchte  Natronlauge  mit  W2-Schwefel8äure  zurüds  und 
ermittelt  die  Menge  des  entstandenen  Chlomatriums  durch  Titration 
mit  "^/lo  -  Silbemitratlöeung  (Kah'nmchromat  als  Indikator).  Sind 
a  ccm  '^/s  -  Schwefelsäure  und  b  ccm  '^/lo- Silbemitrat  Yerbraucht 
worden y  so  waren  (50— a — ^/i)  ccm  '^/»•Lauge  zur  Zersetzung  des 
Chloralhydrates  im  Sinne  der  Gleichung  CCU  .CH(OH)a  +  NaOH 
=  CHCU  +  HCOONa  +  HiO  erforderlich,  wobei  angenommen 
wird,  daß  die  Weiterzersetzung  des  Chloroforms  nach  der  Glei- 
chung CHCls  +  3NaOH  =  SNaQ  +  CO  +  2H20  erfolgt  — 
Enthält  das  Chloralhydrat  Fremdkörper,  die  ihrerseits  Natronlauee 
verbrauchen,  so  empfiehlt  sich  folgendes  Verfahren:  Man  kocht 
03  g  Chloralhydrat  mit  1  g  Aluminiumpulver  oder  2,5  g  Zinkfeile, 
15  ccm  Essigsäure  und  40  ccm  Wasser  i/i  Stunde  unter  Rückfluß 
und  bestimmt  im  Filtrate  das  Chlor  entweder  gewichtsanalytisch 
als  Chlorsilber  oder  maßanalytisch,  indem  man  überschüssige  '^/lo- 
Silbemitratlösung  zufügt,  filtriert  und  mit  '^/lo-Ammoniumrhodanid- 
lösung,  starker  Salpetersäure  und  Eisenalaun  zurücktitriert 

ziersetzung  des  ChloralhydraUs  durch  NaMumhydroxyd;  von 
E.  Weston  und  B.  Ellis*.  Chloralhydrat  wird  bekanntlich  durch 
Zersetzung  mit  Natronlauge  bestimmt  Wendet  man  dabei  siedende 
'Alkalilauge  an,  so  erhält  man  zu  niedrige  Resultate,  falls  das  ent- 
stehende Chloroform  durch  glühendes  Caldumoxvd  zersetzt  wird, 
dagegen  zu  hohe,  wenn  man  die  Menge  des  Chloralhydrats  aus 
dem  Alkaliverbrauch  berechnet  Das  beruht  auf  der  teilweisen 
Zersetzung  des  Chloroforms  in  der  Hitze.  Bis  50^  ist  diese  Zer- 
setzung gering,  besonders  bei  Anwendung  von  Natriumcarbonat 
statt  AlkaUlauge.  Beim  Einfließen  von  ChloralhydraÜösung  in 
Alkali  wird  umsomehr  Chloroform  zersetzt,  je  schwieriger  es  sich 
aus  dem  Reaktionsgemisch  entfernen  kann;  bei  der  umgekehrten 
Anordnung  verflüchtigt  sich  das  Chloral  zum  Teil 

Über  die  Einwirkung  von  Magnesiumhydroxud  auf  (Moral' 
hydrat;  von  L.  Rosen  thaler  und  ü.  Reis^  Auf  der  Zersetzung 
von  Chloralhydrat  durch  Macnesiumhydroxyd  läßt  sich  eine  titri- 
metrische  Bestimmung  des  Chloralhydrats  nicht  aufbauen,  da  sich 
dabei  eine  Nebenrecddion  höchst  wahrscheinlich  im  Sinne  der 
Gleichungen:  1.  CCU .  CflO  +  3 OH'  =  C(OH), .  CHO  +  3  Cl' 
2.  C(OH)s.CHO  +  OH'  -  HCOO'  +  CO  -I-  2H,0  abspielt,  die 
einen  Mehrverbrauch  an  Alkali  bedingt 

Zum  Nachweise  von  Aceton  empfehlen  Porcher  und  Her- 
vieux^  den  seinerzeit  von  Penzoldt  angewandten  o-Nitrobenzalde- 
h^d.  Setzt  man  einige  Kristallchen  dieses  Stofiies  zu  einigen  Ku- 
bikzentimetern der  üntersuchung^üssigkeit  hinzu,  neutralisiert  mit 

1.  Pharm.  Journ.  1907,  79,  4.  2.  Chem.  Newa  1907,  $3,  210;  d. 

Chem.  Centralbl.  1907,  78,  I,  1671.  3.  Apoth.-Ztj?.  1907,  22,  678. 

4.  L'union  pharm.  1907,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  477. 
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Natronlauge  und  erwärmt  gelinde,  so  färbt  sich  die  Mischung  bei 
Gegenwart  von  Aceton  erst  gelb,  dann  grün  und  zuletzt  blau.  Der 
dabei  entstandene  Indigo  läßt  sich  dmx^  Chloroform  leicht  aus- 
schütteln. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Acetonreaktion  der  Fkarmacop. 
Neerland.  Ed.  IV;  von  D.  H.  Wester*.  Die  Acetonrea^on  der 
Fharmacop.  Neerl.  IV  wird  ausgeführt  mittels  Baiytwasser  und 
Qnecksilberchloridlöeung  und  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Ace- 
tons, frisch  gefiUltes  Quecksilberoinrd  au&ulösen  zu  2  CsHsO .  3HgO. 
Sie  wird  vorgeschrieben  bei  der  Untersuchung  von  Äther,  Spiritus 
und  der  Tinkturen.  Verf.  fand  bei  kritischen  Prüfungen  der  Me- 
thode eine  Beihe  von  Übelständen,  die  sich  nicht  vermeiden  ließen; 
er  schlägt  daher  die  etwas  abgeänderte  Eröhn  ersehe  Hydroxyl- 
aminreaktion  für  Äther  und  Spiritus  vor,  die  bequem  und  leicht 
auszuführen  ist  und  sichere  Resultate  liefert  3  ccm  Äther  werden 
mit  1  ccm  einer  5  <>/#  igen  Lösung  von  Hydroxylaminhydrochlorat 
in  Wasser  eben  geschüttelt  und  unter  ümschütteln  mit  einer  Lö- 
sung von  Natrium  hypochlor.  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Aceton 
firbt  sich  dann  die  Ätherschicht  blau  bis  blaugrün.  Gewöhnlich 
müssen  etwa  4  ccm  Lösung  von  Natr.  hypochlor.  zugesetzt  werden; 
erst  ein  sehr  großer  Überschuß  davon  bleicht  die  Farbe  ab.  Die 
Konzentration  der  Hydroxylaminlösung  scheint  von  keinem  merk- 
lichen Eünfluß  zu  sein,  obige  Lösung  war  nach  zwei  Wochen  noch 
sehr  gut  zu  gebrauchen.  Für  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
spricht,  daß  3  ccm  eines  0,028  %  acetonhaltigen  Äthers  noch  eine 
deutliche  Reaktion  lieferten. 

In  Aceton  läßt  sich  MeOiyMkohol  nach  F.  W.  Babington> 
quantitativ  bestimmen,  wenn  man  ihn  in  seinen  flüchtigen  Borsäure- 
ester überführt  und  diesen,  nachdem  man  ihn  in  eine  mit  Glycerin 
und  Wasser  beschickte  Vorlage  destilliert  hat,  mit  >^/i-Natronlauge 
rnid  Phenolphthalein  titriert 

e.  Säuren  der  Formeln  CnHtnOs,  CnHia-BOs, 
CnHsB-^Os  etc. 

Calcium  ladicum*  rCa(C8H50s)9  .öHsO],  eine  weiße,  kristal- 
Enische  Masse,  die  in  Wasser  löelich  ist,  erwies  sich  nach  den 
Untersuchungen  von  G.  W.  Roß*  bei  einer  bestimmten  Art  von 
Kop&chmerz,  den  er  als  »lymphatischen«  bezeichnet,  als  ein  brauch- 
bares Therapeuticum.  Die  Therapie  besteht  in  der  Verabreichung 
Yon  3  mal  täglich  1  g  in  einem  Glas  Wasser.  In  leichteren  Fällen 
8oll  bereits  nach  einigen  Tagen  d^r  Kopischmerz  verschwunden 
sein,  während  schv^ere  Fälle  ca.  10  Tage  zur  Heilung  brauchen. 
Bei  Pemionen  hatten  auch  W.  Evans ^  und  R.  Hingston-Fox< 
mit  Verabreichung  von  Calciumlactat  gute  Elrfolge  gesehen. 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  Nr.  21.  2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind. 

1907,  26,  243;  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  78,  I,  1641.  8.  E.  Mercks 

Jahresber.  1906,  Darmstadt.  4.  Lancet  1906,  148.  5.  Semaine 

medic.  1906,  Nr.  15,  17.  6.  Brit  Med.  Jonro.  1906,  1088. 
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Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Weimäure  gründeten 
C.  Chapmann  und  P.  Whitteridge^  auf  die  Unlöslichkeit  des 
Wismuttartrats  in  verdünnter  Essigsäure: 

Eine  etwa  0,1  g  Weinsäure  entsprechende  Substanzmenge  wird  in  ca. 
40  ccm  Wasser  gelöst;  die  Lösung  wird  entweder  mit  Kalilauge  oder  mit 
Essigsäure  neutralisiert  und  dann  zum  Sieden  erhitzt.  Hierauf  fügt  man 
15  ccm  Wismutlösung  (30  g  krist.  Wismutnitrat  in  20  ccm  Essigsäure  ge- 
löst und  mit  Wasser  auf  300  ccm  verdünnt)  hinzu,  rührt  einige  Minuten 
lang  kräftig  um,  filtriert,  wäscht  beiß  aus,  löst  den  Niederschlag  in  20  ccm 
verd.  Schwefelsäure  (10  %  ig)  und  wäscht  das  Filter  mit  weiteren  30  ccm 
verd.  Schwefelsäure  aus.  Die  schwefelsaure  Lösung  wird  mit  Kalium- 
permanganatlösung  in  geringem  Überschusse  versetzt,  der  mit  Oxalsäure 
zurücktitriert  wird.  14  ccm  einer  1  %ig.  Permanganatlösung  sind  0,1  g 
Weinsäure  äquivalent. 

Das  Verfahren  gibt  gute  Resultate.  Citronen-,  Oxal-  und 
Äpfelsäure  werden  dabei  mitbestimmt;  Bemsteinsäure  wird  zwar 
mitgefällt,  aber  nicht  oxydiert  Zur  Bestimmung  der  Weinsäure 
in  Weinen  ist  das  Verfaliren  unbrauchbar,  da  Tannin  und  andere 
oxydable  Stoffe  mitgerissen  werden;  Rohr-,  Trauben-  und  Frucht- 
zucker haben  keinen  Einfluß  auf  das  Resultat. 

Bestimmung  der  Weinsäure  in  den  Weinsteinen  und  der  Wein- 
hefe;  von  S.  Carles*.  Bei  der  Bestimmung  der  Weinsäure  ent- 
stehen oft  Fehler  dadurch,  daß  sich  bei  der  notwendigen  Umwand- 
lung des  stets  Torhandenen  Weinsäuren  Calciums  in  saures  wein- 
saures Kali  ein  Teil  desselben  der  Umsetzung  entzieht  Man 
vermeidet  diesen  Fehler,  indem  man  nicht,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, das  kohlensaure  Salz  in  die  saure  Lösung  der  Weinsäure 
gießt,  sondern  umgekehrt  verfährt 

Bestimmung  der  Weinsäure  neben  Äpfdsäure  und  Bernstein-' 
säure;  von  J.  v.  Ferentzy^  Verf.  benutzt  zur  Bestimmung  der 
Weinsäure  ein  basisches  Magnesiumsalz  derselben,  welches  in  einem 
Gemisch  gleicher  Volumina  Alkohol  und  Wasser  vollständig  unlös- 
lich ist  und  empfiehlt  folgendes  Verfahren :  Zu  der  die  drei  Säuren 
enthaltenden,  auf  ein  kleines  Volum  eingedampften  Lösung  setzt 
man  soviel  Alkohol,  daß  das  Ganze  50  %  enthält,  dann  ent- 
sprechend dem  Weinsäuregehalt  Magnesiamixtur,  femer  10  ccm 
konz.  Ammoniak,  und  bringt  schließlich  den  Alkoholgehalt  auf 
50  <>/o.  Nach  12stündigem  Stehen  wird  filtriert,  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen und  das  durch  Trocknen  und  Glühen  gewonnene  MgO 
gewogen.  1  Mol.  Weinsäure  »  2  Mol.  MgO;  der  Faktor  1,875 
gibt  direkt  das  Gewicht  der  Weinsäure. 

:kNormales€  saures  weinsaures  Kali;  von  P.  Carlos*.  Bei 
der  großen  Bedeutung  der  Weinsäurepräparate  für  Frankreidis 
chemische  Industrie  und  für  den  Export  schlägt  Verf.  die  syn- 
thetische Darstellung  eines  »Musterpräparates«  (ätalon)  vor,  weil 
die  bisher  gebräuchlichen  Reinigungsmethoden  künstlicher  Präparate 
nur  zu  Salzen  bis  99,5  <>/o  Gehalt  führten  und  dadurch  zu  Diffe- 


1.  Analyst  1907,  32,  163:  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  78,  II,  186. 

2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  619.  3.  Chera.-Ztg.  1907,  31, 
1118.             4.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  25,  333. 
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renzen  in  den  Analysen  desselben  Präparates  bei  verschiedenen 
Chemikern  Veranlassung  gaben.  —  Man  sucht  aus  Kristallen  sehr 
weißer  Weinsäure  100  g  kleine,  regulär  kristallisierte  aus,  löst  in 
1 1  kochendem  Wasser  und  filtriert  Dann  teilt  man  die  Flüssig- 
keit in  2  gleiche  Teile.  Zu  dem  einen  Teil  setzt  man  unter  um- 
rühren nadi  und  nach  eine  kalt  dargestellte  und  filtrierte  Lösung 
Ton  kohlensaurem  Kali  in  destilliertem  Wasser,  bis  zum  Aufhören 
des  plötzlichen  Auf  brausens.  Dann  verwandelt  man  dieses  neutrale 
Tartrat  in  saures  weinsaures  KaU,  indem  man  die  andere  Hälfte 
der  Weinsäure  zugießt.  Man  läßt  erkalten,  dekantiert  und  wäscht 
2 — 3  mal  mit  lauwarmem  Wasser  aus.  Das  getrocknete  Produkt 
ist  rein,  aber  aus  einer  noch  unbekannten  Ursache  etwas  hy^osko- 
pisch.  —  Durch  geeignete  ümkristallisation  läßt  sich  diese  Eigen- 
schaft entfernen;  das  so  erhaltene  Caldumbitartrat  ist  chemisch 
rein  und  läßt  sich  als  ürmbstanz  für  titritnetrische  Skoecke  ver- 
wenden. 

Calciumtartrai  als  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  von  Wein- 
säure; von  A.  Oetker^.  Ameisensaurer  Ealk  ist  ein  vorzügliches 
Beagens  zum  Nachweise  von  Weinsäure  und  Citronensäure  und 
ihrer  Salze.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  ist  1 :  1000.  —  Das  kri- 
sidUinische  Aussehen  von  Calciumtartrai  bezeichneten  weiter  A.  L. 
Sullivan  und  C.  A.  Crampton*  als  Mittel  zum  sicheren  und 
scharfen  Nachweise  von  Weinsäure  oder  Tartraten,  worüber  in 
Abschnitt  VI  dieses  Berichtes  nachzulesen  ist 

Bemsteinsäure  als  Urtiter  der  AUcalimetrie  und  Acidimetrie 
empfehlen  Phelps  und  Hubbard^  Für  diesen  Zweck  erhält 
man  reine  Bemsteinsäure  durch  Ümkristallisation  der  Handelsware 
aus  siedendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  oder 
durch  Kochen  des  durch  ümkristalUsieren  aus  Alkonol  gereinigten 
Anhydrids  mit  Wasser,  worauf  beim  Abkühlen  reine  Bemstein- 
säure auskristalUsiert  Das  an  trockener  Luft  zu  konstantem  Ge- 
wicht gekommene  Präparat  hält  sich  unverändert  beim  Aufbewahren 
im  Exsiccator  über  Schwefelsäure. 

Über  hochschmdzende  Säuren  des  Japanwachses;  vonRSchaal^. 
Das  hauptsächlich  aus  Palmitin  bestehende  Japanwachs  enthält 
eine  Gruppe  von  Dicarbonsäuren,  die  hochmolekulare  Homologe  der 
Oxalsäure  sind.  Vornehmlich  fand  sich  Nonadecamethylendicarbon- 
säure  CO«H .  (CHOi» .  COiH,  Schmp.  117,5°;  außerdem  die  beiden 
nächstniedrigen  Homologen. 

Zur  Kenntnis  der  Agaricinsäure;  von  H.  Thoms^  Agari- 
dnsäureäthylester,  sowie  die  Agaricinsäure  selbst  liefern  unter  der 
Einwirkung  von  alkoholischem  Kali  Stearinsäure  und  Essigsäure. 
Daraus  ergibt  sich,   daß  die  Formel  der  Agaricinsäure  nicnt  als 

1.  Chera.-Ztg,  1907,  31^  74.  2.  Amer.  Chem.  Journ.  1906,  36, 

419;  d.  ChenL  Centralbl.  1907,  18,  I,  374,  Abbild.  3.  Ztschr.  anorg. 

Chem.  1907,  53,  361.  4.  Berl.  Ber.  1907,  40,  4784.  5.  Vortrag, 

frehalten  auf  der  79.  Natürforscherversammlang  Dresden  1907,  vgl.  Aren, 
d.  Pharm.  1907,  24i,  und  Tboms  und  Yogelsang,  Liebigs  Ann.  Chem. 
1907,  3S3,  145. 
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CiaHsoOs,  sondern  als  C1SH40O7  angenommen  werden  muß,  und 
daß  sie  nicht  eine  zweibasische,  sondern  eine  dreibasische  Oxysänre 
ist  Bei  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  ai^  Agari- 
cinsäure  entstand  Methylheptadecylketon  CiaHssO.  Man  kann 
daher  Agaracinsäure  als  Citronensäure  auffassen,  in  der  ein  Wasser- 
stofiatom  durch  den  normalen  gesättigten  Best  CieHss  substi- 
tuiert ist: 

COOH      COOH  COOH 


OieHss CH C CK 


i 


ii 


Mit  dieser  neuen  Konstitutionsformel  steht  im  Einklänge,  daß 
Agaricinsäure  beim  Erhitzen  auf  150—160^  COa  abspaltet  und  in 
eine  substituierte  Oitraconsäure,  nämlich  in  a-Methyl-/-Pentadecyl- 
citraconsäureanhydrid 

CO^O 

I     I 

C15H51— CHf  — 0  =  C— CHs 

Y         ß        a 

übergeht  Agaricinsäure  lenkt  die  Ebene  des  polarisierten  Lichts 
nach  links  ab;  dies  war  zu  erwarten,  da  die  Formel  ein  asymme- 
trisches Kohlenstoffiitom  aufweist 

Über  das  Härten  von  Ölsäure  nach  Knorre;  von  Karl 
HalperaK  Verf.  wies  nach,  daß  bei  dem  Knorr eschen  Verfahren 
(D.  B.-P.  172690)  keine  feste  Fettsäure  entsteht,  sondern  daß  das 
Beaktionsprodukt  aus  Ölsäure,  Formaldehyd  und  Zinkstaub  nur 
eine  Lösung  von  Zinkseife  in  Fettsäure  ist 

Nachweis  des  Eisens  in  Ölsäure  mittels  Adrenalin  und  seine 
Entfernung;  yon  A.  Gunn  und  E.  F.  Harrison'.  Eisenhaltige 
Ölsäure  gibt  mit  Adrenalin  eine  grünlichbraune  Färbung,  falls  sie 
Ferroverbindungen,  eine  violettrote,  falls  sie  Fernverbindungen  ent- 
hält Durch  Schütteln  mit  einer  verdünnten  wässerigen  salzsauren 
Ferrocyankaliumlösung  kann  man  die  Ölsäure  eisenfrei  machen. 

f.  Säureamide,  Amidosäuren  und  Aminbasen. 

Darstellung  von  Bromdialkylacetamiden,  Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  Bromdialkylacetamiden,  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
man  die  entsprechenden  Dialkylmalonsäuren  der  Formel 

(B  und  Bi  —  Äthyl  oder  Propyl,  oder  B  =  Methyl  und  Bi  = 
Propyl)  mit  Brom   behandelt  und  die  entstandenen  Dialkylbrom- 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  846.  2.  Pharm.  Joum.  1907,  7$,  181. 
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efimgBäuren  in  üblicher  Weise  in  ihre  Amide  fiberführt  D.  R-P. 
Nr.  175586  von  Kalle  &  Co.,  Akt-Ges.  in  Biebrich  a.  Rh.i. 

Über  Nachweis  und  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Mono- 
mdhylamin  und  den  flüchtigen  feiten  Aminen;  von  M.  Eran- 
gois*.  Neßlers  Beaeens  gibt  mit  Monomethylamin  einen  weißen, 
mit  Ammoniak  einen  braunen  Niederschlag;  diese  Niederschläge 
Men  bei  Gemengen  beider  Körper  zusammen  aus,  lassen  sich 
also  nicht  unterscheiden.  Man  kann  aber  die  Fällung  des  Methyl- 
amins Ycrhindem,  wenn  man  das  Beagens  in  folgender  Weise  zu- 
sammensetzt: 22,7  g  Quecksilberjodid,  33  g  Kaliumjodid,  35  g 
Ätznatron  (ammoniakfrei)  zu  1  1  gelöst  Dieses  Reagens  bleibt 
mit  ammoniakfireiem  Methylamin  klar  und  farblos,  mit  Viooo  Chlor- 
ammonium ebenso,  mit  */iooo  Chlorammonium  bildet  sich  in  der 
Wanne  ein  brauner  Niederschlag,  bei  größerem  Gehalt  auch  schon 
in  der  Kälte.  Zur  quantitativen  Bestimmung  eines  Gemenges  von 
Methylamin  und  Ammoniak  wird  das  letztere  durch  Schütteln  mit 
gelbem  Quecksilberoxyd  (s.  u.)  getrennt;  man  läßt  absetzen  und  be- 
stimmt in  der  Lösung  das  Methylamin,  im  Ouecksilberoxyd  das 
Ammoniak  nach  bekannten  titrimetrischen  Methoden,  nachdem  selbst- 
verständlich beide  in  geeigneter  Weise  abdestilliert  sind.  —  Die 
Methode  ist  für  alle  Methyl-  imd  Äthylamine  anwendbar. 

Über  eine  scharfe  Methode  zur  Trennung  von  Monomethylamin 
mi  Ammoniak;  von  M.  Prangois«.  Gfelbes  Quecksilberoxyd 
verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  Ammoniummercurioxyd,  reagiert 
aber  nicht  mit  den  primären,  sekundären  und  tertiären  MeÜiyl- 
nnd  Äthylaminen.  Auf  diesem  Verhalten  beruht  folgendes  Beini- 
gnngsvemhren :  Man  leitet  das  Gasgemisch  langsam  über  eine  sehr 
lange  Schicht  von  gekörntem  gelben  Quecksilberoxyd.  Man  erhält 
80  völlig  ammoniakfreie  Amine;  dies  V^ahren  auf  trockenem 
Wege  ist  ledoch  etwas  lan^ierig,  da  nach  ihm  am  Tage  höchstens 
150  g  Chlorhydrat  gereinigt  werden  können.  Schneller  geht  die 
Reinigung  auf  nassem  Wege  vor  sich:  Man  schüttelt  die  wässerige 
Amin-Ajnmoniaklösung  mit  überschüssigem  gelben  Quecksilberoxyd 
(430  g  absorbieren  17  g  Ammoniak)  ununterbrochen  eine  Stunde 
lang,  gießt  dann  die  fiüssigkeit  durch  ein  Filter  ab  und  wäscht 
das  Ouecksilberoxyd  mit  etwas  Wasser  nach.  Hierauf  versetzt 
man  das  Eiltrat  mit  wenig  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen  ge- 
sättigter Sodalösuns  und  Natronlauge,  schüttelt  es  nochmals  eine 
Stmide  lang  mit  Quecksilberoxyd  und  filtriert,  ohne  aber  diesmal 
das  Quecksüberoxyd  auszuwaschen.  Die  Aminlösung  enthält  dann 
noch  höchstens  0,2  o/o  Ammoniak. 

Herstellung  eines  antiseptischen  Präparates;  von  H.  Woll- 
heim^.  Tertiäre  Aminbasen  oder  deren  Salze  werden  mit  Al- 
kalien,  vorzugsweise  Caldumhydroxyd,  in  wässeriger  Lösung   ge- 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  49;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  40,  264. 

2.  Compt.  read.  1907,  lU,  857 ;  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  2öy  253. 

3.  Ebenda  567;  Chem.-Ztg.  1907,  31,  376;  Joam.  Pharm.  Chim.  1907, 
25,  517.  4.  Chem..Ztg.  1907,  31,  Eep.  147. 
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mischt,  kräftig  durchgeschüttelt  and  bei  Luftzutritt  stehen  gelassen. 
Das  Verfahren  wurde  am  Beispiel  des  Trimethylamins  erläutert 
Die  antiseptische  Wirkung  soll  sehr  bedeutend  sein.  D.  R.-P. 
182087. 

Über  einiae  Verbindungen  des  CamUins;  von  RKrimberg^ 
Verf.  beschrieD  das  Quecksilberdoppelsalz,  das  Chlorhydrat,  das 
Phosphorwolframat,  das  Grolddoppelsalz  und  das  Nitrat  des  Carni- 
tins.    Möglicherweise  ist  das  Camitin  ein  Betain  der  Formel 

/O CO 

(CBU)8.n(  I 

^CH,.CH(OH).Ca 

Camäin  liefert  nach  R  Krimberg*  bei  der  Reduktion  mit 
Jodwasserstofisäure  y-Trimethylbuiyrobetain;  damit  ist  die  Identität 
dieses  Extraktivstofifes  aus  den  Muskeln  mit  Trimethyloxybutyro- 
betain  erwiesen. 

Versuche  mit  dem  Stanäkschen^  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Cholins;  von  A.  EieseH.  Das  Verfahren  liefert 
bei  reinem  Cholin  gute  Resultate,  verliert  aber  bei  der  Anwendung 
auf  Pilanzenextrakte  an  Wert,  da  sich  verschiedene  andere  Basen 
dem  Ealiumtrijodid  gegenüber  ähnlich  verhalten  wie  Cholinchlorid. 

Über  Cholincadmiumchlorid;  von  F.  W.  Schmidt*.  Das 
Cadmiumdoppelsalz  der  Zusammensetzung  N(CHs)s(CsH40H)Cl. 
CdCla  kann  zur  Darstellung  und  Reinigung  des  Cholins  dienen. 
Das  Gelbe  von  24  Eiern  wira  zunächst  mit  l^s  1  Äther  und  darauf 
mit  heißem  96<^/oigem  Alkohol  extrahiert,  der  beim  Abdestillieren 
des  Äthers  und  des  Alkohols  verbleibende  Rückstand  wird  im 
Wasserbade  mit  methylalkoholischer  Barytlösung  erhitzt,  das  über- 
schüssige Baryumhydroxyd  durch  Kohlensäure  gefällt,  der  Rück- 
stand des  eingedampften  Filtrates  mit  Wasser,  und  der  Rückstand 
des  wässerigen  Filtrates  mit  Alkohol  aufgenommen.  Die  alkoholi- 
sche Lösung  wird  mit  alkoholischer  Quecksilberchloridlösung  ge- 
fällt, der  Niederschlag  in  heißem  Wasser  gelöst,  von  Quecksilber 
durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  das  Filtrat  verdunstet,  der  Rück- 
stand mit  verdünnter  Salzsäure  angesäuert,  eingedampft,  mit  Al- 
kohol aufgenommen,  und  der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols 
verbleibende  Rückstand  in  Wasser  gelöst.  Zu  dieser  Lösung  wird 
eine  alkoholische  Cadmiumchloridlösung  hinzugesetzt,  sodaJS  ein 
bleibender  kristallinischer  Niederschlag,  das  Cadmiumdoppelsalz  des 
Cholins,  entsteht 

Über  die  Natur  der  bei  der  Zersetzung  des  Cq^halins  sich 
bildenden  stickstoffhaltigen  Produkte;  von  H.  Cousin*.  Cephalin 
enthält  keine  anderen  stickstoffhaltigen  Basen  als  Cholin;  die  von 
Tu  dich  um  isoUerten  Produkte  sind  wahrscheinlich  durch  langes 
Kochen  mit  Alkalien  entstanden.    Die  Fettsäuren  bestehen  haupt- 

1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  30,  361.  2.   Ebenda  ö3,  514. 

3.  Dieser  Bericht  1906,  41,  208.  4.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907, 

Ä?,  215.  5.  Ebenda  428.  6.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  2ö,  177. 
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sachlich  aus  Stearin-  und  einer  noch  zu  untersuchenden  unge- 
sättigten flüssigen  Säure. 

JPiUrescin;  von  D.  Ackermann ^  Putrescin  stimmt  in  der 
Zusammensetzung  mit  Tetramethylendiamin  überein.  Bei  der  De- 
stillation als  Chlorid  liefert  es,  wie  Verf.  nachwies,  Fyrrolidin- 
chlorid  und  Ammoniumchlorid;  damit  ist  die  Identität  des  Putres- 
cins  mit  Tetramethylendiamin  oder  1,4-Diaminobutan  erwiesen. 

Über  komplexe  Verbindungen  organischer  Imide.  IV.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Biuretreaktion;  von  L.  Tschugajew*. 
YerL  erhielt  durch  Wechselwirkung  von  Kupfersalzen  mit  Säure- 
imiden,  z.  B.  Succinimid,  in  Gegenwart  von  &eiem  Alkali  gefärbte 
Kupferverbindungen,  die  an  die  bekannten  Verbindungen  des 
Biurets  erinnern,  jedoch  gegen  Wasser  weniger  beständig  sind.  Die 
allgemeine  Formel  ist:  Ou(Su)4Mes  .nHsO  oder  (Su)sCu.2SuMe. 
nHsO  (Su  —  Succinimid,  Me  =»  Alkalimetall). 

Phenylhiurete  und  Biuretreaktion;  von  H.  Schiffe  Auf 
grund  seiner  Untersuchungen  schlug  Verf.  vor,  systematisch  als 
Biuretreaktion  nur  diejenige  zu  bezeichnen,  die  durch  Kupfer-  oder 
Nickelsalze  mit  Aminoamiden  oderDiamiden  erhalten  wird,  welche 
schließlich  auf  die  drei  Grundformen :  Biuret,  Oxamid  und  Malon- 
amid,  sowie  deren  Substitutionsprodukte  zurückgeführt  werden 
können. 

g.  Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  auch  Abschnitt  VI  unter:  Fette  und  öle.) 

Sjftnmetrische  Olyeeride;  von  A.  Grün  und  P.  Schacht*. 
Verff.  stellten  in  Fortsetzung  früherer^  Untersuchungen  eine  Beihe 
von  symmetrischen  Di-  und  gemischten  Triglyceriden  synthetisch 
dar  und  fanden  dabei  einiges  prinzipiell  Neue:  1.  Bei  der  Einwir- 
kung von  Glycerinschwefelsäure  auf  die  Fettsäuren  ist  die  Aus- 
beute an  Diglyceriden  um  so  geringer,  je  kleiner  das  Molekular- 
gewicht der  Fettsäuren  ist,  da  anscheinend  die  betr.  Glyceride  so- 
fort mit  den  freien  Säuren  zu  Additionsverbindungen  (sauren  Estern) 
zusammentreten,  z.  B.:  [C8H5(OH)(O.CO.Ci8Hi7)«  +  2Ci8Hf7. 
COOH].  —  2.  Inbezug  auf  die  isomeren  Modifikationen,  die  in 
den  erstarrten  Schmelzflüssen  von  Glyceriden  (Tristearin)  mit 
doppeltem  Schmelzpunkt  vorliegen  sollen,  haben  YerS.  bei  drei  ge- 
mischten Trigl;^ceriden  gefunden,  daß  iedes  in  zwei  Formen  ent- 
steht Von  diesen  hat  die  leichter  lösliche  einen  tieferen,  die 
weniger  lösliche  einen  höheren  bezw.  doppelten  Schmelzpunkt  Die 
niedrigschmelzende  Verbindung  läßt  durch  Impfen  allmählich  in 
die  höher  schmelzende  verwandeln,  doch  ist  das  Umgekehrte  nicht 
möglich.  Verflf.  bezeichnen  daher  vorläufig  die  höherschmelzende 
Form  als  die  stabile,  die  niedrigschmelzende  als  die  labile.    Nach 

1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  33,  545.  2.  Berl.  6er.  1907, 

40,  1973.  3.  LiebigB  Ann.  Chem.  1907,  332,  73.  4.  Berl.  Ber. 

1907,  40,  1778.  5.  Dies.  Bericht  1905,  39,  269. 
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dem  Erstarren  weisen  Triglyceride,  die  vorher  einen  doppelten 
Schmelzpunkt  besaßen,  nur  noch  einen  Schmelzpunkt  auf,  entweder 
nur  den  höheren  oder  nur  den  tieferen.  Die  Umwandlung  in  die 
labile  Form  erfolgt  jedoch  bisweilen  nur  vorübergehend.  Ob  die 
Verschiedenheit  von  labiler  und  stabUer  Form  auf  Polymerie  be- 
ruht, läßt  sich  zurzeit  noch  nicht  entscheiden,  da  Molekulargewichts- 
bestimmungen teils  das  einfache,  teils  das  doppelte  Molekularge- 
wicht ergaben.  —  3.  Auch  bei  einem  Diglycerid  (a-Dilaurin)  und 
einem  unsymmetrischen  Triglycerid  (a-Laurodimvristin)  haben  YerfL 
zwei  Formen  gefunden,  jedoch  trat  je  nach  der  Temperatur  und 
der  Weise  der  Darstellung  je  nur  eine  Form  allein  auf.  —  Die 
flüssige  Form  wurde  durch  Einimpfen  der  festen  allmählich  auch 
fest  —  Inbezug  auf  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 
Unsymmetrische  Gltfceride  und  deren  Ähbau^  von  Ad.  Orüner 
und  E.  Theimeri.  Die  unsymm.  gemischten  Iriglyceride  konnten 
aus  den  Fettsäureestem  des  o-Monc^lorhydrins  dargestellt  werden, 
welche  auf  grund  der  Reaktion:  CHsC1.0H(0.  SOsHJ.CHt  .0. 
SOsH  +  2R  :  COOH  -  2H,S04  +  CH,Cl.CH(O.CÖ.a).CH,. 
O.GO.B  erhalten  wurden.  —  Bei  den  Di-  und  Triglvceriden  wurde 
sehr  selten  doppeltes  Schmelzen  bemerkt,  jedoch  wurde  der  Schmelz- 

Eunkt  ganz  reiner  Verbindungen  nach  längerem  Lagern  tiefer  oder 
öher  gefunden  als  kurz  nach  dem  ümlmstallisieren.  Es  ist  un- 
möglich, die  Konstitution  der  aus  natürlichen  Fetten  isolierten  ge- 
mischten Glyceride  nur  durch  Vergleich  mit  qmthetisch  dazgestellten 
aufzuklären;  es  muß  ein  systematischer  Abbau,  den  z.  B.  Schwefel- 
säure zu  bewirken  scheint,  mit  herangezogen  werden. 

Prüfung  der  fetten  Öle  auf  Mineralöle  in  der  Fharmakop. 
Neerland.;  von  J.  F.  Suijver».  Der  Fharmakopoenachweis  von 
Mineralölen  in  fetten  ölen  beruht  auf  der  ünverseifbarkeit  der 
ersteren:  Wird  1  ccm  Ol  mit  15  ccm  alkoholischer  Kalilauge  auf 
einem  Wasserbade  unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockne  ein- 
gedampft, dann  ist  die  Auflösung  der  zurückbleibenden  Seife  in 
Wasser  und  in  Spiritus  getrübt  Verf.  wies  nach,  daß  zwar  auf 
diese  Weise  noch  0,5  o/o  Paraffin  liquid,  erkannt  werden  können, 
daß  aber  die  Lösung  in  Spiritus  auch  bei  unverfälschten  ölen  trübe 
ist,  daß  daher  die  Worte  »und  in  Spiritus«  wegfallen  müssen. 

Über  Olivenöl;  von  D rostet  Drei  Proben  feines  Olivenöl 
wurden  mit  Gasgltihlicht  belichtet,  der  Kälte  ausgesetzt,  mit 
Schimmelpilzen  sowie  mit  Böntgenstrahlen  behandelt.  Nach  dem 
Ergebnisse  dieser  Versuche  spricht  Verf.  dem  Sauerstoff  der  Luft 
sowie  der  Wärme  keinen  großen  Einfluß  bei  der  Spaltung  reiner 
Olivenöle  zu,  sondern  nimmt  an,  daß  die  Wirkung  der  Luft 
größtenteils  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Keime  zurückzuführen  ist 
Unter  dem  Einflüsse  des  Oasglühlichtes  wurden  die  öle  talgig, 
wobei  wieder  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Luftsauerstoff  ohne 
Belang  waren.    Kälte  war  ohne  Wirkung  auf  die  Zersetzung  der 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  1792.  2.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  841. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  598. 
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öle.    Böntgenstrahlen  beeinflußten  die  Elaidinprobe  stark,  Gasbe- 
lichtung  weniger. 

Moderne  Anschauungen  Über  die  Konstitution  der  Seifen;  von 
J.  Lewkowitsch^  Auf  grund  einer  langen  Beihe  von  Ver- 
suchen ist  es  dem  Autor  nicht  möglich,  der  namentlich  von 
F.  Merklen  vertretenen  Anschauung  bedingungslos  zuzustimmen. 
Seife  ist  nach  jener  Ansicht  kein  Produkt  von  bestimmter  Zusam- 
mensetzung, sondern  als  Kolloid  anzusehen,  welches  nicht  eine 
Verbindung  von  Alkalisalzen  der  Fettsäuren  mit  einer  bestimmten 
Menge  Wasser  darstellt,  sondern  ein  Absorptionsprodukt  ist;  die 
Zusammensetzung  dieses  letzteren  ist  eine  Funktion  des  Massen- 
gemisches, aus  welchem  die  Alkalisalze  der  Fettsäuren  sich  ab- 
scheiden. 

Zur  Theorie  der  Verseifung;  von  J.  Marcusson>.  Vf.  wies 
die  verschiedenen  Einwände,  die  Lewko witsch'  gegen  seine 
Arbeitsweise  erhoben  hat,  als  irrig  und  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruhend  zurück  und  zeigte  diirch  neue  Versuche,  bei  denen  die 
Verseifung  genau  nach  den  Angaben  Lewkowitschs  vorgenommen 
wurde,  daß  sich  in  teilweise  verseiften  Fetten  keine  Di-  und  Mo- 
ooglyceride  finden.  Zwar  ist  die  Beachtung,  daß  bei  partieller 
Verseifung  die  Acetylzahlen  steigen  und  fallen,  an  sich  richtig. 
Die  Acetylzahlen  der  aus  den  partiell  verseiften  Proben  abge- 
schiedenen Fettsäuren  schwanken  jedoch  ebenfalls  stark  und  in 
analoger  Weise;  damit  ist  nach  dem  Verf.  die  Theorie  der  stufen- 
artigen Verseifung  widerlegt 

2!ur  Theorie  des  Verseif ungsprozesses ;  von  fL  Fanto  und 
M.  J.  Stritar*. 

Gera  flava.  E.  Lücker^  beanstandete  eine  Ware  mit  folgen- 
den Eigenschaften:  Spez.  6ew.  —  0,930;  Schmp.  61—62'',  S.-Z.  14; 
E.-Z.  =  38,2;  V.-Z.  =  52,2;  es  war  nicht  möglich,  daraus  Wachs- 
salbe herzustellen.  Nach  dem  Verf.  ist  es  neuerdings  schwierig, 
für  pharmazeutische  Zwecke  brauchbares  gelbes  Wachs  zu  be- 
schaffen. 

Über  dM  ^Lanolin^  der  menschlichen  Haut;  von  P.  G.  Unna*. 
Die  für  die  Behandlung  von  Hautkrankheiten  und  die  Zusammen- 
setzung von  Salbenkörpem  wichtigen  Resultate  dieser  Arbeit  lassen 
sich,  soweit  sie  pharmazeutisches  Interesse  besitzen,  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen:  Das  Wollfett  (und  Lanolin)  wird  nicht 
durch  das  Vorhandensein  von  Cholesterin  und  Cholesterinestem 
charakterisiert,  sondern  durch  den  Nachweis  von  Isocholesterin 
(Schulze)  und  Oxycholesterin  (Lifschütz),  Lanocerinsäure  und 
Lanopalminsäure  (Lifschütz  und  Darmstädter).  Im  Fett  der 
Epidermis,  Cutis  und  Subcutis  der  menschlichen  Fußsohle,  im 
Ohrenschmalz,  in  den  Nägeln  und  in  der  Vernix  caseosa  fehlen 


1.  ZtBchr.  ang.  Chem.  1907,  20,  951.  2.  Berl.  Ber.  1907,  iO,  2905. 

3.  Dies.  Bericht  1906,  4^  209.  4.  liebigs  Annal.  Chem.  1907, 

351,  332  und  Monatsh.  f.  Chem.  1907,  28,  383.  5.  Apoth.-Ztg.  1907, 

22,  1046.  6.  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie  1907,  443. 
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Isocholesterin  (Spektnim  der  Liebermannschen  Reaktion  negativ) 
und  Oxycholesterin  (Lifschützsche  Reaktion  negativ).  Dagegen 
weist  die  Li  ebermann  sehe  Reaktion  in  allen  diesen  Haulfetten 
freies  Cholesterin  nach.  Folglich  ist  in  der  menschlichen  Haut 
kein  Wollfett  (und  Lanolin)  enthalten.  Die  cholesterinfreien  Cho- 
lesterinester  des  Wollfettes  geben  die  Lieberm'annsche  Cholestol- 
reaktion  nicht  Nur  die  Spektren  und  ganz  besonders  die  End- 
spektren zeigen  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Cholesterin 
oder  Isocholesterin  mit  Sicherheit  an.  Die  verschiedenen  Hautfette 
zeigten  alle  einen  mäßigen  Grad  von  Hydrophilie  (Aufnahmefähig- 
keit für  Wasser  bei  Mischung  der  Fette  mit  Vaselm),  entsprechend 
ihrem  Gehalte  an  freiem  Cholesterin:  minimal  beim  Subcutisfetty 
ziemlich  bedeutend  beim  Fett  der  Vernix  caseosa  und  Epidermis. 
Der  Grad  dieser  Hydrophilie  der  Hautfette  ist  aber  stets  ein  ge- 
ringerer als  deijenige  der  Hydrophilie  des  Wollfettes  (der  Fähig- 
keit des  »Lanohsierens«  nach  Liebreich),  in  welchem  die  Hvdio- 
philie  hauptsächlich  durch  die  in  der  menschlichen  Haut  fehlende 
Gruppe  der  0:^cholesterine  (Lifschütz)  bedingt  wird.  Die  Frage, 
ob  in .  reiner  Homsubstanz  des  Menschen  (z.  B.  Nagelsubstanz) 
Glycerin  und  damit  Glycennfette  abwesend  sind,  ist  noch  als  offen 
zu  betrachten. 

FhosphargehaÜ  einiger  aas  Pflanzefisamen  dargestdlter  Lecithin- 

Präparate]  von  E.  Schulze *.     Lecithin  aus  den  Samen  von  Lti- 

pinus  Ivteua  enthielt  3,66  o/o  Phosphor,  solches  aus  den  Samen  von 

Vicia  sativa  3,62  %  und  aus  den  Samen  von  Pinm  Cembra  3,60  <^/o. 

Lecithin  aus  Knochenmark  erhält  man  nach  W.  Otolski^ 
nach  folgender  Methode:  Extraktion  des  Knochenmarks  mit 
96  ^/oigem  Alkohol  in  der  Wärme,  Fällen  des  Alkoholextraktes  mit 
Äther,  Entfernung  der  ausgeschiedenen  Substanzen  durch  Dekan- 
tation, Eindampfen  der  ätherisch-alkoholischen  Lösung  zur  Trockne, 
Lösen  des  Trockenriickstandes  in  Äther,  Ausfällen  des  Lecithins 
aus  dieser  Lösung  mittels  Aceton.  Das  in  der  Alkohollösung  be- 
findliche Lecithin  scheidet  sich  beim  Abkühlen  mit  flüssiger  Luft 
ab,  was  man,  falls  sich  das  Lecithin  in  reinem  Zustande  in  Losung 
befindet,  zur  Ausfällung  benutzen  kann. 

Beitrag  zur  Spaltung  des  Lecithins.  Beliebige  Mengen  Leci- 
thin werden  in  einem  mit  Steigrohr  versehenen  Kolben  mit  der 
doppelten  Menge  30— 40^/oiger  Schwefelsäure  übergössen,  worauf 
man  das  Ganze  unter  öfterem  tüchtigen  Schütteln  solange  im 
Dampfbade  erwärmt,  bis  vollkommene  Lösung  erfolgt  ist.  Dies 
ist  nach  4 — 5  Stunden  erreicht.  Die  Fettsäuren  scheiden  sich  als 
dicke  ölige  Schicht  auf  der  schwefelsauren  Lösung  ab  und  erstarren 
beim  Erkalten  zu  einer  harten  Kruste.  Diese  wird  durchgestoßen, 
die  Flüssigkeit  abgegossen,  die  Fettsäuren  wäscht  man  gut  mit 
Wasser  und  trocknet  sie  auf  Ton.  Die  Waschwässer  vereinigt  man 
mit  der  ursprünglichen  schwefelsauren  Lösung,  stumpft  die  Sdiwefel- 


1.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  ö2,  54.  2.  Biochem.  Zeitschr.  1907, 

4,  124;  d.  Chem.  Zentralbl.  1907,  78,  II,  343. 
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saure  mit  Baryt  oder  gepulvertem  Witherit  bis  zur  ganz  schwach 
sauren  Beaktion  ab;  ebenso  wie  die  durch  Spaltung  entstandene 
Fhosphorsaure.  In  Lösung  befindet  sich  jetzt  nur  noch  das 
Cholin.  Man  filtriert,  wenn  möglich  warm,  yom  Barymsulfat  ab, 
dampft  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  ein,  filtriert  nochmals 
und  fällt  das  Cholin  mit  wässeriger  oder  alkoholischer  Quecksilber- 
chloridlösung. Der  Niederschlag  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  das  Schwefelquecksilber  abfiltriert,  durch  Eindampfen  des 
wasserklaren  Filtrats  erhält  man  das  Cholinchlorhydrat  als  eine 
schwach  gelbliche  Masse,  die  beim  Beiben  kristallinisch  erstarrt 
—  Das  VerÜEdiren  ermöglicht,  die  verschiedenen  Bestandteile  des 
Lecithins  zu  isolieren  und  ist  zum  Patent  angemeldet^. 

Verhalten  des  Lecithins  zu  fettabsmüenden  Fermenten;  von 
C.  Simanowski  und  N.  Sieber«.  Das  Lecithin  wird  durch 
Pankreas-  bezw.  Magensteapsin  gespalten;  diese  Spaltung  wird  am 
intensivsten  durch  das  im  Pankreassidte  enthaltene  Steapsin,  weniger 
energisch  durch  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens  und  des 
Magensaftes  hervorgerufen.  Pflanzliche  Fermente  und  speziell  das 
aus  den  Samen  von  Bicinus  communis  dargestellte  sind  gleichfalls 
im  Stande,  Lecithin,  und  zwar  in  gleicher  Weise,  durch  Abspaltung 
der  Fettsäuren  zu  zerlegen.  Durch  das  fettabspaltende  Ferment 
des  Blutes  oder  Blutserums,  bezw.  durch  die  Serolipase  von  ver- 
schiedenen Tieren  wird  dagegen  das  Lecithin  nicht  angegriffen. 

Physiologische  und  iherapeuiische  Mitteilungen  über  Jodin; 
von  J.  Codina  Castelloi*.  Jodin,  ein  Propylcujodölsäure-Mono- 
jodax^tchinsäure-Ester  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Jod- 
dämpfen auf  gereinigtes  Arachisöl  und  stellt  eine  schwäräiche,  ölige, 
nicht  sehr  angenehm  schmeckende,  nach  Fett  riechende  Flüssigkeit 
dar.  Die  klinischen  Beobachtungen  (bei  Bheumatismen,  Arterio- 
sklerose, Lues)  lassen  das  Mittel  als  gutes  Jodpräparat  erkennen; 
in  einem  Falle  von  Himlues  wirkte  es  ebensowenig  wie  das  nach- 
her gereichte  Jodkalium  bessernd.  Ein  Vorzug  des  Mittels  ist 
jedenfalls  das  Wegbleiben  bezw.  seltenere  Auftreten  von  Jodismus, 
was  vielleicht  mit  der  geringen  Ausscheidung  durch  den  Speichel 
zusammenhängt. 

h.  Cyanverbindungen. 

Über  heftige  Explosionen  der  Blausäure  und  über  die  Natur 
der  dabei  entstehenden  Produkte;  von  E.  Pollacci^. 

Über  eine  einfache  Totalanalyse  des  Quecksäbercyanids;  von 
E.  Bupp  und  F.  Lehman n^  Man  löst  1  g  des  Präparates  in 
Wasser  und  füllt  zu  100  ccm  au£  Zur  Bestimmung  des  Queck- 
ölbers  versetzt  man  22  ccm  der  Lösung  in  einer  Glasstöpselfiasche 
mit  1 — 2  g  Jodkalium  und  ca.  3 — 5  ccm   offizineller  Kali-  oder 

1.  Riedels  Geschäftsbericht  1907,  Berlin.  2.  Zeitschr.  physiol. 

Chem.  1906,  4$,  50.  3.  Eev.  de  Med.  y  Cir.  Pract.  28.  X.  06;  durch 

Münch.  Med.  Wchschr.  1907,  288.  4.  Soll.  Chim.  Fann.  1907,  6,  237; 

ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  293.  5.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  1020. 
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Natronlange,  gibt  nnter  umschwenken  2 — 3  ccm  offizineller  Fonn- 
aldehydlÖBung  und  etwa  20  ccm  Wasser  hinzu  und  schüttelt  das  Ganze 
etwa  2  Minuten  ohne  Unterbrechung.  Dann  säuert  man  mit  Elssig- 
säure  an  und  läfit  25  ccm  '^/lo-Jodlösung  zufließen,  wobei  man  häufig 
schüttelt  Sind  am  Oetäßboden  keine  Quecksilberspuren  mehr  wahr- 
nehmbar, so  titriert  man  nach  Zusatz  yon  10  ccm  yerdünnter  Schwefel- 
säure durch  '^/lo-Thiosulüatlösung  (mit  oder  ohne  Stärke  als  Indikator) 
den  Jodüberschuß  zurück  1  ccm  »/lo-J  =  0,012604  g  Hg(GN)s; 
bei  den  angegebenen  Mengenverhältnissen  sind  also  9,2  ccm  >^/io-Thio- 
sulfat  zu  Bindung  des  überschüssigen  Jods  erforderlich.  —  Ober  die 
Bestimmung  des  Cyanions  ist  bereits  früher^  berichtet  worden. 

Über  eine  einfache  acidimetrische  Bestimmung  des  Quecksilber- 
cyanides;  von  S.  Goy*.  Während  Quecksilbercyanid  gegen  ver- 
dünnte Mineraloxysäuren  beständig  ist  und  von  Halogenwasser- 
stofisäuren  nur  langsam  angegriffen  wird,  wird  Quecksilbercyanid- 
jodkalium  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Quecksilberjodid 
augenblickUch  zersetzt,  das  sich  in  einem  Überschusse  von  Jodkalium 
wieder  auflöst  Damit  ist  eine  einfache  titrimetrische  Bestimmung 
von  Quecksilbercyanidlösungen  und  -Präparaten  gegeben:  0,25  g  des 
Präparates  werden  in  Wasser  aufgelöst,  und  auf  200  ccm  verdünnt 
Man  fugt  2  g  Jodkalium  und  1  Tropfen  0,2  ®/oige  Methylorange- 
lösung hinzu  und  titriert  mit  '^/lo-Salzsäure  bis  zum  ersten  Um- 
schlag von  Gelb  in  Böthch-braun.  Größere  Indikatormengen  sind 
zu  vermeiden.    1  ccm  »/lo-HCl  =  0,0126  g  Hg(CN)j. 

Quecksilbercyanidlösungen  für  chirurgische  Zwecke;  von  P.  Le- 
maire*.  Nach  vielfachen  Versuchen  hat  Verl  eine  nachfolgender 
Vorschrift  bereitete  Lösung  am  zweckmäßigsten  befunden:  Hydnu^. 
cyanat  1,0  g,  Boracis  2,0  g,  Kalii  chromici  0,05—0,075  g,  Fluorescein 
0,001  g,  Aq.  destill,  q.  s.  ad  1000  ccm. 

^drargyrum  oxyeyanatum  und  das  Ergänzungsbuch  K  Aus 
einer  Großdrogenhandlung  bezogenes  Hydrargyrum  oxyeyanatum  ent- 
sprach nach  keiner  Hinsicht  den  Forderungen  des  Ergänzungs- 
buches zur  Ph.  G.  IV.  Daraufhin  erklärte  Rupp*  das  che- 
mische und  physikalische  Verhalten  des  reinen  und  des  mit 
Cyanid  verunreinigten  Oxycyanids,  die  schon  durch  ihre  Löslichkeit 
in  Wasser  leicht  zu  unterscheiden  sind;  zur  Gehaltsbestimmung 
empfiehlt  er  die  Titration  nach  Holdermann*.  SchließUch  er- 
klärte E.  Merck  7,  daß  er  außer  dem  alten  Handelspräparat,  das 
ein  Gemisch  aus  Quecksilberc^^anid  und  Quecksilberoxycyanid  sei, 
neuerdings  auch  ein  chemisch  reines  Quecksilberoxycyanid:  t^  Hydrar- 
gyrum oxyeyanatum  nach  Holdermann^  in  den  Handel  bringe. 

Herstellung  klarbleibender  Mischungen  starker  wässeriger  Lo- 
sungen von  Quecksilberoxycyanid  und  Acoin.  Wenn  man  die  Queck- 
silberoxycyanidlösung  schwach  ansäuert,  z.  B.  mit  5  Tropfen  Salz- 
säure auf  je  100  g   starker  Quecksilberoxycyanidlösung,  so  mischt 

1.  Dieser  Bericht  1905,  40,  276.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  632. 

3.  Eepert.  de  Pharm.  1907,  438.  4.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  962. 

5.  Ebenda  994.  6.  Dieser  Bericht  1906,  40,  277. 

7.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  1001. 
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sich  diese  mit  wässeriger  einprozentiger  Aooinlösung  ohne  Trübung. 
G.  Hirschi.    D.R..P.  181258. 

Über  Aüyleyanid  und  AUtflaenföl;  von  C.  Pomeranze  Bei 
der  Oxydation  von  künstlichem  Senrol  erhielt  Verf.  u.  a.  Essigsäure. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  das  synthetische  Allylsenföl  Prope- 
nylisothioc^anat  in  nicht  unerheblicher  Menge  enthielt 

2!ur  Prüfung  des  SenfSles  auf  den  OehaU  an  AHylisothioeyanat 
empfiehlt  0.  Pleijel*  folgende  etwas  abgeänderte  Methode  nach 
Gadamer  und  £.  Dieterich:  6  g  Senfspiritus  (1  Teil  Senföl  und 
49  Teile  Weingeist)  werden  mit  50  ccm  ■^/lo-Siloemitratlösung  und 
2  ccm  Ammoniakflüssigkeit  in  einem  gut  veischlossenen  Meßkolben 
Ton  100  ccm  gemischt  Der  Kolben  mit  Inhalt  wird  darauf  3  Stunden 
lang  einer  Temperatur  von  45 — 50°  ausgesetzt,  dabei  aber  jede 
halbe  Stunde  eine  halbe  Minute  lang  geschüttelt  Nachdem  sich 
dann  die  Mischung  abgekühlt  hat,  wird  sie  mit  5  ccm  Salpeter- 
säure, 1  ccm  Eisenalaunlösunff  und  so  viel  Wasser  versetzt,  daß 
das  Greeamtvolumen  100  ccm  beträgt  usw. 

i  Harnsäure  und  deren  Derivata 

Über  Xanthinbasen ;  von  E.  Schmidt^.  Das  Theobromin- 
sQber  liefert  dasselbe  Äthyltheobromin  wie  das  Theobrominkalium. 
Das  oberhalb  270.^  schmelzende  Äthyltheobromin  von  L.  Philips^ 
dürfte  nichts  anderes  sein  als  Theobromin,  das  bei  der  Einwirkung 
von  Jodätbyl  auf  Theobrominsilber  in  großer  Menge  regeneriert 
wird. 

Das  Dimethylaminoparaocanthin  (Paraxin),  seine  diuretische 
Wirksamkeit;  von  J.  Forschbach  und  S.  Weber^.  Paraxin  der 
FinnaBoehringer  &Söhne  bildet  schneeweiße,  auslangen  verfilzten 
Nadeln  bestehende  lockere  Massen.  In  kaltem  Wasser  ist  es  ziem- 
lich schwer,  in  heißem  dagegen  leicht  lösUch.  Bei  Gegenwart  sehr 
geringer  Mengen  von  Natronlauge,  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat 
erfolg  außerordentlich  leicht  Lösung.  Durch  Neutralisation  der 
alkalischen  Lösung  fallt  es  nur  langsam  und  unvollkommen;  ver- 
dünnte Säuren  lösen  es  in  der  Wärme  leicht  und  halten  die  Sub- 
stanz beim  Abkühlen  in  Lösung.  Konzentrierte  Salzsäure  löst  das 
Panudn  bereits  in  der  Kälte  sehr  leicht  Es  schmilzt  bei  225° 
unter  Sublimation.  Mit  starken  Laugen  entstehen  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliche  Alkalisalze.  Mit  starker  Salpetersäure  gibt  es  schwache 
Murexidreaktion.  Das  Paraxin  bildet  ein  Silber^  und  ein  Kupfer- 
salz.  Das  Paraxin  wxurde  in  Gaben  von  1 — 4  g  tägUch  verabiolgt, 
Einzelgabe  0,5  g.  Es  ist  nach  den  YerSln  dem  Diuretin  mindestens 
deichwertig.  Aus  dem  Urin  der  meisten  mit  Paraxin  behandelten 
Kranken  mllt  bei  vorhandener  saurer  Reaktion  ein  Niederschlag 
glitzernder  Ejistalle,  Schmp.  oberhalb  319^,  aus,  die  sich  auf  Zu- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  108.  2.  Pharm.  Post  1907,  40,  26; 

läebigB  Ann.  1907,  3Ö1,  354.  3.  Farmac.  Reyy  1907,  204. 

4.  Afch.  d.  Pharm.  1907,  24S,  889.  5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1876, 
9,  1308.  6.  Arch.  exp.  Path.  Pharm.  1907,  36,  186. 

PtermnotiKlKkr  JahfMiMTMit  f.  1907.  14 
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aatz  von  Natronlauge  leicht  lösen,  durch  schwaches  Ansäuern  mit 
Essigsäure  imikristallisieren  lassen  und  als  Dimethylaminoheteroxan- 
thin  identifiziert  wurden. 

Einwirkung  von  Phenylmagntsiumbrwnid  auf  Coffein  und  einige 
Derivate;  von  H.  Schulze *. 

Xanol  besteht  aus  CofFein-Natrium  und  NatriumsaUcylat,  letzteres 
soll  aus  Gaultheriaöl  hergestellt  sein.  Es  stellt  ein  weißes  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  vor.  In  wässeriger  Lösung  wird  es  durch 
Säuren  zersetzt.  Es  soll  als  vasomotorisches  Herztonicum  und  in- 
direktes Diureticum  gebraucht  werden.  Fabrikanten:  William  S. 
Merrell  Chem.  Companv,  Oincinnati*. 

Hydraxgcoffein  (1.  3.  7.  Trimethylhamsäure)  hat  sich  nach 
E.  Starkenstein'  als  sehr  wirksames,  durchaus  ungiftiges  Diu- 
reticum erwiesen,  besonders  in  Form  eines  HydroxycofFeinum-Natrio 
benzoicum.  Fabrikant:  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in  Waldhof 
bei  Mannheim. 

Agurin;  von  M.  J.  Schröder^.  Agurin,  Theobrominnatrium- 
Natriumacefaät,  kann  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden:  Zu 
180  T.  Theobromin  fügt  man  soviel  carbonatfreie  alkoholische 
Natronlauge  hinzu,  als  40  T.  Natriumhydroxyd  entspricht.  Nachdem 
sich  das  Theobromin  gelöst  hat,  fügt  man  eine  Lösung  von  136  T. 
Natriumacetat  in  der  doppelten  Menge  Wasser  hinzu,  dampft  die 
Mischung  bis  auf  302  T.  ein  und  zerreibt  den  Rückstand.  Das 
so  erhaltene  Pulver  stimmt  in  Geschmack,  Eigenschaften,  Lös- 
lichkeit, Zusammensetzung  mit  dem  Agurin  überein;  die  Herstel- 
lungskosten betragen  nur  etwa  die  Hälfte  des  Preises,  zu  dem  Agurin 
von  den  Elberfelder  Farbwerken  verkauft  wird. 

Als  Theolactin  wurde  von  den  Vereinigten  Ohininfabriken 
Zimmer  &  Co. -Frankfurt  a.  M.  das  Thobrominnatrium-Natrium- 
lactat  in  den  Handel  gebracht  F.  Zernik^  berichtete  über  die 
Darstellung  und  Zusammensetzung  des  Präparates,  sowie  über  seine 
Prüfung  auf  Identität  und  Reinheit.  Nach  klinischen  Untersuchungen 
von  W.  Krüger«  wirkt  Theolactin  stark  diuretisch;  seine  Be- 
kömmhchkeit  ist  zweifelhaft. 

Zur  Darstellung  von  Theobrominum  Natrio-salicglicum  gibt 
Pharm.  Austr.  VIII  folgende  Vorschrift:  Man  löst  1  Teil  Natrium- 
hydroxyd in  einem  Gemisch  von  1  Teil  Wasser  und  8  Teilen 
Weingeist,  läßt  die  Lösung  in  einer  verschlossenen  Flasche  ab- 
setzen und  bestimmt  in  einer  Probe  derselben  durch  Titration  mit 
Zehntel-Normal-Salzsäure  den  Gehalt  an  NaOH.  Zu  einer  Menge 
dieser  Lösung,  die  genau  40  g  NaOH  enthält,  gibt  man  180  g 
Theobromin  und  200  g  Wasser,  erwärmt,  bis  Lösung  eingetreten  is^ 
fügt  eine  Lösung  von  160  g  NatriumsaUcylat  in  150  g  Wasser 
hinzu  und  dampft  die  Mischung  sogleich  zur  Trockne  ein.  —  Zur 
Bestimmung  des  Theobromingehaltes  löst  man  1  g  des  Präparates 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  1744.        2.  Am.  Drugg.  Pharm.  Eec.  1907,  296. 

3.  Arch.  exp.  Path.  u.  Anatomie  1907,  57,  Nr.  1  u.  2. 

4.  Pharm.  Weekhlad  1907,  44,  1401.  6.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  532. 
6.  Therap.  Gegenw.  1907,  27. 
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in  10  com  siedendem  Wasser  und  gibt  1  g  Natriumbicarbonat  hinzu. 
Den  entstandenen  Theobromin-Niederschl^  läßt  man  4  Stunden 
absetzen,  sammelt  ihn  dann  auf  einem  J^ter,  das  zweimal  mit 
5  com  Wasser  ausgewaschen  wird,  troknet  bei  100^  und  wägt 
Das  Gewicht  soll  mindestens  0,46  g  betragend 

Änisotheobramin ;  von  von  Sztankay*.  Das  Theobromin- 
natrium-Natriumanisat  enthält  47,87  ^/o  Theobromin.  Es  ist  ein 
weißes,  kaum  hygroskopisches  Pulver,  das  sich  wenis  in  kaltem, 
leicht  in  heißem  Wasser  löst  Die  Wirkung  ist  der  des  Diuretins 
analog.  Doch  fehlen  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  auf  das 
Herz,  die  bei  diesem  durch  die  Salicylsäurekomponente  bedingt  sind. 

Über  das  Pseudotheobromin;  von  W.  Schwabe  jun.». 

Vermche  mit  Thephorin;  von  Leo  Cohn*.  ITach  den  Er- 
fahrungen des  yerf.8  ist  das  Thephorin  in  geeigneten  Fällen,  insbe- 
sondere solchen  von  Herzbeutelwassersucht  als  nachhaltig  wirksames 
Diureticum  zu  empfehlen.  Zweimal  0,5  g  pro  die  ist  die  geeignete 
Dosis.     Bei  Nierenerkrankungen  ist  lliephorin  nicht  angebracht 

ÜberHnigeAIkylderiv(Uede8TheophffUin8;YonW,8chwsLhe}unA 

k.  Kohlensäurederivate. 

Studien  über  die  hypnotische  Wirkung  in  der  VäUriansäure" 
gruppe;  von  A.  van  der  Eeckhout«.  Die  vergleichenden  Ver- 
suche des  Verf.s  erstreckten  sich  auf  Brotnurcd  (Manobromisovaleri' 
anylhamstoff)  und  folgende  ihm  nahestehenden  Verbindungen:  Jod-j 
CMorisovalerianylhamstoff,  Bromvalerianylharnstoff,  IsovalerianyU 
Harnstoff,  Valerianylharnstoff,  Bromisovaleriansäureamid,  Brom- 
butyrylhamstoff,  BromisobtUyryUiamstoff  und  BrombtUtersäureamid. 

Brofnural;  von  F.  Zernik^.  Bromural,  ein  Schlafmittel  der 
Chemischen  Fabrik  Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen,  ist  o-Monobrom- 
isovaleiianylhamstoff  (CH8)fCH.CHBr.C0.HN.C0.NHt  und  wird 
aus  a-Bromisovalerianylbromid  (2  T.)  und  Harnstoff  (1  T.)  durch 
längeres  Erwärmen  auf  70°  dargestellt  (D.R-P.  185962  von 
Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen).  Es  ist  in  heißem  Wasser,  Alkohol, 
Äther  und  Alkalien  leicht,  dagegen  in  kaltem  Wasser  schwer  lös- 
lich. Verf.  erhielt  aus  Bromural  durch  dreistündiges  Erwärmen 
von  3  g  mit  40  ccm  "Va -alkoholischer  Kalilauge  Isopropylhydantoin: 
(CHs),CH.CH.CO.HN.CO.NH;   er  ermittelte  den  Schmelzpunkt 

I ^1 

des  reinen  Monobromisovalerianylhamstofiis  zu  154^,  und  erst  diese 
Substanz  lieferte  bei  der  Analyse  der  Theorie  entsprechende  Werte, 
während  Handelsbromural  nieimgere  Zahlen  ergab,  also  verunreinigt 
ist.  Entgegegen  den  Angaben  des  Fabrikanten  ist  Bromural  vor- 
sichtig   aumibewahren   (Tab.   C.)*      Als   Identitätsreaktion    führte 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  22,  942.  2.  Pharm.  Post,  1907,  40,  322. 

3.  Arch.  d.  Pharm.  1907,  245,  398.  4.  D.  med.  Wochenschr.  1907,  1413. 
5.  Arch.  d.  Pharm.  1907,  24ö,  312.  6.  Arch.  ezp.  Pathol.  Pharmakol. 

1907,  57,  Heft  5/6;  ref.  Apoth.-Ztg  1908,  23,  11. 

7.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  960. 
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E.  Saam^  folgende  an:  Bromnachweis  dmx^  Schmelzen  mit  Soda 
und  Salpeter,  Aufnehmen  der  Schmelze  in  verdünnter  Salpeter- 
säure und  Fällen  mit  Silbemitratlösung;  Nachweis  der  in  a-Stellung 
halogenisierten  Isovaleriansäure  durch  mehrstündiges  Erhitzen  einer 
alkoholischen  Bromurallösung  mit  Natriumäthylat  auf  dem  Wasser- 
bade,  Abfiltrieren  vom  ausgeschiedenen  Bromnatrium  und  Ein- 
dampfen des  Filtrates,  das  eine  kristallinische  Abscheidung  hinter- 
läst  Diese  besteht  aus  Dimethylacrylsäure,  die  nach  dem  Umkri- 
stallisieren aus  Wasser  bei  208^  schmilzt 

DargteUung  loslicher  Silberverbindungen;  SchwefelhamstofiF  ¥rird 
mit  Silbersalzen  im  Verhältnis  von  6 — 10  MoL  Schwefelhamstoff 
auf  1  At  Silber  behandelt.  Dampft  man  z.  B.  143  g  Chlorsilber 
und  380  ff  SchwefelhamstofF  mit  1000  g  Wasser  im  Vakuum  ein 
und  loistsllisiert  den  Bückstand  aus  Alkohol  um,  so  erhält  man  einen 
weißen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung AgCl  +  ÖCH4N2S.  Eline  analog  zusammengesetzte  Ver- 
bindung wird  aus  einer  Lösung  von  170  Teilen  Silbemitrat  und 
532  TeUen  Schwefelhamstoff  in  1500  Teilen  Wasser  erhalten.  Ähn- 
liche Verbindungen  entstehen  mit  anderen  Silbersalzen,  Silbercyanid 
usw.    Farbenfabriken  von  Priedr.  Bayer.  &  Co.,  Elberfeld*. 

Tiodine  stellt  nach  Weiß*  eine  Verbindung  von  Tiosinamin 
mit  einer  organischen.  Jodverbindung  dar  und  entspricht  in  ihrer 
Wirkung  den  spezifischen  Eigenschaften  seiner  beiden  Komponenten. 
Besonders  günstise  Erfolge  wurden  bei  Tabes  erzielt 

Ghianidincarbonat  verhält  sich  wie  ein  AlkaUcarbonat  und  kann 
nach  H.  Großmann  und  B.  Schuck^  zur  quantitativen  Fällung 
von  Zink-,  Cadmium-  und  Magnesiumsalzen  aus  wässeriger  ammon- 
salzfreier  Lösung  dienen.  Die  damit  erzeugten  Niederschläge  lassen 
sich  leicht  filtrieren  und  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  zur  Wä- 
gung bringen.  Dabei  können  in  den  genannten  Carbonaten  keine 
feuerbeständigen  Stoffe  zurückgehalten  werden,  wie  das  bei  der 
Fällung  mit  Alkalicarbonaten  der  Fall  ist 

L  Kohlenhydrate. 

Über  den  Aufbau  und  Abbau  des  Zuckers  in  der  Natur;  von 
W.  Lob*.  Verf.  hat  aus  Kohlensäure  und  Wasser  unter  dem 
Einfluß  der  stillen  elektrischen  Entladung  unter  anderem  Formal- 
dehyd und  Glykolaldehvd  erhalten.  Da  Glykolaldehyd  schon  beim 
Eindampfen  und  TrocKnen  ohne  irgend  ein  Kondensationsmittel 
/?-Acrose  liefert,  so  ist  damit  die  Assimilation  der  Kohlensäure 
außerhalb  der  Pflanze  durchgeführt  Diese  künstliche  Kohlen- 
säureassimilation, die  sich  ohne  irgend  welche  Chemikalien  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  auch  sehr  langsam,  vollzieht,  läßt 
sich  durch  die  Gleichungen  wiedergeben:  I.  CO«  -|-  HjO  —  CO  + 

1.  Pharm.  Centralh.  1907,  45,  143.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1129. 

3.  Wien.  med.  Wchschr.  1907,  Nr.  7;  durch  Dtsch.  med.  Wchschr.  1907,  815. 

4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1205.  6.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  /7,  117; 
ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  334. 
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a  +  O«;  IL  2(Hf  +  CO)  =  OH.OHCHO;  m.  3CaOHCHO 
»  OeHisOe.  In  der  Pflanze  dürfte  die  Assimilation  ohne  faßbare 
Zwischenprodukte  vor  sich  gehen,  d.h.  die  Kohlenhydrate  bilden 
sich  unmittelbar  aus  Kohlensäure  und  Wasser.  Ebenso  dürfte  der 
Abbau  ohne  Bildung  von  Zwischenprodukten  erfolgen. 

Olykose  und  ihre  Fhenylhydrazone  und  Oxime\  von  R.  B ehr  en  d  ^. 

Über  reine  kriskUlisierte  Lävulose  {Frudose)  und  gewisse  phy- 
siAalische  Eigenschaften  derselben;  von  C.  Th.  Mörner^ 

d'Galaktose  (Rechts-Galaktose) »  stellt  ein  weißes  bis  gelblich- 
weißes wasserlösliches  Pulver  dar.  Schmp.  163 — 164°.  Nach 
R.  Bauer  ist  in  der  Galaktosedarreichung  ein  brauchbares  diag- 
nostisches Mittel  zur  Leberfunktionsprüfung  gegeben,  da  gewisse 
Leberkranke  im  Gegensatze  zu  Gesunden  schon  30  g  Galaktose  nicht 
mehr  yöllig  zu  assimilieren  vermögen. 

Isolierung  der  Kohlenhydrate  und  der  Glykoside  durch  MetaU- 
salze;  von  G.  Meill^re^.  Anstatt  der  Bleisalze  und  der  Salze 
der  alkalischen  Erden,  welche  von  Alters  her  zur  Isolierung  der 
Kohlenhydrate  und  Glykoside  benutzt  werden,  empfiehlt  Verf.  die 
Verbindungen  der  schweren  Metalle  (Eisen,  Zink,  Nickel,  Cadmium, 
Wismut^  Quecksilber,  Kupfer)  zu  diesem  Zwecke,  weil  sie  manche 
unbequeme  Nebenwirkungen  nicht  haben  und  sich  leicht  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernen  lassen.  Besonders  geeignet  ist  essig- 
saures Kupfer,  fiir  dessen  Anwendung,  namentlich  zur  Isolierung 
des  Inosits,  Verf.  speziellere  Vorschriften  angab. 

Einfluß  des  Bleiessigs  auf  die  Drehung  des  Rohrzuckers;  von 
Bates  und  Blaket  Nach  den  üntersudiungen  der  Verff.  wird 
die  Drehung  der  Normallösung  bei  t  —  23**  ±  2°  durch  Zusatz 
von  Bleiessig  wie  folgt  beeinflußt:  Durch  0,5  bis  2,0  ccm  allmähUche 
Verringerung  bis  um  — 0,13^;  durch  2,0  bis  6,0  ccm  allmähliche 
Zunahme  bis  0°;  durch  6,0 — 63,0  ccm  zunehmende  Erhöhung  bis 
um  +  0,95°.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  die  Bildung  von  Blei- 
saccharaten.  Für  die  Praxis  dürften  diese  Differenzen  kaum  in  Betracht 
kommen,  da  größere  Mengen  von  Bleiessig  nicht  zugesetzt  werden. 

Die  Einwirkung  basischen  Bleiacetates  auf  die  optische  Ak- 
iivität  der  Zuckerlösungen;  von  F.  Watts  und  H.A.  Tempany*. 
Die  durch  Eüärung  der  Zuckersäfte  mittels  basischen  Bleiacetats 
zwecks  polarimetnsoier  Bestimmung  der  Sucrose  entstehenden  Fehler 
lassen  sich  vermeiden,  oder  doch  auf  ein  Minimum  herabdrücken, 
wenn  nur  ein  kleiner  Überschuß  vom  basischen  Acetat  verwendet 
wird.  Der  durch  großen  Überschuß  bedingte  Fehler  dürfte  durch 
den  basischen  Anteil  des  vorhandenen  Bleisalzes  bedingt  sein  imd 
kann  durch  Neutralisierung  mit  Essigsäure  eliminiert  werden.  Bei 
Bestimmung  der  Melassen  ist  der  Fehler  durch  den  hier  notwen- 
digen großen  Überschuß   des  Bleisalzes  so  groß,  daß  die  Lösung 

1.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  3ö3,  106;   ref.  Apoth.-Zig.  1907,  22,  364. 

2.  Svensk  Farm.  Tideki.  1907,  97;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  384. 

3.  E.  Mercks  Jahresberichte  1906,  Darmstadt.  4.  Joum.  Pharm. 
Chim.  1907,  26,  300.  5.  Ztschr.  f.  Zackerind.  1907,  314;  nach  Chem.-Ztg., 
1907,  31,  Bep.  171.           6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1273. 
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nach  teilweiser  Eläning  mit  Schwefeklioxyd  behandelt  werden  sollte, 
um  normale  Drehung  herzustellen. 

Die  Wirkung  der  Klärung  mit  b(m8chem  Bleiacetat  auf 
Zuckerrohrsaft;  von  F.  Watts  und  fl.  A.  Tempany^  In  der 
mit  basischem  Bleiacetat  geklärten  Zuckerlösung  ist  stets  noch  Blei 
vorhanden;  sie  gibt  bei  weiterem  Zusatz  des  Elärungsmittek  einen 
dtronengelben  ISIiederschlag,  der  81  o/o  Bleioxyd  und  geringe  Men- 
gen pektinartiger  Stofife  enthält  Die  in  Lösung  verbleibenden 
Bleispuren  stammen  von  organischen  Bleisalzen  her,  deren  Einfluß 
auf  Feblingsche  Lösung  so  gering  ist,  daß  er  bei  der  Bestimmung 
des  Livertzuckers  vernachlässigt  werden  kann,  faUs  nicht  ein  zu 
großer  Überschuß  des  basischen  Acetates  verwendet  wurde. 

Neue  Versuche  zur  Zuckerabscheidung  mit  Hilfe  von  Gips; 
von  G.  Kassner*.  Die  besten  Resultate  erhielt  Verf.  mit  sehr 
fein  verteiltem  gebrannten  Gips;  bei  Überschuß  von  diesem  und 
von  Ealk  (3  Mol.)  scheidet  sich  das  Doppelsaccharat  CiaHssOu. 
2CaO.CaS04  in  gut  ablSltiierbarer  Form  aus;  dabei  ist  auch  nied- 
rige Temperatur  günstig. 

Über  den  Nachweis  von  Rohrzucker  in  Milchzuck-er\  von 
A.  Beythien  und  A.  Friedrich ».  Als  Vorprüfung  von  Milch- 
zucker auf  Bohrzucker  empfehlen  Verff.  aufgrund  ihrer  Versuche 
die  nach  E.  Schmidt,  wonach  man  die  Milchzuckerprobe  auf 
konzentrierte  Schwefelsäure  streut.  Die  Proben,  die  hierbei  5  Mi- 
nuten lang  imverändert  bleiben,  sind  praktisch  rohrzuckerfrei;  die- 
jenigen, bei  denen  sich  innerhalb  dieser  Zeit  die  Schwefelsäure 
dunkler  färbt,  sind  einigen  weiteren  Prüfungen  zu  unterwerfen. 
Verff.  empfehlen  als  solche  1)  die  Oxalsäureprobe  von  Lorin,  2) 
die  Seliwanoffsche  Beosorcinsreaktion  in  der  Modifikation  von 
Pinoff,  3)  die  Baudouinsche  Reaktion  mit  Sesamöl  und  4)  die 
Getto n sehe  Probe  mit  Salzsäure  und  Ammoniummolybdat  Fallt 
auch  eine  von  diesen  Proben  positiv  aus,  so  ist  Rohmicker  bezw. 
Lävulose  nachgewiesen  und  dessen  Menge  durch  Bestimmung  der 
Polarisation  und  des  Reduktionsvermögens  zu  bestimmen. 

Zum  Nachweise  des  Rohrzuckers  in  Pflanzensamen;  von  E. 
Schulze*.  Untersuchungen  an  Samen  von  Pinus  Cembra,  Corylus 
aveUana,  Soja  hispida,  Picea  excdsa  und  an  Weizenkeimen  zeig- 
ten, daß  bei  der  Darstellung  von  Rohrzucker  aus  Pflanzensamen 
zweckmäßig  95  ^/oiger  Alkohol  verwandt  wird.  Die  Temperatur  hält 
man  bei  der  Extralrtion  am  besten  auf  50^.  Sind  die  Samen  reich  an 
Rohrzucker,  so  läßt  sich  dieser  vielfadi  ohne  das  Strontianverfahren 
isoUeren,  das  bei  geringem  Rohrzuckergehalt  zu  empfehlen  ist 

Eine  neue  Zuckerprobe;  von  H.  tf.  H.  Fenton*.  Unter  der 
Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure  liefern  bei  Einhaltung  ge- 
wisser Bedingungen  alle  Hexosen  und  PoljJiexosen  Brommethyl- 
furfurol:  CHtBr.C4HjO.COH.    Diese  Verbindung  gibt  mit  Malon- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1273.        2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1907,  i7,  243. 
3.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  39,        4.  Ztachr.  physiol.  Chem.  1907,  52.  404. 
5.  Ijaucet  1907,  Jan. 
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säureester  in  Gegenwart  von  Alkali  einen  prachtvoll  blau  fluores- 
cierenden  Sto£  Eine  kleine  Menge  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
wird  mit  trockenem  Chlorcalcium  im  großen  Überschuß  versetzt, 
sodaß  ein  dicker  Brei  entsteht,  dann  mit  10  ccm  Toluol,  das  2—3 
Tropfen  Phoephortribromid  enthält,  vermischt  und  einige  Minuten 
vorsichtig,  ohne  daß  sich  das  Toluol  entzündet,  gekocht  Hierauf 
gießt  man  die  ToluoUösung  ab,  läßt  erkalten,  setzt  1  ccm  Malonsäure- 
ester  und  wenig  Alkohol  hinzu  und  neutralisiert  mit  Kalilauge. 
Hierbei  entsteht  eine  Botfärbung.  Verdünnt  man  nun  mit  Alkohol 
unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Wasser,  so  tritt  bei  Gegenwart 
von  Zucker  eine  schön  blaue  Fluorescenz  auf.  Die  Reaktion  tritt 
anscheinend  nur  bei  Zuckerarten  mit  6  oder  der  mehrfachen  An- 
zahl von  Kohlenstoffiatomen  im  Molekül  ein. 

Über  eine  Farbenreaktion  der  reduzierenden  Zucker,  bewirkt 
durch  m-DinUrobenzol  in  alkalischer  Lösung;  von  Chavassieu 
und  Morels  Das  zur  Ausführung  der  Farbenreaktion  dienende 
Reagens  vnrd  durch  Auflösen  von  1  g  m-Dinitrobenzol  in  100  ccm 
Alkohol  und  Versetzen  der  Lösung  mit  35  ccm  33  ^/oiger  Natron- 
lauge hergestellt.  10  ccm  der  Lösung  rufen  in  20  ccm  einer 
wässerigen  1  %igen  Maltose-,  Lactose-,  Dextrose-,  Galaktose-  oder 
Arabinoeelösung  innerhalb  15  Minuten,  in  20  ccm  einer  1  %igen 
lüvuloselösung  innerhalb  2 — 3  Minuten  Violetttärbung  hervor, 
während  Saccharose-  und  Glykogenlösungen  auf  das  Reagens  nicht 
einwirken.  Bei  Verwendung  von  0,1  ^/oigen  Zuckerlösungen  tritt 
bei  der  Lävulose  die  Violetttärbung  vor  Ablauf  von  10  Minuten, 
bei  den  übrigen  Zuckerarten  erst  in  2^/9  Stunden  ein.  Aldehyde 
und  Ketone,  deren  Molekül  keine  Alkoholgruppe  enthält,  rufen 
eine  rote  f&bung  hervor,  welche  die  violette  verdecken  kann. 
Albumine,  Albumosen,  Aminosäuren,  Harnstoff  und  Kroatin  ver- 
halten sich  dem  Reagens  gegenüber  indifferent,  während  Harnsäure 
die  gleiche  Färbung  wie  die  reduzierenden  Zucker  gibt 

Die  Bestimmung  der  reduzierenden  Zucker;  von  Gabriel 
Bertrand*.  Von  den  für  diesen  Zweck  bis  jetzt  in  Vorschlag 
gebrachten  VerÜEihren  gibt  Ver£  folgendem  den  Vorzug.  Man  koche 
die  Zuckerlösung  genau  3  Minuten  lang  mit  übersdbüssiger  Feh- 
lingscher  Lösung,  setze  das  abgeschiedenel^upferoxydul  mit  schwefel- 
saurer Ferrisulfatlösung  um  und  titriere  das  so  gebildete  Ferro- 
sulfat  mit  Kaliumpermanganat.  Durch  Multiplikation  des  Eisentiters 
der  Permanganauösung  mit  1,1377  erhält  man  den  Kupfertiter. 
Die  den  Kupferwerten  entsprechenden  Zuckerwerte  wurden  für 
Glykose,  Invertzucker,  Mannose,  Galaktose,  Sorbose,  Xylose,  Ara- 
binose,  Dioxyaceton,  Maltose  und  Lactose  in  einer  Reihe  von  Ta- 
bellen zusammengestellt. 

Volumetrische  Zuckerbestimmung;  von  P.  Lami».  Um  bei 
der  Fehüngschen  Zuckerbestimmung  die  Endreaktion  sicher  zu 
erkennen,  empfiehlt  Ver£  folgendes  Verfahren: 

1.  Gompt.  rend.  1906,  143,  966.  2.  Bull.  Soc.  chim.  Paris  [3],  1906, 
35,  1285  und  Ball,  soienc.  pharmacol.  1907,  U,  7.  3.  BoUet.  Chim. 

Farm.  1907,  L  6. 
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Ein  Kolben  ist  mit  einem  zweimal  durchbohrten  Stopfen  geschloBsen ; 
durch  die  eine  Ofihiung  gebt  nach  oben  eine  mit  einem  Hahn  versehene 
graduierte  B&rette,  durch  die  andere  Öffnung  geht  eine  gebogene  Rohre, 
deren  einer  ca.  70  cm  langer  nach  unten  gebogener  Schenkel  mit  seinem 
offenen  Ende  einige  Millimeter  in  ein  Quecksilberbad  eintaucht.  Notwendige 
Beagenzien  sind:  1.  Titrierte  Fehlingsche  Lösung,  2.  25  %  ige  Ammonium- 
carbonatlösung.  Es  ist  empfehlenswert,  daß  die  zu  untersuchende  Flüssig- 
keit nur  0,1—0,25  %  Zucker  enthält.  Außerdem  ist  erforderlich,  daß  die 
Flüssigkeit  vollständig  geklärt  und  farblos  ist.  In  den  Kolben  gibt  man 
1  com  Fehlingsche  Lösung  oder  auch  V«  c<^™  titrierte  Kupfersulfatlösung, 
25  ccm  Ammoniumcarbonatlösnng  und  %  ccm  Wasser.  Die  Bürette  enthält 
die  Zackerlösung.  Man  kocht  die  Flüssigkeit  im  Kolben,  wodurch  das 
Ammoniumcarbonat  in  Ammoniak  und  Kohlensäureanhydrid  zerlegt  wird; 
ersteres  bleibt  zum  großen  Teil  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  während  das 
Kohlensäareanhydrid  den  Sauerstoff  austreibt.  Aus  der  Bürette  läßt  man 
nun  allmählich  die  Zuckerlösung  in  den  Kolben  fließen,  so  lange,  bis  die 
Flüssigkeit  in  dem  Kolben  entfärbt  ist.  Das  Kupferozyd  der  Fehlingschen 
Lösung  bildet  mit  dem  Ammoniak  intensiv  blau  gefärbtes  Kupferozyd- 
ammoniak,  welches  durch  Zucker  in  Kupferozydul  übergeht.  Der  Übergang 
ist  ein  sehr  deutlicher.  Der  sich  entwickelnde  Wasserdampf  geht  in 
die  zu  dem  Quecksilberbad  führende  Bohre,  wo  er  sich  teilweise  kon- 
densiert. Das  Kohlensäureanhydrid  füllt  zum  größten  Teil  den  leeren 
Baum  des  Kolbens  aus.  Unterbricht  man  das  Sieden,  so  verhindert  das 
Quecksilber  den  Zutritt  der  Luft.  Diese  Methode  ist  sehr  einfach  und 
praktisch  und  besonders  für  Laboratorien  der  chemischen  Industrie  geeignet. 
Auch  für  Zuckerbestimmungen  im  Urin  ist  dieselbe  zu  empfehlen. 

Pi'oktüche  Anwendung  der  Beaktion  des  Oyankaliums  rnüKupfer- 
salzen  in  alkalischer  Lösung  bei  der  Zu^kerbestimmung;  von  0.  Conti  ^ 

Über  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung 
von  Baffinose;  von  R  Ofner*.  Die  raffinosehaltigen  Produkte 
weiden  durch  dreistündiges  Kochen  im  Wasserbade  mit  3  %iger 
Schwefelsäure  hvdrolysiert,  worauf  die  hierbei  in  quantitativer  Menge 
sich  bildende  Galaktose  in  Form  ihres  schwer  löslichen  Methyl- 
phenylhydrazons  abgeschieden  und  gewogen  wird.  Man  schüttelt 
eine  gewogene  Menge  des  Zuckers  mit  reinem  Methylalkohol;  nach 
dem  Verjagen  des  letzteren  bleibt  ein  die  RafBnose  enthaltender 
Syrup  zurück,  der,  wie  oben  angegeben,  verarbeitet  wird. 

Über  die  chemische  Natur  und  Struktur  der  Stärke:  von  E. 
Jeatys  \  Verf.  glaubt  besonders  durch  Untersuchung  der  Kartoffel- 
stärke gefunden  zu  haben,  daß  dieselbe  keine  einheitliche  Substanz 
ist,  sondern  ein  kolloidales  Gemisch  einer  Zuckerart  und  eines 
aromatischen  tanninartigen  Derivats,  also  eine  glykosidartige  Substanz. 
Die  Bläuung  der  Stärke  durch  Jod  soll  durch  drei  aromatische 
Körper  veranlaßt  werden,  von  denen  sich  der  eine  blau,  der  andere 
rot,  der  dritte  gelb  färbt  Die  Schichtung  wie  auch  die  Struktur 
der  Stärkekömer  sind  nach  dem  Verf.  auf  physikalische  und  nicht 
auf  physiologische  Ursachen  zurückzuführen.  Das  Überfuhren  der 
SlÄrke  in  Zucker  ist  kein  hydrolytischer  Prozeß,  sondern  eine  Folge 
der  Ausscheidung  des  Zuckers  aus  den  aromatischen  Körpern: 
Säuren  zerlegen  dieselbe,  Enzyme  scheiden  sie  wahrscheinlich  aus. 


1.  BoUett.  Chim.  Farm.  1907,  16,  609;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  854. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  204.  3.  Ebenda  489. 
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Einwirkung  van  Salpetersäure  auf  Stärke;  von  A.  G.  Doro- 
schewsky  und  A.  Bakowsky^  Yerff.  studierten  in  2  Versuchs- 
reihen den  Gang  der  Inversion  der  Stärke  beim  Erhitzen  mit  Salpeter- 
saure am  KücUlußkühler,  sowie  in  zugeschmolzener  Glasröhre  und 
fuideny  daß  die  Zeit  der  vollständigen  Inversion  der  Konzentration  der 
Säure  umgekehrt  proportional  is^  daß  die  zuletzt  erreichte  Drehung 
sich  nicht  von  der  für  Glykose  berechneten  unterscheidet,  und  dal 
Stoffe  entstehen,  die  mehrere  Osazone  bilden. 

Über  die Farhenreaktionen  der  LignocelMasen;  von  CR  Groß, 
E.  J.  Bevan  und  J.  F.  Briggs^.  Die  Farbenreaktionen  der  ligno- 
cellulosen  a)  mit  Phlorogludn-Salzsäure,  b)  mit  Dimeth^l-p-phenylen- 
diamin  untersuchten  Yerff.  daraufhin,  ob  sie  für  den  Ugnonkomplex 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oder  aber  für  die  Nebenprodukte 
charakteristisch  sind.  Bei  beiden  Reaktionen  scheint  letzteres  der 
Fall  zu  sein.  —  Die  Phlorogludde  der  Lignocellulosen  stellen  gut 
charakterisierte  Derivate  dieser  Körperklasse  dar  und  ermöglichen 
voraussichtlich  die  Untersuchung  ihrer  Umwandlungen  und  damit 
vielleicht  die  Aufklärung  ihrer  Koifstitution. 

Eine  neue  Farbreaktion  der  Lignoceüülosen ;  von  A.  8. 
Wheeler'y  und  Bemerkung  dazu;  vonE.  Grandmougin^.  Nach 
Wheeler  geben  die  Salze  der  Nitroaniline  (p,-m-oder  o-)  mit  den 
lignocellulosen  eine  blutrote  f^bung:  am  geeignetsten  zum  Nach- 
weise ist  eine  wässerige  Lösung  von  p-Nitroanilinchlorhydrat;  die 
zunächst  gelbe  Farbe  geht  nach  einigen  Stunden  in  Tiefrot  über. 
Grandmougin  bemerkte  dazu,  daß  bereits  Berge^  diese  Farb- 
reaktion mitgeteilt  habe.  p-Amidodiphenylamin,  das  ein  intensives 
bräunUches  Bordeaux  erzeuge,  sei  noch  empfindlicher. 

Über  die  Furol  und  Methylfurol  liefernden  Bestandteile  der 
LigfiocMülose.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Methylfurols; 
Ton  K.  Fromherz«. 

Über  das  Beduktionsvermögen  einiger  Cellulosearten;  von  C. 
G.  Schwalbe^.  Yerff.  bestimmte  das  Beduktionsvermögen  normal 
gebleichter  und  überbleichter  Sulfitcellulosen  verschiedener  Her- 
kunft gegenüber  Fehhngscher  Lösung;  die  dabei  erhaltenen  »jKujd/W*- 
2ahlen<  gestatten  einen  Rückschluß  auf  den  Bleichgrad  und  können 
zur  chemischen  Unterscheidung  dieser  Gellulosen  dienen.  —  Aus 
den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  sei  nur  erwähnt,  daß  » Ver- 
bandwatte€  (Cu-Zahl  1,64  und  1,8)  durch  den  Bleichprozeß  chemisch 
verändert  ist,  da  reine  Cellulose  kein  B>eduktionsvermögen  besitzt 

Zur  Kenntnis  der  Celluloseester ;  von  E.  Berl  und  W,  Smith  ». 
Die  Darstellung  der  bisher  nicht  beschriebenen  Celluloseester  der 
Ameisensäure  gelang  dem  Verf.  ausgehend  von  der  Hydrocellulose 
durch  Einwirkung  entweder  von  100  ^'/oiger  Ameisensäure  unter 
Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  oder  durch  Einwirkung  des  ge- 

1.  CfaeiD.-Ztg.  1907,  31,  899.  2.  Berl.  Ber.  1907,  40,  8119. 

8.  Ebenda  1888.        4.  Ebenda  2458.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  222. 

6.  ZtBchr.  pbysiol.  Cbem.  1906,  ÖO,  209  und  241. 

7.  Berl.  Ber.  1907,  iO,  1847.  8.  Ebenda  908. 
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mischten  Ameisenräure-Essigsäure- Anhydrids.  Das  Beaktionsgemisch 
wird  in  viel  kaltes  Wasser  gegossen,  und  die  ausgeschiedenen  weißen 
Flocken  werden  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Wasch- 
wasser keine  saure  Reaktion  mehr  zeigt  Bis  jetzt  wurden  nur 
niedrig  formylierte  Derivate  erhalten. 

Theoretische  Betrachtungen  über  die  bei  der  Eintvirkung  von 
Salpetersäure  auf  Cdlulose  erhaltenen  Produkte;  von  E.  Justin- 
Mueller^  Die  Ungewißheit  über  den  Alkoholcharakter  der  Cel- 
lulose,  ihre  kolloidale  Natur  und  ihre  Fähigkeit,  je  nach  den  Be- 
aktionsbedingungen  verschiedene  Mengen  Salpetersäure  zu  binden, 
sprechen  gegen  die  Auffassung  der  Nitrocellulosen  als  Salpeter- 
Säureester.  Ver£  faßt  die  Nitrocelliüosen  vielmehr  als  Absorptions- 
verbindungen auf  und  nimmt  an,  daß  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure-Salpetersäuregemisch auf  CeUulosen  in  zwei  Phasen  verläuft: 
Die  Schwefelsäure  wirkt  zunächst  deh^dratisierend  auf  die  Salpeter- 
säure, und  das  dadurch  gebildete  Südkstof^ntopentosrd  tritt  an 
Stelle  von  Wasser  in  das  Cellulosemolekül,  so  daß  eine  Absorptions- 
verbindung entsteht  Verf.  schlägt  vor,  den  absorbierten  Bestand- 
teil in  solchen  Eallen  durch  den  Endbuchstaben  a  zu  kennzeichnen, 
z.  B.  Nitrocellulose. 

Zur  Kenntnis  der  KoUodiomwlle;  von  Oscar  Guttmann*. 
Der  Aufsatz  enthält  im  wesentlichen  eine  Polemik  gegen  Lunge' 
in  betreff  der  vonGuttmann  gegebenen  Vorschrift  zur  Darstellung 
der  Eollodion wolle,  sowie  einige  neue  Fingerzeige  für  die  Fabri- 
kation derselben  im  großen. 

Neuere  Arbeiten  über  AcetyUeüulose;  von  Walter  Doht*. 
Die  Arbeit  gibt  eine  Übersicht  über  die  Patente,  die  im  In-  und 
Auslande  auf  Darstellung  von  Acetylcellulose  erteilt  wurden, 
über  die  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen,  die  zur  Aufklärung 
ihrer  Konstitution  erschienen  sind,  und  über  die  mannig£ächen  An- 
wendungen, die  sie  geftmden  hat 

Über  die  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf  CeUtUose; 
von  G.  Zempl^n^  Das  Molekül  der  Cellulose  wird  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  der  Permanganatein Wirkung  nicht  zerstört; 
bei  der  Einwirkung  auf  in  Eupferoinrdammoniak  gelöster  Cellulose 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  einen  Körper  der  Oxycellulosegruppe 
enthält,  was  aus  seinem  starken  Beduktionsvermögen  geschlossen 
wurde. 

Über  die  Einwirkung  von  Ammoniumpersulfatlösungen  auf 
Cellulose.  1)  Die  Bildung  eines  Celltdoseperoxyds  und  seine  Eigen- 
schaften; von  H.  Ditz*.  Verf.  stellte  durch  eine  Beihe  von  Ver- 
suchen fest,  daß  beim  Kochen  von  Cellulose  (Filtrierpapier)  mit 
Ammonium-  oder  Kaliumpersulfat  und  verdünnter  Schwefelsäure 
Celluloseperoxyd  entsteht»  welches  nicht  durch  kaltes  Wasser,  wohl 


1.  Bev.  gener.  Chim.  pure  appl.  1907,  10,  268.  2.  Ztschr.  angew. 

Chem.  1907,  20,  262.  3.  Dies.  Bericht  1906,  41,  233.  4.  Ztschr. 

angew.  Chem.  1907,  20,  743.  5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1296. 

6.  Ebenda  833,  844  a.  857. 
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aber  beim  Kochen  mit  Wasser,  sowie  beim  Trocknen  bei  100^ 
zerstört  wird.  —  Neben  CeUidoseperoxyd  entsteht  unabhängig  von 
diesem  eine  in  Wasser  unlösliche  Säure,  welche  nach  Zusatz  von 
Neutralsalzen  (NaCl,  KCl  u.  s.  w.,  nicht  aber  NasSO«)  durch  Me- 
thyloranee  erkannt  wurde.  Yeri  stellte  femer  die  Entstehung  von 
Oxycellmose  bei  diesen  Versuchen  fest  und  zeigte  die  Beständig- 
keit des  so  gebildeten  Peroxydes  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Chemische  Kon^itution  der  Oummiarten;  von  Y.  Boucher^. 


2.  Organische  Verbindungen  mü  geschlossener  Kohlenskfff kette. 

I.  Benzolderivate, 
a.  Kohlenwasserstoffe  und  deren  Derivate. 

Darstdlung  eines  Kondensationsproduktes  aus  Formaldehgd  und 
Holzteer.  Man  läßt  gewöhnlichen  oder  polymeren  Formaldehyd 
auf  Holzteer  in  der  Wärme  einwirken.  Diurch  kurzes  Waschen 
mit  Äther  erhält  man  das  Beaktionsprodukt  als  feine  schlammige 
Masse,  die  nach  dem  Trocknen  ein  graubraunes,  feines  Pulver  dar- 
stellt Durch  die  Einwirkung  des  Äthers  wird  das  Produkt  fast 
geruchlos  gemacht  Es  ist  fi&  dermatologische  Zwecke  bestimmt 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin.  D. 
R.-P.  184269». 

b.  Phenole. 

Ceroxyd  als  Beagens  auf  Phenole;  von  N.  A.  Orlow».  Die 
Lösung  eines  vierwertigen  Ceroxydsalzes,  z.  B.  Cerisidfat,  gibt  mit 
Phenol  eine  rote  Färbung,  mit  Phloroglucin  einen  dunkelgelben, 
mit  PyrogaUol  einen  orangen,  mit  Sulfosalicglsäure  einen  rotbraunen, 
mit  Nairiumsalicglat  einen  olivbraunen  Nieaerschlag.  Tannin  gibt 
mit  den  Ceroxydsalzen  einen  violetten  Niederschlag,  der,  wenn  er 
mit  essigsaurem  Ceroxyd  erzielt  wurde,  beständig  ist,  sich  jedoch 
bei  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Ceroxyd  durdb  Oxydation  rasch 
entfärbt.  —  Die  Reaktion  mit  Phenol  kann  auch  im  umgekehrten 
Sinne  dazu  benutzt  werden,  Spuren  von  Ceroxyd  nachzuweisen: 
Sulfosalicylsäurelösung  gibt  bemerkbare  dunkle  Färbungen  schon 
mit  Lösungen,  die  Ceroxyd  1:2000  enthalten. 

Diphmylharnstoffchlorid  als  Reagens  auf  Phenole;  von  J. 
Herzogt.  Das  betreffende  Phenol  wird  mit  der  vierfachen  Menge 
Pyridin  und  der  molekularen  Gewichtsmenge  Diphenylhamstoff- 
chlorid  im  Kölbchen  mit  Steigerohr  eine  Stunde  lang  in  siedendem 
Wasser  erhitzt,  darauf  die  Lösung  unter  umrühren  in  Wasser  ge- 
gosjsen,  wobei  sich  ein  rötlicher,  mehr  oder  weniger  verschmierter 
Eristallbrei  ausscheidet     Nach  Abgießen  des  Wassers  und  ober- 

1.  BuUet  Pharm.  Sud-Eat  1907,  12,  73.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

Bep.  223.  3.  Pharm.  Joum.  f.  BuAland  1907,  95;  d.  Pharm.  Ztg.  1907, 

62,  324.  4.  Berl.  Bei.  1907,  iO,  1831. 
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flächlichem  Trocknen  der  Eristallmasse  wird  diese  aus  ligroin,  bei 
hochmolekularen  Substanzen  aus  Alkohol  umkristallisiert  Die  so 
erhaltenen  Phenoldiphenylurethane  eignen  sich  sowohl  zur  Reini- 
gung, da  sie  leicht  yerseifbar  sind,  als  zur  Identifizierung  der  Phe- 
nole; zu  letzterem  Zwecke  genügt  meist  eine  Menge  von  0,1  g  Phenol. 

Die  Eisenchlaridreaktion  des  Phenols  und  die  CMorkaUcreaktion 
des  Anilins;  von  F.  Raschig  ^.  Alle  Phenoleisenchloridfärbungen 
beruhen  nach  dem  Verf.  auf  einer  Eisensalzbildung,  wobei  Eisen 
mit  der  Phenolhydroxylgruppe  in  Reaktion  tritt.  Die  am  längsten 
bekannte  derartige  Verbindung  ist  die  Eisenverbindung  der  Gallus- 
gerbsäure,  die  Tinte;  Verf.  schlägt  daher  vor,  alle  hierher  gehörigen, 
durch  Eisenchlorid  in  Phenollösungen  erzeugten  Färbungen  unter 
dem  Sammelnamen  T^Tintenbildungen^  zusammenzufassen.  —  um 
den  Chemismus  der  Chlorkalkreaktion  des  Anilins  aufzuklären, 
untersuchte  Verf.  zunächst  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Hypochlorit«.  Die  Einwirkung  von  Hypochlorit  auf  Anilin  ist  der 
am  Ammoniak  analog;  das  erste  Produkt  dürfte  ein  Monochlor- 
amin  sein.  Durch  Reduktion  des  weiter  dabei  entstehenden  blauen 
Farbstoffes  zu  einem  Leukokörper  erhielt  Verf.  Azobenzol  und  p- 
Amidodiphenylamin,  sowie  p-Amidooxydiphenylamin,  d.  h.  den 
Leukokörper  des  Indophenols.  Die  Chlorkalkreaktion  des  Anilins 
beruht  also  auf  der  Entstehung  des  blauen  Indophenols. 

Zur  Unterscheidung  des  Phenols  und  der  drei  isomeren  Kre- 
sole  ist  nach  H.  Em  de'  das  Verhalten  gegen  Natriumhypochlorit- 
lösung (Liq.  Natr.  hypochlorosi)  geeignet.  Gibt  man  zu  einigen 
Kubikzentimetern  einer  kalt  gesättigten  wässerigen  Lösung  einige 
Tropfen  Ammoniak,  dann  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden  wenig 
Hypochloritlösung,  so  geben  Phenol,  o-  und  m-Eresol  zunächst  eine 
Grün-,  dann  eine  Blaufärbung;  auf  Zusatz  von  mehr  Hypochlorit- 
lösung wird  die  f^bung  intensiver;  beim  Kochen  und  Schütteln 
schlägt  die  Blaufärbung  des  Phenols  und  des  m-Kresols  bald  unter 
Gasentwickelung  in  Gelbrot  bis  Lachsfarben  um,  während  die  des 
o-Kresols  wesentlich  beständiger  ist  und  erst  nach  mehreren  Mi- 
nuten langem  Kochen  oder  längerem  Stehenlassen  in  schmutziges 
Graugrün  übergeht;  p-Kresol  gibt  von  vornherein  Gelbfärbung« 

Über  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Phenol;  von  J. 
Obermiller^.  Aus  den  umfangreichen  Untersuchungen  des  Verf.s 
sei  erwähnt,  daß  sich  Phenol-o-  und  -p-sulfosäure  auf  grund  der 
verschiedenen  Löslichkeit  ihrer  Monobaryum-  oder  Magnesiumsalze 
trennen  lassen.  Bei  der  Untersuchung  von  Aseptol  (Merck)  nach 
dieser  Trennungsmethode  ergab  sich,  daß  dieses  Präparat  nicht 
Phenol-o-sulfosäure,  sondern  eine  Lösung  der  p-Säure  mit  ca.  6  ^/o 
o-Säure  ist 

Über  antiseptische  und  desinfizierende  Mittel;  von  H.  C.  T. 
Gardner*.    Ein  referierender  Au&atz  über  G^chichte,  Zusammen- 


1.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20^  2065.  2.  Vgl.  diesen  Bericht 

1907,  42,  140.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  5.  4.  Berl.  Ber.  1907, 

4Ö,  3623.  6.  Pharm.  Journ.  1907,  19,  744. 
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Setzung,  Anwendung  und  Wertbestimmung  einiger  desinfizierender 
Mittel,  besonders  der  kresolhaltigen. 

Mischbarheit  von  Lösungen  der  Phenole  in  wässerigen  Alkalien 
mit  wasserunlöslichen  organischen  Substanzen;  von  R.  Scheuble^. 
Aus  den  quantitativen  Versuchen  des  Verf^  geht  hervor,  daß  die 
Lösung  eines  Phenols  in  wässeriger  Kalilauge  die  Eigenschaft  hat, 
sich  mit  einer  im  allgemeinen  beschränkten  Menge  jedes  wasser- 
unlöslichen organischen  Körpers  zu  mischen.  Dieselbe  Phenol- 
löeung  nimmt  von  solchen  Körpern  um  so  weniger  auf,  je  vollstän- 
diger deren  ünlösUchkeit  in  Wasser  ist  Mit  steigender  Konzen- 
tration des  Phenols  und  des  Alkalis  nimmt  auch  das  Lösungs- 
vermögen für  genannte  Körper  zu.  Die  so  erhaltenen  klaren 
Gremische  werden  im  allgemeinen  durch  weiteren  Zusatz  des  wasser- 
unlöshchen  Körpers  oder  durch  Zusatz  von  Wasser  oder  endlich 
selbst  durch  Zusatz  von  Lauge  derselben  Konzentration,  wie  die 
zur  Bereitung  der  Lösung  verwendete,  entmischt 

Herstellung  neuer  Desinfektionsmittel;  vonSchneider>.  Nach 
einem  dem  Verl  durch  D.  R-P.  Nr.  189960  geschützten  Ver- 
fahren erhitzt  man  kristallisierte  Oxalsäure,  bis  sie  ihr  Kristall- 
wasser ganz  oder  teilweise  abgegeben  hat,  und  besprengt  das 
trockene  Pulver  mit  etwa  26  <^/o  seines  Gewichts  BohkresoL  Statt 
des  letzteren  kann  man  auch  reine  Carbolsäure  oder  wässerige 
Formaldehydlösung  verwenden.  Man  erhält  so  sich  feucht  an- 
fühlende Produkte,  die  nach  mehrtägigem  Stehen  ein  homogenes, 
trockenes  Pulver  liefern,  das  sich  leicht  zu  Tabletten  verarbeiten 
läßt  Die  Präparate  sollen  bei  Verwendung  von  ^/i — yt  ^/oigen 
LoBongen  Eitererreger  und  Typhusbazillen  fast  augenblicklich  ab- 
töten. 

Über  haltbare,  feste  Verbindungen  einwertiger  Phenole  und 
deren  Vorzüge  für  die  Praxis;  von  E.  Seel'.  Die  Kaliumdoppel- 
verbindung des  Phenols  hat,  wie  Verf.  nachwies,  die  Zusammen- 
setzung 3  CeH^OH.CeHsOK;  sie  schmilzt  bei  106— 108^  Das 
Metal^esold^pdsalz  schmilzt  bei  88°  und  enthält  ebenfalls  auf 

3  Moleküle  Kresol  1  Molekül  Kresolkalium.  Das  Parakresolkalium 
bringt  die  LysolfSabrik  von  Schülke  &  Mayr  unter  dem  Namen 
^Paralysol€  in  Tablettenform  mit  Seifenzusatz  in  den  Handel. 
Verf.  hat  in  Handelsproben  78,5  Vo  Parakresol,  8,6  <^/o  KaUumion 
und  12,6  %  Fettsäuren  neben  geringen  Mengen  von  Natrimn 
nachgewiesen;  sie  enthalten  also  87  o/o  der  Verbindung 
3CeH40H(l)CH9(3).G6H40K(l)CHs(3).  Die  bakteridde  Wirksam- 
keit des  raxalysols  ist  annähernd  die  gleiche  wie  die  der  Meta- 
kresolkaliumdoppelverbindung.  2  Tabletten  Paralysol  zu  1  g  ent- 
sprechen in  ihrer  Wirkung  3  g  Lysol  bezw.  Liq.  (>esol.  sapon.  oder 

4  g  Gsarbolrä.ure. 

Vorschläge  betreffend  die  Aufnahme  eines  neuen  ^Cresclum 
crudum€  in  das  Deutsche  Arzneibuch;  von  J.  Herzogt.    Cresolum 

1.  UebigB  Ann.  Chem.  1907,  331,  473.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 

1095.  3.  Manch.  Med.  Wochenschr.,  Separatabdr.  1907,  Nr.  31. 

4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22.  77. 
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crudum;  von  H.  Emde^.  Die  Vorschläge  der  Verff.  bezwecken, 
ein  möglichst  gleichmäßiges  nnd  möglichst  wirksames  Präparat  da- 
durch zu  gewährleisten,  daß  das  weniger  wirksame  o-Eresol  aus- 
geschlossen wird;  J.  Herzog  schlug  zu  dem  Zwecke  ein  durch 
besondere  fraktionierte  Destillation  gereinigtes  Gemisch  aus  m-  und 
p-Kresol  mit  ca.  60  o/o  m-Kresolgehalt  vor  (Sdp.  188—202^.  H. 
Emde  empfiehlt  das  gewöhnliche  rohe  Handelsmetakresol,  das  ganz 
ähnlich  zusammengesetzt,  aber  billiger  ist.  Von  50  g  Bohkresol, 
aus  einem  Fraktionierkölbchen  von  etwa  70  ccm  Inhalt  destilliert, 
sollen  zwischen  199  und  204^  mindestens  48  g  übergehen.  10  g 
fiohkresol  sollen  bei  der  Nitrierung  nach  Rasch  ig*  mindestens 
9,0  g  Trinitrometakresol  vom  Schmp.  105 — 106^  Uefem.  Nach 
E.  Eger*  sollten  10  g  Trinitrometal^esol  verlangt  werden;  die  di- 
rekte Feststellung  des  m-Kresolgehaltes  erübrigt  sich  nach  dem 
Verf.  durch  die  Ermittelung  des  Siedepunktes,  der  so  festzulegen 
ist,  daß  von  100  ccm  bei  etwa  200^  ca.  90  ccm  innerhalb  zweier 
Grade  übergehen  sollen. 

Der  Desinfektionswert  der  drei  isomeren  Kresole;  von  Rapp^. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Ver£s  ist  o-Eresol  dem  p-Eresol  an 
bakteridder  Wirksamkeit  mindestens  gleich  und  steht  dem  m-Kresol 
nur  wenig  nach.  Es  liegt  also  nach  dem  Verf.  keine  Veranlassung 
vor,  o-Kresol  seiner  angebUchen  Minderwertigkeit  wegen  aus  dem 
künftigen  Cresolum  crudum  des  Arzneibuchs  zu  entfernen. 

Untersuchungen  über  Desinfektionsmittel:  von  A.  Krauset 
Von  der  Aktiengesellschaft  für  Teer-  und  Erdölindustrie,  Berlin, 
wurde  das  hydrindensulfosam«  Natrium  als  Lösungsmittel  für  Roh- 
kresol  empfohlen.  Eine  40^/oige  wässerige  Lösung  dieses  Salzes 
mischt  sich  im  Verhältnisse  60:40  mit  Rohkresol  zu  einer  klaren 
dunkelbraunen  Flüssigkeit;  die  mit  Wasser  aus  dieser  Mischung 
bereiteten  Lösungen  haben  vor  Kresolseifenlösungen  den  Vorzug, 
daß  sie  mit  kalk-  und  magnesiumhaltigem  Wasser  keine  wesent- 
lichen Niederschläge  oder  Trübungen  geben;  zudem  besitzen  diese 
Lösungen  sowohl  gegenüber  Milzbrandsporen  als  gegenüber  Sta- 
phylocokken  eine  stärkere  Desinfektionswirkung  als  Verdünnungen 
der  Kresolseif enlösung  mit  gleichem  Ejresolgehsdte.  Eresolschwefel- 
säurelösungen  besitzen  alleiängs  einen  größeren  Desinfektionswert 
als  die  mit  hydrindensulfosaurem  Natrium  hergestellten  Lösungen, 
büßen  jedoch  beim  Aufbewahren  infolge  der  Bildung  von  Kr^l- 
sulfosäuren  an  Wirksamkeit  ein,  während  die  mit  hydrindensulfo- 
saurem Natrium  bereiteten  Lösungen  geraume  Zeit  ihre  Wirkung 
beibehalten.  Der  Eresolgehalt  dieser  Lösung  läßt  sich  durch  Aus- 
schütteln mit  wasserhaltigem  Äther  leicht  festetellen;  man  verwendet 
dabei  zweckmäßig  StöpselcyUnder,  die  eine  100  ccm-Teilung,  sowie 
einen  inneren  Durchmesser  von  3  cm,  eine  innere  Höhe  von  32  cm 
besitzen.     Die  ätherische  Eresollösung  ist  schwach   gelb  gefärbt, 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  104.  2.  Ztachr.  angew.  Chem.  1900, 

13,  759.  3.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  1049.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 

643.  5.  Arbb.  Kaiserl.  GeBundheitsamt  1907,  26,  130. 
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die  das  hydrindensulfosaure  Natrium  enthaltende  Schicht  ist  dunkel- 
braun. Das  ausgeschüttelte  Eresol  kann  nach  dem  Verdunsten  des 
Äthers  noch  gewichtsanalytisch,  sowie  weiter,  z.  B.  nach  der  Vor- 
schrift des  D.  A.-B.  IV,  untersucht  werden. 

TJntermehung  und  Beurteilung  der  zur  Bekämpfung  von 
Pflanzenkrankheiten  benutzten  Kresolpräparate;  von  Kelhofer». 
Zur  Untersuchung  von  Eresolpräparaten,  wie:  Lysol,  Idcrosan,  Basel, 
Eresol,  empfiehlt  Verf.  das  von  Engler  und  ihm  modifizierte  Ver- 
fahren von  Baupen  Strauch  und  stellt  an  solche  Mittel  folgende 
Anforderungen:  1.  Die  Präparate  sollen  vollkommen  klar  und  in 
Wasser,  Alkohol,  Äther,  Petroleum,  Benzin,  Benzol,  Chloroform 
und  Glycerin  löslich  sein.  2.  Sie  müssen  wenigstens  ÖO  <>/o  Phenole 
(Eresole)  vom  Sdp.  187 — ^210°  enthalten,  was  dann  zutrifft,  wenn 
100  com  in  einem  etwa  300  ccm  fassenden  Fraktionierkolben  mit 
stets  gleich  tief  eingesetztem  Thermometer  (Kugel  etwa  1  cm  unter 
dem  Ansatz  der  Übergangsröhre)  im  Metallbade  bis  zu  210°  de- 
stilliert, nach  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  zum  Destillat  und  gemischt, 
eine  Kresolschicht  von  mindestens  45  ccm  liefern.  3.  Die  für  vete- 
rinärische und  medizinische  Zwecke  dienenden  Elresolpräparate 
müssen  neutral  reagieren,  was  dann  angenommen  werden  kann, 
wenn  eine  Probe  mit  der  fünffachen  Menge  Kochsalzlösung  ge- 
schüttelt und  filtriert  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Phenolphthalein- 
lösung  keine  Rotfärbung  erfährt 

Kresolutn  purum  liquefadum  der  Firma  Chemische  Fabrik 
Flörsheim  Dr.  H.  Noerdlinger  wurde  von  H.  Emde*  daraufhin 
geprüft,  ob  es  den  Angaben  des  Fabrikanten  entsprechend  »durch 
ein  Molekül  Wasser  verflüssigtes  reines  kristallisiertes  Orthokresol« 
ist  Die  Untersuchung  ergab  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß  die 
betr.  Probe  außer  o-Kresol  und  Wasser  noch  andere  Bestandteile 
enthielt 

Belloform^  ist  ein  neues  Desinfektionsmittel,  das  neben  hoch- 
siedenden Kohlenwasserstofiien  und  Seife  als  wirksame  Substanzen 
Kresole  und  Formaldehyl  bezw.  ein  Kondensationsprodukt  dieser 
beiden  Stoffe  enthält 

unter  dem  geschützten  Namen  Husinol  brachte  E.  Braun, 
Melsungen,  H.-N.,  ein  festes  E[resolseifenpräparat  in  Tablettenform 
in  den  Handel.   Jede  Tablette  enthält  0,o  <^/o  hochwertiges  Kresol^. 

Isoform  (p-Jodanisol),  das  als  Ersatz  für  Jodoform  empfohlen 
wird,  wirkt  nach  E.ürbantschitsch^  hämolvtisch  und  darf  daher 
nur  mit  Vorsicht  angewandt  werden:  Weder  bei  Personen  mit  ner- 
vöser Veranlagung,  noch  bei  selbst  geringfügigen  Blutungen,  noch 
innerlich. 

Über  das  Propylguajacol;  vonParrain«.  Aus  dem  schweren 
Holzkreosotöl  schied  Verf.  ein  neues  Phenol,   das  Propylguajacol, 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1028.  2.  Apotk-Ztg.  1907,  22,  5. 

3.  £.  Mercks  Jahresberichte  1906,  Darmstadt. 

4.  Apoth..Ztg.  1908,  23,  70.  5.  Wien.  klin.  Bundsch.  1907,  Nr.  8. 
6.  Bull.  Soo.  chim.  Paris  [8],  1907,  3ö,  1098. 
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dadnrcb  ab,  daB  er  nach  Entfernung  der  neutralen  Bestandteile 
die  Monophenole  von  den  Methjläthem  der  Diphenole  —  erstere 
bilden  eine  lösliche,  letztere  eine  schwerlöeU(£e  oder  nnlöslidie 
Strontiumverbindang  —  durch  Strontianmilch  trennte.  Die  Fraktio- 
nierong  der  Diphenoläther  lieferte  neben  Kreosol  und  Homokreosol 
beträchüiche  Mengen  von  1.3.4-Prop7lguajacol.  Letzteres  bildet 
eine  farblose,  nach  Nelken  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  246°  siedet, 
bei  15°  das  spez.  Qew.  1,049  besitzt. 

Als  Monotal  wurde  von  den  EUberfelder  Farben&briken  Torm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.  der  Äthylglykolsäureester  des  Guajacols  in 
den  Handel  gebracht  F.  Zernik^  berichtete  über  Darstellung 
und  Zusammensetzung  des  Präparates,  sowie  über  Prüfung  aiS 
Identität  und  Reinheit 

Monotal  ist  nach  Impens*  nicht  der  Äthyl-,  sondern  der  Me- 
thylglykolsäure-Guiyacolester.  Es  ist  bei  19  °  zu  etwa  29,6  <>/o  in 
Oüvenöl  löslich,  in  Wasser  zu  etwa  0,32  o/o« 

Darstellung  von  farblosem  kristallisiertem  p-Jodguajaeol.  Ad- 
dylderivate  (Acelyl-Benzoyl-guajacol)  werden  mit  Jod  in  Gegenwart 
von  QuecksUberoxyd  und  wasserentziehenden  Mitteln  behandelt  und 
die  Jodprodukte  mittels  Alkalien  verseift  Der  bei  88°  schmelzende 
Jodguajacol  löst  sich  mäßig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  £ßtten  ölen;  es  soll  zu  pharmazeutischen  Zwecken 
dienen.    Franz.  Pat  371982  von  E.  Tassilly  und  J.  Leroide". 

Als  Ouajadol  wurde  seitens  der  Firma  Carlo  Er ba^  in  Mai- 
land p-Jodguajacol  in  den  Heilmittelverkehr  gebracht,  als  Eucd 
von  derselben  Firma  Ghiajacolacetat  G.  Biscaro^  prüfte  dieses 
letztere  Präparat  pharmakologisch;  danach  wird  es  schnell  absorbiert 
und  im  Harn  als  Guiyacolschwdfelsäure  ausgeschieden.  Cattani 
wandte  es  in  öliger  Lösung  subcutan  an. 

Ouajacolum  kakodylicum  wurde  von  Burlureaux^  in  wässe- 
riger Lösung  zu  subcutanen  und  intrasmuskulären  Injektionen  gegen 
Tuberkulose  angewandt^. 

Stdlacetin  der  Chemischen  Fabrik  Dr.  van  Gember  &  Dr. 
Fehlhaber-Berlin  ist  nach  F.  Zernik^  ein  Gemisch  von  gua- 

ßcolsulf  osaurem  KaUum  (Thiocol)  mit  brenzcatechinmonoacetsaurem 
atrium  (Guajacetin)  in  etwa  molekularem  Verhältnisse. 

Oa^dation  des  Thymols  durch  das  oopydierende  Ferment  der 
Champignons;  von  H.  Cousin  und  H.  H^rissey*.  Durch  die  Ein- 
wirkung eines  Auszuges  mit  Glycerin  und  Wasser  aus  Bussula  de- 
lica  Fr.  auf  in  Wasser  gelöstes  Thymol  gelang  es  den  Verff.n  Di- 
thymol  herzustellen,  dessen  Identität  sie  durch  Schmelzpunkt,  Ele- 
mentaranalyse und  Yergleichung  mit  nach  chemischen  Methoden 
dargestelltem  Dithymol  nachwiesen. 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  508.  2.  Therap.  Monatsh.  1907,  Nr.  84. 

3.  Cbem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  175.  4.  Vierteljahressehr.  prakt. 

Pharm.  1907,  4,  297.  5.  Boll.  Chim.  Farm.  1907,  2,  53.  6.  Union 

pharm.  1906,  Nr.  8.  7.  £.  Mercks  Geschäftsberichte  1906,  Darmstadt. 

8.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1066.        9.  Joum.  Pharm.  Chin.  1907,  2$,  487. 
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Darstellung  van  ÄthoxyacetylmenthoL  Durch  Einwirkung  von 
Äthosyacetylchlorid  auf  Menthol  entsteht  das  Äthoxyacelylmenthol, 
das  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  153^  bei  20  mm 
Druck  darstellt  Es  ist  in  Alkohol  und  Äther  lösUch  und  spaltet 
sich  bei  der  Behandlung  mit  verdünnten  Ätzalkalien  in  Menthol 
und  Äthoxyessigsäure.  Es  hat  einen  hohen  Üierapeutischen  Wert 
V.  St  Amer.  Fat  836914  von  K  Berendes  und  Elberfelder 
Farbenfabriken^ 

Estaral*,  der  durch  Einwirkung  von  Bortrichlorid  auf  Men- 
thol erhaltene  Borsäurementholester  von  der  Zusammensetzung 
BOs(Ciofii9)89  wurde  von  O.  Seifert'  als  ein  sehr  brauchbares 
Schnupfenmittel  empfohlen. 

Bei  Besarcin  ist  nach  E.  Beimer^  und  Krosz^,  ebenso  bei 
Pyrogallol  nach  Schoder^  eine  schwach  saure  Reaktion  der  wässe- 
rigen Lösung  zu  gestatten. 

Jodderivate  der  Mühyläther  des  Brenzcatechins;  von  E.  Tas- 
silly  und  J.  Leroide<^. 

Über  farbige  und  farblose  Formen  von  Silbersalzen  der  Ha- 
logenphencie ;  von  A.  Hantzsch  und  K.  Scholtze^.  Die  ein- 
gehende Untersuchung  von  Silbersalzen  der  Phenole  ergab,  daß  die 
Salze  halogenfreier  Phenole  farblos,  aber  sehr  leicht  zersetzUch  sind. 
Sie  werden  mit  der  Einführung  und  der  zunehmenden  Zahl  von 
Halogenen  beständiger;  die  der  Tri-,  Tetra-  und  Pentahalogene 
sind  fast  ebenso  beständig  wie  Silberacetat  Von  einigen  derselben 
erhielten  die  Yerff.  farbige,  und  zwar  gelbe  bis  orangerote  Salze, 
die  sich  manchmal  durch  den  Wassergehalt  von  den  farblosen 
Salzen  unterscheiden.  In  einigen  Fällen  sind  sie  jedoch  auch 
wasserfrei  und  besitzen  dann  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die 
farblosen  Salze.  Es  handelt  sich  aber  zweifellos  um  verschiedene 
Modifikationen,  die  farbigen  Salze  sind  nicht  durch  eine  Verun- 
reinigung von  Silberoxyd  z.  B.  gefärbt,  denn  sie  isomerisieren  sich 
glatt  zu  den  farblosen  Salzen,  was  nicht  eintreten  könnte,  wenn  die 
Körper&rbe  durch  eine  Verunreinigung  hervorgebracht  wäre. 

Erfahrungen  Hber  das  Verhauen  von  Salpetersäure  gegen  Phe- 
noläther;  von  H.  Thoms  und  A.  Schüler®. 

Über  Biphenylderivate  aus  Oxyhydrochinontrimefhyläther  und 
über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Oxyhydrochinontrimethyl- 
äther;  von  A.  Schüler». 

c  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Über  die  Kondensation  von  Aldehyden  mit  Phenolcarbonsäuren; 
von  E.  H.  Madsen^o.    Verf.  berichtete  über  die  Einwirkung  von 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  58.  2.  E.  Mercks  Jahresber.  1906, 

Darmstadt         3.  Heilmittelrevue  1906,  Nr.  2;  Wien.  klin.  Bundßch.  1906, 
662.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1052.  5.  Ebenda  1040. 

6.  Compt.  rend.  1907,  144,  757;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  752. 

7.  Berl.  Ber.  1907,  40,  4875.  8.  Arch.  d.  Pharm.  1907,  245,  284. 
9.  Ebenda  262.              10.  Ebenda  42. 

PbannaMottfeher  JahiMbericht  f.  1907.  15 
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Fonnaldehyd  und  Benzaldehyd  auf  Salicylsäure;  im  ersten  Fall 
entsteht  Methylendisalicylsäure,  im  zweiten  4.4'  Dioxy-Triphenyl- 
methan-S.S'-Dicarbonsäure,  kurz  zu  bezeichnen  als  eine  Phenyl- 
methandisalicylsäure. 

Darstellung  des  cyMischen  Koklensäureesters  von  FrotocatechU' 
cddehyd;  von  H.  Paul^^  Man  behandelt  Dichlorpiperonal  mit 
wasserfreien  Säuren,  die  durch  Anhydrisierung  oder  Zersetzung 
Wasser  abgeben,  z.  B.  Oxalsäure.  Das  Protocatechualdehydcarbonat 
bildet  farblose,  bei  122°  schmelzende  Ejistalle.  Der  Siedepunkt 
liegt  unter  13  mm  Druck  bei  160  ^  unter  Luftdruck  bei  289  ^  Der 
Ester  ist  in  Wasser,  Äther,  kaltem  Benzol  und  Toluol  schwer,  in 
siedendem  Toluol,  Aceton  und  Alkoholen  leicht  löslich.  Er  soll 
zur  Herstellung  von  Riechstoffen  und  pharmazeutischen  Produkten 
dienen.    D.  R.-P.  190788. 

Über  eine  Reaktion  der  Oxychinone;  von  A.  Brissemoret  und 
RCombes*.  Zur  Unterscheidung  der  3  B^ihen  von  Oxvchinonen: 
der  Oxybenzochinone,  der  Oxynaphthochinone  und  der  Öxyantbra- 
chinone  schlagen  die  Verff.  das  Verhalten  derselben  gegen  Nickel- 
acetat  und  Cmoroform  vor.  Die  mit  Nickelacetat  gebildeten  Ver- 
bindungen werden  durch  Chloroform  dissodiert;  beim  Verdampfen 
der  CUoroformlösung  bleibt  ein  Rückstand,  der  in  Berührung  mit 
Ammoniakdämpfen  bei  jeder  der  drei  Reihen  verschieden  gefärbt 
ist:  bei  den  Oxybenzochinonen  blau,  bei  den  Oxynaphthoclunonen 
violett,  bei  den  Oxyanthrachinonen  rosarot  Für  die  Ausführung 
der  Reaktion  wurden  speziaUsierte  Vorschriften  gegeben. 

Die  Zusammensetzung  des  Jodofans;  von  F.  Zernik*.  Die 
Firma  A.  florowitz-BerUn  brachte  unter  dem  Namen  Jodofan 
ein  Jodoformersatzmittel  in  den  Handel,  das  sie  als  »Monojododi- 
oxybenzolaldehyd«,  C6H6(OH)iJ.HCOH,  bezeichnete.  Nach  den 
Analysen  von  Aufrecht*,  Wobbe*  und  dem  Verf.  schwankt  der 
Jodgehalt  in  den  Handeispräparaten  zwischen  Vis  und  ^s  ^^^ 
theoretischen  Menge.  Eine  Abspaltung  von  Formaldehyd,  die  nach 
den  Angaben  des  Fabrikanten  zu  erwarten  war,  konnte  Verf.  nicht 
erhalten.  Danach  kommt  das  Präparat  in  sehr  ungleicher  Zu- 
sammensetzung in  den 'Handel;  sein  desinfektorischer  Wert  er- 
scheint zweifelhaft 

Unterscheidung  von  Benzoesäuren  verschiedenen  Ursprungs; 
von  Cormimboeuf  und  Grosmann ^  Auf  die  Einwürfe  Bel- 
lonis^  entgegneten  die  Verff.,  daß  allerdings  auch  Benzoesäure 
aus  Benzoeharz  chlorhaltig  sein  könne,  nämlich  dann,  wenn  das 
Calciumbenzoat  durch  S^dzsäure  zersetzt  worden  und  die  Säure 
nicht  genügend  ausgewaschen  sei.  Ein  wässeriger  Auszug  solcher 
Benzoesäure  gibt  nach  dem  Ansäuern  durch  Salpetersäure  mit  Silber- 
nitrat eine  Fällung,  enthält  aber  kein  organiscn  gebundenes  Chlor, 


1.  Apoth.-Ztg.  1908,  22,  34.  2.  Joarn.  Pharm.  Chim.  1907,  2ö,  53. 

3.  Med.  Klinik  1907,  1430;  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  96.  4.  Dies. 

Bericht  1906,  41,  242.  5.  Ebenda.  6.  Rep.  Pharm.  1907,  151. 

7.  Dies.  Bericht  1906,  41,  244. 
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das  für  synthetische  Benzoesäure  charakteristisch  ist  Synthetische 
Benzoesäure,  die  frei  ist  von  organisch  gebundenem  Chlor,  existiert 
bis  jetzt  noch  nicht  im  Handel.  Die  von  den  yerff.n  ^  angege- 
benen Proben  sind  schärfer  als  die  bisher  üblichen. 

Bismutum  benzoicum  läßt  sich  nach  Guindal*  durch  direkte 
Umsetzung  von  Wismutnitrat  und  Natriumbenzoat  darstellen.  Man 
löst  8  T.  Natr.  benzoic.  in  Wasser  und  10  T,  Wismutnitrat  in 
Glycerin  und  mischt  die  Lösungen.  Anstelle  des  Glycerins  kann 
man  auch  salpetersäurehaltiges  Wasser  verwenden,  muß  dann  je- 
doch die  Säure  nach  dem  Mischen  durch  Natronlauge  neutrali- 
sieren. 

Trennung  der  Benzoesäure  und  Zimtsäure;  von  K.  Sche- 
ringa'. 500  mg  Benzoesäure  und  etwa  200  mg  Zimtsäure  werden 
in  Ammoniak  gelöst  und  zu  etwa  30  ccm  verdünnt  Dann  wird 
Chlorcalcium  zugesetzt,  wodurch  der  größte  Teil  Zimtsäure  als 
Caldumsalz  gefällt  wird.  Dieses  wird  abgesogen  und  nachge- 
waschen. Darauf  wird  unter  Gmschütteln  Kaliumpermanganat 
(1  =s  50)  tropfenweise  zugefügt  bis  zur  bleibenden  roten  Farbe,  der 
Überschuß  von  Kaliumpermanganat  wird  rasch  durch  einige  Tropfen 
Natriumthiosulfatlösung  weggenommen.  Nach  schwacher  Erwär- 
mung backt  das  Manganhydroxyd  zusammen  und  wird  abgesogen 
und  nachgewaschen.  Das  Filtrat  wird  gekocht,  um  den  Benzalde- 
hyd zu  verjagen,  und  nach  Ansäuern  mit  verdünnter  Salzsäure  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  danach  wird  noch  einige  Male  Salzsäure  zu- 
gegeben, bis  sich  keine  Benzoesäure  mehr  abscheidet,  und  zu  wieder- 
holten Malen  ausgeschüttelt,  bis  der  Äther  beim  Yeitlampfen  keinen 
Rückstand  mehr  zurückläßt  Die  Zimtsäure  ergibt  sich  aus  der 
Differenz.  Auch  durch  Titration  kann  die  Menge  beider  Säuren 
gefunden  werden  und  zwar  in  spirituöser  Lösung  (1  ccm  '^/lo-Alkali 
»  14,8  mg  Zimtsäure  und  —  12,2  mg  Benzoesäure). 

Isomere  Zimtsäuren;  von  E.  Erlenmeyer  jun.,  ßarkow  und 
Herz*.  Die  Verflf.  führten  aus,  daß  mindestens  sechs  verschie- 
dene Zimtsäuren  existieren,  von  denen  Tünf  jetzt  einer  eingehenden 
kristallographischen  Messung  unterzogen  sind.  1.  Isozimtsäure  vom 
Schmp.  37 — 38^,  erhalten  bei  der  Reduktion  der  a-Bromallozimt- 
säure  mit  Zinkstaub  und  Alkohol.  2.  AUozimtsäure  vom  Schmp. 
68^;  darstellbar  aus  Cocablättern  und  auf  andere  Weise.  3.  Iso- 
zimtsäure (liebermann),  Schmp.  59°,  zuerst  aus  der  Cocapflanze 
gewonnen,  auch  aus  Storax.  4.  a-Zimtsäure  vom  Schmp.  134—135°, 
käufliche  Säure  aus  Storax.  5.  j^-Zimtsäure,  Schmp.  132—133°, 
aus  der  vorigen  Säure  durch  Umlagerung  gewonnen.  Die  unter 
4.  erwähnte  Storaxzimtsäure  kristallisiert  aus  Äther  in  zentimeter- 
großen, wohlausgebildeten  Tafeln. 

Über  ein  Kriterium  der  Reinheit  der  Salicylsäure;  von  O.  Car- 
letti^    In  einem  Mörser  verreibe  man  0,25  g  Salicylsäure  mit 


1.  Dies.  Bericht  1906,  41,  244.  2.  Rep.  Pharm.  1907,  Nr.  11; 

d.  Pharm.  Ztg.    1907.  32,  1013.  3.   Pharm.  Weekhl.   1907,  44,  984. 

4.  Beri.  Ber.  1907,  40,  653.  B.  BoUet.  Chim.  Farm.  1907,  11,  421. 

15* 


228    Organische  Yerbindungen  mit  geschlossener  i^ohlenstoffkette. 

5  ccm  destilliertem  Wasser  und  bringe  die  Mischung  in  ein  Bea- 
gensrohr;  Filtration  ist  nicht  erforderlich.  Hierauf  fiige  man  2 
Tropfen  einer  alkoholischen  Lösung  von  2  o/o  Furfurol  hinzu.  Nach- 
dem man  sanft  umgeschüttelt,  gieße  man  2 — ^3  ccm  konzen- 
trierte Schwefelsäure  mit  der  Vorsicht  hinzu,  daß  man  dieselbe 
an  der  Wandung  des  Reagensglases  herablaufen  lasse.  An  der 
Berührungsfiäche  der  beiden  Flüssigkeitsschichten  bildet  sich  sofort, 
auch  wenn  die  Menge  des  in  der  Salicylsäure  enthaltenen  Phenols 
nur  0,00005  g  beträgt,  ein  gelber  Ring,  welcher  mehr  oder  weniger 
schnell,  je  nach  der  Menge  der  Verunreiniffung,  tief  blau  wurd. 
Reine  Salicylsäure  gibt  an  der  Berührungsfläche  keinen  farbigen 
Ring.  Auch  bei  NatriumsaHcylat)  Magnesiumsalicylat  u.  s.  w.  kann 
man  diese  Probe  anwenden. 

tfber  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  der 
Salicylaäure;  von  E.  Filippi^  Verf.  änderte  die  Methode  von 
Lagrange  wie  folgt  ab:  Man  fügt  der  auf  Salicylsäure  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  eine  genau  gemessene  Menge  Bromwasser, 
dessen  Titer  bekannt  ist,  hinzu,  worauf  ein  mehr  oder  weniger 
reichUcher  Niederschlag  entsteht  Wenn  sich  kein  Niederschlag 
mehr  bildet,  und  die  über  demselben  befindliche  Flüssigkeit  eine 
gelbliche  Färbung  angenommen  hat,  fügt  man  Jodkaliumlösung, 
ein  gemessenes  Volum  überschüssige  '^/lo-Thiosulfatiösnng  und  etwas 
Stärkekleister  hinzu  und  titriert  mit  '^/lo- Jodlösung  zurück.  6  Atome 
Br  =  1  Mol.  Salicylsäure  (Bildung  von  Tribromphenol). 

Bismutum  bisalicylicum  der  Firma  v.  Heyden -Radebeul  ist 
nach  F.  Zernik^  nodi  kein  reines  Präparat,  sondern  ist  vielmehr 
mit  etwas  basischem  Salz  vermischt,  und  außerdem  mit  etwas  Na- 
triumnitrat verunreinigt. 

Natürlicher  und  MnstlicherSalicylsäuremethylester;  von  Dodge^ 
Die  veröffentlichten  Werte  für  das  spez.  Gew.  des  künstlichen  Pro- 
duktes sind  sehr  verschieden  und  meist  fisdsch.  —  Aus  Gaultheriaöl 
erhielt  Verf.  bei  —5°  ein  sehr  reines  Produkt.  Die  Kristalle  sind 
denen  von  Thymol  ähnlich,  weiß,  gut  ausgebildet  und  schmelzen 
bei  — 1,6®.  Das  von  geschmolzenen  Kristallen  erhaltene  öl  hat 
ein  spez.  Gew.  von  1,1899.  —  Künstliches  Öl  läßt  sich  an  dem 
stets  vorhandenen  Gehalt  an  Phenol  erkennen,  obgleich  die  Menge 
des  letzteren  manchmal  sehr  gering  ist 

Über  das  vermeintliche  Phenylhydrazon  der  Salicylsäure;  von 
Hans  Meyer*.  Verf.  fand,  daß  das  von  Schrötter  und  Flooh 
aus  Phenylhvdrazon  und  Salicylsäuremethylester  bei  Gegenwart  von 
Piperidin  erhaltene  Produkt  nicht  das  Phenylhydrazon  der  Salicyl- 
säure, sondern  ein  Hydrazid  der  Salicylsäure  ist,  wie  es  zuerst  von 
Cohn,  dann  auch  vom  Verf.  auf  anderem  Wege  erhalten  ist 

Bei  einigen  Abkömmlingen  der  Salicylsäure  beobachtetes  Leuchtefi; 
von   P«  N.  van  Eck^     Salophen  und   Salacetol  leuchten   beim 

1.  Arch.  Farmac.  Terap.  1907, 13,  333.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  117. 
3.  Chem.-Ztff.  1907,  31,  642.  4.  Ebenda  1109.  6.  Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  615. 
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Reiben  im  Dunklen,  besitzen  also  Triboluminiscenz.  Die  Unter- 
suchung anderer  SaUcylsäurederivate  ergab,  daß  alle  die  tribolu- 
miniscent  sind,  welche  eine  Acetylgruppe  enthalten,  mit  Ausnahme 
des  Aspirins. 

Antirhmmol  der  Firma  Dr.  Sorger  *,  Frankfurt  a./M.,  besteht 
aus  einer  20<^/oigen  neutralen  Lösung  des  Salicylsäureglycerinesters 
in  Glycerin  und  verdünntem  Alkohol.  Eine  50%ige  Lösung  des 
Esters  dient  für  den  Export  Beide  Präparate  enthalten  eine  ge- 
ringe Menge  Methylsalicylat  Mit  diesen  Angaben  des  Fabrikanten 
stimmte  das  Ergebnis  einer  Untersuchung  des  konzentrierten  Anti- 
rheumols,  die  F.  Zernik  >  ausführte,  überein.  Nach  D.R-P.  186111 
wird  Salicylglycerinester  dargestellt  durch  Erhitzen  von  Salicyl- 
säuremethylester  und  Glycerin  bei  Gegenwart  von  sehr  wenig 
Natriumacetat 

Spirosal  der  Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co.- 
Elberfeld  ist  Salicylsäuremonoglykolester.  Er  bildet  eine  fast  farb- 
und  geruchlose  ölige  Flüssigkeit,  die  unter  12  mm  Druck  bei  169 
bis  170^  siedet  Der  Ester  ist  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Chloro- 
form und  Benzol,  schwer  in  Wasser  löslich,  erst  in  110  Teilen; 
femer  lösen  8  T.  Olivenöl  1  T.  Spirosal.  Mit  Yaselin  und  Schweine- 
fett ist  er  zu  gleichen  Gewichtsteilen  leicht  mischbar.  Folgende 
Identitätsreaktionen  wurden  angegeben: 

Werden  10  Tropfen  Spirosal  durch  gelindes  Erwärmen  mit  5  ccm 
Natronlauge  verseift,  das  Yerseifungsprodukt  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersäuert,  so  scheidet  sich  Salicylsäure  als 
feiner  Kristallniederschlag  aus,  die  ausgeäthert  und,  nach  dem  Verdunsten 
des  Äthers,  mit  Ferrichloridlösung  oder  durch  den  Schmelzpunkt  identifi- 
ziert werden  kann.  Die  durch  Schütteln  von  1  ccm  Spirosal  mit  50  ccm 
Wasser  und  nachfolgendes  Filtrieren  erhaltene  gesättigte  Lösung  färbt 
Bich  mit  Ferrichlorid  intensiv  violett.  Durch  Baryumchlorid  oder  Silber- 
nitrat darf  dagegen  eine  Veränderung  nicht  hervorgerufen  werden.  0,5 
Spirosal  müssen  von  2  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  hellgelber, 
nicht  bräunlicher  Farbe  gelöst  werden.  Auf  dem  Platinbleche  verbrennt 
Spirosal  (0,3  g)  ohne  Bückstand. 

Das  Präparat  soll  besonders  zur  äußerlichen  Behandlung  rheu- 
matischer Leiden  Verwendung  finden.  ÄhnUch  wie  die  Salicyl- 
säure wird  es  auch  zur  Unterdrückung  lästigen  Schweißes  (Fiiß- 
schweiß)  empfohlen^ 

Vesipyrin,  ein  neues  Antirheuniaticuni  und  Darmdesinficiens 
der  Chemischen  Werke  Reih  erstieg,  G.  m.  b.  H.,  Hamburg, 
wird  nach  F.  Zernik^  durch  Acetylierung  von  Phenylsalicylat  ge- 
wonnen. Verf.  gab  folgende  Charakteristik  des  Präparates:  Weißes 
Pulver  von  schwachem,  an  Essigsäure  erinnernden  Gerüche  und 
fast  ohne  Geschmack.  Schmp.  97°.  UnlösUch  in  Wasser,  leicht 
löshch  in  Alkohol  und  in  Äther.  Werden  0,5  g  Vesipyrin  mit 
10  ccm  ''/i -Natronlauge  drei  Minuten  lang  gekodit  und  das  Filtrat 
mit  10  ccm  ^/i -Salzsäure  angesäuert,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten 
nadelige  Kristalle  von  SaUcykäure  aus;  die  Flüssigkeit  besitzt  den 

1.  Apoth.-Ztg.  1908,  23,  27.  2.  Ebenda  1907,  22,  1136. 

3.  Yrtljahresschr.  prakt.  Pharm.   1907,  4,  201.  4.  Apoth.-Ztg. 

1907,  21?,  244. 


230  Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Eohlenstofikette. 

Geruch  nach  Carbolsäure.  Werden  0,2  g  Vesipyrin  in  5  ccm 
Weingeist  gelöst,  so  soll  diese  Lösung  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
Ferricidori^ösung  sich  nicht  verfärben.  Werden  0,5  g  Vesipyrin 
mit  10  ccm  Wasser  gekocht,  so  soll  das  Filtrat  von  neutraler  Re- 
aktion sein  und  beim  Eindunsten  einen  wägbaren  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

AU  Alexipon  wurde  von  der  Chemischen  Fabrik  Gedeon 
Richter  in  Budapest  der  Äthylester  der  Acetylsalicylsäure  in  den 
Arzneimittelverkehr  gebracht  Mit  dem  Namen  Hydropyrin*  be- 
zeichnet die  gleiche  Firma  das  Natriumsalz  der  Acetylsalicylsäure. 

Als  Novaspirin  wurde  von  den  Elberfelder  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  der  DisaUcylsäureester  der  Anhydro- 
methylendtronensäure  in  den  Handel  gebracht  F.  Zernik*  be- 
richtete über  die  Darstellung  und  Zusammensetzung  und  gab  eine 
Vorschrift  zur  Identitäts-  und  Reinheitsprüfung.  Nach  K.  Witt- 
hau er  ^  ist  die  antipyretische  Wirkung  gut,  die  schweißtreibende 
und  schmerzstillende  geringer  als  die  des  Aspirins.  Das  Mittel  ist 
nach  dem  besonders  gegen  Influenza  zu  empfehlen. 

Ihfrend  und  Natrium  thyfnico-oxybenzoicum ;  von  F.  Zernik^ 
Fyrenol  der  Firma  A.  Horowitz- Berlin  ist  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.s  kein  chemisch  einheithcher  Körper,  sondern 
ein  mit  etwa  0,2<>/o  Thymol  versetztes  mechanisches  Gemisch  aus 
gleichen  Teilen  Natrium  salicylicum  und  Natrium  benzoicum.  Diesen 
Befund  hielt  Verf.*  auch  gegenüber  Einwendungen  von  A  Horo- 
witz ^  aufrecht  Natrium  thymico-oxybenzoicum,  ein  P^renolersatz- 
präparat  der  f^uma  Höcker t  &  Michalowsky,  Berlin,  ist  nach 
dem  Verf.  ein  mit  0,1  %  Thymol  versetztes  mechanisches  Gemisch 
aus  rund  1  Teil  benzoesaurem  und  2  Teilen  salicylsaurem  Natrium, 
also  weder  ein  chemisches  Individuum,  noch  identisch  mit  Pyrenol. 

Als  Tylmarin  konmit  von  zur  Zeit  unbekannter  amerikanischer 
Seite  Acetylorthocumarsäure  in  den  Handel  Die  Formel  ist 
C6H4(O.OC.CH8]CH:CH.COOH.  Sie  bildet  farblose,  äußerst 
leicht  in  Wasser  lösliche  Kristalle,  die  im  Organismus  in  Cumar- 
säure  und  Essigsäure  gespalten  werden.  Man  gibt  Tylmarin  in 
Gaben  von  0,3--0,6  g  in  Oblaten  oder  in  Tablettenform®. 

Bjxperimentaluntersuchungen  über  Vanillinsäure  und  einige 
ihrer  Derivate.  Wie  Eugenol,  besitzt  auch  das  Vanillin  anästhe- 
sierende Eigenschaften.  Diese  gehen  aber  bei  der  Oxydation  des 
Vanillins  zu  VaniUinsäure  verloren;  verestert  man  aber  die  Vanillin- 
säure, so  kommt  die  anästhesierende  Wirkung  des  Vanillins  wieder 
zur  Geltung.  Z.  B.  wirkt  der  Vanillinsäure-Methylester,  auf  die 
Zunge  gebracht,  fast  noch  intensiver  anästhesierend  als  das  Va- 
nillin selbst*. 


1.  VrtljahreBBchr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  295.  2.  Ebenda  299. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  395.  4.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1907,  36. 

5.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1091.  6.  Ebenda  1127.  7.  Ebenda  1136. 

8.  Vrtljhrschr.  pr.  Pharm.  1906,  4,  330.  9.  Riedels  Geschäftsber.  1906, 

Berlin. 
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Über  das  Tannin;  von  M.  Nierenstein».  Verf.  verteidigte 
gegenüber  C.  Glücksmann»  seine  Ansicht  über  die  chemische 
Konstitution  des  Tannins,  welches  ein  Gemenge  zweier  Substanzen 
zu  sein  scheint,  von  denen  die  eine  wahrscheinHch  Digallussäure  ist. 

Zur  Konstitutionsfrage  des  Tannins  II;  von  M.  Nierenstein*. 
Verf.  hält  die  neue  Konstitutionsformel  für  Tannin,  die  Dekker^ 
aufgestellt  hat^  für  überhtissig;  mit  der  bisher  gebrauchten  Digallus- 
säureformel 

co.o 

HO</OH  HOjO\/OH 

OH 
steht  das  Verhalten  des  Tannins  im  Einklänge  bis  auf  die  Bildung 
eines  Hexaacetylderivates  und  die  Konstanz  des  Drehungsvermögens. 
Verf.  stellte  ein  Pentaacetyltannin  dar,  das  bei  der  Oxydation 
Ellagsäure  lieferte:  auch  dies  Verhalten  spricht  für  die  Digallus- 
säureformel. 

Zur  Kenntnis  des  Tannins;  von  C.  Glücksmann ^  1.  Die 
Konstitution  des  Tannins.  —  2.  Die  Säurezahl  des  Tannins.  — 
3.  Tannin  als  Gerbstoff;  zur  Theorie  der  Gerbung. 

Bismutum  bifannicum  der  Firma  von  Heyden-Badebeul  blieb 
im  Gehalte  an  Wismutoxyd  nach  F.  Zernik^  nicht  unerheblich 
hinter  dem  in  der  Patentschrift  ^  beschriebenen  Präparate  zurück 
und  enthielt  geringe  Verunreinigungen. 

Zur  DarsieUung  von  Hydrargyrutn  tannicum  oxydulatum 
mit  55 — 57  o/o  QuecksilbergehaJt  gibt  Pharm.  Austr.  VlU  folgende 
Vorschrift:  10  Teile  frisch  bereitetes  Quecksilberoxydulnitrat  ver- 
reibt man  in  einem  gläsernen  Mörser  unter  Zusatz  von  10  Teilen 
Wasser  zu  einem  sehr  feinen  Pulver,  dann  gibt  man  6  Teile  Gerb- 
säure hinzu,  verreibt  die  Mischung  noch  eine  halbe  Stunde  und 
verdünnt  dann  mit  500  Teilen  Wasser.  Der  auf  einem  Filter  zu 
sammelnde  Niederschlag  wird  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen, 
ausgepreßt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Dunkeln  ge- 
trocknet*. 

Über  das  pharmakologische  Verhalten  von  OxybemyUanninen ; 
von  H.  Hildebrandt*.  iLäßtman  in  konzentrierte  Salzsäure  eine 
alkoholische  Lösung  von  Formaldehyd,  Tannin  und  einem  Phenol 
einfließen,  so  erhält  man  Substanzen,  die  gleich  dem  Tannin  eiweiß- 
koagulierende  Adstringentien  sind.  Der  Vorzug  dieser  Derivate 
dem  Tannin  gegenüber  beruht  darauf,  daß  sie,  in  Säuren  unlöslich, 
den  Magen  nicht  beeinflussen,  dagegen  im  Darm   vermöge   der 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  880.  2.  Pharm.  Praxis  1907,  116. 

3.  Berl.  Ber.  1907,  40,  916;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  40,  308. 

4.  Dies.  Bericht  1906,  41,  258.  6.  CoUegium  1907,  282;  Pharm. 
Praxis  1907,  115.  6.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  124.  7.  Dies.  Be- 
richt 1906,  254.  8.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  941.  9.  Münch.  med. 
Wochenschr.  1907,  1219. 
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Phenolkomponente  außer  der  adstringierenden  eine  besondere  anti- 
septische Wirkung  entfalten  können.  Das  Thymolderivat  des  Tan- 
nins scheint  besonders  günstig  zu  wirken;  es  wird  als  Tannothymal 
von  Schimmel  &  Co.  in  Miltitz  in  den  Handel  gebracht  0.  Baum- 
garten^  wandte  es  bei  unstillbaren  Durchfällen  mit  gutem  Er- 
folge an.  Als  Identitätsreddionen  wurden  folgende*  angegeben: 
Tannothymal  löst  sich  in  Natronlauge  mit  kirschroter  Farbe,  die 
beim  Erwärmen  in  Braun  übergeht  In  konzentrierter  Schwefel- 
säure ist  es  mit  brauner  Farbe  löslich;  Wasser  scheidet  es  aus 
dieser  Lösung  wieder  aus.  In  der  alkoholischen  Lösung  des  Prä- 
parates ruft  Bleiacetat  einen  gelatinösen  Niederschlag  hervor,  mit 
Ferrichlorid  gibt  die  alkoholische  Lösung  eine  tiefblaue  Farbe. 
Wird  Tannothymal  mit  etwa  der  gleichen  Menge  gepulvertem  Ka- 
liumhydroxyd erhitzt,  so  tritt  unter  Aufschäumen  des  Reaktious- 
Produktes  Zersetzung  ein.  Wird  das  Reaktionsprodukt  in  Wasser 
gelöst,  und  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  so  tritt  der 
Greruch  nach  Thymol  auf. 

Über  eine  Farbenreaktion  der  Tannoide;  A.  Brissemoret*. 
Zur  Ausführung  der  Farbenreaktion,  die  Kiliani  beim  Digitalin 
anwandte,  löst  man  einige  Milligramme  des  Tannins  in  möglichst 
wenig  60^/oigem  Alkohol  oder  Essigester,  mischt  die  Lösung  mit 
3  ccm  Eisessig,  welcher  in  100  ccm  1  ccm  einer  ö^'/oigen  Ferri- 
sulfatlösung  enthält,  und  unterschichtet  die  Flüssigkeit  vorsichtig 
mit  3  ccm  konzentrierter,  ebenfalls  ferrisulfathaltiger  Schwefelsäure. 
Bisweilen  tritt  die  betreffende  Färbung  an  der  Berührungsfläche 
der  beiden  Flüssigkeiten  auf,  in  der  Regel  entwickelt  sie  sich  jedoch 
im  oberen  Teil  der  Schwefelsäure,  unterhalb  einer  mehr  oder  we- 
niger tief  braun  gefärbten  Zone.  Gruppe  der  Gallussäuretannoide: 
Die  Tannoide  dieser  Gruppe  liefern  bei  der  trockenen  Destillation 
Pyrogallol,  bei  der  Hydrolyse  Gallussäure,  häufig  auch  EUagsäure. 
Gallussäure  selbst  gibt  mit  dem  Reagens  keine  Färbung,  Pyrogallol 
eine  rosa,  in  Grün  übergehende,  EUagsäure,  Psidi-,  Oranato-  und 
Nucigerbsäure  eine  grünlich  gelbe,  Mamamelistannin,  CiiHüOs 
und  Nuphar^erbsäure ,  CseHseOs?,  eine  rote,  Kinogerbsäure, 
CfsHiaOii,  eme  rosa,  Geranigerbsäure  und  das  Tannin  der  chine- 
sischeti  Galläpfel,  CjiiHidOis,  eine  gelbe  Färbung.  Diese  gelbe 
Färbung  des  gereinigten  Tannins  tritt  auch  bei  einer  Reihe  von 
Körpern  auf,  welche,  wie  das  AUzaringelh  Ä,  das  Gaüoflavin,  die 
EUagsäure,  die  Coca-  und  Casianeogerbsäure,  bei  der  Zersetzung 
Pyrogallol  liefern  und  sämtlich  die  Gruppe  CeHs.CO  enthalten. 
Gruppe  der  Kaffeesäuretannoide:  Die  Tannoide  dieser  Gruppe 
liefern  bei  der  trockenen  Destillation  Brenzcatechin,  bei  der  Kali- 
schmelze Protocatechusäure  und  Essigsäure  und  bei  der  Hydrolyse 
Glykose  und  Kaffeesäure.  Protocatechusäure  gibt  mit  dem  Reagens 
keine  Färbung,  Brenzcatechin  eine  violette,  weiterhin  in  Blau  und 
Grün  übergehende,  Kaffeesäure  eine  sdiarlachrote  Färbung.     Die 

1.  Münch.  med.  Wochenschr.  1907, 1220.  2.  Vrtljschr.  prakt.  Pharm. 
1907,  4,  207.  3.  Bull.  Soc.  chim.  France  [4],  1907,  1,  474. 
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letztere  Färbung  beruht  auf  der  Gegenwart  des  VinyJbrenzcateehin' 
kemes  im  Molekül  der  Kaffeesäure,  dalier  zeigen  Isoferulasäurey 
Hesperidin,  Isoeugenol,  homfrol  und  Kaffeegerbsäure,  CaiHssOu, 
eine  analoge  Farbenreaktion.  Bei  den  beiden  letzteren  Körpern 
färbt  sich  die  Eisessigschicht  violett,  die  Schwefelsäureschicht 
scharlachrot  Lami-,  Öallu-  und  Chinagerbsäure,  sowie  Chinarot, 
OtsHssOii  und  Kakaorot^  CiyHsiOio,  geben  eine  Scharlach-  bezw. 
dunkelrote  Färbung.  Gruppe  der  Phloroglucintannoide:  Die  Tan- 
noide  dieser  Gruppe  liefern  bei  der  trockenen  Destillation  Brenz- 
catechin  und  zerfallen  bei  der  Kalischmelze  in  Protocatechusäure, 
Fhloroglucin  und  häufig  auch  in  Fettsäuren.  Phloroglucin  gibt  mit 
dem  Beagens  eine  gelbe,  Qiiebrachogerbsäure  CaeHsTOio,  und 
Eichengerbsäure,  CisHisO»,  eine  dunkelrote,  Füix-  und  Sorbus- 
gerbsäure  eine  scharlachrote,  Aesculigerbsäure,  CisHüOe,  eine  rot- 
violette ,  Tormentillogerbsäure,  Ca  e  Hai  Oi  i ,  Batanhiagerbsäure, 
CsoHtoOe,  Ärecagerbsäure  und  das  Tannaid  van  Bhus  triphyllum 
eine  bordeauxrote,  CachotMerbsäure,  CiöHiaOe,  CoUxtannin,  Gua^ 
ranagerbsäure,  Catechin  Ui6Hi406.4HiO,  und  Cedrelagerbsäurey 
CiTHseOn,  eine  Purpurfärbung,  welche  derjenigen  des  Digitalinum 
verum  gleicht  —  Viele  der  aus  getrockneten  rflanzenteilen  extra- 
hierbaren Phloroglucotannoide  bestehen  nur  aus  Pflanzenrot 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gerbstoffe;  von  M.  Nierenstein^. 
Quebrachogerbstoff  lieferte  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpersulfat 
Bufiquebraehosäure,  die  als  Anthracenabkömmling  erkannt  wurde. 

Die  Einwirkung  von  Formdldehyd  auf  Gerbstoffe;  von  R  Jean 
und  C.  Frabot*.  Die  Verff.  bestätigten  die  Untersuchungen 
Stiasnys'.  Die  Protocatechugerbstoffe  werden  durch  Formaldeyd 
in  Gegenwart  von  Salzsäure  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
aus  wässeriger  Lösung  quantitativ  ausgefällt;  auf  dies  Verhalten 
läßt  sich  eine  quantitative  Bestimmung  der  Protocatechugerbstoffe 
und  ihre  Trennung  von  den  Pgrogaüdgerbstoffen  gründen. 

Darstellung  von  KondenscUionsprodukten  bromierter  Gerbstoffe 
mit  Harnstoff  und  Formaldehyd.  Nach  D.  R.-F.  160273  reagieren 
molekulare  Mengen  von  Tannin  und  Harnstoff  mit  Formaldehyd 
unter  Bildung  von  Tanninmethylenharnstoff.  Es  ist  nun  gefunden 
worden,  daß  auch  bromierte  Tannine,  die  für  sich  allein  mit  Form- 
aldehyd Methylendibromtannine  geben,  in  Gegenwart  molekularer 
Mengen  von  Harnstoff  mit  Formaldehyd  zu  Bromtanninmethylen- 
hamstoffen  fuhren.  R  Lauch  und  A.  Voswinkel*.  D.  R-P. 
180864. 

Beduktion  von  Catechin  zu  Catechugerbsäure.  Um  Catechin 
in  Catechugerbsäure  überzuführen,  wird  auf  150 — 160°  erhitzt 
Das  hierbei  entstehende  Catechinmonoanhydrid  CseHsiOis  (Cate- 
chugerbsäure) verliert  bei  170—180^  nochmals  eine  Molekel  Wasser 
und  geht  hierbei  in  einen  Körper  über,  der  keine  wertvollen  Gerb- 
eigenschaften mehr  besitzt    Man  gelangt  nach  vorliegendem  Patent 


1.  Berl.  Ber.  1907.  40,  4576.  2.  Ann.  China,  anal.  appl.  1907.  12,  49. 

3.  Dies.  Bericht  1906,  41,  254.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  114. 
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leicht  zum  Ziel,  wenn  man  Catechin  in  Mischung  mit  Kolophonium 
oder  Mastix  der  Dehydratisation  unterwirft  Der  weitere  Vorteil 
liegt  darin,  daß  die  Catechugerbsäure  der  Einwirkung  von  Luft 
entzogen  ist,  und  sich  nicht  so  stark  braun  färbt,  als  dies  ohne  ge- 
nannte Zusätze  der  Fall  ist  Zudem  erhält  man  die  Grerbsäure 
auf  diese  Weise  in  feinverteiltem  Zustande.  Die  Ausbeute  ist 
gleichmäßig  gut  und  wesentlich  höher  als  bei  den  bisher  üblichen 
Verfahren.  Die  QuaUtät  ist  vorzüglich,  so  daß  das  Produkt  nament- 
lich in  der  Parftimerie  (Mundpastillen)  Vorteile  bietet  L.  Sens- 
burg.    Franz.  Pat  368 777 1. 

Über  FiUxgerbsäure;  von  W.  Wollenweber*.  An  chemi- 
schen Bestandteilen  des  Filixrhizoms,  die  auf  die  wurmtreibenden 
Eigenschaften  ohne  Einfluß  sind,  isolierte  Verf.  7,5  bis  lfi% 
Bohrzucker,  auf  trockenes  Bhizompulver  bezogen,  weiter  bis  zu 
7,8  %  wasserlösliche  Gerbsäure,  wobei  er  wie  folgt  verfuhr: 
Trockenes  Bhizompulver  wurde  im  Perkolator  mit  ateolutem  Al- 
kohol erschöpft,  die  alkoholischen  Auszüge  in  kleinen  Portionen 
im  Vakuum  oei  möglichst  niedriger  Temperatur  von  Alkohol  be- 
freit und  die  einzelnen  Bückstände  vereint  mit  viel  Äther  geschüttelt 
Der  ätherunlösliche  Bodensatz  wurde  nach  dem  Waschen  mit  Äther 
im  Soxhletschen  Apparat  mit  Äther  erschöpft,  dann  in  Wasser 
gelöst  und  nach  dem  Filtrieren  vorsichtig  eingedunstöt;  der  zer- 
reibliche  Bückstand  war  reine  Pilixgerbsäure,  die  Verf.  als  Proto- 
ßixgerbsäure  bezeichnete.  Sie  besitzt  lufttrocken  die  Formel 
CiiHisNOiA,  bildet  verschiedene  Anhydride  und  Bromderivate;  ihre 
Basicität  steht  noch  nicht  fest 

Ammonium  embelicum  C9H18O9NH4,  das  Ammoniumsalz  der 
Embeliasäure  (aus  den  Früchten  von  Bibes  Embolia  Burm.,  Myr- 
sinaceae),  wird  neuerdings  als  Wurmabtreibungsmittel  benutzt.  Es 
stellt  ein  grauviolettes  geschmackloses  Pulver  dar,  das  sich  in  ver- 
dünntem Alkohol  löst  Der  Harn  nimmt  nach  dem  Gebrauche 
von  Embeliasäure  eine  kirschrote  Färbung  an>. 

Japanischer  Lack;  von  R  Majima  und  S.  Cho*.  Der 
japanische  Lack  ist  ein  flüssiges  Sekret  aus  dem  zur  Gewinnung 
absichtlich  verletzten  Stamme  von  Bhus  vemicifera.  Den  Haupt- 
bestandteil, etwa  60— 80®/o,  bildet  die  ürushinsäure,  der  die  vor- 
treffUchen  Eigenschaften  des  Lackes  zu  verdanken  sind.  Eine 
Beindarstellung  der  Säure  in  kristallisierter  Form  ist  noch  nicht 
gelungen.  Sie  lieferte  bei  der  trockenen  Destillation  verschiedene 
Kohlenwasserstoffe  und  mehrwertige  Phenole;  festgestellt  wurden 
Methan,  Hexan,  Hexylen,  Heptan,  Heptylen,  Octan,  Octylen,  CüHs», 
C14H96  und  Brenzcatechin,  daneben  noch  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Kohlendioxyd  und  Fettsäuren.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure wurden  Korksäure,  Benisteinsäure  und  Oxalsäure  isoliert. 

Nizin   nennen   Burronghs  Wellcome  &  Co. -London   das 


1.  Chera.-Ztf?.  1907,  31,  ßep.  36.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  244, 

466-480.  3.  E.  Merclcs  Jahresber.  1906,   Darmstadt.  4.  ßerl. 
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Yon  ihnen  hergestellte  und  in  Form  von  »Soloids«  in  den  Handel 
gebrachte  sulfanilsaure  Zink^. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Chinasäure;  von  G.  Knöpfer*. 

Über  einige  Cyklogallipharate  und  über  das  Verhalten  der 
Cyklogaüipharsäure  zu  Ferrichlorid;  von  H.  Kunz-Krause  und 
R  Richter». 

Betrachtungen  Ober  die  Konstitution  der  Alkalisalze  des  Phe- 
nolphtaleins  und  über  das  Verhalten  des  Phenolphtaleins  gegen 
Alkalilaugen  höherer  Konzentration;  von  B.  M.  Margoscbes^. 
Verf.  zeigte  durch  Versuche,  daß  die  Entfärbungserscheinungen  roter 
Fhenolphtaleinverbindungen  durch  die  Dissodationstheorie  allein 
nicht  in  befriedigender  Weise  erklärt  werden  können. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Abietinsäure;  von  Koritschoner^ 
Durch  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  der  Abietinsäure  gelangte 
Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  ihr  die  Formel  CsoHsoOi  zdsommt, 
und  daß  sie  sicher  eine  Carbonsäure  ist. 

Zur  Kenntnis  der  Coniferenharzsäuren;  von  A.  Vesterberg^ 
Für  Abietinsäure  darf  die  Formel  CioHsoO«  abweichenden  An- 
gaben gegenüber  als  endgültig  festgelegt  gelten.  Dextropimarsäure 
ist  im  Gegensatz  zur  Abietinsäure  durchaus  luftbeständig,  während 
sich  die  Abietinsäure  an  der  Luft  unter  Gelbfärbung  allmählich 
oxydiert 

Über  das  Vorkommen  von  Abietinsäure  im  Harzöl;  von 
A.  Tschirch  und  M.  Wolff^.  Aus  den  sauren  Bestandteilen 
der  Harzessenz  *  bezw.  des  Harzöles  isolierten  die  Verff.  Abietin- 
säure, sowie  geringe  Mengen  phenolartiger  Körper.  Am  größten 
dürfte  die  Ausbeute  sein,  wenn  die  Ausgangsmaterialien  durch 
Vakuumdestillation  gewonnen  waren;  durch  Destillation  über  Ätz- 
kalk lassen  sich  säurefreie  Produkte  gewinnen. 

d.  Aminbasen. 

Wie  sind  die  neuesten  Lokalanästhetica  —  Stovain^  Algpin,  No- 
vokain  —  entstanden,  und  welches  sind  ihre  Beziehungen  zum 
Cholin'^;  von  E.  Winzheimer*. 

Darstellung  von  Benzoesäurealkaminesfem.  Die  Benzoesäure- 
alkaminester  (Benzoesäureester  von  Alkaminoalkoholen),  die  durch 
ihr  Anästhesierungsvermögen  therapeutisch  wertvoll  sind,  lassen 
sich  darstellen,  indem  man  auf  Benzoesäureester  von  halogensub- 
stituierten Alkoholen  sekundäre  aliphatische  Amine  einwirken  läßt 
D.  R-P.  Nr.  190688,  Farbwerke' vorm.  Meister,  Lucius  &  Brü- 
ning.  Höchst  a.  M.^ 


1.  Vrtljahresschr.  prakt.  Pharm.  1907,  4,  300.  2.  Arch.  d.  Pharm. 
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1907,  73,  306.         4.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  181.         5.  Zeitßchr. 
ang.  Chem.  1907,  20,  641.  6.  Berl.  Ber.  1907,  40,  120.  7.  Arch. 
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Darstellung  von  p-Aminobenzoeaäurealkaminestem.  Durch  Be* 
duktion  der  p-Nitrobenzoesäurealkaminester  —  die  erhältlich  sind 
durch  Veresterung  der  p-Nitrobenzoesäure  mit  Alkaminen  —  werden 
neue  Verbindungen,  nämlich  p-Aminobenzoesäurealkaminester  ge- 
wonnen, die  mit  1  Äquiv.  Säure  leicht  wasserlöshche  Salze  bilden 
und  langandauemde  Anästhesie  ohne  Beizerscheinungen  bewirken. 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M. 
D.  B.-P.  1796271. 

Alkaminester  der  Salicylsäure  mit  wertvollen  therapeutischen 
Eigenschaften  können  dargestellt  werden:  durch  Veresterung  der 
Sah^lsäure  mit  Alkaminen,  durch  Einwirkung  von  Alkaminen  auf 
die  Salicylsäureester  der  Chlorhydrine  und  durch  Einwirkung  von 
Alkaminen  auf  die  unter  dem  Namen  »SalicyUde«  bekannten  Po- 
lyanhydride  der  Salicylsäure.  Die  Ester  besitzen  sowohl  die  Sali- 
cyl Wirkung  als  auch  anästhesierende  Eigenschaften.  Das  Verfahren 
wurde  am  Beispiel  des  Diäthylaminoäthanols  erläutert;  das  stearin- 
saure Salz  des  entspr.  Salicylsäureesters  kann  durch  Zusammen- 
schmelzen äquivalenter  Mengen  des  Esters  mit  Stearinsäure  er- 
halten werden  und  bildet  eine  stearinähnliche,  halbfeste  Masse,  die 
bei  30—40°  eine  salbenartige  Konsistenz  annimmt.  D.B.-P.  188571. 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.«. 

Salamid  ist  ein  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Salicvl- 
säure-Methylester  gewonnenes  Präparat,  das  rötlichweiße  Kristalle 
bildet,  in  Äther  und  Alkohol  leicht  lösUch  ist,  von  Wasser  aber 
nur  schwer  gelöst  wird.  In  wässeriger  Lösung  wird  es  durch  Al- 
kalien zersetet.  Es  soll  als  Ersatz  der  Salicylsäure  und  des  Na- 
triumsaUc^ats  dienen,  deren  schädliche  Nebenwirkungen  es  nicht 
ausübt  Fabrikanten:  William  S.  Merrell  Chem.  Company, 
Cincinnati*. 

Synthetisches  Suprarenin,  das  nach  dem  von  E.  Stolz ^  ge- 
fundenen Verfahren  hergestellt  ist,  wurde  von  den  Farbwerken 
vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning^  in  den  Handel  gebracht, 
und  zwar  als  salzsaures  Salz  in  steriler  Lösung  1 :  1000. 

Eine  Reaktion  des  Adrenalins  gab  R  Krull*  an:  Mischt 
man  einen  Tropfen  Adrenalinlösung  (1  :  1000)  mit  je  einem  Tropfen 
Kupfersulfat-  und  Cyankaliumlösung,  so  entsteht  eine  charakteristi- 
sche Botfärbung.  An  Stelle  von  Cyankaliumlösung  kann  man  auch 
Bittermandelwasser  und  ein  Kriställchen  von  Natriumbicarbonat 
anwenden. 

Eine  neue  charakteristische  Reaktion  des  Adrenalins;  von 
A.  Gunn  und  E.  F.  Harrison^  Die  wirksame  Substanz  der  Neben- 
niere färbt  sich  noch  in  einer  Verdünnung  1: 1000  mit  KOH  rotbraun 
und  entwickelt  einen  phosphorwasserstoffahnlichen  Geruch.  Dieser 
Geruch  beruht,  wie   die  Farbwerke  Meister,  Lucius  &  Brü- 


1.  Chem.-Ztg.,  ßep.  1907,  32,  12.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  8ö5. 
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Aminbasen.  237 

ningi  mitteilten y  auf  der  Abspaltung  von  Methylamin,  dessen 
Greruch  in  dünnen  Lösungen  dem  des  Phospborwasserstofib  ähnelt 

Über  die  Tyrosamine;  von  Armand  6autier>.  Aus  den 
Mutterlaugen  der  der  freiwilligen  Gärung  überlassenen  Dorsch- 
lebern hatte  Verf.  bereits  1893  außer  Amylamin  und  einigen  Al- 
kaloiden  drei  kristallinische  Basen,  CrMaON,  CgHuON  und 
CeHisON,  isoliert,  die  von  ihm  jetzt  wegen  ihrer  nahen  Beziehung 
zu  den  Tyrosinen  »Tyrosamine«  genannt  werden.  Alle  drei  Basen 
geben  mit  FenicyanKdium  und  Ferrisalz  Berlinerblau,  d.  i.  die 
Reaktion  der  Ptomaine. 

Para-Aminophen^larsinsäure;  von  P.  Ehrlich  und  A.  Bert- 
heim >.  Das  als  Heilmittel  in  den  Handel  gebrachte  Atoxyl  wurde 
?on  Fourneau^  erklärt  als  das  Mononatriumsalz  des  Orthoarsen- 

säureanilids:  C6H6.NH.AsO<Qg  +2HiO.     Dies  ist  nach  der 

eingehenden  Untersuchung  der  V^rff.  jedoch  nicht  richtig;  es  ist 
vielmehr  das  Mononatriumsalz  der  p-Aminophenylarsinsäure : 

ONa 

NHa .  Cs H«  •  ^O  <Q^  .    Das  Handelsprodukt  entspricht  ungefähr 

ONa 
der  Formel  NHa.C6HU.AsO<Qg  +4HaO;  jedoch  schwankt  der 

Wassergehalt.  Durch  Umkristallisieren  des  käuflichen  Präparats 
aus  Wasser  erhielten  die  Verff.  ein  Salz  mit  6  Mol.  Kristallwasser, 
aus  verdünntem  Weingeist  mit  2  Molekülen.  E.  Fourneau^  er- 
kannte die  Bichtigkeit  der  von  den  Verff.n  angegebenen  Eonsti- 
tutionsformel  an,  bewies  die . Identität  des  Atoxyls  mit  einem  von 
B^champ^  bereits  im  Jahre  1868  dargestellten  »Arsenanilid« 
und  berichtet  ausführlich  über  die  medizinische  Anwendung  des 
Atoxyls.  F.  Zernik^  wies  nach,  daß  der  Wassergehalt  des  Han- 
delsatoxyls  schwankt,  und  daß  das  Präparat  leicht  verwittert. 
Daraus  erwächst  dem  Apotheker  die  Pflicht,  das  Atoxyl  in  fest 
verschlossenen  Gefäßen  vor  Luftzutritt  geschützt  aufzubewahren. 

Arrhencd  und  Atoxyl:  Reaktioneti  und  Bestimmung;  von 
J.  Bongault^.  Verf.  änderte  seine  Vorschrift  für  das  unter- 
phosphorige  Säure-Salzsäure-Keagens^  dahin  ab,  daß  er  einige 
Tropfen  Jodlösimg  zufügte.  Armenal  wird  durch  dieses  B.eagens 
noch  in  einer  Menge  Vso  mg  angezeigt.  Arrhenal  in  fester  Form 
wird  unter  Bildung  vom  Methylarsensäure  oxydiert  durch  Salpeter- 
saure, Wassersto&uperoxyd,  mkalische  Hypochlorite  und  Jod;  die 
Reaktion  mit  Jod  kann  zur  quantitativen  Bestinmiung  gebraucht 
werden.  Was  Atoxyl  anbetriffl;,  so  beschrieb  Verf.  ausführlich 
seine  Beaktionen  mit  dem  genannten  Beagens,  femer  seine  quan- 
titative Bestimmung  mit  Jod  und  die  Erkennung  desselben  in  (Irin. 
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Das  Natriumanüarsinat  und  die  Syphilis;  von  P.  Salmon^. 
Verf.  stellte  vergleichende  Tierversuche  mit  amorphem  und  kristal- 
lisiertem Atosil  an,  die  zu  Gunsten  des  letzteren  ausfielen,  obgleich 
die  therapeutische  Anwendung  der  beiden  Präparate  bei  den  Men- 
schen keine  Unterschiede  erkennen  ließen. 

tiher  das  Verhalten  des  Atoxyls  im  Organismus.  F.  Croner 
und  E.  Seligmann*  haben  an  Hunden  und  Menschen  Versuche 
mit  Ator^l  angestellt.  Sie  fanden,  daß  bei  einmaliger  Injektion 
bei  Hunden  die  Hauptmenge  des  Arsens  in  den  ersten  4—8  Stun- 
den ausgeschieden  wird,  Spuren  werden  noch  bis  zu  22  Stunden 
ausgeschieden.  Bei  wiederholten  Einspritzungen  erstreckt  sich  die 
Ausscheidung  des  Arsens  auf  einen  längeren  Zeitraum.  In  solchen 
Fällen  tritt  das  Arsen  auch  im  Kot  auf.  Die  gleichen  Ergebnisse 
wurden  bei  Versuchen  an  Menschen  erzielt  Ajifgespeichert  wird 
das  eingeführte  Arsen  in  der  Leber. 

Beim  Sterilisieren  von  Aioocyllösungen  muß  man  zu  starkes 
und  langes  Erhitzen  vermeiden,  wie  die  Fabrikanten'  mitteilten, 
wenn  man  Zersetzungen  verhüten  will. 

Eine  haltbare  Adrenalinlösung  erhält  man  nach  H.  Finne- 
more*  wie  folgt:  AdrenaHn  0,10,  Chlorbutylalkohol  0,50,  Chlor- 
natrium 0,90,  verdünnte  Salzsäure  (10,5  <>/o)  0,25,  schweflige  Säure 
0,25,  Wasser  zu  100,00. 

Äcetanüid.  E.  Lücker^  empfiehlt,  die  Isonitrilreaktion  ange- 
sichts der  vom  Arzneibuche  aufgenommenen  Indophenolprobe  völlig 
fallen  zu  lassen,  da  den  Geruchsnerven  in  der  ApoÜieke  schon 
genug  zugemutet  werde. 

Eine  schnelle  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Äcet- 
anüid in  Neuralgiemütdn;  von  A.  Seidell^  Acetanilid  spaltet 
in  stark  saurer  Lösung  Anilin  ab,  das  sich,  ebenso  wie  Phenol, 
nach  VaubeH  und  nach  Riedel^  durch  Bromid - Bromatlösung 
titrieren  läßt.  Zur  Herstellung  der  Kaliumbromaflösung  versetzt 
man  eine  kalte  nahezu  gesättigte  wässerige  Lösung  von  etwa  100  g 
Kaliumhydroxyd  mit  Brom  bis  zur  best^digen  Gelbfärbung,  ver- 
dünnt etwas  mit  Wasser,  vertreibt  überschüssiges  Brom  durch  Er- 
hitzen und  füllt  die  Lösung  auf  1  1  auf.  Man  stellt  die  Lösung 
gegen  reines  Anilin  oder  Acetanilid  ein.  Zu  diesem  Zwecke  kocht 
man  eine  gewogene  Menge  AcetaniUd  mindestens  5  Minuten  lang 
mit  mäßig  verdünnter  Salzsäure  (nicht  schwächer  als  1  T.  konz. 
Salzsäure  :  4  T.  Wasser)  und  titriert  die  heiße  Lösung.  Man  ver- 
dünnt die  Bromatlösung  so,  daß  1  ccm  0,01  g  Acetanilid  entspricht 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  Acetanilid  sowohl  allein,  als  auch  in 
Gemischen  mit  Coffein,  Salol,  Natriumbicarbonat  und  Zucker  genau 
bestimmen.    Ist  Zucker  zugegen,  so  färbt  sich  die  Lösung  beim 
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Verseifen  dunkel;  man  kann  sie  durch  Tierkohle  entfärben,  entzieht 
ihr  jedoch  besser  das  Acetanilid  durch  Chloroform  und  bestimmt 
es  im  Verdampfungsrückstande  davon.  Bei  Gegenwart  der  ge- 
ringsten Mengen  von  Antipyrin  oder  Fhenacetin,  die  nach  Ansicht 
des  Verf,8  ihres  höheren  Preises  wegen  sich  in  käuflichen  Neuralgie- 
mitteln meist  nicht  neben  Acetanilid  finden,  ist  die  Titration  nicht 
ausführbar. 

Über  die  Bestimmung  von  Acetanilid  und  Phenacetin  in  phar- 
mazeutischen Präparaten;  von  J.  L.  Turner  und  Ch.  E.  Vander- 
kleed^.  Zur  Bestimmung  des  Acetanilids  empfehlen  die  Verff. 
folgende  Methode:  1,0  g  Acetanilid  wird  durch  Erhitzen  mit  3,0  g 
Natriumhydroxyd,  20  ccm  Weingeist  und  10  ccm  Wasser  während 
iVs — 2  Stunden  am  Rückfiußkühler  verseift  Man  entfernt  den 
Alkohol  durch  Erwärmen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  und 
schüttelt  dann  aus  derselben  das  Anilin  mit  Äther  aus.  Die  Äther- 
lösung schüttelt  man  noch  zweimal  mit  Wasser  aus,  um  Spuren 
von  gelöstem  Natriumacetat  aus  dem  Äther  zu  entfernen,  und  ver- 
einigt die  wässerigen  Lösungen.  Diese  bringt  man  in  einen  Kolben 
von  etwa  1 1  Inhalt,  setzt  25  ccm  85  ^/oiger  Phosphorsäure  zu  und 
destilliert  die  frei  gemachte  Essigsäure  im  Wasserdampfstrom  ab. 
Die  Destillation  ist  beendigt,  wenn  das  Destillat  gegen  Ijackmus 
nicht  mehr  sauer  reagiert;  sie  erfordert  zumeist  2  Stunden  Zeit, 
und  man  muß  800 — 1000  ccm  überdestillieren,  ehe  der  Endpunkt 
erreicht  ist  Im  Destillat  bestimmt  man  durch  Titrieren  mit  '^/i- 
Natronlauge  die  Essigsäure  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein 
als  Indikator.  1  ccm  "^/i -Natronlauge  entspricht  0,13409  g  Acet- 
anilid. In  Präparaten,  die  Acetanilid  enthalten,  schüttelt  man 
dieses  mit  Chloroform  aus,  entfernt  aus  den  Auszügen  das  Chloro- 
form durch  Destillation  bei  mäßiger  Temperatur  und  verfäiirt  dann 
in  der  gleichen  Weise  wie  oben  angegeben.  In  Mischungen  von 
Acetanilid  und  Said  wird  zunächst  das  wie  oben  erhaltene  Ver- 
seifungsprodukt  mit  Phosphorsäure  angesäuert,  mit  Äther  ausge- 
schüttelt, die  Ätherlösung  mit  Wasser  wiederholt  ausgeschüttelt, 
dann  werden  die  vereini^n  wässerigen  Auszüge  der  Destillation 
unterworfen.  Im  Destillat  wird  die  Essigsäure  titrimetrisch  be- 
stimmt. Die  Bestimmung  von  Phenacetin  kann  der  des  Acetanilids 
analog  ausgeführt  werden.  1  ccm  "^/i -Natronlauge  entspricht  0,17779  g 
Phenacetin. 

Die  Loslichkeit  von  Acetanilid,  Phenacetin,  Coffein  und  Salol 
in  verschiedenen  Lösungsmitteln  hat  A.  Seid  eil '  in  folgender  Ta- 
belle zusammengestellt: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 
Die  eingeklammerten  Zahlen   sind   die  spezifischen  Gewichte   der 
gesättigten  Lösungen.      Bei   der   Trennung   verschiedener   Mengen 
Said,  Coffein  und  Acetanilid  wiurden  ziemlich  gute  Resultate  er- 
halten, wenn  aus  dem  Gemisch  durch  Digerieren  mit  Toluol  zuerst 


1.  Amer.  Joam.  Pharm.  1907,  151.  2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 

1907,  1088,  nach  Chem.  Centralhl.  1907,  78,  I,  1008. 
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das  Salol  und  dann  mittels  Amylalkohols  das  Acetanilid  entfernt 
wurde.  Da  keine  der  vier  Verbindungen  in  irgend  einem  der  Lö- 
sungsmittel vollkommen  unlöslich  ist,  darf  man  keine  scharfe  Tren- 
nung erwarten,  besonders  dann  nicht,  wenn  in  den  Gemischen  ein- 
zelne Substanzen  nur  in  relativ  kleinen  Mengen  vorhanden  sind. 
Für  die  Verwendung  der  LösUchkeit  für  quantitative  Trennungen 
wäre  es  auch  notwendig,  den  Eünfluß  festzustellen,  den  die  Gegen- 
wart einer  Substanz  auf  die  Löslichkeit  der  anderen  in  einem  ge- 
gebenen Lösungsmittel  ausübt. 

Qualitativer  Nachweis  von  Phenacetin,  Aspirin  und  Salophen; 
von  Repiton^.  Gemeinsam  ist  den  drei  Stoffen,  daß  sie  beim 
Erhitzen  den  Geruch  nach  Essigsäure  entwickeln,  um  sie  von 
einander  zu  unterscheiden,  kann  man  bei  den  ersten  beiden  ihre 
Löslichkeit  in  Wasser  feststellen:  1  Teil  Phenacetin  löst  sich  erst 
in  etwa  500  Teilen  Wasser,  während  Aspirin  schon  von  100  Teilen 
gelöst  wird.  Salophen  entwickelt  beim  Erhitzen  neben  den  Essig- 
säuredämpfen auch  deutlich  den  Geruch  nach  Geraniumöl  und 
unterscheidet  sich  dadurch  vom  Aspirin  und  Phenacetin. 

Vinopyrin  der  Firma  E.  W.  Fischer  in  Böhlitz-Ehrenberg  bei 
Leipzig  ist  nach  F.  Zernik*  das  saure  weinsaure  Salz  des  p- 
Phenetidins,  also  ein  völliges  Analogen  des  Citrophens. 

Vinopyrin  der  Firma  E.  Fischer,  BöhUtz-Ehrenberg,  ist  nach 
Aufrecht*  keine  »Weinsäureverbindung  des  p-Phenetidins«,  wie 
der  Fabrikant  angibt,  sondern  ein  Gemenge  etwa  gleicher  Teile 
Weinsäure  und  Phenetidin. 

Unverträglichkeit  in  einem  Pulver gemisch;  vonCeroni*.  Beim 
Anfertigen  eines  Gemisches  aus  Antijmin.  Knorr  0,30,  Phenacetin. 
Bayer,  Antifebrin  ana  0,20  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß 
dasselbe  anfangs  breiförmig,  fast  flüssig  wurde  und  später  vollständig 
zusammentroclmete.  Um  diesem  Übelstande  zu  begegnen,  empfiehlt 
Verf.  auf  grund  seiner  Versuche,  zunächst  zwei  der  besagten  Sub- 


1.  Kep.  Pharm.  1907,  113. 
3.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  364. 


2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  383. 
4.  Bollett.  Chim.  Farmac.  1907,  21,  794. 
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stanzen  zu  mischen,  dann  die  dritte  ohne  weiteres  hinzuzufügen  und 
in  Wachspapier  zu  dispensieren. 

Chemische  Reaktionen  eines  neuen  FiebermiUds,  des  Marefins; 
▼on  P.  Lemaire^ 

Ober  eine  Reaktion  des  Fhenylcarbylamins;  von  A.  Chwala>. 
Die  Eigenschaft  des  Phenvlcarbylamins,  Sublimat  glatt  zu  Kalomel 
ZQ  reduzieren,  kann  nach  dem  Verf.  zur  Bestimmung  desselben 
benutzt  werden.  Man  yensetzt  eine  alkoholische  Lösung  des  Fhenyl- 
carbylamins unter  Umrühren  so  lange  mit  einer  alkoholischen  Subli- 
matlösung, als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  wäscht  diesen  mit 
heifiem  Wasser  aus  und  wägt 

II.  Verbindungen  mit  mehreren  Benzolkernen. 

Kondensation  von  Paraphenylendiamin,  ß-Naphthylamin  und 
ß'Naphthylhydrazin  mit  Aldehyden  und  Ketonen;  von  8.  Eothen- 
fußer*.     Vorläufige  Mitteilung. 

Die  Reaktion  der  Niederländischen  Pharmakopoe  auf  Santonin 
und  auf  a-Naphthol  in  ß-Naphthol;  von  J.  V.  D.  ßoos*.  Gtegen 
eine  abfällige  Kritik  von  Schoorl*  verteidigte  Verf.  die  beiden 
Reaktionen,   wie  sie  die  Niederländische  Pharmakopoe  vorschreibt 

Ober  ein  Verfahren  zur  Darstellung  und  Reinigung  von  Oxy- 
anthrachinon-  und  Oxynaphthochinonderivaten  im  allgemeinen  und 
von  Juglon  und  Emodin  im  besonderen;  von  K.  Comb  es*.  Juglon 
aus  frischen  Nüssen.  Vorbedingung  ist,  daß  das  Pericarp  der 
frischen  Nüsse  unverletzt  ist  Die  Schale  wird  erst  im  AugenbUck 
der  Extraktion  abgelöst  und  sofort  in  Äther  eingetragen,  der  sich 
hierbei  stark  gelb  färbt  Sobald  die  Extraktion  beendigt  ist,  de- 
stilhert  man  den  Äther  ab  und  nimmt  den  Bückstand  sogleich  in 
Benzol  auf,  wobei  eine  Reihe  von  Verunreinigungen,  darunter  der 
größte  Teil  des  Chlorophylls,  ungelöst  bleibt  Man  filtriert,  ent- 
fernt das  Lösungsmittel  aus  dem  Eiltrat  durch  Destillation  und 
behandelt  den  lUickstand  mit  einem  Gemisch  von  100  g  Nickel- 
acetat,  10  g  Calciumcarbonat  und  1000  ccm  Wasser,  wobei  das 
Jagion  als  Nickelverbindung  mit  violettroter  Farbe  in  Lösung  geht 
Man  versetzt  diese  wässerige  Juglonlösung  solange  mit  10  ^/oiger 
Essigsäure,  bis  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat, 
schüttelt  das  freigemachte  Juglon  mit  Äther  oder  Chloroform  aus 
und  kristallisiert  es  aus  Benzol  um.  —  Juglon  aus  nicht  frischen 
Nassen.  Beim  Trocknen  der  Nüsse  geht  das  Juglon  mehr  oder 
weniger  vollständig  in  Hydrojuglon  über.  Die  grob  zerkleinerten 
Schalen  erschöpft  man  ebenfalls  mit  Äther,  destilliert  das  Lösungs- 
mittel ab,  behandelt  den  Rückstand  mit  Benzol,  filtriert,  destilliert 
aus  dem  Filtrat  das  Benzol  wieder  ab,  löst  den  Bückstand  wiederum 

1.  Bep.  Pharm.  1907,  19,  49;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  40,  316. 

2.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  1366.  3.  Arch.  Pharm.  1907,  243, 
360.           4.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  1478.  5.  Ebenda  1291  u.  1288. 

6.  Bull.  Soc.  Chim.  France  [4]  1907,  1,  800. 

-  Jalmsberiebt  f.  1907.  16 
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in  Äther  und  behandelt  die  ätherische  Losung  solange  mit  einem 
Gemisch  von  10  g  Kaliumchromat,  13  g  Schwefelsäuremonohydrat 
und  600  ccm  Wasser,  bis  sämtliches  Hydrojuglon  zu  Juglon  oxy- 
diert ist,  was  sich  durch  den  Übergang  der  grünen  Farbe  in  eine 
rotgelbe  zu  erkennen  gibt.  Man  gießt  nuimiehr  die  ätherische 
ScUcht  ab  und  wäscht  dieselbe  solange  mit  destilliertem  Wasser, 
bis  letzteres  völlig  farblos  bleibt  und  —  was  sehr  wichtig  ist  — 
jede  Spur  von  Chromsalz  entfernt  ist  Der  Bückstand  der  lUheri- 
schen  Lösung  wird  mit  Nickelacetat  wie  oben  weiter  behandelt  — 
Emodin.  Die  im  Mai  gesanmielte  Faulbaumrinde  ist  am  emodin- 
reichsten.  Man  pulverisiert  sie,  erschöpft  sie  mit  verdünnter  Natron- 
lauge, säuert  den  Auszug  mit  Salzsäure  an  und  behandelt  den 
Niederschlag  mit  der  oben  genannten  Nickelacetatmischung,  bis 
sich  diese  nicht  mehr  rot  färbt  Die  vereinigten  Nickelacetataus- 
züge  läßt  man  einige  Tage  absetzen,  filtriert  sie  und  säuert  das 
Filtrat  mit  Salzsäure  an,  wobei  das  freigemachte  Emodin  im  Laufe 
von  6 — 8  Tagen  in  schönen,  roten  Nadeln  auskristaUisiert  Aus 
der  Mutterlai^e  lassen  sich  durch  Eindampfen  derselben  in  Gegen- 
wart von  Calciumcarbonat,  Erschöpfen  des  Bückstandes  mitlO^/oig* 
NickelacetaÜösung,  Eonzentrieren  des  Auszuges  und  Ansäuern  des- 
selben mit  Salzsäure  weitere  Mengen  von  Emodin  gewinnen.  — 
Diese  völlig  reine  und  haltbare  näparate  Uefemde  Nickelacetat- 
verfahren  lassen  sich  in  gleicher  Weise  zur  Extraktion  der  Oxy- 
naphtho-  und  Oxymethylanthrachinone,  mit  einigen  Abänderungen 
auch  zur  Extraktion  der  Os^benzochinone  verwenden. 

Die  Konstitution  des  Momo-Eriadidyols ;  von  Power  und  F. 
Tutin  ^  Aus  der  Ähnlichkeit  des  Homo-Eriodidyols  mit  Hes- 
peridin  schließen  die  Yerf.,  daß  jenem  die  Konstitution 

HO 

H0<^  \~CH  =  CH-CO-/  \0H 

OCHs  HO 

zukommt  Moßlers'Eriodictyonon  halten  sie  für  identisch  mit Homo- 
Eriodictyol;  zum  Eriodictyonon  steht  letzteres  im  Verhältnisse  des 
Methylesters,  d.  h.  Eriodictyonon  enthält  statt  der  Methoxyl-  eine 
Hydroxylgruppe. 

Notiz  nHber  Phytosterin;  von  A.  Windaus  und  A.  Hauth'. 
Phytosterin  aus  Ealabarbohnen  liefert  sowohl  beim  Kochen  mit 
fertig  gebildetem  Natrium- Amylat  als  auch  mit  Natrium  und  Amyl- 
alkohol zwei  verschiedene  ungesättigte  Derivate,  von  denen  das  eine 
ein  ümlagerungsprodukt,  das  andere  ein  Beduktionsprodukt  sein 
dürfte.  Ln  Phytosterin  sind  demnach  anders  als  im  Cholesterin 
(s.  dort)  zwei  Doppelbindungen  anzunehmen,  von  denen  allerdings 
nur  eine  reduzieroar  ist  —  Bei  achtstündigem  Kochen  von  ver- 
schiedenartigen Phytosterinen  mit  Natrium  und  Alkohol  entsteht 
Dihydrophytosterin,  OiTHisO;  Schmp.  175°,  leicht  löslich  inChloro- 

1.  Chem.  Dra{?f?.  1907,  10,  706.  2.  Liebigs  Annal.  1907,  351,  283. 

3.  Berl.  Ber.  1907,  40,  3681. 
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form,  Benzol,  Äther.  Diese  Reaktion  eignet  sich  gut  zum  Nach- 
weise von  Fkjfiosterinen. 

Über  Oalleneäuren  aus  Bindergaile;  von  E.  Langheld K  Durch 
ein  verbessertes  Verfahren  erhielt  Verf.  wesentlich  größere  Aus- 
beuten,  als  bisher,  an  Cholsäure  CS4H40O5  und  Desorecholsäure 
CS4H40O4.  Femer  stellte  er  eine  bis  jetzt  imbekannte  Säure  dar, 
die  bei  160°  schmilzt,  ein  Atom  0  mehr  enthält  als  die  Cholsäure 
und  von  dieser  und  der  Desozycholsäure  sich  scharf  durch  ihr  in 
Alkohol  unlösUches  Natriumsalz  unterscheidet 

Natrium  ckdeinicum  purumK  Das  Natriumcholeinat  stellt  die 
gereinigte  und  getrocknete  Ochsengalle  dar.  Es  ist  ein  gelblich- 
weißes,  etwas  hygroskopisches  Pul?er,  das  sich  in  Wasser  und  75- 
^/oigem  Alkohol  leicht  löst.  H.  Bichardson  empfiehlt  es  gegen 
Obstipation,  auch  bei  Malaria  und  Leberinsuffizienz. 

Herstellung  von  Wisntutsalzen  der  Cholsäure;  von  E.  Wörner^ 
Durch  Erwärmen  basischer  Wismutsalze  mit  Lösunsen  von  chol- 
sauren  Salzen  lassen  sich  leicht  cholsäure  Wismutsalze  darstellen. 
Sie  sollen  therapeutisch  verwendet  werden.    D.  B.-P.  191385. 

Über  Cholesterin;  von  A.  Windaus*.  Verf.  erhielt  beim 
Kochen  von  Cholesterin  mit  Natriumamylat  einen  mit  Cholesterin 
isomeren  Alkohol,  den  er  in  der  Annahme,  daß  bei  dem  syntheti- 
schen Produkt  die  Doppelbindung  des  Cholesterins  in  eine  cyklische 
umgewandelt  sei,  Cydocholesterin  nannte.  Cyclocholesterin  ist 
identisch  mit  dem  a-Cholestanol  von  Diels  und  Abderhalden^  und 
mit  dem  Dihydrocholesterin  von  Nenberg^  Koprosterin,  das  bei 
der  Darmfäulnis  durch  Beduktion  aus  Cholesterin  entsteht,  ist  mit 
Cyclocholesterin  nicht  identiscL 

Oxydation  des  Cholesterins;  von  J.  Lifschütz'.  Die  Oxy- 
dation das  Cholesterins  mit  verdünnter  PermanganaÜösung  liefert 
in  der  ersten  Phase  ein  Produkt,  das  in  Eüsessiglösung  auf  Zusatz 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  schöne  kirsch-  bis  violettrote 
Färbung  gibt  Das  Produkt  der  zweiten  Phase  j^bt  mit  Essig- 
schwefekäure  sofort  eine  rein  grüne  Lösung.  Beide  Beaktions- 
produkte  sind  gelbe,  neutrale,  amorphe,  hsrnsartige  Körper  und 
geben  die  Cholestolreaktion.  In  der  dritten  Phase  des  Oxydations- 
prozesses  entsteht  ein  Körper,  der  weder  die  Essigschwefelsäure- 
noch  die  Cholestobeaktion  gibt,  eine  Dicarbonsäure  der  Formel 
CaeHAoOi,  dl^Cholansäure,  deren  Galdumsalz  der  Formel  CieHssOiCa 
entspricht  Das  ihr  vorhergehende  neutrale  Produkt  muß  demnach 
ein  Oxy Cholesterin  Qkz^i^Oiy  ein  zweiatomiger  Alkohol  sein.  End- 
lich ist  das  Produkt  der  ersten  Phase  wahrscheinlich  ein  OxychoU 
esterinäther  (Cs6H4sO)tO.  Verf.  konnte  diese  Orvdationsprodukte 
des  Cholesterins  auch  im  natürlichen  Wollschweiß  mit  Sicherheit 
nachweisen. 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  805.  2.  £.  Mercks  Jahresberichte  1906, 

Daimstadt.  3.  Apoth.-Ztg.  1908,  23,  35.  4.  Berl.  Ber.  1907,  40, 

2637.  5.  Dies.  Bericht  1906,  41,  268.  6.  Beri.  Ber.  1906,  39,  1159. 

7.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  30,  436. 
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Über  den  SaUcytaäureester  des  Cholesierins;  von  L.Golodetz^. 
Man  erhitzt  1  Teil  Cholesterin  und  2  Teile  Salicylsäure  bei  160 
bis  170^  während  4  Stunden  im  Paraffinbade.  Das  nach  dem 
Erkalten  fest  werdende  Produkt  wird  zerrieben,  mit  der  zehnfachen 
Menge  Weingeist  von  90  ^/o  ausgekocht ,  wiederholt  mit  heißem 
Alkohol  gewaschen  und  schließlich  aus  Äther  oder  Chloroform, 
besser  noch  aus  einem  Gemisch  von  gleichen  Teilen  Alkohol  und 
Äther  umkristallisiert  Der  reine  Ester  bildet  große,  schön  ausge^ 
bildete  Kristalle,  die  bei  173^  schmelzen;  er  ist  in  Alkohol  schwer, 
leichter  in  Äther  und  übloroform  lösUch.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  OH.CeHiCOO.OwHis. 

ütnlageruna  des  ChoUstens;  von  J.  Mauthner'.  Lagert  man 
Chlorwasserstoff  am  Cholesten  an,  so  erhält  man  ein  Gemenge  von 
zwei  Isomeren,  die  bei  der  Abspsdtung  vom  Chlorwasserston  den- 
selben Kohlenwasserstoff  Ci7H44  liefern;  dieses  Produkt  ist  mit 
Cholesten  nicht  identisch  und  wird  als  Pseudocholesten  bezeichnet 
Die  Umlagerung  liefert  ein  weiteres  Merkmal  der  nahen  Beziehun- 
gen zwischen  den  Cholesterin-Körpem  und  den  Terpenen.  —  Be- 
merkenswert ist  die  Veränderlichkeit  des  Drehungsvermögens  des 
Dibromids  des  Pseudocholestens,  welches  zuerst  sinkt,  darm  aber 
auf  mehr  als  das  Doppelte  der  Anfangsdrehung  steigt. 

5.  Heterocyklische  Verbindungen. 

Phosphortribromid  als  Reduktionsmittel;  von  £.  Stoermer  und 
O.  Martinsen^  Durch  ausgedehnte  Arbeiten  haben  die  Verff. 
festgestellt,  daß  das  Phosphortribromid  zur  Zeit  das  beste  Mittel 
ist,  um  Pyrazole  aus  Pyrazolonen  darzustellen.  Es  ist  dem  Phos- 
phorpentasulfid  besonders  darin  überlegen,  daß  es  sofort  reine  Ver- 
bindungen gibt,  während  beim  (jrebrauch  von  Pbosphorpentasulfid 
den  Pyrazolen  übelriechende,  oft  schwer  zu  entfernende  Schwefel- 
verbindungen anhaften. 

Neue  Reaktion  auf  Antipyrin;  von  F.  A.  Steensma*.  Das 
neue  Reagens  auf  Antipyrin  hat  folgende  Zusammensetzung:  p- 
Dimethylamidobenzaldeh^d  lg,  Salzsäure  (25  <^/o)  5  ccm,  absolut. 
Alkohol  zu  100  ccm.  Bringt  man  einige  ccm  dieser  Flüssigkeit  mit 
einer  Spur  Antipyrin  ai2F  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  so 
hinterbleibt  ein  hellroter  Fleck  oder  Ring.  Bei  sehr  wenig  Anti- 
pyrin sind  einige  Vorsichtsmaßregeln  zu  beachten:  Man  verwende 
dann  äußerst  wenig  von  der  Reaeensflüssigkeit,  die  mit  absolut  Alkohol 
(1 : 1)  zu  verdünnen  ist,  und  führe  die  Reaktion  in  sehr  kleinen  halb- 
kugelförmigen Porzellanschalen  aus.  Man  kann  dann  noch  0,001  mg 
Antipyrin  nachweisen.  Aus  wässerigen  Lösungen  muß  das  Anti- 
pyrin zunächst  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden;  die  Chloro- 
formlösung wird  verdampft  und  der  Rückstand  zur  Untersuchung 
verwendet  —  Auch  zur  Prüfung  von  Pyramiden  auf  Antipyrin  ist 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1215.  2.  Ebenda  751.  3.  Li«bigB  Ann. 

Chem.  1907,  352,  322.  4.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  1066. 
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die  Reaktion  gut  anwendbar.  Man  löst  dazu  100  mg  I^amidon 
in  dera  Reagens  uihJ  verfährt  wie  oben;  noch  bei  Gegenwart  von 
0,00ö  mg  Äntipynn  tritt  die  Färbung  ein.  .  Pyramidon  selbst  gibt 
keine  Färbung  mit  dem  Reagens;  Salipyrin  und  Acetopynn  da- 
gegen v^halten  sich  wie  Äntipynn. 

Äntipyrin  läßt  sich  nach  Riedels  Berichten ^  mit  Hilfe  des 
schwerlödichen  Pikrats  quantitativ  bestimmen. 

Beta-Sulfopyrin  der  Eirma  Ebert  &  Meincke- Bremen  ist 
nach  F.  Zernik^  ein  Gemisch  aus  rund  50  ^/o  sut&nilsaurem 
Natrium,  45  «/o  Äntipyrin  und  5  %  Sulfanilsäure. 

Darstellung  eines  jodhaltigen  Präparates  aus  Dinuthylamino- 
phenyldimethylpyrazolon.  Zu  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung 
von  Dimethylaminophenyldimethylpyrazolon  (1  Mol.)  setzt  man  die 
stöchiometrische  Menge  rauchender  Jodwassersto&äure  vom  spez. 
Gew.  1,7.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  eingedampft  und  die  verbleibende  feste  weiße  Masse  mit 
einem  aus  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Äther  bestehenden  Gemisch 
ausgewaschen.  Scbmp.  nach  dem  Umkristallisieren  205^,  Formel 
CisHitNsO.HJ.  Das  Präparat  zeigt  bei  Verwendung  sehr  kleiner 
Dosen  eine  die  Fieberhitze  herabdrtickende  Wirkung  und  kann 
trotz  des  hohen  Jodgehaltes  ohne  Schmerzen  und  lokale  Reiz- 
erscheinungen in  den  menschlichen  Organismus  eingeführt  werden. 
Gegenüber  dem  Jedipin  wirkt  es  antithermisch,  antineuralgisch  und 
antirheumatisch.  Dr.  G.  Nardelli  und  Dr.  V.  Paolini,  Rom. 
D.  R-P.  180120». 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Hexamähylentetramins  em- 
pfiehlt D.  Base^  folgendes  Verfahren:  1  g  des  Präparates  wird 
mit  40  ccm  ^/i -Schwefelsäure  im  kochenden  Wasserbade  zur  Trockne 
verdampft.  Dabei  wird  Formaldehyd  abgespalten,  während  der 
Stickstoff  als  Ammoniak  von  der  Säure  gebunden  wird.  Der  Rück- 
stand wird  solange  mit  Wasser  aufgenommen  und  wieder  ein- 
gedampft, bis  der  Fonnaldehydgeruch  &st  völlig  verschwunden  ist; 
dann  löst  man  in  100  ccm  Wasser  und  titriert  mit  Normalalkali 
(Lackmus  als  Indikator).  Aus  der  Differenz  zwischen  Alkali  und 
Säureverbrauch  läßt  sich  der  Gehalt  an  Hexamethylentetramin 
berechnen;  lg  Hexamethylentetramin  =  28,74  ccm  Vi -Säure: 
(CB^)aN*  +  6HiO  +  2HiS04  -  6OH2O  +  2(NH4)8S04. 

Borovßrtin^y  ein  Harndesinfiziens  und  Blasenantiseptikum  der 
Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin,  zersetzt 
sich  beim  Kochen  mit  Wasser  in  seine  Komponenten,  Borsäure 
und  Hexamethylentetramin;  Lösungen  des  Präparates  dürfen  daher 
nur  kalt  bereitet  werden.  Zur  Identifizierung  und  quantitativen 
Bestimmung  wurden  Methoden  angegeben,  die  auf  bekannte  Re- 
aktionen des  Hexamethylentetramins  und  der  Borsäure  gegründet 
sind.   —    Das  Verfahren   zur  Herstellung  des  Borovertins  ®   wurde 

1.  Berlin  1907.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  28,  78.  3.  Chem.-Ztg- 

1907,  31,  Rep.  44.  4.  Deutsoh-amerik.  Apoth.-Ztg.  1907,  Nr.  7 ;  d- 

Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  851.  5.  Vierteljahresschr.  prakt  Pharm.  1907» 

4,  195.  6.  Dies.  Bericht  1906,  41,  271. 
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durch  D.  R.-P.  188815  geschützt   —   Fabrikmäßig   hergestellte 
Barovertintabletten  enthalten  10  ^jo  Marantastärke. 

Cysiapurin:  von  F.  Zernik^.  Oystopurin  ist  nach  BergelP 
eine  Doppelverbindung  des  Hexamethylentetramins  mit  2  Mol.  Na- 
triomacetat  und  wird  von  der  Firma  Joh.  A.  Wülfing-Berlin  in 
Form  von  Tabletten  zu  1  g  in  den  Handel  gebracht  Die  Cysto- 
purintabletten,  die  Verf.  untersuchte,  besaSen  jedoch  nicht  die  an- 

Sgebene  Zusammensetzung;  sie  enthielten  vielmehr  eine  größere 
enge  Hexamethylentetramin  und  weniger  Natriumacetat  und 
Wasser.  Einwände,  die  P.  Alsleben*  gegen  die  Analysen  Zer- 
niks  erhob,  wies  dieser^  zurttck. 

Über  das  Chinophenol  (S-Oxychinclin);  von  C.  Th.  Mörner*. 

Darstdluna  eines  im  Magen  leicht  Wdichen  Doppdsalzes  aus 
7'Jod'8'OXjfchinolin'S'Sulfosäure;  von  R,  Griese*.  Molekulare 
Mengen  Ammoniumjodid  und  des  Ammoniumsalzes  der  Säure  löst 
man  unter  Erwärmen  auf  und  läßt  erkalten.  Das  Doppelsabs  stellt 
ein  orangegelbes,  blätterförmiges  Pulver  dar  und  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  lösUch.  Beim  Kochen  werden  die  Lösungen  unter  Ab- 
scheidung von  Jod  zersetzt  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Eisen- 
chloridlösung eine  grünblaue  Färbung.  Das  Salz  schmilzt  unter 
Zersetzung,  die  etwa  bei  226°  beginnt.  Es  soll  in  therapeutischer 
Beziehung  die  Wirkungen  eines  Chinolinderivates  und  eines  Jod- 
präparates vereinigen.    D.  R-P.  190956. 

i.  Ätherische  Öle  und  Riechstoffe, 

Aufeinanderfolgende  Verteilung  der  Terpenverbindungen  auf 
die  verschiedenen  Organe  einer  ausdauernden  Pflanze;  von  E.  Chara- 
bot  und  G.  Laloue'. 

Über  die  Wanderung  der  Riechstoffe;  von  E.  Charabot  und 
6.  Laloue^  Als  üntersuchungsmaterial  diente  Verbena  triphyUa 
L.  Ausgeführt  wurden  die  Untersuchungen  während  der  Blütezeit 
und  nach  erfolgter  Befruchtung,  d.  i.  am  16.  September  und  2.  Ok- 
tober 1905.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  faßten  die  Verff. 
wie  folgt  zusammen:  Die  Biechstoffe  wandern  vom  Blatt  zur  Blüte. 
Die  in  den  Blütenständen  erscheinende  ölmenge  steht  in  Beziehung 
zu  der  sich  im  Stengel  vorfindenden  Menge.  Das  letztere  Oi^an 
scheint  daher  die  Bofle  eines  Kanals  für  die  Zirkulation  der  Riech- 
stoffe zu  bilden,  welcher  das  Blatte  die  Bildungsstätte  des  Öles,  mit 
der  Blüte,  der  Verbrauchsstätte,  verbindet  Während  die  Blüte 
ihre  Funktionen  eifüllt,  häuft  sich  das  öl  in  den  Wurzeln  und 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  469.  2.  Deatsche  med.  Wochenschr. 

1907,  56.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  663.  4.  Ebenda  664. 

6.  Svenak  Parmac.  Tidskr.  1907,  121;  ref.  Apoth.Ztg.  1907,  22,  579. 

6.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1107.  7.  Compt  rend.  1907,  144,  435; 

ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  544;  vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  276. 

8.  Compt  rend.  1907,  144,  806,  and  Berichte  yon  Boare-Bertrand  Fils, 
Okt.  1906. 
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Stengeln  an,  dagegen  verlieren  die  Blätter  und  Blütenstände  zur 
gleichen  Zeit  einen  Teil  ihrer  Riechstoffe.  Die  Pflanze  hat  also 
ätherisches  öl  verbraucht  Die  Untersuchung  der  Bestandteile  des 
Öles  der  verschiedenen  Pflanzenorgane  ergab,  daß  das  öl  der  Blüten- 
stande mehr  CStral  enthält  als  das  öl  der  Blätter.  Der  Mechanis- 
mus der  Riechstoffbildung  in  Verbena  beruht  zunächst  auf  der 
partiellen  Esterifizierung  des  in  den  grünen  Pflanzenteilen  ent- 
stehenden Geraniols  und  dessen  gleichzeitiger  Oxydation  zu  Citral. 
Die  so  entstandenen,  relativ  leicht  löslichen  Stoffe  diffundieren  in 
die  Blütenstände,  in  denen  demnach  auch  ein  leichter  lösliches  öl 
auftritt  als  das  in  den  Blättern  zurückbleibende.  Während  der 
Befruchtung  (gemeint  ist  wohl  »während  der  Entwickelung  der 
Fracht«)  wird  ein  Teil  der  Biechstoffe  verbraucht,  und  zwar  liefert 
die  für  diesen  Akt  erforderliche  Energie  vorwiegend  das  Citral. 

Die  Angaben  über  ätherische  Öle,  die  in  der  neuen  dänischen 
Pharmakopoe  sowie  in  den  diesjährigen  Nachträgen  zur  amerikani- 
schen Fharmakopöe  und  in  den  Abänderungsvorschlägen  der  briti- 
schen Pharmakopoekommission  gemacht  wurden,  besprachen  Schim- 
mel &  Co.*. 

Zur  Phloroglucin-Salzsäure-Beaktion;  von  A-  Kobert*.  Aus 
der  Prüfung  einer  Anzahl  ätherischer  öle  ergab  sich,  daß  die  Bot- 
färbung mit  Phloroglucin-Salzsäure  nur  diejenigen  ätherischen  öle 
bezw.  nur  die  ihrer  Bestandteile  geben,  deren  Konstitutionsformel 
die  AUylgrappe  enthält  So  z.  B.  Allylsenföl,  Nelken-,  Dill-,  Pi- 
ment-, Estragon-,  Lavendel-,  Geranium-,  Petersilienöl  u.  a.  mehr. 
Iso-Safrol  und  Iso-Myristicin,  die  statt  der  Allylgruppe  die  Pro- 
penylgmppe  — CH  «.  CH — CHs  enthalten,  geben  die  Botfarbung 
nicht. 

Über  die  Einmrkung  von  Brom  auf  ätherische  öle  tmd  die 
Bestimmung  der  im  gesamten  umgesetzten  und  der  zu  Bromwasser- 
stoff verwandelten  Brommenge;  von  G.  Moßler*.  Nach  der  von 
Vaubel^  angegebenen  Bromierungsmethode  erhält  man  keine  zu- 
verlässigen ZaUen.  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren :  Man  läßt 
auf  das  in  Tetrachlorkohlenstoff  gelöste  öl  Brom  6  Stunden  lang 
einwirken,  das  aus  einer  Ealiumbromid-KaliumbromaÜösung  durch 
Ansäuern  entwickelt  wird.  Man  versetzt  dann  das  Gemisch  mit 
Zinnchlorürlösung  von  bekanntem  Gehalte  bis  zur  vollständigen 
Entfärbung  und  titriert  das  überschüssige  Zinnchlorür  mit^/io-Jod- 
lösui^  zurück  (Stärke  als  Indikator).  Erfährt  man  auf  diese  Weise 
die  Bromzahl,  d.  h.  die  in  Prozenten  ausgedrückte  Menge  Brom, 
die  von  einem  ätherischen  öle  aufgenommen  wird,  so  läßt  sich  die 
bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  ätherische  öle  entstehende  Menge 
Bromwasserstoff  (Bromwasserstoffzahl)  wie  folgt  ermitteln:  Man  ver- 
fährt zunächst  wie  oben,  versetzt  aber  nach  sechsstündiger  Ein- 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrs-  and  Herbstbericht  1907. 

2.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46,  711.  3.  Ztschi.  AUg.  österr. 
Ap.-V.  1907,  45,  223;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  569.  4.  Dies.  Bericht 
1906,  41,  296. 
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Wirkungsdauer  mit  einer  Lösung  von  Kaliumbromat,  schüttelt  kräftig 
durch  und  filtriert  die  wässerige  Schicht  in  einen  Scheidetrichter, 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  dreimaliges  Ausschütteln  mittels  Tetra- 
chlorkohlenstoff das  freie  Brom  entfernt  In  100  ccm  des  Filtrates 
bestimmt  man  das  noch  vorhandene  Kaliumbromat  nach  Zusatz 
von  Jodkalium  und  von  Säure  durch  Titration  mit  '^/lo-Natrium- 
thiosulfatlösung.  Daneben  stellt  man  einen  blinden  Versuch  an 
und  vermag  nun  die  Bromwasserstofizahl  zu  berechnen.  Aus  dem 
Verhältnisse  zwischen  Brom-  und  Bromwasserstoffzahl  lassen  sich 
Verfälschungen  der  Öle  erkennen.  In  bezug  auf  Einzelheiten  sei 
auf  das  umfangreiche  Original  verwiesen.  —  Schimmel  &  Co.  ^ 
prüften  das  Moßl ersehe  Verfahren  am  Eucalyptusöl  nach  und 
fanden,  daß  es  hier  praktisch  unbrauchbar  sei,  da  der  Brom- 
verbrauch  mit  der  Länge  der  Einwirkungszeit  zunimmt  und  keinen 
sicheren  Rückschluß  aiS  den  Cineolgehalt  gestattet  Über  die  An- 
wendbarkeit der  Methode  sind  Schimmel  &  Co.^  der  Ansicht, 
daß  die  Bestimmung  derartiger  allgemeiner  Kennzahlen  zur  Beur- 
teilung ätherischer  öle  unnötig  sei,  da  eine  genügende  Anzahl  ein- 
wandfreier. Konstanten  bei  der  Untersuchung  bereits  berücksicbtigt 
werde.  Es  sei  wünschenswert,  daß  sich  die  chemischen  Prüfungs- 
methoden der  Eigenart  des  einzelnen  Öles  anpasse. 

2!ur  Bestimmung  von  Aldehyden  und  Ketonen  hat  P.  B.  Rother  > 
eine  neue  Methode  ausgearbeitet  Sie  beruht  darauf^  daß  man  die 
Aldehyde  und  Ketone  durch  Zusatz  bestimmter  Mengen  freien 
Phenylhydrazins  in  Phenylhydrazone  überführt,  das  überschüssige 
Phenylhydrazin  mit  Jod  in  Reaktion  bringt  und  darauf  das  unver- 
brauchte Jod  mit  Thiosulfat  zurücktitriert  Schimmel  &  Co. 
prüften  die  Methode  an  Gemischen  von  Citral  mit  Pinen  und  Li- 
monen  nach;  es  ergab  sich,  daß  sie  im  allgemeinen  wohl  brauch- 
bare Resultate  liefert,  aber  in  bezug  auf  Genauigkeit  die  volu- 
metrische  Bisulfitmethode  und  die  Sulfitmethode  nicht  bedeutend 
übertrifft. 

Bestimmung  von  Alkoholen  in  ätherischen  Ölen.  V.  Boulez' 
empfiehlt  zur  Bestimmung  von  Linalool,  Terpineol  und  tertiären 
Alkoholen,  die  nach  der  gewöhnlichen  Acetylierungsmethode  infolge 
der  dabei  eintretenden  teilweisen  Zersetzung  nicht  quantitativ  be- 
stimmbar sind,  mit  einem  indifferenten  Stoffe,  z.  B.  Terpentinöl,  zu 
verdünnen  und  das  Gemisch  zu  acetylieren.  Schimmel  &  Co.* 
wiesen  in  der  vom  Verf.  angegebenen  Berechnungsweise  einen 
Fehler  nach  und  faßten  ihr  Urteil  über  die  Methode  dahin  zu- 
sammen, daß  bei  Terpineol  unter  geeigneten  Bedingungen  zu- 
friedenstellende Resultate  erhalten  werden,  daß  dagegen  die  Ge- 
nauigkeit hinsichtlich  der  Linaloolbestimmung  noch  sehr  zu  wün- 
schen übrig  läßt,  wenn  auch  die  Resultate  bei  Anwendung  eines 
Verdünnungsmittels  erheblich  besser  sind,   als  wenn  man  das  un- 

1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907.  2.  Dissertation  Dresden 

1907;  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907.  3.  Les  corps  gras  1907, 

33,  178;  Bull.  Soc.  Chim.  [4]  1907,  i,  117.  4.  Schimmel  &  Co.,  Früh- 
jahrs- und  Herbstber.  1907. 
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yerdüDDte  öl  acetyliert.  Zu  einem  ähnlichen  Resultate  kamen 
Parry  und  Bennett^  während  Simmona'  bei  der  Nachprüfung 
der  äoulezschen  Methode  denselben  Rechenfehler  machte  wie 
Boulez  selbst  und  daher  wie  dieser  scheinbar  sehr  gute  Resultate 
erhielt 

Phenolbestimmung  in  ätherisdien  Ölen.  Bei  allen  euaenolhaltigen 
Ölen  bestimmen  Schimmel  &  Co.'  neuerdings  das  Eugend  aus- 
schließlich mit  3  ®/oiger  Natronlauge,  indem  10  ccm  Öl  in  einem 
100  ccm  fassenden  Oassiakölbchen  mit  soviel  Lauge  versetzt  werden, 
daß  das  Kölbchen  zu  etwa  '/i  gefüllt  ist,  und  die  Mischung  wieder- 
holt kräftig  durchgeschüttelt  wird.  Die  weitere  Bestimmung  ge- 
schieht in  der  bekannten  Weise.  Bei  Nelkenölen  wird  gleichzeitig 
10  Minuten  lang  im  Wasserbade  erwärmt,  damit  das  darin  ent- 
haltene Aceteugenol  vollständig  verseift  wird.  Bei  Thytnol  und 
Carvacrol  enthaltenden  Ölen  verwenden  Verff.  nach  wie  vor  (unter 
Benutzung  einer  Bürette)  5  ®/oige  Lauge,  die,  wie  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  die  Phenole  dieser  öle  besser  aufnimmt  als  3  <^/» ige  Lauge. 

Alkyloxyacetylverbindungen  von  Alkoholen  der  hydroaromatischen 
Reihe.  Der  den  Alkoholen  der  hydroaromatischen  Reihe  —  wie 
Santalol,  Menthol,  Bomeol  u.  a.  —  anhaJftende  starke  Geruch,  so- 
wie die  ihnen  eigenen  Nebenwirkungen  lassen  sich  durch  Um- 
wandlung dieser  Alkohole  in  ihre  Al%loxyacetylverbindungen  ent*- 
fernen,  ohne  daß  sie  ihre  wertvollen  therapeutischen  Eigenschaften 
verheren.  Zur  DaistelluDg  solcher  Alkyloxyacetylverbindungen  ver- 
estert  man  hydroaromatische  Alkohole  mit  Alkyloxyessigsäuren  o<ter 
ihren  Derivaten  nach  einer  üblichen  Methode.  Das  Yerf^thren 
wurde  am  Beispiel  des  Bomeols  erläutert  und  ist  den  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld,  durch  D.  R.-P. 
Nr.  191547  patentiert*. 

Synthese  eines  Aldehyds  voti  Veilchengeruch:  das  Cgdciemony* 
lidenpropenal;  von  Ph.  Barbiert 

Gewinnung  von  ätherischen  Rohölen  aus  samoanischen  Pflanzen- 
bliUen  und  Drogen;  von  Ottomar  Thiele«.  Verf.  besprach  die 
außerordentlich  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  der  Südsee- 
inseln für  die  Gewinnung  ätherischer  Öle.  Besonders  die  deutschen 
Samoainseln  sind  reich  an  Nutzpflanzen  und  bieten  durch  ihren 
Holzreiditum  und  die  Wahrscheinlichkeit,  zu  den  erforderlichen 
Arbeiten  die  Einwohner  gewinnen  zu  können,  die  besten  Aus- 
sichten für  eine  regelrechte  Kultur  und  Verbreitung.  Besonders 
wies  Verf.  auf  Gewinnung  von  Ylang-Ylang-Rohöl  aus  der  dort 
heimischen  Cananga  odorata  hin  und  nannte  weiter  an  Blüten- 
material, das  für  die  RiechstofiSndustrie  in  Frage  kommt:  Pua 
(mehrere  Gardenia-Arten)^  Sunibaum  (Drymispermum  Burnettianum), 
Pala  oder  Fasablüten,  Fuemanogi  und  Fuemaga  (Cestrumaiten), 
Mao  (Melochria  odorata)  u.  a. 

1.  Chem.  BTVLRg.  1907,  70,  569,  691.  2.  Ebenda  496. 

3.  Bchimmel  &  Co.,  Frühjahrsber.  1907.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 

1059.  5.  Compt.  rend.  1907,  144,  1442;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  866. 

6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  629. 
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Ätherisches  Öl  von  Ächiüea  tniUefolium  L,;  von  A.  Sievers*. 
Die  Untersuchung  von  Ölen  aus  dem  Jahre  1904  ergab  folgendes: 
öi  I.  Von  frischem  Kraut  gewonnen,  das  morgens  geschnitten  und 
am  anderen  Tage  destilliert  war.  Ausbeute  0^34  */o.  Tiefblau; 
diso  0,876;  V.-Z.  37,7,  nach  dem  Acetjrlieren  74.  —  Öl  II.  Von 
der  ganzen  Pflanze  etwas  später  destilhert;  das  Kraut  war  voriier 
getrocknet  und  hatte  57  %  Wasser  abgegeben.  Ausbeute  aus  dem 
getrockneten  Kraut  0,237  0/0.  Tiefblau,  diso  0^936;  V.-Z.  29Ä 
nach  dem  Acetylieren  66,4.  —  Öl  III,  aus  frischen  Blüten  destil- 
liert, war  ebenmlls  dunkelblau.  —  Versuche,  den  die  Blaufärbung 
der  Öle  bedingenden  Stoff  zu  ermitteln,  führten  zu  keinem  be- 
stimmten Besultate.    Von  Säuren  wurde  Essigsäure  nachgewiesen. 

Alpenrosetiöl  ist  aus  im  Monate  August  in  den  obersteirischen 
Kalkalpen  bei  Aussee  gesammelten  und  bald  darauf  verarbeiteten 
Blättern  und  Blüten  der  zu  den  Ericaceen,  Unterfamilie  Rhododen- 
droideae,  gehörigen  Alpenrose  im  Laboratorium  von  fl.  Haensel' 
durch  DampfdestiUation  in  einer  Ausbeute  von  0,123  ^jo  gewonnen 
worden.  Der  Geruch  des  gelblichen  Öles  ist  scharf  aromatisch.  — 
diso  0,8620;  anieo  — 4^3.  Das  öl  zeigte  schwache  Aldehydreaktion, 
doch  ließen  sich  mit  NatriumbisulfiÜÖsung  nur  Spuren  eines  Alde- 
hydes  isolieren.  Die  nachstehenden  Bestimmungen  sind  mit  dem  alde- 
hydfreien Öle  vorgenommen  worden:  V.-Z.  20,5;  V.-Z.  nach  der  Ace- 
tylierung  36,2.   Das  öl  wurde  unter  vermindertem  Drucke  destilliert 

Angelicawurzelöl.  Das  in  einer  Ausbeute  von  0,1  %  gewonnene 
Öl  aus  japanischer  Angelicawurzel  besaß  eine  olivgrüne  Farbe  und 
war  im  Greruch  von  dem  aus  deutschen  Wurzeln  (von  Archangelica 
officinalis  Hoffin.)  gewonnenen  öle  kaum  zu  unterscheiden.  Es  hatte 
nachstehende  Eigenschaften:  diso  0,9081;  an  — 1''40';  S.-Z.  10,6; 
E.-Z.  39,8;  nicht  völlig  lösUch  in  10  Vol.  90  0/0 igen  Alkohols; 
löslich  in  jedem  Verhältnis  in  95  %i^em  Alkohol;  beim  Abkühlen 
im  Kältegemisch  schieden  sich  reichhche  Mengen  weifier  Kristalle 
(Ozypentadecylsäure?)  aus'. 

Das  Öl  der  Artemisia  Cina;  von  J.  Schindelmeiser^.  Das  Öl 
besitzt  die  Konstanten:  an  —  2**  18';  d2oo  0,924;  nn^o  1,652  und 
siedet  zwischen  160—230°.  Es  enthält  neben  Cineol  kleine  Mengen 
von  Pinen,  Terpinen  und  flüssigem  rechtsdrehenden  Terpineol  teils 
frei,  teils  wahrscheinlich  als  Ester. 

Über  Artemisfoöle  hat  Fr.  Rabak'  seine  Untersuchungen  fort- 
gesetzt 

1.  Öl  von  Artemisia  frigida  Willd: 


destilliert 

spez.  Gew. 

«D 

ß.-Z. 

E.-Z. 

V.-Z. 

V.-Z.  nach 
Acetylierung 

1904 
1904 
1906 

0,927 
0,931 
0,933 

-24°  48' 
-25°  10' 
-23°  40' 

1^ 
3,0 
2,0 

31,8 
4ö,0 
35,0 

33,0 
48,0 
37,0 

143 
139 

1.  Pharm.  Beview  1907,  2ö,  215.  2.  H.  Haensel,  Frühjahrsber. 

1907,  Pirna.  3.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz. 

4.  Vortrag,  gehalten  aaf  der  79.  Natarforscherrersammlang  in  Dresden ; 
ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  876. 

5.  Pharm.  Beview  1906,  24,  324;  vgl  diesen  Bericht  1906,  40,  334. 
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Die' öle  waren  in  0,6  Vol.  und  mehr  90  feigen  Alkohols  klar  lös- 
lich und  rochen  deutlich  nach  Cineol,  das  qualitativ  durch  die 
fhosphorsaurereaktion  nachgewiesen  wurde. 

2.  öl  von  Artemisia  Leudovidana  Nutt: 

destilliert     spez.  Gew.         «d  S.-Z.      E.-Z.        V.-Z. 

1904  0,929        —16°  14'     4,0        10,0         14,0 

1904  0,930        —13°  32'     4,3        14,0         18,3 

1906  0,981        —17°  20'     0,0        26,0         26,0  116 

Das  öl  löste  sich  in  0^  Vol.  und  mehr  90  <^/oigen  Alkohob  und 
gab  mit  Phosphorsäure  die  Cineolreaktion. 

3.  öl  von  Artemisia  caudata  Michx. 


V.-Z.  nach 
Acetylierang 


y.-Z.  nach 
Acetylierang 


destilliert     spez.  Gew.  ixd  8.-Z.      E.-Z.        V.-.Z. 

1904  0,920       —12°  30'     0,0        17,0         17.0       Wegen  Ma-^ 

1904  0,887  inaktiv      20,0        73,0         93,0      terialmangels 

1906  0,8418      —24°  20'     0,0        29,0         29,0    nicht  bestimmt. 

Der  Geruch  des  Öles,  das  mit  2  Vol.  und  mehr  90  ^/oigen  Al- 
kohols eine  trübe  Lösung  gab,  war  anfangs  süßlich  und  wurae  nach 
und  nach  dtronenartig. 

Öl  von  Asarum  BlumeiDuch.^.  Nach  Asahina*  ist  die  chi- 
nesische Droge  To-ko  das  getrocknete  ganze  Kraut  (mit  Wurzeln 
und  Bhizom)  von  Asarutn  mumei  Duck.;  es  enthält  1,4  «/o  ätheri- 
sches öl  von  gelblicher  Farbe  und  sassafrasähnlichem  Geruch;  di50 
1,0788;  Ja]D  +  5°  3';  S.-Z.  und  V.-Z.  O.  Von  Bestandteilen 
wurden  Eugenol,  Safrol  und  ein  terpenartiger  Körper  nachgewiesen. 
Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Sai-Sin  oder  Si-Sin  vorkommende 
Droge,  als  deren  Stammpflanze  Asarum  Sieboldi  angegeben  wird, 
stammt  nach  Asahina  eben&lls  von  A.  Blumei  Duch.  und  ist  also 
mit  To-ko  identisch. 

Affapanaol.  Das  Öl  von  Eupatariutn  triplinerve  Vahl  {E.  Aya- 
pana  Vent),  einer  im  äquatorialen  Amerika  einheimischen,  in  an- 
deren tropischen  Gebieten  vielfach  verwilderten,  dagegen  in  Ost- 
indien sÜB  Teepflanze  angebauten  Composite  wurde  der  Firma 
Schimmel  &  Öo.<  von  Mayotte,  einer  Komoreninsel  am  Kanal 
von  Mozambique,  unter  der  Bezeichnung  »Essence  d'Ayapana«  über- 
sandt  Das  Öl  ist  von  lichtminer  Farbe  und  eigenartigem  Geruch, 
diöo  0,9808;  an  +  3^  10';  E.-Z.  8,0;  E.-Z.  nadi  der  Acetylierung 
23,4.  Es  löst  sich  klar  im  iVs  fachen  Volumen  90  <yo  igen  Alkohols, 
ist  jedoch  in  80  ^/oigem  Alkohol  so  gut  wie  unlöislich.  Bei  der 
fraldionierten  Destillation  unter  3,5  mm  Druck  zeigte  sich,  daß  das 
Ol,  abgesehen  von  einem  geringen,  terpenartig  riechenden  Vorlauf 
und  einem  ebenso  geringen  Bückstand  fast  einheitlich  siedete.  Es 
wurden  drei  Fraktionen  mit  folgenden  Eigenschaften  erhalten: 

1.  40-104 <»      5,6  %     diö^  0,9680    «d  +  10°  40' 

2.  104°        51,8  „     di6°  0,9825    «d  +    1°  35' 

3.  104—106°    28,0  „     di4°  0,9848    «d  +    3°    5' 
Bfickstand:  15,9  „ 

1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz.  2.  Journ.  pharm. 

8oc.  Japan  1907,  362.  3.  Schimmel  $  Co.,  Frühjahrsber,  1907,  Mütitz, 
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Bei  nochmaliger  Destillation  über  metalliscbeni  Natrium  wurde  die 
Hauptmenge  fast  unverändert  mit  folgenden  Eigenschaften  eibalten : 
Sdp.  237—238°  (750  mm  Druck),  diso  0,9891,  an  +  0°  40',  misch- 
bar in  jedem  Verhältnis  mit  90  ^/oigem  Alkohol.  Aus  den  Be- 
funden geht  hervor,  daß  das  Öl  in  der  Hauptsache  aus  einem  ein- 
heitlichen Stoffe  besteht 

Ober  die  sedativen  tÄgenschaften  des  Bornyvals,  des  wirksamen 
Prinzips  des  ätherischen  Baldrianöla  berichtete  M.  NigouU. 

BergamoUöl:  Bestimmung  der  Säureeahl;  von  S.  Gulli*.  Ber- 
gamottöl  wird  im  allgemeinen  nach  seinem  Estergehalte  bewertet 
In  neuerer  Zeit  setzen  die  Fälscher  dem  Bergamottöl  Terpene  und 
kleine  Mengen  von  flüchtigen  Säuren  und  künstlichen  sauren  Estern, 
die  in  dem  Öl  löslich  sind,  hinzu,  um  einen  hohen  Gehalt  an  Lina- 
lylacetat  vorzutäuschen.  Von  den  flüchtigen  Säuren  wurden  Benzoe- 
säure, von  Estern  Äthylsuccinat,  Terpinylacetat  u.  a.  als  Verfal- 
schungsmittel  aufgefunden.  Eine  Verfälschung  mit  derartigen  Estern 
kann  an  der  hohen  Säurezahl  des  verfälschten  Produkts  erkannt 
werden.  Die  Untersuchung  reiner  und  verfälschter  Bergamottöle 
hatte  folgende  Ergebnisse: 

I.   Reine  Öle. 


ffr. 

Spez.  Gew. 
jei  lö** 

i/renung  im 

100  mra-Bobr 

bei  20« 

Estcrgehalt 

Loßlichkeit 
in  Alkohol 

Säurezabl 
% 

1 

0,8852 

^ll^^öO' 

40,10 

klar 

0,09 

2 

0,8832 

4- 14°  00' 

37,10 

» 

0,08 

3 

0,8856 

+ 10°  50' 

40,65 

> 

0,08 

4 

0,8842 

+  11°  80' 

38,25 

» 

0,10 

5 

0,8836 

4- 14°  90' 

37,32 

» 

0,12 

6. 

0,8824 

+ 12°  50' 

36,84 

» 

0,14 

7 

0,8831 

+  11°  25' 

37,45 

» 

0,11 

8 

0,8848 

+  16°  50' 

39,50 

» 

0.15 

II.    VtrföUchU  Öle, 

1 

0,8806 

4- 20°  60' 

35,85 

trüb 

036 

2 

0,8805 

+  18°  75' 

36,40 

% 

0,40 

3 

0,8820 

4- 10°  50' 

36,05 

> 

0,42 

4 

0,8812 

4- 22°  80' 

35,70 

» 

0,30 

Betelöl.  Gelegentlich  der  IsoUerung  von  ßetelphenol  aus  einem 
aus  Java  stammenden  BetelblätterÖl  machten  Schimmel  &  Co.' 
die  Beobachtung,  daß  das  betreffende  Öl  neben  dem  Chavibetol 
noch  ein  anderes,  festes  Phenol  enthielt,  das  bisher  weder  auf  syn- 
thetischem Wege  dargestellt,  noch  im  Pflanzenreich  angetroffen 
worden  ist.  Die  eingehende  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  im 
BetelblätterÖl  außer  den  bereits  bekannten  Bestandteilen  enthalten 
sind:  AUylbrenzcatechin,  ein  Terpen,  Cineol,  Eugenolmethyläther 
und  CaiTophyllen. 

Birkenrindenöl.  Durch  Destillation  der  Rinde  der  Birke  (Be- 
tula  alba)  mit  gespannten  Dämpfen  erhielt  H.  HaenseM  in  einer 

1.  D.  Medizinal-Ztg.  1907,  226;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  216. 

2.  Chem.  and  Drugg.  1907,  70,  475.  3.  Schimmel  &  Co.»  Herbstber. 
1907,  Miltitz.  4.  H.  Haensel,  Herbstber.  1907,  Pirna. 
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Ausbeute  von  0^52  %  ein  braunes  (A^  das  im  Gerüche  an  das 
Öl  der  Birkenknoq>e  erinnert.  Beim  Abkühlen  trübte  sich  das  öl 
unter  Paraffinabscheidung.  d22«  ==  0^953.  «rn  ließ  sich  auch  in 
Yerdünnter  benzolischer  Lösung  wegen  der  dunkeln  Färbung  nicht 
bestimmen.  S.-Z.  «  13^;  V.-Z.  -  24,8;  E.-Z.  =  11^;  E.-Z.  des 
acetylierten  Öles  —  56,9.  Durch  verdünnte  Sodalösung  ließ  sich 
dem  Öl  Pahnitinsäure  entziehen.  Die  Hauptmenge  des  Öles  besteht 
böchstwahrBcheinlich  aus  einem  monocykUschen  Sesquiterpen  der 
Gruppe  des  Bisabolens,  Zingiberens,  limens  und  Carlinens. 

BakUAlätteröl  ^  von  Peumm  Boldus  Mol.  enthalt  in  der  Haupt- 
sache Cymol,  Cineol  (zusammen  ca.  30  ^/o)  und  den  charakteristi- 
schen Bestandteil  des  Chenopodiumöles  der  Formel  CioHieO«  (40 
bis  45  o/o). 

I)(i8  ätherische  Öl  van  Brassica  rapa  vor.  rapifera;  von  M. 
Euntze^  Verf.  wies  nach,  daß  in  den  Randpartien  der  weißen 
Rübe  (Wasserrübe)  ein  Glykosid  und  ein  Ferment  enthalten  ist; 
ersteres  Uefert  Phenyläthylensenföl. 

Dijodcampher  erhalt  man  nach  E.  Marsh  und  R  de  Jersey 
Fleming  Struthers',  wenn  man  zunächst  Campher  auf  eine  al- 
kalische, Jodkalium  enthaltende  Lösung,  von  Quecksilberjodid  ein^ 
wirken  läßt  Dabei  entsteht  ein  Quecksilberderivat  des  Camphers; 
dieses,  in  Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol,  gibt  beim  Be-» 
handeln  mit  Jod  Quecksilberiodid  und  Dijodcampher,  gelbe  Kri- 
stalle vom  Schmp.  108 "",  löslich  in  Alkohol,  Benzol  und  Chloro- 
form. In  fester  Form  i^  D\jodcampher  beständig,  seine  Lösungen 
werden  aber  durch  Licht  unter  Jodabspaltung  zersetzt. 

Zuü^  Prüfung  des  sunthetischen  Camphers  empfiehlt  A.  Baselli^ 
folgende  Proben:  1)  Man  mischt  1  Teil  Ciunpher  innig  mit  2  T. 
gdöschtem  Elalk,  erhitzt  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Cam- 
phers, zieht  nach  dem  Erkalten  mit  heißem  Wasser  aus  und  filtriert 
Das  Filtrat  darf  mit  Silbemitrat  nicht  getrübt  werden.  2)  Man 
löst  5  g  Campher  in  50  g  90  <>/oigem  Alkohc^  fügt  eine  wässerige 
Lösung  von  6  g  salzsaurem  Hydroxylamin  und  8  g  Ätznatron  und 
außerdem  noch  soviel  Alkohol  zu,  daß  die  Flüssi^eit  klar  bleibt 
Nach  1^9  stündigem  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  darf  die  Lösung 
durch  Zugabe  von  Wasser  nicht  getrübt  werden  (Campben  und 
Isobomeol);  der  beim  Neutralisieren  der  Lösung  entstandene  Nieder- 
schlag muß  im  Überschusse  sowohl  des  Fällungsmittels  wie  von 
Natronlauge  löslich  sein. 

Racemischer  Campher;  von  A.  Lanegaard  und  A.  Maaß^ 
Nach  Tierversuchen  und  Versuchen  an  Mensdi^i  scheint  syntheti- 
scher Campher  dem  Naturprodukt  in  therapeutischer  Beziehung 
gleichzukommen. 

Das  Verhalten  von  Vanülin-Salzsäure  gegen  natürlichen  und 

1)  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz.               2.  Arch.  Pharm. 

1907,  24Ö,  662.  3.  Proc.  Chem.  Soc.  1907,  23,  119;  Chem.-Ztg.  1907, 

5/,  Bep.  69.  4.  Ztschr.  öeterr.  Ap.-V.  1907,  43,  225,  aus  Giorn.  di 

Farm.  Triesto.  5.  Therap.  Monatflh.  1907,  Nr.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1907, 
^2,962. 
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künsÜiehen  Campher;  von  P.  B ohrisch ^  Die  biäoliche  Färbung, 
die  natiiilicher  Campher  des  Handels  mit  Vanillin-Sabssäure  gibt, 
während  synthetischem  Handelscampher  diese  Reaktion  fehlt,  b€^- 
ruht  darauf,  daß  der  Natorcampher  des  Handels  kein  chemisch 
reiner  Stoff  ist;  er  enthält  noch  geringe  Menge  anderer  Stoffe. 

Über  die  Darstellung  der  neutralen  Camphereäurealkifieeter. 
In  der  Absicht,  zu  einem  möglichst  gemchlosen,  aber  therapeutisch 
dem  Campher  ebenbürtigen  Rraparat  zu  gelangen,  wurde  die  Be- 
reitung von  Alkylestem  der  Campher&ure  in  praktisch  verwertburer 
Weise  versucht,  deren  Darstellung  bisher  eine  nur  unbefriedigende 
Ausbeute  ergeben  hatte.  Mit  HUfe  von  Dimethylsulfat  läBt  sich 
die  Camphersäure  fiast  quantitativ  in  den  neutralen  Methylester 
überfuhren.  Er  bildet  ein  wasserklares,  völlig  £Eui)lo6es  dl  von 
schwach  aromatischem  Geruch  und  kühlend  bitterem  Gteschmack. 
Spez.  Gew.  bei  15^  1,075,  optische  Drehung  im  100  mm-Bohr 
+53°  41',  Sdp.  unter  750  mm  Druck  bei  258—259°.  Von  der 
Haut  wird  der  Ester  rasch  und  vollständig  resorbiert;  er  löst  leicht 
Camdber,  Thymol,  Menthol  und  andere  Arzneimittel'. 

Unteredieidung  ffon  a-  und  ß-Naphthcleampher ;  von  Thi^rv^ 
Bringt  man  1  Tropfen  flüssigen  Naphtholcamphers  mit  5  Tropfen 
einer  l^igen  Piperonallösung  in  95<^/0igen  Alkohol  und  4  ccm 
reiner  Schwefelsäure  zusammen,  so  erhät  man  mit  /^-Naphthol- 
campher  eine  gelbgrünliche,  mit  a-NaphthoIcampber  eine  rot 
schillernde,  in  dünner  Schicht  violette  E^oung. 

HeretMung  von  Boreäurebomecleeter.  Borsäurebomeolester 
erhält  man  durch  Erhitzen  von  Bomeol  mit  Borsäure,  Boisäure- 
anhydrid  oder  einem  gemischten  Anhydrid  von  Borsäure  und  einer 
organischen  Säure.  ^  soll  therapeutisch  verwendet  werden.  Die 
ätzenden  Wirkungen  des  Bomeols  und  der  Borsäure  zeigt  der 
Ester  in  sehr  geringem  Grade.  D.  R.-P.  188703.  Vereinigte 
Cbininfabriken  Zimmer  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  fVankfurt  a.  M.^ 

Öl  von  Canarium  Cumingii  Engl.  Unter  dem  Namen  »Po^- 
eainguin-OÜ€  erhielten  Schimmel  &  Co. ^  von  dem  Bureau  of 
science  in  Manila  ein  aus  dem  Harze  von  Canarium  Cumingii  Engl 
gewonnenes  dünnflüssiges,  blaflgrünes,  fast  farbloses  ÖL  Den  Haupt- 
bestandteil des  Öles  scheint  Cymol  zu  bilden.  IKe  Eonstanten 
waren  folgende:  du«  0^27;  od+II''  3';  nwo«  1,47245;  löslich  in 
3  Vol.  u.  m.  90<>/oig.  Alkohols.  Bei  der  Destillation  ging  das  Öl 
von  158—183''  über;  größtenteils  (70  o/o)  siedete  es  zwischen  165 

und  177°. 

Das  ätherische  Öl  von  Cardamine  amara  L.\  von  M.  Kuntze*. 
Die  Mitteilung  hat  vorläufigen  Charakter;  sie  beschäftigt  sich  mit 
der  optischen  Aktivität  des  von  Feist ^  aus  dem  ätherischen  Öl 
dargestellten  Thiohamstoffis  vom  Schmp.  136°  (d-Bu4yltibiobamstoff) 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  527  and  778.  2.  Biedels  Geschäfts- 

bericht 1907,  Berlin.  3.  Journ.  Cbim.  Pharm.  1907,  62.  4.  Apoth.- 

Ztg.  1907,  22,  971.  5.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz. 

6.  Arch.  Pharm.  1907,  245,  657.  7.  Apoth.-Ztg.  1905,  22,  S32. 
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und    eines    bisher   noch   nicht   identifizierten    Thiohamstofib   vom 
Schmp.  159**. 

Oleum  Caryqphyttorum.  E.  Lücker  ^  empfiehlt,  zur  Prüfung 
Auf  Terpentinöl  das  Verhalten  gegen  Natronlauge  heranzuziehen: 
»Mit  der  vierfachen  Menge  Natronlauge  gemischt  wird  das  Euge- 
nolnatrium  in  wunderschönen  gelben  Nadeln  erhalten.  Durch  Er- 
wärmung wird  eine  feurig  klare  Lösung  erzielt  Terpene  verraten 
sich  durch  Triibungc. 

Über  das  CaryofJiyUen;  von  E.  Deussen  und  A.  Lewin- 
8ohn>.  Nach  den  UnterBuchunffen  der  YerS.  scheint  das  Caiyo- 
phyllen  aus  zwei  isomeren  Kohlenwasserstoffen  zu  bestehen,  von 
denen  einer  durch  Säuren  invertierbar  ist. 

ühamiUenSl\  Das  tiefblaue  Öl  war  zähflüssig  und  trübte  sich 
beim  Abkühlen  unter  Paraffinabscheidung.  du«  0,9368;  S.-Z.  24,2; 
Y.-Z.  55,7;  E.-Z.  nach  der  Acetjrlierung  117,7.  Die  Eonstanten 
konnten  wegen  der  dunklen  Färbung  nur  mit  annähernder  Genauig- 
keit ermittelt  werden.  Aus  dem  öl  wurde  Nonylsäure  isoliert; 
Phenole  und  Aldehyde  waren  nicht  nachweisbar.  Unter  einem 
Drucke  von  10—12  mm  siedete  das  Öl  von  100—250''  unter  Zurück- 
lassung euies  bedeutenden  Sückstandes.  Fraktion  100 — 133°  war 
heUblau  gefärbt  und  besaß  die  Dichte  0,8935.  Fraktion  133—148'' 
war  tiefblau  und  besaß  die  Dichte  0,9094. 

ChampacMütenöl  wird  nach  Anderson^  von  zwei  verschie- 
denen Micheliaarten  gewonnen,  von  denen  die  eine  weiße,  die  an- 
dere gelbe  filüten  hervorbringt.  Zur  Destillation  gelangen  haupt- 
sächlich  weiße  Blüten,  die  stückweise  verkauft  werden  und  eine 
Ausbeute  von  0,0125  o/o  Öl  liefern.  Da  die  beiden  Blütensorten 
nicht  getrennt  destilliert  werden,  so  ist  das  öl  ein  Produkt,  welches 
▼onriegend  aus  dem  öl  von  Michelia  langifolia^  zum  geringeren 
Teil  aus  öl  von  Michelia  Ckampaca  besteht  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Champacablütenöles  ist  noch  nichts  bekannt; 
das  öl  enthält  wahrscheinlich  Anthranilsäuremethylester.  Nachge- 
wiesen wurde  linalool.  Den  höher  siedenden  Fraktionen  (70^155° 
bei  5  mm  Druck)  konnte  eine  kleine  Menge  Gtoraniol  entzogen 
werden.  Femer  ergab  sich  die  Gegenwart  von  Eugenolmethylättier 
als  wahrscheinlicL  Von  den  bekannten  Terpenen  konnte  keines 
mit  genügender  Sicherheit  festgesteUt  werden.  Die  am  niedrigsten 
siedenden  Teile  des  Champacablütenöles,  der  Menge  nach  ebenfalls 
unbedeutend,  zeichnen  sich  durch  einen  fruchtartigen  Geruch  aus 
und  bestehen  aus  Estern  der  Methyläthylessigsäure.  Die  Methyl- 
äthylessigsäure  scheint  vorwiegend  als  Ester  des  Methyl-  oder 
Äthylalkohols  im  Champacaöl  vorzukommen,  doch  konnten  diese 
Alkohole  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  auch  die  übrigen  höher  sieden- 
den Alkohole  des  Öles  (Linalool  und  Geraniol)  zum  Teil  an  Me- 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 1045.  2.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  336, 1. 

3.  H.  Haensel,  FrQhjahrsber.  1907,  Pirna. 

4.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz. 
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thyläthylessigsäure  gebunden  im  Champacabliitenöl  enthalten  sind. 
Ferner  ließ  sich  feststellen,  daß  die  Säure  auch  in  freiem  Zustande 
in  dem  öle  vorkommt  Die  in  früheren  Fällen  im  Champacaöl 
nachgewiesene  Benzoesäure  wurde  in  diesem  Öle  nicht  angetroffen. 
Der  in  der  Literatur  noch  nicht  beschriebene  Methylester  der  Me- 
thyläthylessigsäure ließ  sieh  durch  Veresterung  der  synthetischen 
Säure  mit  Methylalkohol  und  Schwefelsäure  leicht  darstellen.  Er 
siedet  bei  115^  und  riecht  angenehm  fruchtartig  wie  die  aus  dem 
Champacaöl  isolierte  Esterfraktion. 

Oleum  Chenapodii  afUhdminthici  aeiherenum  hat  sich  nach  H. 
Brüning^  als  Antlascaridiacum  bei  Kindern  in  Gaben  von  8  bis 
15  Tropfen  bewährt. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  Citral  in  CüronenÖlen  und 
Citronenextrakten;  von  E.  M*.  K.  Chace*.  Das  Verfebren  beruht 
auf  der  Eigenschaft  der  fuchsinschwefligen  Säure,  sich  bei  Gegen- 
wart von  Aldehyden  mehr  oder  weniger  staric,  je  nach  der  Menge 
des  Aldehyds,  zu  röten.  Durch  vergleichende  Versuche  mit  Lö- 
sungen von  bekanntem  Aldehydgehalt  wird  colorimetrisch  die  Menge 
des  Aldehyds  in  dem  betr.  Öl  ermittelt.  Bei  alkoholischen  Citral- 
lösungen  und  bei  Gemischen  von  Citral  mit  Limonen  gibt  die 
Methode  nach  Schimmel  &  Co.'  gute  Elesultate,  dagegen  bei 
Citronenöl  weniger  gute,  so  daß  sie  kaum  für  letzteres  empfohlen 
werden  kann. 

Die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Citrcd  studierten  G.  Harries 
und  A.  Himmelmann ^. 

Oüronellol.  Die  mit  einer  Probe  von  Neu-Guinea-Citronellöl 
ang^tellten  Bestimmungen  ergaben  das  Folgende:  dto  0,8839; 
[a]D  —1,67°.  E.-Z.  des  ace^üerten  Öles  258,0,  daraus  berechnet 
Geraniol  und  Citronellal  87,97  %.  Der  nach  der  Phthalsäureanhy- 
dridmethode  bestimmte  Gehalt  an  Geraniol  betrug  36,35%.  Aus 
der  Differenz  ergibt  sich  der  Gebalt  an  Citronellal  von  51,62  <^/o. 
1  Yolum  des  Öles  ist  klar  löslich  in  2,5  Volumen  80  o/o  ig.  Spiritus. 
Das  Neu-Guinea*Citronellöl  besitzt  also  einen  größeren  Citi'onellal- 
und  ei^en  geringeren  Geraniolgehalt  als  das  auf  der  Insel  Ceylon 
produzierte  Git^)nellöl^ 

Elemiöl^.  Über  die  Terpene  des  Manila-Elemiöls  ist  eine 
ausführliche  Arbeit  von  Clover'  erschienen,  auf  die  hier  nur  ver- 
wiesen werden  kann. 

Über  Erigeranöl  hat  F.  Babak^  seine  Untersuchungen  foH> 
gesetzt,  ohne  allerdings  zu  einem  abschließenden  Ergebnisse  zu  ge- 
langen. Der  Geruch  des  neuen  Öles  aus  frischem  Kraut  war 
kümmelartig,  erinnerte  aber  gleichzeitig  an  Limonen;  das  Öl  löste 
sich  trübe  in  zwei  und  mehr  Teilen  90  böigen  Alkohols.    Spez.  Grew. 

1.  Dtscb.  lued.  Wchschr.  1907,  426.  2.  Joam.  Amer.  ohem.  Soe. 

1906,  28,  1472.  3.   Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsber.  1907.  4.  Berl. 

Ber.  1907,  40,  2823;   ref.  Apotb.-Ztg.  1907,  22,  608.  5.  H.  Haensel, 

Herbstber.  1907,  Pirna.  6.  Schimmel  &  Co.,  Herbatber.  1907,  Miltitz. 

7.  Philippine  Joum.  of  scienc.  1907,  2,  A.  1.  8.   Pharm.  Review  1906, 

24,  326;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  40,  337. 
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0,8567,  [alD+82°  10',  S.-Z.  0,  E.-Z.  39,  V.-Z.  nach  Acetjrlierung 
67.  Friscnes  Kraut  liefert  also  ein  stärker  rechtsdrehendes  Öl  von 
niedrigerem  spezifischen  Gewicht 

Anwesenheit  von  Parameihyloxyzimtaldehyd  in  Estragonessenz 
und  einige  Derivate  des  Estragols;  von  M.  Duferesne*.  Befreit 
man  durch  Destillation  Estragonessenz  von  dem  Gehalt  an  Ter- 
penen  und  von  Estragol,  so  liefert  dieselbe  nach  wiederholtem 
Fraktionieren  unter  vermindertem  Druck  ein  gelbes  öl,  welches 
bei  171°  (15  mm)  siedet  und  dessen  Dichte  —  1,137  ist  Dieses 
Produkt  ist  identisch  mit  Paramethyloxyzimtaldehyd :  O.CBU  — 
CeHi— CH=CH— CHO.  Der  Gehalt  der  verschiedenen  Handels- 
essBDzen  variiert  zwischen  4,5<>/o  bei  alten  und  0,5 — ^0,6  o/o  bei 
frischen  Produkten. 

Eucalyptusöl  Neuerdings  wird  das  Ol  von  Eucalyptus  poly- 
bractea  in  Australien  in  größerer  Menge  hergestellt;  es  soll  sich 
für  bestimmte  Zwecke  vorzüglich  eignen.  Für  den  Wert  der  Eu- 
calyptusöle ist  allein  ihr  Gehalt  an  Eucalyptol  (Gineol)  maßgebend. 
Die  bekanntesten  Methoden  zu  OehaUsbestimmung  sind  die  ßrom- 
wasserstoffmethode  und  die  Phosphorsäuremethode;  letztere  wird 
Yon  der  neuen  amerikanischen  Pharmakopoe  >  zur  Prüfung  von 
Eucalyptusöl  und  Cajeputöl  vorgeschrieben.  Schimmel  &  Co.  ^ 
halten  jedoch  diese  Meüiode  auf  grund  ihrer  Erfahrungen  für  ganz 
unbrauchbar  imd  bezeichneten  es  auch  als  zum  mindesten  sehr  ge- 
wagt, auf  grund  der  Bromwasserstoffmethode  bestimmte  Angaben 
über  den  Cineolgehalt  von  Eucalyptusölen  machen  zu  wollen.  Zu 
empfehlen  ist  folgende  Methode : 

10  ccm  des  cineolbaltigen  Öles  werden  in  einem  100  com  fassenden 
Cassiakölbchen  mit  so  viel  50  %  iger  Besorcinlosung  versetzt,  daß  das  Kölb- 
eben  zu  etwa  Vs  gefüllt  ist.  Die  Mischung  wird  5  Minuten  lang  tüchtig 
darchgeschfittelt  und  die  nicht  in  Beaktion  getretenen  Anteile  des  Öles 
durch  Nachfüllen  von  Besorcinlosung  in  den  Eolbenhals  gebracht  und  dem 
Volumen  nach  bestimmt.  Durch  Subtraktion  dieses  Volumens  von  10  er- 
hält man  den  Cineolgehalt  des  Öles,  der  dann  durch  Multiplikation  mit 
10  in  Volumprozenten  ausgedrückt  wird.  Sehr  cineolreiche  öle  verdünnt 
man  zweckmäßig  vorher  mit  dem  gleichen  Volumen  Terpentinöl,  da  sonst 
die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  das  Cineolresorcin  auskristallisiert  und  die 
ganze  Flüssigkeit  zum  Erstarren  bringt,  wodurch  die  Bestimmung  vereitelt 
wird.  In  diesem  Falle  muß  das  Besultat  natürlich  mit  2  multipliziert 
werden.  Das  Ablesen  des  zurückbleibenden  Olvoluraens  geschehe  nicht  zu 
frühzeitig;  man  warte,  bis  die  Besorcinlosung  sich  vollständig  oder  nahezu 
vollständig  geklärt  hat,  und  sorge  durch  gelegentliches  Drehen  und  Be- 
klopfen des  Cassiakölbchens  dafür,  daß  die  an  den  Gefäßwandungen  haf- 
tenden öltropfen  an  die  Oberfläche  steigen. 

Die  Methode  hat  vor  den  beiden  eingangs  erwähnten  nicht 
nur  den  Vorzug  der  Zuverlässigkeit,  sondern  ist  auch  ganz  erheb- 
lich einfacher  in  der  Ausführung.  Außerdem  bietet  sie  noch  den 
Vorteil,  daß  das  Resorcin  leicht  wieder  zurückgewonnen  und  von 
neuem  benutzt  werden  kann.  Man  braucht  die  —  zweckmäßig 
vorher  von  dem  nicht  in  Reaktion  getretenen  öl  befreite  —  Lösung 


1.  Corapt.  rend.  1907,  145,  875.  2.  Dies.  Bericht  1906,  41,  284. 

3.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1907,  Miltitz. 
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nur  mit  Wasserdampf  zu  behandeln,  wobei  das  Besorcincineol  ge- 
spalten wird,  und  Cineol  überdestilliert  Der  Rückstand  wird  dann 
eingedampft,  und  das  zurückbleibende  Resordn  ist  wieder  ge- 
brauchsfertig. 

OeraniumSl.  Die  mit  zwei  aus  zuverlässiger  Quelle  bezogenen 
algerischen  Geraniumölen  im  Laboratorium  von  H.  HaenseU  vor- 
genommenen Bestimmungen  ergaben  die  folgenden  Konstanten: 

I  II 

d20,5 0,8945      0,89^ 


-8,02° 

-9,07° 

5,8 

6,2 

61,0 

66.4 

65,7 

61,2 

211,6 

218,6 

69,167 

,  71,90V. 

S.-Z.     . 

v.-z.   . 

E.-Z.     . 

E.-Z.  des  acetylierten  Öles 
Alkohole  C,oHisO 

Orindeliaöl.  Aus  dem  getrockneten  Kraute  der  amerikani- 
schen Composite  Grindelia  robusta  erhielt  H.  Haensel'  bei  der 
Destillation  mit  gespanntem  Wasserdampf  0,28  <Vo  eines  braunen, 
stark  riechenden  Öles.  di50  ==  0,9582;  ajy  (in  alkoholischer  Lösung) 
-  —8°  8'.  S.-Z.  28,8;  V.-Z.  76,1;  E.-Z.  nach  der  AceiyUerung 
162,1.  Aus  dem  Öle  wurden  Spuren  eines  Aldehydes,  S^jo  eines 
braunen  phenolartigen  Öles,  Bomeol  und  andere,  ihrer  Unbestän- 
digkeit wegen  nicht  identifi^ierbare  Alkohole  isoliert  Das  öl  ging 
unter  761  mm  Druck  von  200-285^  über. 

IriaSl.  In  dem  schlecht  riechenden  Vorlaufe  des  Irisöles 
wiesen  Schimmel  &  Co.«  nach:  Furfurol,  ein  Terpen,  das  nicht 
näher  charakterisiert  werden  konnte,  n-Decylaldehyd,  einen  Nonyl- 
aldehyd,  Naphthalin,  das  bisher  nur  ganz  vereinzelt  als  Bestand- 
teil ätherischer  öle  getroffen  wurde,  ein  Keton  der  Formel  CioHisO, 
sowie  Spuren  einer  Base,  eines  Phenols  und  eines  mit  Phthalsäure 
reagierenden  Alkohols«  ölsäureanhydrid,  das  sich  nach  den  An- 
gaben von  Tiemann  und  Krüger*  im  durch  Extraktion  ge- 
wonnenen Irisöl  finden  soll,  bildet  keinen  Bestandteil  des  destil- 
lierten Öles. 

Ivaol^y  das  ätherische  Öl  von  ÄchiUea  tnoschata  L.,  zahlt  zu 
den  kostbarsten  ätherischen  ölen.  Blätter  und  Blüten  der  Pflanze 
diesjähriger  Sammlung  in  den  Schweizer  Alpen  lieferten  eine  Aus- 
beute von  0,605 o/o.  Die  Untersudiung  ergab  folgendes:  Blau- 
grünes öl,  von  kräftigem  Cineolgeruch.  di9  0,9283;  ao  wegen  des 
tiefen  Farbentones  nicht  bestimmbar.  S.-Z.  13,6;  V.-Z.  51,4;  E.-Z. 
37,8;  E.-Z.  des  acetylierten  Öles  115,4.  Daraus  berechnet  Alko- 
hole CioHisO  34,74  o/o.  Aus  den  Verseifungslaugen  des  Öles  ließ 
sich  durch  verdünnte  Schwefelsäure  Palmitinsäure  abscheiden.  Das 
verseifte  öl  ging  unter  751  mm  Druck  von  170—270**  über.  Es 
wurden  3  Fraktionen  aufgefangen,  die  zur  Bindung  von  primären, 
resp.  sekundären  Terpenalkoholen  mit  Phthalsäureanhydrid  und 
Benzol  behandelt  ynirden. 


1.  H.Haensel,  Herbstber.  1907,  Pirna.  2.  Ebenda  Frühjahrsber.  1907, 
Pirna.  3.  Schimmel  Sc  Co.,  Frühjahrsber.  1907.  4.  Berl.  Ber.  1893,  26, 
2675;  dies.  Bericht  1893,  28,  473.  5.  H.  Haensel,  Herbstber.1907,  Pirna. 
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Alkoholen  CiÄ,0 

Fraktion  170-185°  12,02% 

180-216°  7,67  % 

215-270°  i6,21  % 

Fraktion  I  gab  mit  Jodol  erwärmt  reichlich  Kristalle  der 
Doppelverbindung  vom  Schmp.  116°.  Aldehyde  und  Ketone 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  Knospen  der  schwarzen  Johannisbeere  (Bibes  nigrum 
L,)  gewannen  Schimmel  &  Co.  ^  in  einer  Ausbeute  von  0,75 ®/o 
ein  ätherisches  öl  von  folgenden  Eigenschaften :  diso  0,8741,  od  + 
2°  30',  udsoo  1,48585,  S.-Z.  0,  E.-Z.  5,6,  lösUch  in  6,5  Vol.  und 
mehr  90o/oigen  Alkohols  mit  leichter  Trübung,  die  bei  starker  Ver- 
dünnung (1 :  10)  verschwindet.  Das  Öl  war  von  blaßgrünlicher  Farbe 
und  schien,  dem  Geruch  nach  zu  urteilen,  u.  a.  Chrmol  zu  enthalten. 

KuromojiSl  aus  Japan  war  nach  Schimmel  &  Co.*  gelblich 
gefärbt,  roch  corianderartig  und  hatte  folgende  Eigenschaften: 
di6»  0,8942,  Cd  —T"  35'  E.-Z.  27,3  =  9,5^/0  Ester  (berechnet 
auf  Greranylacetat),  löslich  in  2,5  Vol.  und  mehr  70^/oigen  Alko- 
hols mit  leichter  Opalescenz,  die  beim  Verdünnen  zunahm.  Das 
Ol  enthielt  neben  Cineol  und  Terpenen  linalool  und  Geraniol, 
letzteres  hauptsächlich  in  der  Form  seines  Essigesters.  Die  Zu- 
sammensetzung dieses  Öles  weicht  voUständig  von  derjenigen  früher  > 
untersuchten  Kuromijiöle  ab. 

Lavendelol.  Nach  Schimmel  &  Co.^  wird  bei  gleichzeitig 
größter  Olausbeute  das  esterreichste  Öl  erhalten,  wenn  die  Lavendel- 
blüten in  ganz  frischem  Zustande  verarbeitet  und  mit  Wasserdampf 
so  schnell  wie  möglich  destilliert  werden;  die  holzigen  Anteile  der 
Pflanze  sollen  nidit  mit  zur  Destillation  verwandt  werden.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  Lavendelöle  von  bedeutend  höherem  Ester- 
gehalte (ca.  50 ^/o)  gewinnen,  als  sie  bisher  im  Handel  bekannt 
waren.  —  Nach  einer  Mitteilung  von  C.  T.  Bennett*  wird  dem 
Lavendelol  zur  Erhöhung  des  Estergehaltes  neuerdings  auch  Tri- 
(äkißcUrat  zugesetzt  Zum  Nachweise  des  Esters  empfiehlt  Verf. 
ein  Verfiahren,  das  nach  Schimmel  &  Co.  in  folgender  Abände- 
rung noch  2^/o  Athyldtrat  sicher  nachzuweisen  gestattet:  Etwa  3  g 
des  verdächtigen  Öles  werden  mit  alkoholischer  EaUlauge  verseift, 
die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  auf  dem  Wasserbade 
eingedampft  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  dann 
zur  Entfernung  der  letzten  01-  und  Harzspuren  ausgeäthert  und 
filtriert.  Die  so  geklärte  Lösung  wird  mit  einer  konzentrierten 
Chlorcalciumlösung  versetzt  und  erwärmt;  bei  Gegenwart  von 
Gitronensäure  tritt  ein  weißer  Niederschlag  von  Caldumcitrat  auf, 
der  beim  Abkühlen  wieder  verschwindet 

LemongrasöL  Von  der  Neu-Guinea-Eompagnie  destilliertes 
Lemongrasöl  zeichnete  sich   durch  hohen  Aldehydgehalt  aus  und 


1.  Schimmel  Sc  Co.,  Frübjahrsber.  1907,  Miltitz.  2.  Ebenda. 

3.  Dies.  Bericht  1904,  39,  373.  4.  Schimmel  &  Co.,  FrühjahrsbeT.  1907, 

Miltitz.  5.  Chem.  Drngg.  1906,  69,  691. 
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gab  folgende  Eonstanten:  d»  0^964;  cd  0^    Citralgehalt  =  83<^/o. 
1  Volum  löst  sich  nicht  in  20  Volumen  90®/oig.  Alkohole 

Verfälschungen  von  Lemongrasöl  mit  Cüronellöl,  die  früher 
schon  von  Parry«  beobachtet  wurden,  scheinen  neuerdings  häufiger 
vorzukommen.  Schimmel  &  Co.'  untersuchten  drei  so  ver- 
fälschte öle,  die  folgende  Eigenschaften  hatten: 

di6°  «D        Aldehydgebalt  Löslichkeit 

1.  0,9029        -5°  38'        ca.  33  7o  1  Lößl.  in  2-2,4  Vol.  lO^^g,  Alko- 

2.  0,8993        — ö""  40^  »    34  Vo  }  hole,  bei  weiterem  Alkoholzusatz 

3.  0,8995        —5°  46'  >    20%  |  Opalescenz  bis  Trübung. 

Wenn  die  Muster  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  auch 
nicht  ausreichten,  so  ließ  doch  der  Geruch  der  nichtaldehydischen 
Ölanteile,  der  ausgesprochenen  Citronellcharakter  trug,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  eine  Verfälschung  mit  Citronellöl  schließen. 

Limetteöl^.  Ein  Vergleich  terpeiäreien  westindischen  Limette- 
Öles  (I),  von  Citrus  medica  L.  var.  adda  Brandis  mit  italienischem 
sogen,  terpenfreiem  öle  (U)  von  Citrus  limetta  Risso  ergab  fol- 
gendes: 

I  n 

diö« 0,8886  0,8975 

aDis»     ....  —8,95°  —2,22° 

Citralgehalt    .    .  62,07  7o  78,82% 

Linaljlacetat .    .  2,63  >  0,76  > 

Linaloeöl.  C.  Seyffert*  berichtete  über  die  Gewinnung  des 
mexikanischen  Linaloeöles  folgende  Eiinzelheiten : 

Das  Gebiet,  in  dem  das  mexikanische  Linaloeöl  gewonnen  wird,  er- 
streckt sich  durch  die  Distrikte  Oaxaca,  Puebla,  Guerrero,  Morelos,  Mi- 
choacan  bis  Colima.  Ein  besonderes  Produktionszentrum  bildet  der  Fluß- 
lauf des  Rio-Balsa,  auch  Rio  Mescala  genannt.  Oaxaca-,  Puebla-,  Guerrero-, 
Morelos-Öl  wird  von  zwei  verschiedenen,  einander  sehr  ähnlichen  Bäumen 
der  Spezies  Bursera  geliefert,  und  zwar  dem  spanisch  benannten  »Linaloe« 
und  dem  »Copal  limon«;  ersterer  ist  heute  fast  ganz  ausgerottet,  während 
letzterer  noch  reichlich  vertreten  ist.  Die  Eingeborenen  unterscheiden  dem 
Äußeren  und  dem  Geruch  nach  drei  Arten:  feiner,  gewöhnlicher  und 
Kümmellinaloe.  Der  feine  Linaloe  riecht  sehr  zart  und  angenehm,  der  ge- 
wöhnliche weniger  gut,  und  der  dritte  ähnlich  dem  Kümmel.  Das  Holz 
des  »Linaloec-Baumes  soll  kompakter  sein  als  das  des  ^Copal  limonc,  das 
als  schwammiger  bezeichnet  wird.  Das  in  den  Handel  kommende  Öl  ist 
zum  größten  Teil  aus  dem  Holz  des  »Copal  limon«  gewonnen.  Die  Aus- 
beute an  Ol  aus  den  Früchten,  deren  Destillation  man  von  Juli  bis  Sep- 
tember vornimmt,  beträgt  3  %  und  ist  größer  als  die  aus  dem  besten  Holz. 
Das  durch  Destillation  erhaltene  Ol  der  Früchte,  die  man  bei  der  Ernte 
mit  einem  halbmondförmigen,  sehr  scharfen  Instrument,  möglichst  ohne 
das  Fleisch  der  Beere  zu  verletzen,  abstreift,  besitzt  einen  krautartigen 
Geruch  und  verharzt  sehr  leicht.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  auch  nicht 
als  solches  verkauft,  sondern  dem  aus  dem  Holze  gewonnenen,  besser  halt- 
baren Ol  beigemischt,  um  die  Quantität  des  Öles  zu  vermehren  und  die 
Qualität  zu  verbessern,  unterwarfen  die  Indianer  die  Früchte  vor  der  De- 
stillation einer  Art  Gärung,  bei  der  der  krautartige  Geruch  verschwindet, 
indem  sie  die  nicht  verwundeten  Früchte  in  mit  Säcken  wohl  verdeckten 
Eisten  3—4  Tage  bei  konstanter  Wärme  aufbewahren  und  so  ausreifen  (?) 

1.  H.  Haensel,  Herbstber,  1907,  Pirna.  2.  Dies.  Bericht  1905,  40, 

849.  3.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsber.  1907.  4.  H.  Haensel, 

Prühjahrsber.  1907,  Pirna.  5.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz. 
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lassen.  Das  öl  des  Holzes  wird  am  besten  von  ganz  alten  Bäumen  von 
40—60  Jahren  gewonnen ;  bei  jungen  Bäumen  sucht  man  den  ölgehalt  da- 
durch zu  erhöhen,  daß  man  die  Bäume  mit  der  Axt  einkerbt,  worauf  eine 
stärkere  Bildung  von  öl  einsetzt,  das  als  pathologisches  Produkt  anzu- 
sehen ist.  Die  Destillation  des  Holzes,  zu  der  nur  der  Stamm  verwendet 
wird,  wird  in  primitivster  Weise  ausgeführt.  Die  kleineren  Destillateure 
sind  zum  Teil  noch  völlig  wilde  Indianer,  die  nicht  spanisch  sprechen 
können;  wirkliche  Fabriken  existieren  noch  nicht,  woran  wohl  die  schwie* 
rigen  Lebensverhältnisse  in  den  Linaloedistrikten  schuld  sind,  wo  es  von 
Ungeziefer  wimmelt,  und  wo  unter  den  Indianern  ansteckende  Hautkrank- 
heiten (Lepra  u.  s.  w.)  herrschen.  Die  Ausbeute  an  öl,  die  in  Mexiko  aus 
dem  Holz  erzielt  wird,  beträgt  höchstens  2,5  % .  Die  Produktion  von  Puebla 
soll  etwa  4000—6000  kg  jährlich  ergeben;  die  Verpackung  des  Öles  ge- 
schieht in  Petroleumkanistem  a  16 — 17  kg  Inhalt,  von  denen  je  zwei  in 
eine  Kiste  gestellt  werden. 

Die  Eigenschaften  eines  Öles,  das  wahrscheinlicii  von  fiursera 
Aloexylon Engl,  stammte,  waren  folgende:  die  Farbe  war  hellgelb; 
diß«  0,8836;  ao  — 10°  58';  no»«  1,46377;  S.-Z.  5,6;  E.-Z.  19,3; 
löslich  in  1,8  und  mehr  Volumen  70^/oigen  Alkohols. 

Lorbeerblätteröl  aus  Palästina,  das  im  Geruch  von  den  han- 
delsüblichen Sorten  merkUch  abweicht,  wies  folgende  Werte  auf: 
di50  0,9152;  cd  — 23,35**.  S.-Z.O;  V.-Z.  31,6;  E.-Z.  des  acetjrlierten 
Öles  61,4.  Mit  Jodol  entsteht  die  Cineoldoppelverbindung  vom 
Schmp.  115— 116 ^    1  Volum  lösUch  in  2  Vol.  80  «/oig.  AlkohoP. 

Magnoliaöl  aus  Japan  war  ein  dünnflüssiges,  hellgelbes  öl  und 
hatte  folgende  Eigenschaften:  dis»  0,9100;  aD  +  14''  10';  löslich  in 
ca.  7  imd  mehr  Vol.  80®/oigen  Alkohols  mit  minimaler  Trübung. 
Von  Bestandteilen  konnten  Cineol  und  Phellandren  nachgewiesen 
werden ;  wahrscheinlich  enthält  das  öl  auch  linalool  und  Terpineol. 
Nach  diesem  üntersuchungsergebnis  ist  es  wohl  ausgeschlossen,  daß 
das  Magnoliaöl  mit  dem  von  Schimmel  &  Co.  früher  unter- 
suchten Kobuschiöl  von  Magnolia  Kobus  D,  C.  identisch  ist*. 

Über  das  Terpineol  des  Majoranöls;  von  0.  Wallach  und 
F.  Bödeker^  Der  Alkohol  des  Migoranöls  CioHn.OH  ist  iden- 
tisch mit  dem  Terpineol  des  Cardamomenöls. 

Australische  Mdaleucaarten  und  deren  ätherische  Öle;  von  R 
T.Baker  und  H.  G.  Smith*.  1.  MeUUeuca  thumifolia.  Im  April 
destillierte  Blätter  gaben  2,28  ^/o  gelblich  gefärbtes  ätherisches  Öl. 
diso  0,9134;  angoo  +  2,1°;  nD230  1,4666;  V.-Z.  3,1;  E.-Z.  nach 
Acebrlierung  33,6;  das  Öl  ist  unlöslich  in  10  Vol.  70  »/oigen  AJ- 
kohols,  löst  sich  aber  schon  in  0,5  Vol.  80  ^/oigen  Alkohols,  doch 
tritt  bei  weiterem  Alkoholzusatz  alsbald  Trübung  ein;  gegenüber 
90  Voigem  Alkohol  verhält  es  sich  ähnlich.  86  ^jo  des  Öles  sieden 
zwischen  172  und  183**.  Der  nach  der  Phosphorsäuremethode  er- 
mittelte Cineolgehalt  betrug  53  ^jo.  Außerdem  waren  ganz  geringe 
Mengen  von  Aldehyden  zugegen,  während  Pinen  und  Phellandren 
nicht  nachgewiesen  werden  konnten.     Der  alkoholische  Bestandteil 


1.  H.  Haensel,  Herbstber.  1907,  Pirna.  2.   Schimmel  &   Co., 

Herbstber.  1907,  Miltitz.  3.  Berl.  Ber.  1907,  40,  596.  4.  Proceed. 

Linnean  Soc.  of  N.  8.  W.  1906,  40,  60;   d.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbe- 
richt  1907,  15. 
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des  Öles  scheint  dem  Genich  nach  dem  Bomeol  nahezustehen. 
2.  Melaleuca  linariifolia.  Die  ölausbeute  aus  im  September  de- 
stillierten Blättern  betrug  1^14  ^o*  Das  Bohöl  war  blaßgelb  und 
von  terpentinartigem  Geruch,  diöo  0,9129;  au  +  2,5°;  nD220  1,4741; 
V.-Z.  6,4;  E.-Z.  nach  AceiyUerung  40,3;  unlöslich  in  10  Vol.  70- 


Voigen  Alkohols,  lösUch  in  1  Yol.  80  o/o  igen  Alkohols,  bei  10  Vol. 
*  lichte  Trübung.  —  Bei  der  Destillation  gingen  52  o/o  zwischen 
175  und  183^  über,  weitere  23  o/o  bis  250°.    Pinen  und  Phellan- 


dren  enthält  das  öl  nicht,  der  Gehalt  an  Cineol  ist  gering.  In  den 
zuerst  übergehenden  Anteilen  waren  kleine  Mengen  von  Aldehyden 
nachweisbar;  der  im  öle  enthaltene  Alkohol  scheint  mit  dem  im 
öle  von  M.  thymifolia  yorhandenen  identisch  zu  sein. 

MöhrensamenoL  Schimmel  &  Co.^  destillierten  ein  Öl  aus 
deutschen,  nicht  abgeriebenen  Früchten  von  Daucus  Carola  L.  und 
fiemden,  daß  seine  Eonstanten  von  denen  der  in  früheren  Jahren 
erhaltenen  öle  etwas  abwichen.  Das  bräunlichgelbe,  den  charak- 
teristischen Möhrengeruch  nur  in  geringem  Maße  besitzende  Öl  war 
in  einer  Ausbeute  von  1,26  o/«  gewonnen  worden  und  hatte  folgende 
Eigenschaften:  di60  0,9440;  an— 13°  5';  S.-Z.  2,2;  E.-Z.  17,8; 
E.-Z.  nach  Acetylierung  77,5;  löslich  in  1,8  Vol.  u.  m.  80  o/o  igen 
Alkohols. 

MosckmwurzelSL  Ein  von  Schimmel  &  Co.*  destilliertes, 
ziemlich  dickflüssiges  Moschuswurzelöl,  das  in  einer  Ausbeute  von 
1,37  o/o  aus  frischen,  schwach  getrockneten  Wurzeln  gewonnen  war, 
besaß  eine  olivgrüne  Farbe  und  einen  an  Angelicaöl  erinnernden 
Geruch.  Seine  Konstanten  waren  folgende:  diöO  0,9410;  an  +  6° 
20';  S.-Z.  7,0;  E.-Z.  24,4;  nicht  vöUig  löslich  in  10  Vol.  80  o/oigen 
Alkohols;  löslich  in  jedem  Verhältnis  in  90  o/oigem  Alkohol 

Mu8katnu&ol\    Die  Konstanten  der  Öle  waren: 

Gewöhnliches  öl        Terpenfreies  öl 

das  beasw.  di9 0,8894  1,0680 


«D  . 
S.-Z. 
V.-Z. 
E.-Z. 
E.-Z.  des  acetylierten  Öles 


+  19,70°  +  3,88« 

1,8 

7,0  10,5 

5,2  10,5 

39,8  55,1 


Gehalt  an  Alkoholen  C.oHisO        11,24  %  15,79  % 

200  g  terpenfreies  Öl  wurden  mit  starker  alkoholischer  Kalilauge 
verseift  und  die  unter  einem  Drucke  von  60  mm  bis  165  °  über- 
gehenden Anteile  siebenmal  unter  751  mm  Druck  fraktioniert 
Es  gingen  über:    g  dso  «d 

1.  195-205°  8,8        0,9290        + 17,80  *> 

2.  205—211°        17,1        0,9391        +16,60° 

3.  211-215°  6,8        0,9514        +12,44° 

4.  215—230°         7,3        0,9869        +    9,40° 

Fraktion  2  enthielt  35,47  o/o  Alkohole  CioHigO,  Fraktion  3  24,6  o/o. 
Versuche,  den  alkoholischen  Bestandteil  des  Muskatnußöles,   das 


1.  Schimmel  &  Co.,  Herhstber.  1907,  Miltitz.  2.  Ebenda. 

3.  H.  Haensel,  Herhstber.  1907,  Pirna. 
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Myristicol,  zu  charakterisieren,  führten  nicht  zu  einem  reinen  Pro- 
dukt; es  ist  wahrscheinlich  als  tertiärer  Alkohol  aufzufassen. 

Über  die  KonstUution  des  MyrisUcins  und  seiner  Derivate, 
vorläufige  MiUeäung;  von  O.  Richter^. 

Myrtencl;  von  F.  W.  Semmler  und  K.  Bartelt«.  Das 
ätherische  öl  der  Myrte  (Myrtus  communis),  ein  angenehm  riechen- 
des, in  allen  Teilen  der  Myrte  vorkommendes  ätherisches  öl,  ent- 
hält in  den  hoch  siedenden  Anteilen  Ester  eines  primären  Alkohols 
üioHieO,  das  Myrtenol,  dem  es  seinen  angenehmen  Geruch  ver- 
dankt Aus  demselben  läßt  sich  stark  rechtsdrohendes  Finen  CioHu 
—  zum  ersten  Male  künstlich  dargestellt  —  erhalten.  Für  die 
Konstitution  des  Myrtenols  und  seiner  ümwandlungsprodukte  wurden 
auf  grund  eingehender  Untersuchungen  Formeln  aufgestellt,  worauf 
hier  verwiesen  sei. 

Myrtenol.  Im  Vorlaufe  des  Myrtenöls  ist  nach  Schimmel 
&  Co.«  neben  Finen  wahrscheinlich  Camphen  und  vielleicht  noch 
ein  anderer  Kohlenwasserstoff  vorhanden,  aus  dem  sich  bei  der  Be- 
handlung mit  Eisessig  und  Schwefelsäure  Bomeol  bildet 

Spanisch  HopfenölK  —  Cyprisches  Oriyanumöl.  1.  di»o  0,9624; 
aü  +  0**  20';  Phenolgehalt  77  Vo;  lösUch  in  2,5—3  Vol.  und  mehr 
70<Voigen  Alkohols.  2.  di60  0,9655;  aD±0'';  Fhenolgehalt  ca. 
70  o/o;  lösUch  in  2,4  Vol.  und  mehr  70  o/o  igen  Alkohols.  Dem 
Öle  nach  zu  urteilen,  würden  Origanum  hirtum  Lk.  und  das  auch 
auf  Cypem  vorkommende  O.  Onites  L.  als  Stammpflanzen  in  Frage 
kommen.  —  Syrisches  OriaanumÖl  aus  Jaffa,  diso  0,936 — 0,960, 
UD  schwach  rechts  bis  +  1^  35',  Fhenolgehalt  65—72  %,  löslich 
in  2—3  VoL  70  <^/oigen  Alkohols,  bei  weiterem  Aikoholzuisatz  Opal- 
escenz  bis  Trübung;  in  einem  Falle  wurde  mit  70  o/oigem  Alkohol 
in  keinem  Verhältnis  eine  klare  Lösung  erhalten.  Die  Phenole 
bestanden  auch  hier  aus  CarvacroL  Bemerkenswert  ist  die  geringe 
Rechtsdrehung  im  Gegensatz  zu  firüheren  Beobachtungen,  wonadi 
Origanumöl  schwache  Linksdrehung  zeigt  Ein  Nachteil  der  syri- 
schen Öle  ist  ihre  mangelhafte  Lödichkeit 

PastinacolK  Das  in  einer  Ausbeute  von  2,1  o/o  aus  den 
Früchten  von  Peucedanum  sativum  erhaltene  öl  besieiß  gelbe  Farbe 
und  unangenehmen,  an  Bärklauöl  erinnernden  Geruch.  di5<>  0,8690; 
OD  +  OjlS*";  S.-Z.  5,8;  V.-Z.  269,6;  E.-Z.  nach  der  Acetylierung 
295,5.  Es  destilUerten  unter  einem  Drucke  von  756  mm:  von  210 
bis  230**  49,6  o/o,  von  230—240°  39,2  %  von  240-246;  11,2  % 
In  dem  öle  wurde  mit  Sicherheit  Hept^lsäure  nachgewiesen  und 
die  Anwesenheit  von  Buttersäure  wahrscheinUch  gemacht 

Apiolin^,  das  aus  den  Samen  von  Petroselinum  sativum  durch 
Extraktion  bezw.  aus  dem  Apiol  viride,  dem  rohen  ätherischen  Öl 
der  genannten  Droge,  gewonnen  wird,  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit  vom 


1.  Ber.  d.  d.  Pharm.  Ges.  1907,  17,  152.  2.  Berl.  Bei.  1907,  40, 

1363.  3.  Schimmel  Sc  Co.,  Frühjahrsber.  1907.  4.  Ebenda  Miltitz. 

5.  H.  Haensel,  Frühjahisber.  1907,  Pirna. 

6.  £.  Meickfl  Jahresber.  1906,  Darmstadt 


—  19°  33'    — 280  48'    —13"  09'    —24»  11' 
-  -  5.9  - 


35,3 

22                 73,6 

31,6 

35,3 

22                 67,7 

31,6 

192,1 

208,7             216,4 

183,9 

12.47  % 

7,85  %        23,93  % 

11,17  % 

62,53  . 

69,04  .         71,96  . 

59,46  . 

52,43  » 

62,58  »         53,11  > 

50,68  . 

1:9,50 

1:6,62             — 

1:8,00 

3tzter  Zeit 

finden  sich  häufig 

auffallend 
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spez.  Gew.  1,125—1,135  und  dem  Sdp.  280—300^  C.  Das  Prä- 
parat wurde  von  Theodorescu^  zur  Behandlung  yon  ütenis- 
koliken  post  partum  empfohlen.  Als  ein  yorzügliches  Antispas- 
modicum  erwies  sich  ApioUn  nach  Gr.  Sardou  bei  Darmkoliken, 
Leber-,  Nieren-  und  Oesophaguskrämpfen  und  bei  Appendicitis.  In 
Dosen  von  2—3  Tropfen,  eventuell  bis  zu  60—80  Tropfen,  bewirkt 
es  innerhalb  einiger  Stunden  die  Schmerzstillung. 

Pfeffermimole «.  Die  üntersudiung  verschiedener  Sorten  terpen- 
freier  öle  ergab  folgende  Werte: 

Pfefferminzöl : 
amerikanisch   Mitcham    französisch   japanisch 

d 0,9120  0,9082  0,8240  0,9069 

«D    . 

s.-z. 
v.-z. 

E.-Z. 

E.-Z.  des  acetylierten  Öles 

Mentholester  (Menth jlacetat) 

Gesamtmenthol 

Freies  Menthol 

Löslichkeit  in  60  %  ig.  Alkohol 

PfeffertnimöleK  In 
billige  amerikanische  Pfefferminzöle  im  Handel,  die  zwar  der  che- 
nüscnen  Analyse  nach  imverfäJscht  sind,  aber  im  Gerüche  und  be- 
sonders im  Geschmacke  guten  amerikanischen  ölen  bedeutend  nach- 
stehen, sodaß  sie  für  viele  Zwecke  imbrauchbar  sind.  Es  sind  das 
sogen.  Unkrautöle  (weedy  oüs)^  die  aus  stark  mit  Unkraut  ver- 
mischter Pfefferminze  destilliert  worden  sind. 

Zur  Prüfutig  des  Pfeffermimcls;  von  Elborne  und  Warren*. 
Nach  der  britischen  Pharmakopoe  soll,  wenn  man  Pfefferminzöl 
auf  —  8^  abkühlt  und  mit  einem  Kriställchen  Menthol  impft,  eine 
beträchtliche  Abscheidimg  von  Menthol  erfolgen.  Nach  den  Verff. 
muß  man  bei  dieser  Probe  häufig  auf  — 13**  abkühlen.  —  Nach 
White  und  Humphrey  läßt  sich  das  Öl  von  Mentha  piperita  von 
dem  aus  M.  arvensis  an  der  Blaufärbung  und  roten  Fluorescenz 
unterscheiden,  wenn  man  es  mit  der  vierfachen  Menge  Eisessig 
mischt  Das  Optimum  dieser  Reaktion  liegt  nach  den  Verff.n  bei 
60^;  bei  80^  geht  die  Farbe  in  Grün  mit  stark  roter  Fluorescenz 
über. 

Öl  von  Mentha  rotundifolia  L.^  Ein  aus  Algier  übersandtes 
kleines  Muster  des  Öles  von  Mentha  rotundifolia  L.  war  dunkel 
orangegelb  gefärbt  und  hatte  einen  dumpfigen,  schwachen,  etwas 
stechenden  Geruch,  der  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Gerüche 
des  Erauseminzöles  hatte.  Die  Eigenschaften  waren  folgende: 
diöo  0,9777  «D  —  37°  30',  S.-Z.  1^  E.-Z.  71,2,  E.-Z.  nach  Acety- 
Uerung  209.    Das  öl  war  in  jedem  Verhältnis  mischbar  mit  90  ^/o  igem 


1.  *Rev.  thorapeut.  1906,  680.  2.  H.  Haensel,  PrtihjahrB-  u.  Herhst- 
hericht  1907,  Pirna.  3.  Chem.  Drugg.  1906,  69,  897;  d.  Schimmel  &  Co., 
Frühjahrsher.  1907.  4.  Pharm.  Journ.  1907,  Nr.  1942;   d.  Pharm.  Ztg. 

1907,  ö2,  840.  5.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsher.  1907,  Miltitz. 
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Alkohol  und  löste  sich  in  1  Vol.  80^/oigen  Alkohols;  beim  Ver- 
dünnen trat  sofort  starke  Trübung  und  Abscheidung  von  öl- 
tröpfchen  ein. 

Darstellung  von  Dimenthylditnethylenäther;  von  K.  A.  Ling- 
Der^.  Der  als  Fieber-  und  Desinfektionsmittel  u.  s.  w.  benutzte 
Dimenthyldimethylenättier  wird  nach  einem  dem  Verf.  durch  D.R-P. 
Nr.  189331  gesdbützten  Verfahren  gewonnen,  wenn  man  symmetri- 
schen DihalogenmethyläUier  auf  Mentholmetallverbindunffen  ein- 
wirken läßt.  Der  erhaltene  Dimethyldimethylenäther  bildet  aus 
Alkohol  fettglänzende,  sdiuppige  Kristalle  vom  Schmp.  47^.  Sie 
sind  in  Wasser  unlöslich,  lösen  sich  sehr  leicht  in  Äther,  Aceton, 
heißem  Alkohol,  ätherischen  und  fetten  ölen.  Mit  konzentrierter 
Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  spaltet  die  Verbindung  1  Molekül 
Formaldehyd  ab  unter  Bildung  von  Dimenthylmethylenäther  (Di- 
mentholformal),  eines  sehr  beständigen  Körpers. 

Caryfin;  von  F.  Zernik«.  Als  Coryfin  brachten  die  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld,  den  flüssigen  Men- 
tholester der  Äthylglykolsäure:  CioHieO.CO.CHa.O.CaHs  in  den 
Handel.  Das  Präparat  wird  von  den  Greweben  langsam  zersetzt; 
es  soll  u.  a.  als  juckstillendes  Mittel  und  innerlich  als  Darmanti- 
septikum  benutzt  werden.  Verf.  gab  eine  Früfdngsvorschrift  für 
Coiyfin. 

Synthelisches  und  natürliches  Phellandren;  von  J.  Kondakow 
nnd  J.  Schindelmeiser'. 

Pileaöl  besteht  nach  F.  W.  Sem  ml  er*  hauptsächlich  aus  Ter- 
penen,  darunter  in  geringer  Menge  Finen,  und  siedet  in  der  Haupt- 
sache bei  167 — 168°.  Dieses  Terpen  lieferte  bei  der  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  ein  Glykol  CioHisOa,  welches  mit  dem 
aus  Sabinen  übereinstimmte.  Der  Hauptibestcmdteil  des  Pileaöls 
erwies  sich  als  rechtsdrehendes  Sabinen,  welches  bisher  nur  im 
Sadebaumöl  aufgefunden  war. 

Poleiöl.  Über  die  Bestandteile  des  Öles  der  amerikanischen 
Poleiminze  f Hedeoma  ptdegioides  L.)  hat  M.  Barrowcliff *  ein- 
gehendere Untersuchungen  angestellt  Die  Konstanten  des  Öles 
waren:  diso  0,9297;  «d  +  25°  44';  löslich  in  2  Vol.  70  «/oigen  Al- 
kohols. Von  freien  Säuren  wurden  in  dem  Öle  Ameisensäure, 
Buttersäure,  Octvlsäure  und  Decylsäure  nachgewiesen.  Spuren  von 
Salicylsäure  sind  in  dem  öle  wahrscheinlich  als  Methylester  ent- 
halten, die  in  freiem  Zustande  vorhandenen  Säuren  kommen  gleich- 
zeitig gebunden  vor,  ausgenommen  Buttersäure,  außerdem  wurde 
eine  nichtflüchtige  zweibasische  Säure  der  Formel  CsHuOi  in  ge- 
bundenem Zustsuide  nachgewiesen.  Den  Hauptbestandteil  des  Öles 
bilden  1-  und  d-Menthon  (Summa  50  %  des  Öles),  weiter  fanden 
sich:   Pulegon  (24,1  ®/o),   l-Methyl-3-cyclohexanon  (8  <>/o),  ein  Ses- 

1.  Apoth.-Ztg.  1908,  23,  54.  2.  Apoth..Ztg.  1907,  22,  494;   vgl. 

Yierte]jahre88chT.  prakt.  Pharm.  1906,  4,  322,  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  169. 

3.  Jouni.  prakt.  Chem.  1907,  15,  141;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  346. 

4.  Berl.  Ber.  1907,  40,  2963;  vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  291. 

5.  Jonm.  chem.  See.  1907,  91,  876. 
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quiterpenalkohol  (2  o/o),  aus  dem  ein  Sesquiterpen  mit  folgenden 
Eigenschaften  gewonnen  wurde:  daoo  0,8981;  an  +  1**  4';  no»« 
1,5001;  Sdp.  270—280°;  MoL-Refr.  66,8;  geringe  Mengen  l-Pineo, 
l-Idmonen  und  Dipenten,  sowie  eines  nicht  näher  bestimmten 
Phenols. 

RosenSle,  die  in  der  ärgsten  Weise  verfälscht  waren,  wiesen 
nach  Farry^  Konstanten  auf,  die  bei  16  Mustern  innerhalb  fol- 
gender Grenzen  lagen:  daoo  0,862—0,880;  an  —1°  10'  bis  —3** 
20';  nn  1,4650—1,475;  Schmp.  20—22^.  GewöhnHches  bulgarisches 
Kosenöl  hat  nach  dem  Verf.  nie  ein  höheres  spez.  Gewicht  als 
0,855;  meistens  liegt  es  bei  0,850—0,853  (bei  30°). 

Untersuchung  von  Oleum  Bosmarini  nach  der  Pharm.  Neer- 
land,  IV;  von  H.  L.  Visser*.  Die  Forderung  der  Pharmakopoe, 
daß  fiosmarinöl  rechtsdrehend  sein  soll  (an  —  höchstens  +  15°  im 
1  dm-Kohr),  ist  nach  dem  Verf.  ungerechtfertigt,  da  es  auch  links- 
drehende Bosmarinöle  gibt.  YerL  empfiehlt  folgende  Fassung  des 
Artikels  Oleum  Eosmarini:  »Das  flüchtige  öl,  durch  Wasseraestil- 
lation  aus  den  Blättern  von  Rosmarinus  officinalis  Länn.  bereitet. 
Farblos  oder  schach  grüngelb.  Sp.  Gew.  0,900—0,924.  Bosmarinöl 
soll  sich  mit  dem  halben  Volum  Weingeist  klar  mischen  und  bis 
auf  einen  geringen  harzartigen  Best  unter  205°  überdestillieren.« 

Sahinen  konnte  O.  Wallach '  im  Ceylon-Cardamomenöl  und 
im  Majoranaöl  nachweisen.  Die  aus  dem  Sabinen  durch  Oxydation 
mit  Permanganat  erhaltene '  Sabinensäure  erwies  sich  als  völlig 
identisch  mit  der  aus  dem  Sabinen  des  Sabinaöls. 

SalbeiöL  An  12  spanischen  ölen  beobachtete  E.  J.  Parry* 
Esterzahlen  von  18—39,  während  in  der  Literatur  107  angegeben 
ist  Auch  spez.  Gewicht  und  Drehung  lagen  z.  T.  nicht  innerhalb 
der  für  Salbeiöl  angegebenen  Grenzwerte  (di60  0,915—0,925;  an 
+  10  bis  +  25°)  und  betrugen  zwischen  0,903  und  0,927  (15°), 
bezw.  zwischen  +  7  und  +  25°.  Schimmel  &  Co.*  haben  an 
dalmatinischen  und  an  selbstdestillierten  ölen  Verseifungszahlen 
zwischen  6  und  18  ermittelt;  sie  halten  es  für  sehr  wahrscheinlich, 
daß  spanisches  Salbeiöl  von  einer  anderen  Art  als  von  Salvia  offi- 
cinalis L.  gewonnen  wird. 

Salbeiöl  \  Ein  syrisches  Salbeiöl  von  Salvia  triloba  L.  hatte 
nachstehende  Konstanten:  di50  0,9116;  an  —3°  28';  E.-Z.  10,3, 
entsprechend  3,6  ®/o  Bomylacetat;  löslich  in  15 — 16  und  mehr  Vol. 
70  %igen  Alkohols;  löslich  in  1  und  mehr  Vol.  80  ^/oigen  Alko- 
hols. Dieses  öl  unterscheidet  sich  von  dem  Dalmatiner  Salbeiöl 
(von  Salvia  officinalis  L.),  dem  es  im  Geruch  ähnelt,  besonders 
durch  das  niedrige  spezifische  Gewicht  und  die  optische  Links- 
drehung. —  Durch  neue  Untersuchungen  des  Öles  von  Salvia  offi- 
cinalis L.  wird  bestätigt,  daß  in  demselben  sowohl  Campher  ab 
auch  Bomeol  vorkommen.    Die  Art  der  Destillation  kann  es  aber 


1.  Chem.  Dragg.  1906,  69,  230.  2.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  640. 

3.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  SST,  77.       4.  Chem.  Drugg.  1907,  70,  263. 
5.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahraber.  1907.  6.  Ebenda,  Herbstber. 

1907,  Miltitz. 
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möglicherweise  bedingen,  daß  in  dem  öle  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Campher  enthalten  ist  Hierauf  ist  es  auch  zurückzuführen ,  daß 
in  dem  normalen  Öle  kein  Campher  nachgewiesen  werden  konnte, 
obgleich  er  sicher  darin  enthalten  ist 

Über  das  spezifische  Oemcht  des  ostindischen  Sandelhölzöles; 
Ton  H.  Löhr^.  Ein  aus  bestem  ostindischen  Holze  destilliertes  Öl 
zeigte  folgende  Eigenschaften:  diso  0,972,  aDiooo  19,25^,  Santalol- 
gehalt  96  ^/o,  klar  lösUch  in  4  T.  70  ^/oigen  Weingeistes.  Auflfallend 
bei  diesem  allen  Anforderungen  entsprechenden  öle  ist  sein  geringes 
spezijBsches  Gewicht 

Über  verfälschtes  Sandelöl;  von  Parry  und  Bennett*.  Zwei 
wahrscheinlich  mit  westindischem  öle  verfälschte  Muster  zeigten 
folgende  Werte:  an  —10^  bezw.  9*^30',  Santalolgehalt  82,2  bezw. 
83  %.  Die  Fraktionen  drehten  erheblich  niedriger  als  die  ent- 
sprechenden des  echten  Öles  (an  —4°  30'  bis  —14'' 45'  im  Gegen- 
satz zu  —14*^  bis  —22°  bei  reinem  öl).  Da  die  öle  in  6  Vol. 
70  <>/oigen  Alkohols  löslich  waren,  vermuten  VerflF.,  daß  das  zum 
Fälschen  benutzte  öl  durch  fraktionierte  Destillation  von  den  we- 
niger löslichen  Anteilen  befreit  worden  war.  Nach  den  Erfah- 
rungen der  Verff.  muß  reines  öl  folgenden  Anforderungen  ent- 
sprechen: difio  0,975  bis  0,982;  av  —16°  bis  —20**;  nD2oo  nicht 
unter  1,503;  Santalylacetat  4—6,5  %]  Gesamtsantalol  wenigstens 
90%;  lösUch  in  5  Vol.  70% igen  Alkohols;  an  des  ersten  und 
zweiten  Zehntels  des  Destillats  nicht  unter  — 16^.  Schimmel 
&  Co.»  halten  als  oberen  Grenzwert  für  das  spez.  Gewicht  0,985 
für  richtiger;  für  die  Berechnung  des  Santalolgehalts  kommt  nach 
neueren  Untersuchungen  ausschließlich  die  Formel  CisHa^O  in 
Frage;  der  Estergehdt,  berechnet  auf  CHsCOOCisHas,  sdiwankt 
zwischen  2  und  6  %. 

Herstellung  eines  festen  geschmackfreien  Produktes  aus  Sandelöl 
oder  Santalol.  Sandelöl  und  Santalol  lassen  sich  durch  Behandeln 
mit  konzentrierter  oder  schwach  rauchender  Schwefelsäure  in  ein 
festes  geschmackloses  schwach)  aromatisch  riechendes  Produkt  über- 
führen. Beim  Einfließenlassen  von  Sandelöl  oder  Santalol  unter 
Eiskühlung  und  Umrühren  in  die  Schwefelsäure  entsteht  zunächst 
eine  tiefrote  Flüssigkeit,  die  dann  auf  Eis  in  eine  weiche,  flockige, 
schwach  rötlich  gefärbte  Masse  übergeht.  Diese  wird  mit  Äther 
aufgenommen;  nach  dem  Verjagen  des  letzteren  hinterbleibt  ein 
gelblicher  Einiis,  der  beim  Trocknen  im  Vakuum  erstarrt  und  sich 
oann  zu  einem  gelblichen  Pulver  verreiben  läßt  Das  Produkt  hat 
nicht  den  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  wie  Sandelöl  und 
Santalol  und  soll  keine  Bmwirkung  ausüben.  Es  soll  wie  die 
Ausgangsprodukte  therapeutisch  verwendet  werden.  Das  Verfahren 
ist  der  J.  JD.  Riedel,  Akt-Ges.,  Berün,  patentiert:  D.  R.-P.  192036*. 

Santen;  von  O.  Aschan^     Als  neuer  Bestandteil  des  sibiri- 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1040.  2.  Chem.  Dragg.  1907,  7i,  19. 

3.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  23,  34. 

5.  Beil.  Ber.  1907,  40,  4918. 


268 


Ätherische  öle  und  Biechstoffe. 


sehen  Fichtennadelöls  wurde  Santen  C9H14  erhalten,  welches  darin 
zu  3—4  ^lo  vorkommt  Das  Santen  siedet  bei  140  ^^  hat  das  spez. 
Gew.  0,869  und  ist  optisch  inaktiv.  Es  hat  einen  eigentümlidien, 
nich  angenehmen  GerucL  Santenhydrochlorid  C9H16CI  entsteht 
leicht,  wenn  man  Chlorwasserstoffgas  in  eine  ätherische  Santen- 
lösung  unter  guter  Kühlung  leitet  —  Die  Anlagerung  von  Essig- 
säure an  Santen  erfolgt  leicht  und  liefert  das  Acetat  des  SanUnols 
CsHis.O.CjHsO,  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  beim  Verseifen 
leicht  den  Alkohol  Santenol  C9H16.OH  gibt  Santenol  ist  kristal- 
linisch, schmilzt  bei  80—81°  und  siedet  bei  195—196°. 

Über  Santalcl;  von  F.  W.  Semmler  und  K.  ßode^  Der 
Hauptbestandteil  des  ostindischen  Sandelöls  ist  Santalol,  ein  Ge- 
misch mehrerer  Alkohole  der  Formel  CisHaiO,  dem  vielleicht  auch 
in  geringer  Menge  ein  Alkohol  der  Formel  CisHieO  beigemengt 
ist  Durch  Behandlung  des  Santalols  mit  Eisessig  und  Chrom- 
säure gelangten  die  Verff.  zum  Santalal  CigHisO.  Es  erwies  sich 
als  Aldehyd,  sodaß  im  Santalol  zweifellos  ein  primärer  Alkohol 
vorhanden  sein  muß.  Durch  Behandlung  mit  Phosphorpentachlorid 
wurde  das  Santalol  in  Santalylchlorid  CisHisCl  übergeführt  und 
dieses  mit  Alkohol  und  Natrium  zu  dem  Sesquiterpen  Santalen 
C15H14  reduziert 

Sanddholzol  besteht  nach  F.  W.  Semmler  und  K  Bartelt' 
zu  mehr  als  90  ^jo  aus  einem  Gemisch  des  bicychschen  einfach 
ungesättigten  ß-SatUalols  und  des  tricyclischen  a-SantcUols.  Im 
Vorlaufe  fanden  sich  ISanteti  CbHu,  ein  Keton  CioHieO,  Teresantcd' 
säure  C10H14O1,  sowie  hauptsächlich  Sesquiterpene  CisHsi.  In  der 
Annahme,  daß  vielleicht  zwischen  den  JBestandteilen  ein-  und  des- 
selben ätherischen  Öles  ein  genetischer  Zusammenhang  besteht, 
haben  die  Verff.  versucht,  die  Konstitution  dieser  Stoffe  zu  er- 
mitteln, und  zwar  zunächst  die  der  Teresantalsäure,  die  wie  folgt 
veranschaulicht  wurde: 

CH 


^•^         H3C.C.COOH      ^^ 


CCH, 
Darstellung  von  Santalolestern.  Die  Santalolester  der  höheren 
Fettsäuren,  von  Valeriansäure  aufwärts,  sind  von  dem  unange- 
nehmen Geschmack  und  der  Reizwirkung  frei,  welche  die  Ester  der 
niederen  Fettsäuren  aufweisen.  Das  Santalol-Stearinat  z.  B.  ist  ein 
gelbUches  klares  öl,  welches  geruch-  und  geschmacklos  ist  Che- 
mische Fabrik  von  Hey  den  Akt-Ges.,  Kadebeul  bei  Dresden. 
D.  R.-P.  182627». 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  1124.  2.  Ebenda  3101. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  32,  Bep.  193;  vgl.  dioBen  Bericht  1906,  41,  294. 
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Ätherische  Öle  amerikanischer  Coniferenarten;  von  R.  E. 
Hanson  und  E.  N.  Babcock^.  1.  Picea  Mariana,  »black  sprucec 
Die  Ausbeute  an  Nadelöl  betrug  0^7  %;  di60  0,9274.  Tsuga  cana- 
densis,  »hemlockc  Die  Nadeln  und  Zweige  lieferten  0,4 — 0,46  o/o 
öl;  dißo  0,9238 — 0,9273.  Picea  canadensis,  »cat  sprucec.  Die 
Nadehi  lieferten  0,103  o/o  Öl;  di50  0,9216;  Estergehalt  (als  Bomyl- 
acetat  berechnet)  25,7  %.  Nach  dem  Gerüche  enthält  das  01  Li- 
monen  oder  Dipenten.  Die  Zapfen  ergaben  0,26  %  eines  gelben, 
gleichfalls  limonenartig  riechenden  Öles;  diso  0,899  (einige  Zeit 
nach  der  Destillation).  Picea  rubens,  »red  spruce«.  Die  Ausbeute 
an  Nadelöl  betrug  0,204  o/o;  diso  0,9539;  66,2  o/o  ßornylacetat; 
7,76  o/o  freies  Bomeol.  Der  Geruch  des  Zapfenöles  war  terpentin- 
artig, die  Ausbeute  betrug  0,38  o/o;  diso  0,860.  Larix  Americana. 
Aus  Nadeln  und  Zweigen  wurden  0,149  o/©  öl  gewonnen;  diso 
0,8816;  Estergehalt  15,1  %  (berechnet  auf  Bomylacetat);  aus  den 
Ergebnissen  der  fraktionierten  Destillation  folgerten  dieVerff.,  daß 
der  Best  des  Öles  yorwiegend  aus  Pinen  besteht  Pinus  rigida, 
»pitch  pinec.  12  kg  Blätter  und  Zweige  lieferten  nur  0,2  com  eines 
außerordentlich  stechend  riechenden  Öles;  die  Menge  dieses  Öles 
war,  wie  bei  Pinus  resinasa,  »red  pine«  (0,001  o/o),  zur  Unter- 
suchung zu  gering. 

PHifung  van  Terpentinöl;  von  A.  Mc  Gill*.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Jodzahl  von  Terpentinöl  ist  die  Methode  yon  y.  Hübl 
deneniffen  von  Hanuä  vorzuziehen.  Die  von  Worstall  angegebene 
Jodzam  =  370  ist  für  echtes  Terpentinöl  korrekt,  wenn  sie  nach 
Y.  Hübl  bestimmt  wird.  Bei  Anwendung  des  Verfahrens  von 
HanuS  ist  die  Zahl  200  als  richtig  anzunehmen.  Ein  mit  den 
üblichen  Mitteln  verfälschtes  Terpentinöl  gibt  Hübische  Jodzahlen 
unter  370,  oder  Zahlen  nach  Hanuä  unter  200.  Die  spezifische 
Refraktion  für  echtes  Terpentinöl  ist  bei  20^  annähernd  =  1,47. 
Die  üblichen  Yerfalschungsmittel  verringern  das  fiefraktionsvermögen. 
Genauere  Zahlen  für  die  Jodabsorption  sowie  für  die  spezifische 
Refraktion  erhält  man,  wenn  man  25  Vol.- o/o  des  zu  prüfenden 
Terpentinöls  abdestilliert  und  zur  Untersuchung  verwendet.  —  Um 
reines  Terpentinöl  von  verfälschtem,  wie  es  zur  Zeit  auf  den  Markt 
kommt,  zu  unterscheiden,  empfiehlt  Verf.,  von  100  ccm  öl  25  ccm 
unter  Beobachtung  der  Siedetemperatur  abzudestillieren  und  dimn 
auch  vom  Destillate  Jodzahl  und  Brechungsindex  zu  bestimmen. 

Die  optische  Drehung  van  Terpentinölen;  von  Ch.  H.  Herty^ 
Die  Harze  einzelner  Bäume  der  Gattung  Pinus  entiialten  während 
einer  ganzen  Saison  flüchtige  öle  mit  sehr  verschiedenen  Eigen- 
schaften. Verf.  fand  rechts-  imd  linksdrehende  öle;  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  war  die  Drehung  während  des  ganzen  Jahres  nahezu 
konstant 

Die  Entfernung  der  schlechtriechenden  Bestandteile  aus  Kien- 


1.  Joam.  Amer.  ehem.  Soc.  1906,  28,  1198;  d.  Schimmel  &  Co.,  Früh- 
jahrsher.  1907,  43.  2.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  847. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1064. 
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ölen  und  in  gleicher  Weise  getoannenen  HarzdeetiUatiansprodukUn 
gelingt  nach  D.  R-P.  180499,  indem  man  die  Terpentin-  oder 
ELienöle,  nachdem  sie  in  bekannter  Weise  mittels  Alkali-  oder  Erd- 
alkalihydroxyden  yorgereinigt  sind,  unter  Zusatz  kleiner  Mengen 
eines  Alkali-  oder  Erdalkalimetalls  mit  oder  ohne  Anwendung  von 
Vakuum  destilliert    Dr.  A.  Hesse,  Deutsch- Wilmersdorf^ 

Über  den  Vorlauf  des  finländischen  Terpentinöles  (KienSles); 
von  O.  Aschan*.  Nach  weitgehender  Fraktionierung  eines  durch 
mehrfache  Destillation  mit  Wasserdämpfen  aus  dem  rohen  Kienöl 
hergestellten  Öles  isolierte  Verf.  folgende  Bestandteile:  1)  Einfache 
Aldehyde;  2)  Furane  (Puran,  Sylvan,  Dimethylfuran);  3)  Benzol- 
kohlenwasserstoffe (Benzol,  Toluol,  m-Xylol);  4)  a-Diketone  der  ali- 
phatischen Reihe  (Diacetyl,  Acetylpropionyl?);  5)  Fettsäuremethyl- 
ester (besonders  Methylisobutyrat);  6)  JBiirfurol;  7)  ungesättigte 
Substanzen,  deren  Natur  nidit  festgestellt  wurde;  8)  Alkylierte 
Chinone.  —  Zur  Entfernung  dieser  Köiper  kommen  nach  dem 
Yeif.  in  Betracht:  1)  Schwefelsäure;  2)  Bisulfitlauge;  3)  Natron- 
lauge. —  Das  Bohöl  enthielt  im  Mittel  6,14  o/o  Rnen,  das  be- 
kanntlich bei  den  französischen  und  amerikanischen  Terpentinölen 
den  Hauptbestandteil  ausmacht.  Ob  die  anderen  im  finnischen 
Terpentinöl  enthaltenen  Terpene,  nämlich  Sylvestren,  l-Idmoneu 
und  Dipenten,  bei  innerlicher  Anwendung  das  Pinen  ersetzen  können, 
muß  noch  geprüft  werden. 

Fichfenzapfenöl.  Aus  einjährigen  Fruchtzapfen  yon  Picea  ex- 
celsa  Lk.,  die  aus  Thüringen  übersandt  worden  waren,  erhielten 
Schimmel  &  Co.*  ein  Destillat,  das  im  rektifizierten  Zustande 
folgende  Eigenschaften  hatte:  diso  08743,  öd  —19°  15',  S.-Z. 
1,8,  E.-Z.  3,9  =  1,4  o/o  Ester,  berechnet  auf  Bomylacetat;  löslich 
in  7  Vol.  u.  m.  90  %igen  Alkohols.  Das  öl  war  von  grünlich- 
gelber Farbe  und  hatte,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Coniferen- 
ölen,  einen  etwas  faden,  dumpfigen  Geruch. 

Im  Öle  der  Abies  sibirica  wies  J.  Schindelmeiser*  neben 
den  früher  gefundenen  Terpenverbindungen  noch  d-Phellandren  und 
Dipenten  nach.  Die  Hauptmenge  der  Fraktionen  169 — 172°  und 
175—182°  besteht  aus  letzterem.  Weiter  wurde  ein  optisch  in- 
aktives Isobameol,  sowie  ein  linksdrehendes,  sehr  flüchtiges  Chlor- 
hydrat gewonnen. 

PhenyläthylcUkohol  wies  E.  Grimal^  in  dem  ätherischen  Öl 
der  Naddn  der  algerischen  Aleppokiefer  nach. 

In  Sadebautnöl  wiesen  Schimmel  &  Co.®  als  bisher  unbe- 
kannten Bestandteil  Cüronellol  nach. 

Im  Thujaöl  wies  O.  Wallach^  als  bisher  übersehenen  Be- 
standteil 1-Campher   nach,    der  in  dem   aus  Thigaöl   gewonnenen 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  89.  2.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907, 

20,  1811,  und  Farmac.  Notizbl.  1907,  93.  3.  Schimmel  k  Co.,  Früh- 

jahrsber.  1907,  Miltitz.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  760  u.  1198. 

5.  Compt.  rend.  1907,  lU,  434.         6.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907. 

7.  LiebigB  Ann.  Chem.  1907,  363,  209. 
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1-Fenchon  gefunden  wurde.  Im  rohen  Thujaöl  sind  1-Bomeol  bezw. 
Ester  desselben  enthalten.  Auch  im  d-Fenchon  des  Handels  (aus 
Fenchelöl)  wurde  Campher  gefunden ^  es  ist  jedoch  noch  ungewiß^ 
ob  er  als  solcher  im  Fenchelöl  enthalten  ist  oder  erst  bei  der  Rei- 
nigung aus  darin  enthaltenem  Bomeol  oder  Campher  entsteht 

WacholderölK  Es  ist  in  letzter  Zeit,  besonders  in  England, 
riellach  über  die  Verschiedenheit  der  im  Handel  yorkommenden 
öle  geklagt  worden.  Bird*  führt  die  bei  der  fraktionierten  De- 
stillation auftretenden  unterschiede  darauf  zurück,  daß  die  engli- 
schen Öle  normale  Destillate  seien,  während  die  ungarischen  öle 
aus  den  leichter  siedenden  Anteilen  beständen.  Nach  Schimmel 
&  Co.  erklärt  sich  .dies  durch  den  Umstand,  daß  die  ungarischen 
Wacholderöle  nicht  direkt  aus  den  Beeren  destilliert,  sondern  als 
Nebenprodukt  bei  der  Wacholderbranntweinfabrikation  gewonnen 
werden  und  somit  die  weniger  leicht  löslichen  Anteile  des  gesamten 
Öles  bilden. 

Öl  von  Juniperus  chinenais.  Nach  Untersuchungen  von  H. 
Eondo'  scheint  das  ätherische  öl  von  Juniperus  chinensis  dem 
von  J.  virginiana  sehr  ähnlich  zu  sein.  Die  aus  dem  Öle  Isolierten 
Bestandteile  Cedrol  und  Cedren  waren  mit  den  aus  J.  virginiana 
isolierten  chemisch  identisch;  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
zeigten  sich  jedoch  größere  Abweichungen.  Zu  mikroskopischen 
Zwecken  ist  das  Öl  ebenso  geeignet  wie  das  bisher  gebräuchliche 
Cedemholzöl. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Öles  von  Juniperus  Phoenicea;  von 
J.  Rodi^A.  Die  oberhalb  ISO""  übergehende  Fraktion  des  Öles^ 
ist  eine  rötlichbraune,  dickliche  Flüssigkeit  von  eigenartigem,  an 
Wacholderholz  erinnemden  Geruch,  welche  bei  16^  das  spezifische 
Gewicht  0,946  und  im  100  mm -Rohr  das' Drehungsvermögen 
—  1°  10'  besitzt  Aus  der  Verseifiing  bezw.  Acetylierung  berech- 
nete sich  der  Estergehalt  dieser  Fraktion  zu  6,37  %,  der  Gehalt 
an  freien  Alkoholen  zu  20,14  <>/o.  Außerdem  enthielt  die  Fraktion 
eine  geringe  Menge  eines  Aldehyds  von  charakteristischem  Geruch, 
in  dem  möglicherweise  ein  neuer  Körper  vorliegt  Von  den  zahl- 
reichen Säuren,  welche  den  Estern  des  Öles  zu  Grunde  liegen, 
konnten  bis  jetzt  nur  Essigsäure  und  Capronsäure  mit  Sicherheit 
identifiziert  werden. 

Analytische  Angaben  Ober  das  spanische  Thymianöl;  von  Rodi^  ^. 
Ans  der  Dichte  und  der  Löslichkeit  des  Öles'  in  65-,  70-  und  80- 
%igem  Alkoholgehalt  läßt  sich  der  Phenolgehalt  schätzen.  Sämt- 
liche Öle  von  einer  Dichte  über  0,950  enthalten,  wenn  sie  gleich- 
zeitig in  65  %igem  Alkohol  löslich  sind,  wahrscheinUch  über  60  ®/o 
PhenoL     Ein  Öl  von  der  Dichte  0,922—0,950  enthält  nur  dann 


1.  Schimmel  Sc  Co.,  Herbstber.  1907,  Miltitz.  2.  Pharm.  Joum. 

1907,  7$,  130;  Chem.  Drugg.  1907,  71,  172.  3.  Joum.  pharm.  8oc. 

Japan  1907,  236;  nach  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1907.  4.  Bull.  Soc. 

chim.  France  [4]  1907,  i,  492.  6.  Vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  286. 

6.  Bull.  Soc.  chim.  France  [4]  1907,  1,  236. 
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40 — 60  Vo  Phenol,  wenn  es  in  70  ^/oigem,  noch  sicherer,  wenn  es 
in  65  <^/oigem  Alkohol  löslich  ist  öle.  mit  einer  Dichte  unter  0,922 
scheiden  wegen  zu  niedrigen  Phenolgehalts  aus,  zumal  wenn  sie  in 
70  <^/oigem  Alkohol  nicht  löslich  sind.  Diese  annähernde  Wert- 
bestimmung, welche  stets  dann  mit  Vorteil  angewandt  wird,  wenn 
die  Zeit  zu  einer  genauen  Phenolbestimmung  fehlt,  ist  yom  Verf. 
aus  den  Dichte-  und  LösUchkeitsbestimmungen  von  46  Proben  spa- 
nischen Thymianöles  abgeleitet  worden. 

Kristalle  aus  französischem  Thymianöl,  die  sich  nach  längerem 
Stehen  ausgeschieden  hatten  und  bei  169°  schmobsen,  waren  nach 
J.  Schindelmeiser^  ein  Terpinhydrat  und  vielleicht  identisch  mit 
Wacholderbeercampher  >  vom  Schmp.  165—166°. 

WalnußUätteröl  wurde  von  H.  Haensel*  aus  frischen  Blät- 
tern in  einer  Ausbeute  von  0,0124  ^/o  erhalten,  dao  0,9037,  an  nicht 
bestimmbar,  S.-Z.  16,8,  V.-Z.36Ä  E.-Z.  18,4,  E.-Z.  des  acetyUerten 
Öles  105,9.  Beim  Versetzen  mit  90  ^/oigem  Weingeist  scheiden 
sich,  ebenso  wie  beim  Abkühlen,  niedrig  schmelzende  ParaMne  ab. 
Die  Farbe  ist  braun,  der  Geruch  angenehm  nach  Walnu£blättem. 

ZitntbläUeröl  gewann  H.  HaenseH  bereits  vor  fünf  Jahren 
aus  von  Victoria-Kamerun  bezogenen  Zimtblättem  und  erzielte  dabei 
die  folgenden  Besultate:  Ausbeute  1,63  <>/o;  Farbe  braun;  spez.  Gew. 
1,043  bei  19°.  Nach  der  Rektifikation:  Farbe  gelb;  spez.  Gew. 
1,041  bei  19°;  an  +  1,04°. 

5.  Alkaloide. 

ÄUes  und  Neues  aus  der  Alkaloidchemie;  von  E.  Schmidts 

Über  einige  neue  Pflamenaücaloide;  von  Amä  Pictet*.  Aus 
Taback,  Mohrrüben,  Pfeffer,  Petersiüe  und  Cocablättem  isolierte 
Verf.  flüchtige  Alkaloide,  deren  Moleküle,  soweit  sie  untersucht 
werden  konnten,  sämtlich  den  Pyrrolkem  enthalten.  Verf.  sieht 
darin  eine  neue  Stütze  für  seine  Hvpothese,  daß  die  Alkaloide  in 
der  Pflanze  dem  Zerfall  der  Eiweißkörper,  vielleicht  unter  Konden- 
sation der  Spaltprodukte  mit  anderen  in  den  Geweben  sich  finden- 
den Körpern,  ihre  Entstehung  verdanken. 

Die  als  Heilmittel  gebräuchlichen  Alkaloide;  von  W.  Gößling'. 

Zur  Charakteristik  der  gebräuchlichen  Anästhetica  und  ver- 
schiedener offizineUer  Alkaloide^  Die  meisten  gegenwärtig  zur 
Anästhesie  verwendeten  Stoffe  Uefem  mit  Pikrinsäure  sehr  gut  kri- 
stallisierende Verbindungen,  die  charakteristische  Kristallform  und 
konstante  Schmelzpunkte  besitzen  und  daher  zur  Identifizierung 
dieser  Stoffe  dienen  können.  Auch  verschiedene  offizinelle  Alka- 
loide  lassen    sich   durch    ihre  Pikrate    unschwer   charakterisieren. 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  853.  2.  Schimmel  &  Co.,  Jahresber.  1896. 

3.  H.  Haensel,  Herbstber.  1907,  Pirna.  4.  Ebenda.  6.  Vortrag, 
gehalten  auf  der  36.  Hau ptver sammlang  des  Deutschen  Apothekervereins, 
Eisenach  1907;  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  91t  6.  Bull.  soc.  chim.  Paris 

1907,  1001;  Berl.  Ber.  1907,  40,  3771.  7.  Pharm.  Post  1907,  40,  471. 

8.  J.  Riedels  Berichte  1906,  Berlin. 
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Stovainpikrat:  schmale,  längliche,  citronengelbe  Tafeln,  Schmp.  115 
bislie^®.  —  Novocainpikrat:  gelbe  lange  Nadeln,  Schmp.  153  bis 
154  **.  —  Alypinpikrat:  kleine  schmale  Prismen,  Schmp.  195—197°. 

—  Gocainpikrat:  haarfeine  Nadeln,  Schmp.  165 — 166°.  —  Tropa- 
cocainpikrat:  dünne,  schmale  citronengelbe  Blättchen,  Schmp.  243 
bis  245°.  —  Nirvaninpikrat:  gelbe  längliche  Blättchen,  Schmp. 
179—181°.  —  Anästhesinpikrat:  lange  Nadeln,  die  nach  zweistün- 
digem Trocknen  bei  90°  den  Schmp.  129—130°  zeigten  (Luft- 
trocken unscharf  107 — 108°).  —  A-Scopolaminpikrat:  schmale  läng- 
liche Tafeln  oder  (aus  warmem  Wasser)  lange  dünne  Nadeln, 
Schmp.  190—191°.  —   Atropinpikrat:  gelbe  Flitter,  Schmp.  176°. 

—  Hydrastininpikrat:   orangegelbe  Blättchen,   Schmp.  170 — 172°. 

—  Pilocarpinpilofit:  längliche  schmale  Blättchen,  Schmp.  145 — 147°. 

—  Beta-Eucainpikrat:  lange  schmale,  an  den  Bindern  gezackte 
Blätter,  Schmp.  230°.  —  Antipyrinpikrat:  lange  Nadeln,  Schmp.  188°. 

Die  Verwendbarkeit  der  Pikrolonsäure  (DinürophenylmeOiyU 
fyrazolon)  zur  Wertbestimmung  narkotischer  Drogen,  Extrakte  und 
Tinkturen;  von  H.  Matthes  und  O.  Rammstedt*.  Durch  Fällen 
mit  Pikrolonsäure  und  Wägen  der  Pikrolonate  läßt  sich,  wie  die 
Verff.  experimentell  bewiesen,  die  Wertbestimmung  bei  einigen  nar- 
kotischen Drogen  u.  s.  w.  verhältnismäßig  ein&ch  bis  auf  0,05  bis 
0,08  %  genau  durchführen.  Die  dem  Arzneibuche  entsprechend 
vorbereitete  Lösung  der  betr.  Alkaloide  wurde  mit  5,0  ccm  "^/lo-alko- 
holischer  Pikrolonsäure  versetzt;  das  ausgeschiedene  Pilax)lonat 
wurde  nach  24  Stunden  auf  einem  Gooch-Tiegel  gesammelt,  mit 
1—2,0  ccm  einer  Alkohol-Äthermischung  (1  +  3)  zur  Entfernung 
überschüssiger  Pikrolonsäure  nachgewaschen,  das  Pikrolonat  Vs  Std. 
bei  105  oder  110°  getrocknet  und  zur  Wägung  gebracht  Die 
Versuche  erstreckten  sich  auf  Extractum,  Tinctura  und  Semen 
Strjrchni,  !Bxtractum,  Tinctura  und  Bhizoma  Hydrastis,  sowie  Folia 
Jaborandi. 

Eine  ausfOhrliche  Monographie  der  quantitativen  Alkaloid- 
besiimmungsmethoden  für  den  Zeitraum  1806 — 1906  gab  O.  Bamm- 
stedt«. 

Die  Alkaloidbestimmungsmethoden  in  den  Drogen  und  pharma- 
zeutischen Präparaten  der  Pharm.  Austr.  VIII  besprach  C.  Wulffs. 

Theoretische  und  praktische  Studien  Ober  die  Methoden  der 
Pharmaka  Neerland.  Iv  zur  Alkaloidbestimmung  in  Drogen  und 
Präparaten;  von  A.  W.  van  de  Haar*. 

Zur  Alkaloidbestimmung  in  Drogen  und  galenischen  Präparaten 
empfiehlt  Gordin^  allgemein,  die  Alkaloide  aus  den  sauren  wässe- 
rigen Auszügen  durch  freies  Alkali  oder  durch  Alkalicarbonat,  nicht 
durch  Ammoniak,  in  Freiheit  zu  setzen  und  mittels  einer  mit 
Wasser  nicht  mischbaren  Flüssigkeit  auszuschütteln,  wozu  sich  an 
Stelle  von  Äther  besser  Chloroform-Äther  (1  Vol.  +  3  Vol.)  oder 

1.  Arch.  Pharm.  1907,  245,  112;  Ztschr.  anal.  Chem.  1907,  40,  565.     ' 

2.  Apoth.-Zte.  1907,  22,  1103.  3.  Ebenda  1032. 

4.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  1377,  Beiblatt.  5.  Amer.  Joum, 

Pharm.  1906,  78,  458;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  921. 
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Äther- Petroläther  (2—3  Vol.  +  1  Vol.)  oder  Chlorofonn  allein 
eignet  Die  geringen  Verunreinigungen,  welche  die  Ausschütte- 
lungen außer  den  Alkaloiden  enthalten,  bedingen  beim  Eindampfen 
zur  Trockne  eine  teilweise  Verharzung,  während  sich  reine  Alkaloid- 
lösungen  ohne  Schaden  zur  Trockne  verdampfen  lassen.  Man 
schüttelt  daher  die  Alkaloidlösungen,  die  man  bei  obigen  Bestim- 
mungen erhalt,  zweckmäßig  mit  überschüssiger  Säure  yon  bekanntem 
Gehalt  aus,  wäscht  zweimal  mit  Wasser  nach  und  titriert  den 
Überschuß  in  gewöhnlicher  Weise  zurück.  Um  Verluste  beim  Um- 
füllen möglichst  zu  vermeiden,  benutzt  Verf.  zwei  eigenartig  kon- 
struierte Scheidetrichter,  von  denen  der  eine  mit  zwei  Abflußröhren 
versehen  ist,  sodaß  jede  Schicht  aus  einer  bestimmten  Bohre  abge- 
lassen werden  kann,  während  sich  aus  dem  anderen  Scheidetrichter 
das  Lösungsmittel  auf  dem  Wasserbade  direkt  abdestillieren  läßt 

ChincAasen.  Erkennung  des  Chinins;  von  J.  Abensour'. 
Man  gießt  tropfenweise  gesättigtes  Bromwasser  zu  ungefähr  10  ccm 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  bis  zum  Verschwinden  der  Mu- 
orescenz,  dann  fügt  man  der  Mischung  dasselbe  Volum  Alkohol 
und  1 — 2  Tropfen  Ammoniak  zu.  Man  erhält  eine  prächtige  grüne 
Färbung.  Sehr  verdünnte  Lösimgen  schüttelt  man  mit  wenig 
Chloroform,  welches  den  grün  färbenden  Körper  aufnimmt  1  mg 
Chinin  in  1 1  Wasser  gelöst  läßt  sich  noch  nachweisen,  wenn  man 
zu  ungefähr  10  ccm  wässeriger  und  schwach  angesäuerter  Flüssig- 
keit eintröpfelt:  1  Tropfen  gesättigtes  Bromwasser  1:2,  1  Tropfen 
Lösung  von  Ferrocvankalium  1 :  10,  1  Tropfen  Ammoniak  1 :  10,  und 
das  Gemisch  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Das  letztere  färbt  sich 
rosarot  Bei  konzentrierteren  Lösungen  tritt  eine  intensivere  Bot- 
färbung ein;  die  Reagenzien  müssen  dann  in  etwas  größerer  Menge 
zugesetet  werden. 

Über  Indikatoren  zur  TitrcUion  von  Chinabasen;  von  E.  Rupp 
in  Gemeinschaft  mit  K.  Seegers ^  Das  Haematozylin  als  Indi- 
kator für  Chinabasen  ist  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  farblose 
oder  annähernd  ungefärbte  Lösungen  handelt,  mit  Vorteil  durch 
Dinitrophenolphthalein  oder  praktischer  und  einfacher  durch  p-Nitro- 
phenol  ersetzbar.  In  Fällen,  wo  stärker  gefärbte  Lösungen  vor- 
liegen, vermag  Tetrachlortetrabromphenolphthalein  gute  Dienste  zu 
leisten.  Die  Indikatoren  werden  m  1  <^/oiger  alkoholischer  Lösung 
angewandt,  von  der  im  ersteren  Falle  ca.  10 — 20,  im  letzteren 
Falle  ca.  20 — 30  Tropfen  angewandt  werden.  Die  Umschlagsfarbe 
in  alkalischer  Lösuns  ist  gelb  bei  den  beiden  Nitrokörpem,  blau 
bei  dem  Halogenphmalein.  Die  Titrationsgemische  sind  insoweit 
mit  Alkohol  zu  versetzen,  daß  keinerlei  Alkaloidausscheidimgen 
auftreten,  durch  welche  der  Indikator  größtenteils  mit  niedergerissen 
und  infolgedessen  unempfindlich  gemixt  wird.  Die  Chinaalkaloide 
verhalten  sich  diesen  Indikatoren  gegenüber  als  einsäurige  Basen. 

Approximative  Bestimmung  des  Chinins  mit  Hilfe  von  S.  M. 
Jörgensens  Reagens  in  einigen  pharmazeutischen  Präparaten;  von 

1.  Joum.  Pharm.  China.  1907,  26,  25.        2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  748. 
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A.  Christensen^  Jörgensens  Beagens  erhält  man  nach  der  Vor- 
schrift: 10  g  lO^/o  SO»  enthaltende  Schwefelsäure,  10  g  10®/oige 
Jodwassersto&äure,  1,96  g  Jod  werden  in  Weingeist  zu  250  com 
gelöst    5  ccm  dieser  Lösung  fällen  0,1  g  Chinin  als  sogen.  Hera- 

Suhlt,  d.i.  ein  saures  Fe^odid  der  Formel  2  [(CsoHaiNgOa)«. 
9S04]H8S04.2HJiJ4.  Die  annähernde  Bestimmung  des  Chinins 
könnte  z.  B.  bei  Chininum  ferro,  citricum  wie  folgt  ausgeführt 
werden;  Das  nach  Vorschrift  des  Arzneibuchs  aus  1  g  Eisenchinin- 
dtrat  isolierte  Chinin  wird  in  10  ccm  Weingeist  gelöst  und  mit 
4  ccm  obiger  Beagenslösung  versetzt,  worauf  ein  dunkler  Nieder- 
schlag entsteht.  Dieser  löst  sich  beim  Erwärmen  und  kristallisiert 
beim  Abkühlen  in  Form  cantharidengiüner  Kristalle  aus.  Das 
Filtrat  soll  hellgelb  sein  und  durch  drei  Tropfen  ^^/lo-Natriumthio- 
sulfSätlösimg  entfärbt  werden. 

Über  die  Zusammensetzung  der  echten  und  unechten  Chinin- 
tannaie;  von  P.  Bigin elli*.  Verf.  bezeichnet  als  echte  Chinin- 
tannate  die  Verbindungen,  welche  durch  Einwirkung  von  Gerbsäure 
auf  freies  Chinin  entstehen.  Die  im  Handel  befindlichen,  durch  Ein- 
wirkung von  Gerbsäure  auf  basisches  Chininsulfat  hergestellten  Tan- 
nate  sind  in  Wirklichkeit  nur  gerbsäurehaltige  Chininsulfate,  deren 
Formeln  Verf.  gegenüber  den  Formeln  wirklicher  Tannate  mitteilte. 

Chininum  tannicum\  Infolge  der  Auf  nähme  der  Bosznyay- 
schen  Vorschrift  ist  jetzt  nach  ßharm.  Austr.  VTII.  ein  Präparat 
offizinell,  das  leichter  löslich  ist  und  weniger  bitter  schmeckt  als 
das  nach  dem  bisherigen  Verfahren  hergestellte  Chinintannat  In 
eine  Lösung  von  40  Teilen  Chininsulfat  in  67  Teilen  verdünnter 
Schwefelsäure  und  1200  Teilen  Wasser  gießt  man  unter  Umrühren 
allmählich  eine  Lösung  aus  80  Teilen  Gerbsäure  in  560  Teilen 
Wasser,  dann  eine  Lösung  aus  20  Teilen  Gerbsäure  in  320  Teilen 
Wasser  und  20  Teilen  Ammoniakflüssigkeit  Nach  12  Stunden 
wird  der  Niederschlag  abfiltriert,  auf  dem  Filter  mit  400  Teilen 
Wasser  gewaschen  und  gelinde  ausgepreßt.  Nunmehr  erwärmt 
man  den  Niederschlag  mit  200  Teilen  Wasser,  bis  man  eine  gelb- 
liche, harzige  Masse  erhält,  die  dann  zunächst  bei  30 — 40°,  dann 
bei  100^  getrocknet  und  darauf  zerrieben  wird. 

Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Cinchonin;  von  P.  Babe 
und  E.  Ackermann*.  Durch  48 stündiges  Erwärmen  von  cin- 
chotinfreiem  Cinchonin  mit  der  achtfachen  Menge  Salpetersäure 
von  1,3  spez.  Gew.  auf  100—110°  gelangten  die  VerflF.  zu  einer 
zweisäurigen  Base,  die  sich  vom  Cinchonin  durch  einen  Mehrgehalt 
von  NsOs  unterscheidet  Das  Reaktionsgemisch  wurde  mit  Eis- 
wasser verdünnt,  die  Base  mit  Ammoniak  ausgefällt,  mit  Am- 
moniak ausgewaschen  und  aus  Alkohol  umkristallisiert.  Die  Base 
CisHsoNiOc  bildet  weiße  wollige  Nädelchen,  ist  in  Wasser  und 
Alkalien  unlöslich,  leicht  löslich  in  Mineralsäuren.  Das  Dichlor- 
hydrat  C19HS0N4O6.2HCI   kristaUisiert   aus  Alkohol   in   weißen, 

1.  Arch.  Pharm.  Chem.  1907,  17.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  949. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  928.  4.  Berl.  Ber.  1907,  40,  2016. 
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prismatischen  Nädelcheo.  Bei  der  Oxydation  mit  Chromsaure  wurde 
Cinchoninsäure  CioHtNOs  erhalten. 

Ein  neues  Oxydationsprodukt  des  Cinchonins;  von  P.  Rabe^. 
Bei  der  Orvdation  von  Cünchonin  in  Eisessig  mit  Chromsäure  oder 
in  starker  Schwefelsäure  mit  Chromsäure  wird  unter  Einhaltung 
bestimmter  Bedingungen  ein  Oxydationsprodukt  erhalten,  das  sich 
nur  durch  einen  Mindergehalt  von  zwei  Wasserstoffittomen  vom 
Cinchonin  unterscheidet.  Diese  Base  CieHsoNsO  ist  leicht  löslich 
in  Äther,  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol,  fast  unlösUch  in  Wasser. 
Sie  bildet  schwach  gelbliche  Prismen  vom  Schmp.  120 — 127*^  und 
ist  eine  starke  Base.  Das  Chlorhydrat  CieHsoNsO.HCl  ist  in 
Wasser  sehr  leicht  lösUch.  Wird  die  Base  nach  den  Angaben 
von  Skraup  (betr.  Cinchonin)  mit  Chromsäure  oxydiert,  so  werden, 
wie  aus  dem  Cinchonin  unmittelbar,  Cinchoninsäure  mid  Mero- 
chinen  erhalten. 

Über  Thiochinin  und  Thiocinchonin;  von  E.  Comanducci 
und  L.  Pescitelli^  Durch  Erhitzen  von  wasserfreiem  Chinin  mit 
Pho^horpentasulfid  in  Chloroformlösung  erhält  man  Thiochinin 
fCaoHssONi)sS,  ein  gelbliches  mikrokristallinisches  Pulver  von 
Zwiebelgeruch,  das  bei  140 — 142°  zusammensintert  und  bei  150 
bis  152°  vöUig  geschmolzen  ist  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und 
Chloroform;  che  Lösungen  in  Salpeter-  und  Schwefelsäure  zeigen 
blaue  Fluorescenz.  —  Thiocinchonin  (Ci9HaiNs)sS  gewinnt  man 
auf  analoge  Weise  als  amorphes  Pulver  mit  Eoioblauchgeruch, 
Schmp.  190—192  °, 

Migrophen,  ein  Migräninersatzmittel  der  Firma  Sicco,  Gr.  m. 
b.  H.,  Berlin,  ist  nach  F.  Zernik'  keine  chemische  Verbindung, 
sondern  ein  Gemisch  aus  90  ^/o  Chininsulfat  und  10  %  Lecithin. 

Über  Euchinin,  seine  Anwendung  im  Verein  mit  Jodnatrium 
und  die  Bilduna  von  Euchininjodhydrat;  von  A.  Astruc  und  J. 
Combe*.  Nach  Versuchen  der  Verflf.  besteht  eine  Unverträglich- 
keit zwischen  Jodnatrium  und  Euchininsalzen,  und  man  muß  daher 
Euchinin  im  Verein  mit  Jodnatrium  in  Form  einer  mit  Hilfe  von 
Gummi  hergestellten  Emulsion  dispensieren,  ohne  das  Euchinin  zu 
lösen.  Die  von  den  Verff.  untersuchte  Kristallmasse,  welche  beim 
Zusammenbringen  einer  Jodnatriumlösung  mit  einer  unter  Zusatz 
organischer  Säuren  hergestellten  Euchininlösung  gebildet  wird,  ist 
als  Euchininjodhydrat  anzusprechen.  Die  Verbindung  bildet  kleine, 
weiße  Kristalle,  die  in  Wasser  schwer  (1:500),  leichter  in  abso- 
lutem Alkohol  (1 :  26)  lösUch  sind.  Die  Lösung  in  90  ^/oigem  Wein- 
geist wird  am  Licht  bald  gelb;  beim  Verdunsten  scheidet  sich  aus 
derselben  das  Jodhydrat  in  schönen  prismatischen  Nadeln  aus.  Die 
wässerige  Lösung  reagiert  gegen  Lackmus  und  Helianthin  neutral, 

fegen  Phenolphthalein  sauer.     Die  Kristalle  werden  an   feuchter 
iiSt  infolge  der  Abscheidung  von  Jod  bald  gelb. 


1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  3656.         2.  Gaz.  chim.  ital.  1907,  36,  H,  781. 
3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  134.  4.  Repert.  de  Pharm.  1907,  19,  62. 
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Verstiche  mit  Euchinin  stellte  D.  Paul^  in  aDtiseptischer,  bio- 
logischer und  pharmakologischer  Beziehung  an. 

Synthese  der  racemischen  Cincholoiponsäuren ;  von  A.  Wohl 
und  M.  S.  Losanitsch*. 

Opiumbasen,  Dei-  Schmelzpunkt  des  Cotarnins;  von  D.  B. 
Dott*.  Verf.  hat  Cotamin  durch  Oxydation  von  Narcotin  sowohl 
mit  Salpetersäure  als  auch  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  dar- 
gestellt lind  durch  dreimaliges  Umkristallisieren  gereinigt  Beide 
Produkte  zeigten  den  Schmelzpunkt  125°,  wobei  deutlich  Zer- 
setzung eintrat  Auf  dem  Wasserbade  verlor  die  reine  Base  mehr 
als  1  Molekül  Wasser  xmd  schmolz  hierbei  zum  Teil.  Setzt  man 
eine  geringe  Menge  der  Base  auf  einem  Uhrglase  einer  Tempe- 
ratur von  100°  aus,  so  färbt  sie  sich  dunkler  und  schmilzt  allmäh- 
lich unter  Zersetzung  und  Verlust  des  Kristallwassers.  Unter  diesen 
Umständen  wird  dem  Schmelzpunkt  für  die  Bestimmung  der  Rein- 
heit des  Cotarnins  nur  ein  sehr  geringer  Wert  beizumessen  sein. 

Eine  Farbreaktion  auf  Kodein;  von  Taylor*.  Wirken  Kodein 
nnd  Aloin  in  wässeriger  Lösung  aufeinander  ein,  so  tritt  eine  rot- 
violette  Färbung  auf.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Salpetersäure- 
reaktion dadurch,  daß  dabei  das  Kodein  eine  rote,  die  Säure  da- 
gegen eine  gelbe  Farbe  annimmt. 

Notiz  Mer  das  Verhalten  des  Chlorokodids  bei  der  Reduktion; 
von  L.  Knorr  und  H.  Hörlein*. 

Über  ein  neues  Chlorokodid;  von  L.  Knorr  und  H. Hörlein«. 

Über  die  Beziehung  des  Isokodeins  zum  Kodein;  von  L.  Knorr 
und  H.  Hörlein ^.  Kodein  und  Isokodein  sind  strukturidentisch 
und  unterscheiden  sich  lediglich  durch  die  Konfiguration  an  einem 
bestimmten  asymmetrischen  Kohlenstoffatome. 

Einunrkung  von  Oxalsäure  auf  Kodein;  von  L.  Knorr  und 
P.Roth^  Bei  der  Einwirkung  schmelzender  Oxalsäure  auf  Kodein 
wurden  zwei  gut  charakterisierte  basische  Beaktionsprodukte,  von 
denen  das  eine  sich  als  identisch  erwies  mit  dem  bereits  bekannten 
Pseudokodein,  während  das  zweite  die  Zusammensetzung  CisHieNOs 
besitzt  (also  Kodein — BaO)  und  somit  ein  Apokodein  darstellt  Da 
die  nähere  Untersuchung  ergab,  daß  letzteres  in  viel  besserer  Aus- 
beate beim  Schmelzen  von  Pseudokodein  erhalten  wird,  so  entsteht  es 
wahrscheinlich  nicht  direkt  aus  dem  Kodein,  sondern  aus  primär 
gebildetem  Pseudokodein.  Die  YerS.  nennen  es  deshalb  vorläufig 
Pseudoapokodein,  Es  kristallisiert  aus  Alkohol  in  prächtigen  Blätt- 
chen mit  1  Mol.  Ejristallalkohol,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  lös- 
lich in  verdünnten  Säuren  und  in  verdünnter  Natronlauge.  Aus 
der  alkalischen  Lösung  scheidet  starke  Natronlauge  ein  gelatinöses 
Natriumsalz  ab;  das  Pseudoapokodein  ist  demnach  eine  Phenolbase. 


1.  Arch.  Farmacol.  Terapeut.  1907,  15,  V,  299;.  ref.  Apoth.-Ztg.  1907, 

22,  1057.              2.  Berl.  Bar.  1907,  40,  4698.  3.  Pharm.  Journ.  1907, 

24,  78;  Brit.  and  Col.  Drugg.  1907,  66.  4.  Union  Pharm.  1907;  d. 

Pharm.  Centralh.  1907,  45,  836.              5.  Berl.  Ber.  1907,  4Ö,  376. 

6.  Ebenda  4883.             7.  Ebenda  4889.  8.  Ebenda  3355. 
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Die  Verwandlung  von  Morphin  und  Kodein  in  optische  Iso- 
mere; von  F.  H.  Lees  und  F.  Tutin  ^ 

Über  die  Wirkung  von  freiem  Alkali  auf  Morphium  und 
Adrenalin;  von  M.  Grubler*.  In  Injektionsflüssigkeiten  setzen 
sich  zuweüen  nach  dem  SteriUsieren  kristallinische  Niederschlag 
ab.  Durch  alkalisches  Glas  werden  nämUch  aus  den  Alkaloid- 
salzen  die  Basen  frei.  Es  besteht  daher  für  den  Apotheker  die 
Pflicht,  seine  zu  Injektionen  verwendeten  Gläser  einer  Pi^üfung  zu 
unterziehen,  die  sich  auf  nachstehende  Weise  leicht  ausführen  läßt: 
Man  füllt  die  gut  gereinigten  Flaschen  mit  destilliertem  Wasser, 
dem  man  V»  ^/o  einer  1  ^/oigen  alkoholischen  Phenolphthaleinlösung 
zugesetzt  hat,  verbindet  die  gestöpselten  Gläser  mit  Ejreuzverschluß 
und  beläßt  sie  eine  halbe  Stunde  in  kochendem  Wasser  oder  im 
Sterilisierapparat  Jene  Gläser,  bei  welchen  das  Wasser  farblos 
gebUeben  ist,  können  ohne  Gefahr,  die  Zersetzung  eines  Alkaloid- 
salzes  herbeizuführen,  für  Injektionsflüssigkeiten  verwendet  werden. 
Soldie,  bei  denen  das  Wasser  Bosafarbe  angenommen  hat,  sollen 
vorsichtshalber  einer  nochmaUgen  Prüfung  unterzogen  werden. 
Haschen,  deren  Inhalt  rot  wird  und  bleibt,  sind  zu  Sterihsations- 
zwecken  unbrauchbar.  Wie  notwendig  die  Prüfung  der  Gläser  ist, 
wies  Ver£  durch  Untersuchung  von  Glasmaterial  nach,  wie  es  in 
Apotheken  übUch  ist  Zur  Sfeutralisation  des  in  Lösung  gegan- 
genen Alkalis  aus  20 — 50  ccm-Gläsem  mit  enger  und  weiter  Öff- 
nung verbrauchte  er  0,4 — 3,2  '^/loo-HCl,  bei  einer  Probe  sogar  5,2  ccm. 
Von  sechs  Flaschen,  die  rosa  oder  rote  Färbung  beim  ersten  Kochen 
gegeben  hatten,  färbten  zwei  auch  bei  wiederholter  Prüfung.  Es 
ist  leicht  zu  berechnen,  daß  ein  Glas  mit  5,2  ccm  °/ioo-HCl  ent- 
sprechendem Alkali  0,0158  g  Morphin  auszufällen  vermag.  Mit  der 
alkalischen  Reaktion  Hand  in  Hand  geht  auch  die  Gelbfärbung 
der  Morphiumlösung.  Hieraus  ergibt  sich  für  den  Apotheker  die 
Nutzanwendung,  daß  nach  der  Sterilisation  stark  gelb  gewordene 
Morphiumlösungen  wegen  der  Gefahr  der  späteren  Abscheidung 
von  Morphinkriäallen  von  der  Abgabe  zurückgehalten  werden  müssen. 
Weitere  Versuche  des  Verf.s  ergaben,  daß  ^dre«aK«lösungen  ohne 
Schaden  steriUsierbar  sind,  sofern  man  bezüglich  der  QuaUtät  des 
verwendeten  Glases  ziemliche  Rücksichtnahme  übt  Auch  hier 
reagieren  die  Alkalimengen  des  Glases,  welche  Phenolphthalein- 
lösung beim  SteriUsieren  rot  färben,  auf  Adrenalin  unter  Rotfär- 
bung der  Lösung  ein.    Wie  Adrenalin  verhält  sich  auch  Suprarenin. 

Über  die  Löslichkeit  von  Morphin  in  Äther;  von  M.  Mar- 
chionneschi^  Verf.  hat  Versuche^  mit  kristallisiertem  Morphin 
und  gewaschenem  und  destilliertem  Äther  gemacht  und  bei  fünf 
Versuchen  eine  mittlere  LösHchkeit  von  0,049  Woo  bei  6,5  ®  gefunden. 
Bei  Anwendung  von  kristallisiertem  Morphin  und  gereinigtem  und 
mit  Soda  destilliertem  Äther  war  das  Resxdtat  0,263  <J/oo  bei  5,5°. 
Bei  Anwendung  von  wasserfreiem  Morphin   und  gereinigtem  und 

1.  PrQceed.  Chem.  Soc.  1906,  22,  253;  Chem.  Drugg.  1907,  Nr.  1434. 

2.  Pharm.  Post  1907,  579.  3.  BoUet.  Chim.  Farm.  1907,  10,  389. 
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mit  Soda  destilliertem  Äther  war  das  Resultat  im  Durchschnitt 
0^  %  bei  5,6^ 

Lmiehkeit  und  Schmelzpunkt  des  Morphins;  Yon  E.  J.  Guild^. 
Bei  20^  löst  sich  reines  Morphin  in  Wasser  1:5200.  Das  bei 
110^  drei  Stunden  lang  getrocknete  Morphin  beginnt  bei  225  bis 
228^  sich  zu  zersetzen  und  ist  bei  245 — 250^  in  einen  dunklen 
Teer  verwandelt  Treten  bereits  unter  200®  Veränderungen  ein, 
80  ist  nach  dem  Verf.  möglich,  daß  mit  Kodein  (Schmp.  153") 
Yeronreinigtes  Morphin  vorUegt. 

Zur  Extraktion  von  Morphin;  von  T.  Tickle*.  Als  ein  sehr 
brauchbares  Mittel  zum  Ausschütteln  von  Morphin  empfiehlt  der 
Verf.  »Kresol«  bezw.  die  frischen  Destillationsprodukte  von  roher 
Carbolsäure.  Das  »Eresol«  wird  mit  Am^alkohol  vermischt,  um 
die  Löslichkeit  in  Wasser  zu  vermindern.  Die  Versuche  des  Verfls, 
welche  er  anstellte,  um  die  Menge  des  durch  die  verschiedenen 
Lösungsmittel  zu  gewinnenden  Morphins  festzustellen,  ergaben  fol- 
gende Prozentzahlen: 

Essigäther 32,0  Kreosot 91,0 

Amylalkohol  ....  37,2  Eagenol 32,0 

Phenol 69,2  Nelkenöl 71,0 

o-Eresol 66,8  Zimtöl 33,0 

p-KroBol 68,8  Phenol  1  j  «a^ 

m-Kreeol 84,8  Benzol  1  )       ••••«>," 

Phenol  1            )  QOf^  Phenol  1          )  /»f-^v 

Amylalkohol  2  j      •    •  öö,u  Chloroform  i  j    •    •    •  «>>" 

Phenol  2  ^^  Kresol  1  j  ^q^ 

Amylalkohol  1  |      ••'«»"  Ither  11       •    •    •    •  ^^f»" 

Phenol  1      )  Qon 

Campher  1  I        -         -  ^^^^ 

MorphinchlorhydraÜosungen  in  sterilisierten  Ampullen  enthalten 
nach  O.  Figurier'  zuweilen  wenig  freie  Salzsäure.  Dieser  Zu- 
satz hält  zwar  die  Färbung,  die  neutrale  Morphinlösungen  beim 
Aufbewahren  erfahren,  hintan,  dürfte  jedoch  unstatthaft  sein. 

Mifrphinbrommethylat  (Morphinum  fnethylobromatum).  Dar- 
stellung, Die  Darstellung  dieses  neuen  Morphinpmparates  ist  der 
Rrma  J.  D.  Riedel  A.  G.  durch  D.  R-P.  165898  und  191088 
geschützt.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  daß  Morphin  mit  Dimethyl- 
salfat  behandelt^  das  hierbei  entstehende  Additionsprodukt  in  Wasser 
gelöst  und  mit  gesättigter  Bromkahumlösung  umgesetzt  wird,  wobei 
gleichzeitig  die  Aussalzung  des  Morphinbrommethylats  stattfindet; 
schließlich  wird  es  durch  Kristallisation  aus  warmem  Wasser  ge- 
reinigt Eigenschaften.  Das  Morphinbrommethylat  bildet  weiße, 
mattglänzende  Nadeln,  die  bei  260*^  zusammensintern  und  bei  265 
bis  266*"  unter  Zersetzung  schmelzen.  Es  entspricht  der  Formel 
GisHssNOsBr  +  HsO.  In  heißem  Wasser  löst  es  sich  leicht,  bei 
15^  etwa  im  Verhältnis  1:20;  in  Methylalkohol  ist  es  ziemlich 
schwer  löslich,  in  starkem  Äthylalkohol  nur  wenig,  in  Aceton,  Chloro- 
form und  Äther  fast  gamicht  löslich.     Aus  nicht  zu   verdünnter 

1.  Pharm.  Jonrn.  1907,  18,  357;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  292. 

2.  Ebenda  18,  162.  3.  BaU.  Pharm.  Sad-Est  1907,  12,  467. 
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wässeriger  Lösung  wird  es  durch  eine  kalt  gesättigte  Bromkalium- 
lösung fast  volls^ndig  und  kristallinisch  ausgefallt  Die  wässerige 
Lösung  sei  farblos  und  reagiere  neutral.  In  der  Lösung  (1 :  SPD) 
soll  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  auch  beim 
Reiben  mit  einem  Glasstab  keine  Ausschddung  entstehen  (Prüfung 
auf  unverändertes  Morphin).  Auf  Zusatz  von  Ohlorbaryum  bleibe 
die  wässerige  Lösung. klar.  Nach  dem  Verbrennen  soll  das  Mor- 
phinbrommethylat  keinen  wägbaren  Rückstand  hinterlassen.  Iden- 
tüätsreaktionen,  SilbemitraÜösung  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung 
einen  käsigen,  gelblichweißen  Niederschlag  von  Brommlber;  Re- 
duktion des  Silbers  tritt  nur  sehr  langsam  ein,  befördert  wird  die- 
selbe durch  einen  Überschuß  von  Silbemitrat  und  durch  Erwärmen. 
Das  Morphinbrommethylat  hat  femer  die  meisten  Reaktionen  mit 
dem  Morphin  gemein.  Es  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  blau.  Es 
besitzt  die  reduzierende  Wirkung  des  Morphins,  macht  daher  aus 
Jodsäure  Jod  frei  und  gibt  mit  einer  Mischung  von  Eisenchlorid 
und  Ferricyankalium  die  Berlinerblauf ärbun^;  selbst  in  einer  Ver- 
dünnung von  1:26000—30000  tritt  noch  em  schwaches  Blaugrün 
auf.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  das  Brommethylat  mit  gelber 
Farbe  auf,  während  sich  salzsaures  Morphin  darin  farblos  löst; 
doch  fällt  die  Husemannsche  Reaktion  (konzentrierte  Schwefel- 
säure und  etwas  Ssdpetersäure^  wie  beim  Morphin  aus.  Dagegen 
geUngen  die  Pellagrische  Reaktion  und  die  Färbung  mit  Froehdes 
Reagens  nicht.  Besonders  schön  und  charakteristisch  ist  dieMar- 
quissche  Reaktion  mit  Formaldehydschwefelsäure;  sie  ist  außer- 
ordentUch  empfindlich,  da  man  damit  noch  0,05  mg  Morphinbrom- 
methylat mit  Sicherheit  nachweisen  kann.  Wie  das  salzsaure  Mor- 
phin wird  auch  das  Morphinbrommethylat  durch  eine  Reihe  von 
Reagenzien  gefällt  Eine  1  ^/oige  Lösung  gibt  Fällungen  mit  Pi- 
krinsäure, mit  Chromsäure  oder  Dichromat  und  Schwefelsäure.  — 
Goldchlorid  gibt  ein  sehr  schwer  lösliches,  hellgelbes  Doppelsalz, 
das  sich  aus  heißem  Wasser  ohne  Zersetung  umkristaUisieren  läßt 
Noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  tritt  eine  Fallurig  ein. 
Auch  WismutjodidjodkaUum  und  Quecksilberjodidjodkalium  (Mayers 
Reagens)  fällen  das  Morphinbrommethylat  sehr  vollständig  aus. 
Letzteres  eignet  sich  sehr  gut  zur  Gewinnung  und  zum  Nachweis 
des  Alkaloids  in  Organen,  Harn  u.  dgl.  I^artnakologisches.  In 
dem  Morphinbrommethylat  hat  eine  weitgehende  En^ftung  des 
Morphins  stattgefunden.  Die  Krampfwirkung  für  Katzen  ist  fast 
völlig  verschwunden.  Die  Organe  wurden  sämtlich  normal  befunden. 
Das  Alkaloid  wird  rasdi  und  vollständig  durch  den  Harn  ausge- 
schieden. 

Sulfosäuren  acetylierter  Morphine.  Läßt  man  auf  Morphin 
oder  Derivate  desselben  ein  Gemisch  von  Essigsäureanhydrid  und 
Schwefelsäure  mit  der  Vorsicht  einwirken,  daß  die  Temperatur  so- 
wohl beim  Vermischen  des  Essigsäureanhydrids  mit  der  Schwefel- 
säure als  auch  beim  Eintragen  der  Essigsäureanhydridlösung  des 
Morphins  (und  seiner  Derivate)  in  das  Gemisch  nicht  so  hoch  steigt, 
daß  sich  aus  der  Acetylschwefelsäure  Sulfoessigsäure  bildet,  so  wird 
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nicht  nur  eine  Acetylierung,  wie  sie  durch  die  im  D.  B.-P.  175068  ^ 
gegebene  Vorschrift  erreicht  wird,  erzielt,  sondern  es  tritt  gleich- 
zeitig eine  Sulfonierung  ein.  Die  so  aus  dem  Morphin  gewonnene 
Dicu:etylmorphin8ulfo8äure  läßt  sich  durch  Äther  aus  dem  Reaktions- 
gemisch au^Uen.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  in  der  Wärme 
auch  in  Alkohol,  Äther  scheidet  sie  aus  der  alkoholischen  Lösung 
pulverförmig  ab.  Dieses  Pulver  löst  sich  aber  dann  nicht  mehr  in 
Wasser  oder  Alkohol,  wohl  aber  in  Alkalilaugen.  Das  Präparat 
soll  weniger  giftig  wirken  als  das  Morphin  selbst  und  soll  daher 
zum  Ersatz  von  Morphin  therapeutisch  angewendet  werden.  D. 
R-P.  185601  als  Zusatz  zum  D.  R.-P.  175068.  Knoll  &  Co., 
Ludwigshafen  a.  RL*. 

Hcdibare  Apomorphinlösungen;  von  H.  P.  Madsen».  Im 
Äußeren  veränderte  Apomorphinlösungen  können,  wie  Tierversuche 
beweisen,  noch  ebenso  Kräftig  wirken  wie  unveränderte;  Verf.  glaubt 
daher,  daß  der  Arzt  ohne  Zusätze  bereitete  Apomorphinlösungen 
vorrätig  halten  und  benutzen  dürfe. 

Zwischenprodukt  bei  der  Äpomorphinbildung ;  von  L.  Ach  und 
K.  SteinbocK^.  Läßt  mau  Salzsäure  bei  Temperaturen  unter  100° 
auf  Morphin  einwirken,  so  entsteht  /^-Chloromorphid  CitHisNOjCI. 
Aus  Alkohol  umkristallisiert  bildet  es  Prismen.  In  alkoholischer 
Lösung  mit  Jodmethyl  am  Rückflußkühler  gekocht,  liefert  es  das 
Jodmethylat  CisHsiJNOsClJ,  welches  in  Essi^ther  und  Aceton 
sehr  schwer,  in  Ät^l-  und  Methylalkohol  leichter  löslich  ist.  Durch 
Behandlung  mit  Bssigsäureanhydrid  wird  es  in  Acetyl-/!?-Chloro- 
morphid  CisHsoNOsCl  übergeführt,  aus  Alkohol  in  schönen  Nädel- 
chen  kristallisierend. 

Konstitution  des  Apomorphins.  Ein  Beitrag  zur  Konstitutions- 
frage des  Morphins;  von  R  Pschorr*.  Auf  grund  eines  umfang- 
reidien,  mit  mehreren  Mitarbeitern  gewonnenen  experimentellen 
Materials,  auf  das  hier  nicht  naher  eingegangen  werden  kann, 
stellte  Verf.  für  Apomorphin  Formel  I,  für  Morphin  Formel  II  auf: 
H,    N.CH,  CH,NCH, 


I" 

HO 


II 


HO 


CH, 


\/\/\/^^« 


\i 


/\/CH, 
H     OH 

Diese  :tPyridinformeU  des  Morphins  steht  nach  L.  Knorr«  mit 
gewissen  Umwandlungsreaktionen  des  Morphins  nicht  im  Einklänge; 
nach  diesem  Autor  entspricht  vielmehr  die  Konstitution  des  Mor- 
phins der  i^ChinolformeU  III: 

1.  Dies.  Bericht  1906,  41,  310.  2.  Apoth.-Ztff.  1907,  22,  545. 

3.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  668.  4.  Bcrl.  Ber.  1907,  40,  4281. 

5.  Ebenda  1984.  6.  Ebenda  3341. 
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Abbau  des  Apomorphins  zum  3,  4,  8-Trimethoxyphenanthren; 
von  R  Pschorr,  H.  Einbeck  und  O.  Spangenberg *. 

Heroin  und  die  Heroinsuchf.  Man  hat  behauptet,  daß  das 
Heroin,  der  Diacetylester  des  Morphins ,  weniger  giftig  ist  als  das 
Morphin,  daß  es  auf  Kehlkopf-  und  BroncMenreizerscheinungen 
mehr  schmerzstillend  wirkt,  und  daß  es  gegen  andere  Leiden  ein 
zuverlässigeres,  lokal  wirkendes  Mittel  ist  als  das  Morphin.  Auch 
soll  die  Gewöhnung  an  Heroin  und  die  progressive  Intoxikation 
bei  ihm  eine  geringe  sein.  Fast  alle  (Uese  Vorteile  verneinte 
M.  P.  Duhem*.  Er  fand,  daß  Heroin  für  den  Hasen  15mal 
giftiger  als  Morphin  ist,  dasselbe  ist  auch  für  den  Menschen  der 
Fall.  An  Stelle  der  Morphiumsucht  tritt  häufig  eine  nodi  gefähr- 
lichere Heroinsucht  Die  letztere  ist  deshalb  gefährlicher,  weil  ihre 
Heilung  schwieriger  ist  Die  Entwöhnung  erzeugt  schwere  Ohn- 
macht mit  Atemnot,  gegen  welche  kleine  Heroindosen  nur  geringe 
Wirkung  haben.  Nach  Lollier  und  Duhem  wirken  in  solchen 
Fällen  einige  Zentigramme  Morphin  weit  besser  sds  die  gleiche 
Menge  Heroin. 

AthylnarceincUorhydrat  (Narcyt)  vermag  nach  E.  Perez  No- 
guera'  in  vielen  Fällen  das  Morphin  nicht  zu  ersetzen,  ist  jedoch 
als  schmerzstillendes,  schlaferzeugendes  Mittel  häufig  wertvoll. 

Darstdluna  von  Aponarcein.  Die  Darstellung  von  Aponarcein 
geschieht  durch  Behandeln  von  Narcein  mit  wasserentziehenden 
Substanzen  —  wie  Phosphoroxychlorid,  organischen  Säurechloriden 
und«-anhydriden,  Mineralsäuren  u.  a.  —  und  Eingießen  der  Re- 
aktionsflüssigkeit in  Äther.  Das  bei  Anwendung  von  Phosphor- 
oxychlorid sich  hierbei  ölig-  ausscheidende  salzsaure  Aponarcein 
wird  beim  Aufnehmen  mit  Eiswasser  und  Umkristallisieren  aus 
verdünntem  Alkohol  in  langen,  gelben,  bei  144^  schmelzenden 
Nadeln  erhalten.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  den  allgemeinen 
Alkaloidreagenzien  Niederschläge.  Die  aus  dem  Chlorhydnit  durch 
Alkali  freigemachte  Base  kristalUsiert  aus  Äther  in  schönen  gelben 
Nadeln  vom  Schmp.  112 — 115°,  die  in  Wasser  fast  unlöslich,  in 
Alkohol,  Xylol,  Toluol,  Benzol,  Chloroform,  Aceton  leicht,  in  Äther 
schwer  löslich  sind.  Das  Aponarcein  wird  durch  Kochen  mit  Al- 
kalilaugen wieder  in  Narcein  übergeführt;  es  lassen  sich  daraus 
Additionsprodukte  mit  Halogenalkylen,  Alkylsulfaten,  -phosphaten 
u.  a.  darstellen.  Diese  Produkte  sollen  therapeutisch  verwendet 
werden.    D.  R..P.  187138.    Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen*. 


1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  1998.  2.  ProgrÖB  medic;  d.  Schweiz. 

Wchschr.  Chem.  Pharm.  1907,  616.  3.  Gac.  Med.  Catalana  1906,  225; 

d.  £.  Mercks  Jahresber.  1906,  Darmstadt.         4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  686. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  AUcaloidreaktionen  (Narcotin);  von 
C.  Reichard  i. 

Umwandlung  von  Narcotin  in  Nornarcein;  von  P.  Rabe*. 

Untersuchungen  über  das  Narcein;  von  M.  Freund*.  Die 
Ansicht  Tambachs  und  Jaegers^,  daß  die  Methylengruppe  im 
Narcein  als  in  einem  substituierten  Phenjrlbenzylketon  alkylierbar 
sei,  und  deren  aus  dieser  Annahme  abgeleitete  Konstitutionsformel 
für  die  Alkylnarceine  ist  nach  dem  Verf.  irrig.  Diese  Alkylnar- 
ceine  sind  vielmehr  am  Stickstoff  alkyliert,  also  quartäre  Verbin- 
dungen; im  freien  Narcein  dürfte  zwischen  Carboxyl-  und  Dime- 
thylaminogruppe  eine  betainartige  Bindung  im  Sinne  der  Formel  I 
anzunehmen  sein. 

I 

C„HuO.^CH,  l/H 

n 

OCHs 
'  s.OCHa 


(I 


.CO 

(C«H,eO,N)HC=C 0 

Äponarcein  ist  als  Lacton  der  Formel  II  aufzufassen,  da  es 

unter    gewissen    Bedingungen  ein    substituiertes    Phenylidandion 

{Narcindonin)  der  Formel  III  liefert,  und  dürfte  daher  richtiger 

als  Lactonarcein  zu  bezeichnen  sein. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  AlkaUnd-Reaktionen  (Papaverin); 
von  C.  Reichard*. 

Darstellufig  von  DerivcUen  des  Thebains.  Man  läßt  auf  The- 
bain  magnedummetallorganische  Verbindungen  in  ätherischer  Lö- 
sung einwirken  und  zersetzt  die  so  erhaltenen  Zwischenprodukte 
mit  Wasser.  Z.  B.  erhält  man  aus  Benzolmagnesiumbromid  und 
Thebain  eine  Base  CssHstNOs^  welche  in  fast  allen  organischen 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  44.  2.  Berl.  Ber.  1907,  40, 

ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  730.  3.  Chem.-Ztf?.  1907,  31,  490;  Berl.  Ber'. 

1907,  40,  194.  4.  Dies.  Bericht  1906,  41,  312.  5.  Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  288. 
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Lösungsmitteln  leicht  löslich  ist  und  ans  wenig  Alkohol  in  Säulen 
vom  Schmp.  62—65^  erhalten  wird.  Die  neuen  Verbindungen 
sollen  als  Arznehnittel  Verwendung  finden.  M.  Freund.  D.  B.-P. 
1815101. 

Einwirkung  van  Ozon  auf  Thebain;  Yon  K.  Pschorr  und 
H.  Einbeck*.  Durch  Einwirkung  von  Ozon  auf  Thebain  ge- 
langten die  Verfasser  zu  einem  als  a-Thebaizan  bezeichneten  Um- 
waudlungsprodukte,  welches  sich  vom  Thebain  durch  einen  Mehr- 
gehalt Yon  zwei  Atomen  Sauerstoff  unterscheidet.  Das  a-Thebaizon 
CisflaiNOs  bildet  glänzende  flache  Nadeln  oder  Blättchen,  die  bei 
125—126*^  schmelzen,  und  ist  zum  unterschiede  vom  Thebain  in 
Natronlauge  löslich.  Es  ist  zu  einer  Reihe  von  Umsetzungen, 
unter  anderem  zur  Bildung  einer  isomeren  Verbindung  ß-The- 
baizon  befähigt 

Weiteres  über  Äporein  und  andere  Alkcdoide  von  Papaver 
dubium;  von  V.  Pavesi*.  Die  Alkaloidmeuge  in  den  oberirdi- 
schen Organen  von  Papaver  dubium  schwankt  zwischen  0,004  und 
0,025  ®/o.  Die  Extraktion  des  getrockneten  Materials  geschah  mit 
95^/oigem  Alkohol  in  der  Wärme.  Freies  Aporein  CisHieOsN 
vermag  nicht  zu  kristallisieren;  es  bildet  eine  farblose,  harzähn- 
Uche,  allmählich  erhärtende  Masse  und  ist  leicht  löslich  in  Athyl- 
äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Essigäther,  Petroleumäther, 
Alkohol,  dagegen  sehr  wenig  lösUch  in  Wasser  und  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Die  alkohoUsche  Lösung  färbt  rotes  Lackmuspapier 
schwach  blau.  Die  Base  gibt  mit  Mineralsäuren  gut  kristallisierte 
Salze,  die  sauer  reagieren;  dargestellt  wurde  das  salz-,  schwefel-, 
Salpeter-  und  essigsaure  Salz.  Fügt  man  Natriumcarbonatlösung 
zu  den  Lösungen  der  Aporeinsalze  hinzu,  so  erhält  man  eine  weiß- 
hche  Emulsion.  Die  Aporeinsalze  werden  von  den  meisten  Alka- 
loidreagenzien  gefällt.  Sie  geben  folgende  Reaktionen:  Schwefel- 
säure von  1,84  gibt  zunächst  eine  farblose  Lösung,  welche  dann 
Eomeranzengelb  und  schUeßUch  schmutzig  gelb  wird.  —  Formalde- 
yd:  Hellblaue  Färbung,  welche  intensiver  wird,  aber  schnell  in 
Oliv-schwarz  übergeht  Diese  Reaktion  ist  besonders  charakteri- 
stisch für  Aporein.  —  Fröhde-Loofsches  Reagens  (0,1  g  Am- 
moniummolybdat  in  10  ccm  konz.  HsSOi),  scnwärzUch- violette 
Färbung,  welche  in  Olivgrün  übergeht  —  Lafonsches  Reagens: 
Intensiv  braun,  mit  gelbem  Ringe,  dann  hellbrauner  Niederschlag. 
—  Salpetersäure  von  1,3 — 1,4  spez.  Gew.:  Dunkelviolett,  in  Gelb 
übergehend.  —  Salpetersäure  von  1,5  spez.  Gew.:  Violett,  dann 
blutrot,  welche  Farbe  ziemlich  beständig  ist,  schließlich  gelb.  — 
Läßt  man  eine  salzsaure  Aporeinlösung  14  Tage  lang  im  Sonnen- 
licht stehen  und  schüttelt  sie  dann  mit  Äther,  so  löst  der  Äther 
eine  Substanz  mit  bläulicher  Fluorescenz  auf.  Läßt  man  den 
Äther  verdampfen,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  welcher  weiße 
kristallinische  Nadeln    büdet,   einen   Stoff,  den   Verf.   Aporegenin 


1.   Chem.-Ztg.  1907,  31,  Kep.  114.  2.  BerL  Ber.  1907,  40,  3652. 

3.  Gazz.  chim.  Ital.  1907,  37,  I,  629  j  vgl.  dies.  Bericht  1905,  40,  91. 
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genannt  hat  Das  Aporegenin  unterscheidet  sich  durch  die  Farben- 
reaktionen von  Aporein.  —  Aus  den  Mutterlaugen  der  ersten 
Kristallisation  des  salzsauren  Aporeins  hat  Verf.  eine  Substanz 
gewonnen,  die  er  Aporeidin  genannt  hat.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Körper  ein  Zersetzungsprodukt  des  Aporeins.  Er  schmilzt  bei 
124 — 125**  zu  einer  bräunlichen  Flüssigkeit.  Auch  seine  Farben- 
reaktionen unterscheiden  sich  von  denen  des  Aporeins.  Während 
Aporein  giftig  ist,  hat  Verf.  an  zwei  Fröschen  mit  Dosen  von 
0,0002  und  0,0003  g  die  üngiftigkeit  des  Aporeidins   festgestellt 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  AlkcUoidreaktionen,  Scopolamin 
bezw.  Hyoscin;  von  C.  Reichard*. 

Ettseopol  der  Firma  J.  D.  Riedel^,  Berlin  ist  optisch  inak- 
tives völlig  reines  Scopolaminbromhydrat 

Beziehung  zwischen  chemischer  Konstitution  und  physiologischer 
Wirkung  bei  den  Tropeinen;  von  A.  D.  Jowett  und  Fr.  L.  Py- 
man'.  Die  Verff.  besprachen  Ladenburgs  Kegel,  laut  welcher 
ein  Tropein,  um  mvdriatische  Wirkung  zu  besitzen,  einen  Benzoyl- 
ring  und  ein  aliphatisches  Hydroxvl  in  der  Seitenkette  besitzen 
mnl,  welche  die  Carboxylgruppe  eniliält  In  einer  fiüheren  Arbeit 
haben  die  Verfasser  nachgewiesen,  daß  Terebyl-  und  Phthalidcar- 
boxyltropeine,  welche  Lactone  sind  und  kein  aliphatisches  flydroxyl 
enthalten,  doch  deutliche  Pupillenerweiterung  erzeugen  und  ihre 
physiologische  Wirksamkeit  verlieren,  sobald  sie  in  die  entspre- 
chenden Oxysäuren  übergeführt  werden.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  beschrieben  die  Veä*.  die  Darstellung  des  o-Carboxyphenyl- 
glyceryltropeins,  das  nach  Ladenburgs  Regel  stark  physiologisch 
wirkssmi  sein  müßte,  femer  des  Isocumarincarboxyltropeins  und 
einer  Beihe  von  Alkylbromiden  dieser  Tropeine  und  des  Homa- 
tropins.  Diese  Tropeine  wirken  aber  nur  scnwach  mydriatisch;  sie 
werden  wirkungslos,  wenn  man  sie  in  die  entsprechenden  Oxysäuren 
überfuhrt.  Hieraus  ist  zu  schheßen,  daß  Ladenburgs  Regel  sich 
nicht  aufrecht  erhalten  läßt;  es  ist  aber  der  Unterschied  in  der 
Aktivität  zwischen  einem  Lacton  und  der  zugehörigen  Oxysäure 
von  physiologischer  Bedeutung. 

Solandrin;  von  J.  M.  Petrie*.  Verf.  hat  aus  Solandra  laevis 
ein  der  Atropingruppe  angehöriges  Alkaloid  isoliert,  das  er  Solan- 
drin nennt  Es  soll  nach  seinen  Eigenschaften  dem  )» Hyoscin« 
(?  D.  Ref.)  nahestehen,  sich  aber  von  diesem  in  der  Einwirkung 
auf  Phenolphthalein  sowie  im  Verhalten  des  Golddoppelsalzes  unter- 
scheiden. Bei  der  Hydrolyse  liefert  es  Atropasäure.  Nähere  Mit- 
teilungen fehlen. 

Über  Arecaidin  und  Arecolin;  von  A.  Wohl  und  A.  John- 
son^    Yerf.  gaben  eine  zweite  Synthese  des  Arecaidins  und  Are- 


1.  Pharm.  Centralh.   1907,  48,  659.  2.   Vrtljahresschr.  prakt. 

Pharm.  1907,  4,  12.  3.  Joum.  Chem.  Soc.  1907,  21,  92,   nach  Chem. 

Centralbl.  1907,  78,  I,  1137.  4.  Linn.  Soc.  of  New  South  Wales  nach 

Chem.  Dragg.  1908,  7Ö,  14.  5.  Berl.  Bei.  1907,  40,  4712. 
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Colins  bekannt,  durch  welche  eine  andere  Lage  der  Doppelbindung 
erwiesen  wird,  als  sie  Jahns  angenommen  hatte: 
CH  CH 

H,C/  Nc .  COOH  H,C/  Nc .  COOCH, 

N.CH,  N.CH, 

Arecaidin  Arecolin 

Über  eine  tertiäre  Triacetalbase  und  den  freien  Arecaidin^ 
Aldehyd;  von  A.  Wohl  und  E.  Grosse  ^ 

Pharmakodynamische  Wirkung  eines  neuen  ^  in  der  frischen 
Baldrianufurzel  enthaltenen  Alkalotds;  Yon  J.  Chevalier*.  Das 
von  dem  Verf.  chemisch  nicht  näher  untersuchte  Alkaloid  ist  sehr 
unbeständig  und  scheint  nach  seinen  Versuchen  ein  brauchbares 
Mittel  bei  der  Behandlung  der  Hysterie  und  Epilepsie  zu  sein. 

Herstellung  von  Derivaten  des  Berberins.  Die  Salze  des  Ber- 
berins  reagieren  beim  Zusammenbringen  mit  magnesiummetallorga- 
nischen  Verbindungen,  die  man  aus  Halogenkohlenwasserstoffen, 
Magnesium  und  Äther  erhalt,  unter  Bildung  neuer  Basen,  so  daß 
die  neuen  Produkte  als  Derivate  des  Dihydroberberins  aufzufassen 
sein  werden.  Die  neuen  Verbindungen  sind  wohl  charakterisierte 
gelbe  Basen,  welche  gut  kristallisierende,  gelb  gefärbte  Salze  Uefem. 
Ihre  Lösungen  werden  durch  Ammoniak,  Soda  und  AlkaUen  ge- 
fällt Sie  sollen  als  Arzneimittel  Verwendung  finden.  E.  Merck, 
Dannstadt    D.  R-P.  179212  ». 

Über  Homologe  des  Berberins  und  Canadins;  von  M.  Freund 
und  Fr.  Mayer*. 

Über  Brucinoxyd;  von  A.  Pictet  und  G.  Jenny*.  Bmdn, 
CssHseNsOi  löst  sich  bei  gehndem  Erwärmen  in  3®/oiger  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung; beim  Erkalten  scheiden  sich  schöne  farblose 
Prismen  von  Brucinoxyd  CssHseNsOö  +  4Vs  HsO  aus.  Dieses 
schmilzt  bei  124 — 125°,  wasserfrei  bei  199°  unter  Zersetzung.  Das 
Brucinoxyd  ist  eine  einsäurige  Base,  das  Chlorhydrat  und  das  Nitrat 
kristallisieren  mit  1  Mol.  Wasser.  Letzteres  entsteht,  wenn  man 
eine  verdünnte  alkoholische  Lösung  des  Oxyds  mit  wenig  Salpeter- 
säure versetzt;  große  farblose  Prismen  der  Formel  CssHseNsOs  .HNOs 
+  H,0. 

Über  die  Fluorescenz  des  Cocains  u/nd  Tropacocains;  von 
C.  ßeichard«. 

Über  das  Cocain  des  Handels;  von  W.  K.  Schulz'.  Verf. 
untersuchte  die  gangbarsten  Cocainpiäparate  deutscher  Firmen  mit 
dem  Ergebnisse,  daß  sie  sämtlich  den  Anforderungen  des  deutschen 
Arzneibuchs  entsprachen,  und  dieselben  sogar,  was  Nebenalkaloide 


1.  BerL  Ber.  1907,  40,  4719.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  160;  Compt. 

rend.  1907,  144,  164.  3.  Chem.-Ztg.,  Rep.  1907,  32,  13.  4.  BerL 

Ber.  1907,  40,  340.  5.  Ebenda  1172.  6.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  698. 

7.  Ebenda  447. 
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angeht,  tibertrafen.  —  Zur  Prüfung  auf  IscUropylcocain  empfiehlt 
Verf.  die  Probe  von  Mac  Legan  in  der  von  Boehringer  & 
Söhne  abgeänderten  Form:  0,1  g  salzsaures  Cocain  wird  in  85  ccm 
Wasser  gelöst  und  mit  0,2  ccm  Ammoniak  (spez.  Gew.  0,96)  ver- 
setzt Nach  15  Minuten  soll  sich  ein  kristallinischer  Niederschlag 
von  freiem  CSocain  abscheiden,  während  die  überstehende  Flüssig- 
keit klar  bleibt;  ist  sie  milchig  getrübt,  so  sind  beträchtUche  Mengen 
Isatropylcocain  vorhanden,  das  in  Ammoniak  schwer  löslich  ist 

Bei  der  Verarbeitung  von  Cocainnebenaikaloiden  erhielt  W. 
Liiebermanni  eine  neue  Nebenbase  (aus  13  k  20  g),  die  als  An- 
hydroeJ^aninäthulester  C11H17NO«  erkannt  wurde.  Verf.  nimmt 
an,  daS  der  Äthylester  nicht  unmittelbar  aus  der  Pflanze,  sondern 
bei  der  Verarbeitung  mit  Alkohol  und  Salzsäure  entstanden  ist, 
und  zwar  durch  Verestem  von  Ekgonin. 

Über  die  Alkaloide  der  Columbowurzel ;  von  K.  Feist*.  Das 
vom  Ver£  aus  Colomboextrakt  außer  den  schon  früher  bekannten 
Alkaloiden  Jateorrhizin  und  Columbamin  isolierte  Palmatin  ist 
nicht  der  Methyläther  des  Columbamins;  dagegen  ist  Columbamin 
zweifellos  der  Methyläther  des  Jateorrhizins.  Da  es  gelang,  die 
letzten  beiden  Alkaloide  in  kristallisierter  Form  neben  den  Bitter- 
stoff Columbamin  aus  dem  alkohoUschen  Extrakt  der  Wurzel  ab- 
zuscheiden, konnte  bewiesen  werden,  daß  das  Columbamin  als 
Nitrat  und  das  Jateorrhizin  als  Chlorid  in  der  Wurzel  vorliegt. 
Da  eine  Trennung  der  beiden  Salze  möglich  ist,  ist  dies  der 
sicherste  Weg,  um  beide  Alkaloide  rein  zu  erhalten,  was  bisher 
mit  erhebUchen  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  Die  drei  Columbo- 
alkaloide  stehen  in  naher  Beziehung  zum  Berberin:  das  zeigt  sich 
in  Farbe  tmd  Form  ihrer  Salze,  im  quartären  Basencharald^er,  in 
der  Fähigkeit,  unter  dem  Einflüsse  nascierenden  Wassersto£Es  in 
ungefärbte  tertiäre  Basen  überzugehen,  und  mit  Aceton  und  Chlo- 
roform kristallisierte  Verbindungen  zu  liefern.  0]^dationsversuche 
sprechen  dafür,  daß  dem  Jateorrhizin  und  dem  Columbamin  das 
Bingsystem  des  Berberins  zugrunde  liegt.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  entstand  nämUch  Corydaldin;  eine  Säure,  die 
außerdem  gewonnen  wurde,  ist  vielleicht  der  Trimethyläther  der 
Gallocarbonsäure  oder  der  Oxyhydrochinindicarbonsäure,  konnte 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  identifiziert  werden.  —  Verf.  iso- 
lierte auch  einen  neuen  farblosen  Bitterstoff  aus  Columboextrakt, 
über  den  eingehendere  Angaben  noch  nicht  vorliegen. 

Beitrag  zum  Studium  des  Emetins  in  analytischer  Hinsicht; 
von  B.  Peroni^  Als  neu  gab  Verf.  folgende  Reaktionen  an: 
1.  Der  Verdampfungsrückstand  einer  Emetinlösung  färbt  sich  mit 
wenigen  Tropfen  einer  schwefelsauren  Ealiumpermanganatlösung 
violett.  —  2.  Mit  einer  schwefelsauren  Jodsäurelösung  entsteht  eine 
Rotfärbung,  die  in  Violett  übergeht  und  langsam  verschwindet  — 


1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  3602.  2.  Vortrag?,   gehalten  auf  der  79. 

Natarforscherversammlang   Dresden  1907;  ref.   Apoth.-Ztg.  1907,  22,  823. 
3.  Boll.  Chim.  Farm.  1906,  46,  273. 
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3.  Sehr  kleine  Mengen  Emetin  liefern  in  einem  Tropfen  schwefel- 
saurer Natriumsuperoxydlösung  eine  gelbgrüne  Färbung.  —  4.  Mit 
s.-Diphenylcarbazid  wird  eine  äußerst  empfindliche  beständige  Bot- 
färbung erhalten.  —  5.  Geringe  Mengen  von  Emetin  liefern  mit 
etwas  SchwdEekäure  und  einem  Kristallchen  Silbemitrat  eine  grüne 
fWbung,  die  in  Braun  und  schließlich  in  Rot  übergeht  —  6.  Mit 
etwas  Wolframsäure  bildet  Emetin  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefel- 
säure eine  Dunkelgrünfärbung;  beim  Schütteln  mit  überschüssiger 
Wolframsäure  entsteht  eine  dichte  blaue  Masse.  —  7.  Mit  seleniger 
Säure  —  und  ähnlich  mit  Selensäure  —  gibt  Emetin  bei  Gegen- 
wart konzentrierter  Schwefelsäure  eine  Grün£u*bung,  die  auf  Wasser- 
zusatz violett  und  dann  rosa  wird.  —  Zur  Extraktion  des  Emetins 
werden  0^  g  gepulverte  Ipecacuanhawurzel  mit  etwa  0^  g  Kalk 
und  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrieben,  etwas  getrocknet,  ge- 
pulvert und  dann  wiederholt  mit  Chloroform  extrahiert.  Aus  der 
Chloroformlösung  wird  das  Alkaloid  mittels  mit  Essig^ore  ange- 
säuertem Wasser  ausgeschüttelt;  die  Chloroformlösung  darf  nicht 
unmittelbar  zur  Trockne  verdampft  werden,  da  sich  dabei  Ameisen- 
säure bildet,  die  das  Emetin  unter  Braunfärbung  reduziert  Von 
allen  Lösungsmitteln  nimmt  Chloroform  am  meisten  Emetin  auf, 
selbst  Schwefelkohlenstoff  ist  nur  halb  so  wirksam.  Zur  Entfär- 
bung der  essigsauren  Lösung  fällt  man  mit  neutraler  Bleiacetat- 
lösung,  entbleit  das  Filtrat  mittels  Schwefelwasserstoff,  filtriert  von 
neuem  u.  s.  w.  Yeril  fand  in  Ipecacuanhawurzel  durchschnittlich 
l^lo  Emetin. 

Ephedrin  und  Pieudoephedrin,  ein  Fall  ungleichhälftiger  Asym- 
metrie; von  H.  Emde^  Nach  dem  Verf.  sind  Ephedrin  und 
Pseudoephedrin  keine  Stellungs-,  sondern  Baumisomere;  nur  die 
Formeln  C6H6CH(NH.CH8).CH(OH).OH8  oder  CeHöCHlOH). 
CH(NH.CHs).CH5  kommen  für  sie  in  FrsLge. 

Eine  Untersuchung  der  Alkaloide  Oelsemin  und  Gelseminin; 
von  E.  L.  Sayne*.  Gelseminsäure  läßt  sich  durch  Bleiacetat  nicht 
fällen;  auch  läßt  sich  Gelseminchlorid  mittels  der  Bleimethode 
nicht  aus  der  frischen  Droge  herstellen. 

Über  die  Konstitution  des  Hordenins;  von  E.  L^ger».  Me- 
thylhordeninjodmethylat  äpaltet  sich,  wenn  es  dem  Hofmannschen 
Abbau  unterworfen  wird,  in  Trimethylamin  und  p-Vinylanisol. 
Hierdurch  wird  die  Gegenwart  der  — CHj.CHj- Gruppe  und  von 
neuem  die  p-Stellung  der  OH-Gruppe  bewiesen.  Einen  weiteren 
Konstitutionsbeweis  Ueferte  Verf.  früher*  durch  Oxydation  des  Ace- 
tylhordenins  mit  Permanganat:  es  entstand  Acetyl-p-oxybenzoesäure. 
—  Eine  neutrale,  l®/oige  Lösung  von  Hordenintartrat  wird  durch 
Tyrosinase  in  Gegenwart  von  neutralem  Wassersto&uperoxyd  be- 
sl^dig  kirschrot  gefärbt,  eine  Reaktion,  die  durch  den  Zusatz 
einiger  Tropfen   1^/oiger  Sodalösung   noch  beschleunigt   wird.  — 


1.  Arch.  Pharm.  1907,  246,  662.  2.   Chem.-Ztg.  1907,  31,  1136. 
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Mit  Tyrosinase,  bezw.  Wasserotoffsuperoxyd  allein  reagiert  die  Hor- 
deninlösung  nicht. 

Über  einige  Derivate  des  Hordenins;  von  E.  Löger *. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Alkaloidreaktionen,  Pilocarpin;  von 
0.  Reichard«. 

Über  verfälschtes  Pilocarpinchlorhydrat;  von  A.  Langrand*. 
Ein  Pilocarpinchlorhydrat  enthielt  25®/o  in  Wasser  unlösliche  Be- 
standteile. Die  Untersuchung  des  Verf.s  ergab,  daß  der  in  Wasser 
unlösUche  Körper  aus  Sulfonal  bestand,  mit  dem  das  Rlocarpin- 
chlorhydrat  jedenfalls  mit  aller  Absicht  verfälscht  war. 

Über  MutterkornaUcaloide  \  von  C.  ß arger*.  Der  wirksame 
Bestandteil  des  Mutterkorns  ist  das  amorphe  ErgotoxinyCzbSuOc^s, 
welches  ein  Hydrat  des  Ergotinins,  C86H39O6N6  ist.  Das  wässe- 
rige Extrakt  des  Mutterkornes  enthält  vielleicht  noch  einen  zweiten 
wirksamen  Stoff,  der  aber  mit  dem  Clavin  nicht  übereinstimmt 
Letzteres  ist  ein  Gremisch  von  Leucin  und  Aspartsäure. 

Über  MuUerkornalkaloide;  von  G.  Barg  er*.  Verf.  berich- 
tigte seine  vorjährige  Mitteilung^  und  bestätigte  die  Angaben  von 
F.  Kraft^.  Nach  neuen  Untersuchungen  des  Verf.s  besitzt 
das  Eraotinin  die  Formel  C36H89N6O6,  Ergotoxin  die  Formel 
CasHii'NöOs.  Ergotoxin  =  Hydroergonitin  wird  durch  Wasser- 
abspaltung in  Ergotinin  umgewandelt.  Die  Formel  Tanrets^  für 
Ergotinin:  CssflioNsOs  widerspricht  der  Regel  von  den  paaren 
Kohlenstoff^alenzen  und  ist  durch  die  obige  Formel  Krafts  zu 
ersetzen. 

Kristallisiertes  Bydroergotininsulfat;  von  F.  Kraft  •.  Verf. 
erhielt  in  Übereinstimmung  mit  Barger  undCarr^^  ausHydroer- 
gotinin,  das  ebenso  wie  seine  Salze  bis  jetzt  nur  in  amorphem  Zu- 
stande erhalten  worden  war,  ein  kristallisiertes  Sulfat  der  Formel 

(C.5H4l06N6)2H,S04. 

Über  das  Spartein:  Spariein  und  Methylhemispartein^^,  zwei 
isomere  Methylsparteine^^,  Isomerisation  des  a-Methylsparteins^^, 
ein  Isomeres  des  Sparteins:  das  Isospartein^^;  von  Ch.  Moureu 
und  A.  Valeur**. 

Der  mikrochemische  Nachweis  von  Cocain  und  Strychnin  läfit 
sich  nach  M.  Emm.-Pozzi-Escot^^  mit  Hülfe  der  bezüglichen 
kristallisierten  Wismiäjodid-Doppelsnlze  erbringen.  Während  fast 
alle  Alkaloide  mit  einer  Lösung  von  Wismutjodid  in  überschüssiger 
Jodkaliumlösung  amorphe  Niederschläge  geben,  erhält  man  mit 
Strychnin  und  Cocain  kristallisierte  Doppelsalze,  wenn  man  zu 
einer  sehr  verdünnten,  schwach  alkoholischen  Lösung  von  Wismut- 

1.  Compt.  rend.  1907,  144,  208.  2.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  418. 
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6.  Dies.  Ber.  1906,  41,  321.  7.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  244,  836. 
8.  Dies.  Ber.  1906,  41,  321.  9.  Arch.  Pharm.  1907,  243,  644. 

10.  Journ.  Chem.  Soc.  1907,  91,  337.  11.  Compt.  rend.  1907, 14Ö,  815. 
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trichlorid,  die  einen  starken  Überschnß  von  Jodkalium  und  Salz- 
säure eniliält,  die  betr.  Alkaloidlösung  hinzugi^ 

Über  Strychninkakodylat  und  die  subcutane  Injektion  von 
Strychninkakodylat  und  NatriumglycerophosphaJt;  von  E.  Baron i*. 
Zur  Herstellung  einer  subcutanen  Injektion,  die  in  1  ccm  0,5  mg 
Strychninkakodylat  imd  0,1  mg  Natriumglycerophoi^hat  enthalt, 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren:  a)  0,1725  g  reine  Kakodyl- 
säure  löst  man  in  100  ccm  Wasser,  indem  man  genau  mit  '^/lo- 
Natronlauge  (Tüpfelprobe  mit  Phenolphthalein)  neutralisiert,  wozu 
etwa  12,5  ccm  erforderlich  sind.  Die  neutrale  Lösung  wird  auf 
200  ccm  aufgefüllt,  b)  0,5  g  Strychninnitrat  löst  man  in  30  g 
siedendem  Wasser  und  ergänzt  mit  reinem  sterilisierten  Glycerin 
zu  500  g.  Darauf  mischt  man  420,5  g  der  Lc^ng  b)  mit  165  ccm 
der  Lösung  a),  iiigt  eine  Lösung  von  100  g  reinem  kristallisierten 
Natriumglycerophosphat  in  250  g  siedendem  Wasser  hinzu,  filtriert 
und  wäsdit  mit  destilUertem  Wasser  nach,  bis  das  Volum 
1000  ccm  beträgt.  Die  so  eilialtene  Lösung  wird  im  Autoclaven 
bei  112^  sterilisiert 

Die  Lloydreaktion  angewandt  auf  Heroin  und  Veratrin;  von 
D.  W.  Fetterolf«.  Als  Lloydreaktion  bezeichnete  W.  Willi- 
ams' die  Farbreaktion,  die  Kaliumdichromat-Schwefelsäure  mit 
Alkaloiden  liefert.  Verf.  berichtete  ausführlich  über  das  Verhalten 
von  Heroin,  Dionin  und  Veratrin  bei  dieser  Reaktion. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Alkaloidreaktionen  {Yohimbin);  von 
C.  Reichard*. 

6.    Glykoside  und  Bitterstoffe, 

Zur  Einteilung  der  Glykoside;  von  L.  Rosenthaler*.  Verf. 
definierte  den  BegriflF  Glykoside  wie  fokt:  Glykoside  sind  Verbin- 
dungen von  Kohlenhydraten  mit  NichtKohlenhydraten,  die  unter 
Aufaahme  von  Wasser  in  ihre  Komponenten  gespalten  werden 
können.  Den  nicht  kohlenhydratartigen  Bestandteil  nannte  er 
Aglykon.  Die  Konstitution  dieser  Aglykone  ist  das  Haupteintei- 
lungsprinzip; sie  zerfallen  in  N-freie,  N-haltige  und  N-  und  S- 
haltige,  weiter  dann  in  aliphatische,  hydrocyclische,  aromatische 
und  heterocyclische.  Diejenigen  Glykoside,  deren  Aglykon  aus 
mehreren  Verbindungen  besteht,  sind  vielleicht  am  besten  bei  den 
jeweils  kompliziertesten  Aglykonen  unterzubringen.  Die  Einteilung 
wurde  an  Beispielen,  die  möglichst  den  Fflanzenglykosiden  ent- 
nommen sind,  erläutert 

Aesculin^.  Ein  aus  der  Rinde  von  Aesctdus  Hippocastanum 
gewonnenes  Glykosid,  das  in  wässeriger  Lösung,  besonders  bei  An- 
wesenheit von  Alkali  eine  starke,  bläuliche  Fluorescenz  zeigt,  hat 
G.  H.  Graham^  in  Form  subcutaner  Injektionen  (0,3  ccm  einer 

1.  Boll.  Chim.  Farm.  1907,  18,  688.  2.  Amer.  Journ.  Pharm.  1907, 

19,  317.  3.  Dies.  Ber.  1901,  36,  336.  4.  Pharm.  Centralh.  1907, 

48,  755.  5.  Ebenda  949.  6.  £.  Mercks  Jahresber.  1906,  Dannstadt. 

7.  Lancet  1905,  1769. 
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5^/oigen  Lösung)  als  Unterstützungsmittel  der  Finsenbestrahlung 
des  Lupus  vulgaris  mit  Nutzen  angewandt. 

Hydrolyse  des  Amygdalins  durch  Säuren;  Yon  R.  J.  Cald- 
well  und  St  L.  Courtauld^.  Obgleich  das  Amygdalin  durch 
Säuren  schließlich  in  je  eine  Mol.  Cyanwasserstoff,  Benzaldehyd 
und  2  Mol.  Giykose  zerlegt  wird,  geschieht  die  Abscheidung  der 
Olykose  in  zwei  Stadien.  Durch  vorsichtiges  Hydrolysieren  des 
Amygdalins  mittelst  einer  Normalsalzsäurelösung  bei  60^  konnten 
die  Verff.  als  Zwischenprodukt  das  Mandelsäurenitrilglykosid  rein 
eihalten,  das  E.  Fischer  aus  Amygdalin  mittelst  Hefeextrakt  ge- 
wonnen hatte.  Das  Saccharobioseradikal  im  Amygdalin  ist  bei 
der  Hydrolyse  durch  Säure  unter  den  gleichen  Bedingungen  wenig- 
stens sechsmal  so  widerstandsfähig  wie  Maltose.  Durch  Behandeln 
des  Mandelsäurenitrilglykosids  mit  Alkali  wurde  eine  dem  Prulau- 
rasin  isomere  Substanz  erhalten;  außerdem  wurden  charakteristische 
AcetWderivate  von  Amygdalin,  Isoamygdalin,  Fischer's  Glykosid 
und  rrulaurasin  dargestellt 

Die  Hydrolyse  des  Amygdalins  durch  Emtdsin  ist  nach 
S.  J.  Manson  Auld*  auf  dreierlei  Weise  denkbar.  Entweder 
entstehen  zuerst  Mandelsäurenitrilglykosid  und  Dextrose  unter  nach- 
folgender Hydrolyse  des  ersteren,  oder  Benzaldehydcyanhydrin 
neben  dem  a/^-Disaccharid,  das  sich  in  2  Mol.  Dextrose  zersetzt,  oder 
endlich  spaltet  sich  das  Amygdalin  in  3  Komponenten  durch  dlirekte 
Absonderung  des  am  Benzaldehydcyanhydrin-Molekül  haftenden 
Dextroserückstandes.  Der  zweite  Spaltimgsvorgang  erwies  sich 
als  der  wirkliche. 

Notiz  aber  das  Amygdalin;  von  L.  Rosenthaler «.  Verf. 
wies  nach,  daß  im  Amygdalin  entgegen  den  Literaturangaben  keine 
Haitose  enthalten  ist 

Über  das  Vorkommen  vofi  Amygdonürilalykosid  in  Cerasus 
Padus  Delarb.;  von  H.  Herissey*.  Verf.  identifizierte  das  Gly- 
kosid aus  den  vegetativen  Organen  von  Cerasus  Padus  Delarb., 
das  er  in  kristallisiertem  Zustande  isolierte,  mit  dem  Amygdonitril- 
glykosid  E.  Fischers  CbHö.CN 


i. 


).CeHii06.  Damit  ist  die  Vorher- 
sage von  E.  Fischer,  daß  man  demselben  früher  oder  später  im 
Pflanzenreiche  begegnen  würde,  verwirklicht 

Über  ein  neues,  durch  Emulsin  hydrolysierbares  Glykosid,  das 
Bakankosin,  isoliert  aus  den  Samen  einer  Strychnosart  von  Mada- 
gaskar; von  Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey^  Die  geschälten 
mittelfein  pulverisierten  entfetteten  Samen  von  Strychnos  Bakankoin 
werden  zur  Darstellung  des  Glykosids  mit  siedendem,  9ö®/oigem 
Alkohol  erschöpft,  der  Auszug  wird  im  Vakuum  in  Gegenwart  von 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  461;  Journ.  ehem.  Soc.  1907,  91,  666. 

2.  Ebenda.  3.  Arch.  Pharm.  1907,  243,  684. 

4.  Ebenda  641;  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  194. 

5.  Compt.  rend.  1907,  144,  575. 
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etwas  Caldumcarbonat  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  zur  Entfernung  des  vorhandenen 
Bohrcuckers  durch  Hefe  vergoren.  Nach  beendigter  Gärung  wird 
filtriert,  das  Filtrat  zur  Sirupkonsistenz  eingeen^,  und  das  sich 
abscheidende  Bakankosin  durch  Umkristallisieren,  zum  Schluß  aus 
vier  Teilen  siedenden  Wassers,  gereinigt  Das  reine  Bakankosin 
bildet  große,  färb-  und  geruchlose,  luftbeständige  Kristalle  von 
bitterem  Geschmack,  die  bei  115 — 120°  4,81  ®/o  Wasser  verlieren, 
bei  157^  schmelzen,  nach  dem  Wiedererstarren  aber  erst  bei  ca. 
200°  sich  wieder  verflüssigen.  Das  Glykosid  ist  in  kaltem  Wasser 
ziemlich  löslich,  in  heißem  Wasser  und  Alkohol  sehr  viel  leichter, 
in  Essigester  schwer,  in  Äther  nahezu  gamicht  löslich.  Die  luft- 
trockene Substanz  zeigt  [o]d  — 195^  4',  die  wasserfireie  Substanz 
— 205 ""  2',  Das  Bakankosin  ist  stickstoffhaltig  und  wird  durch 
verdünnte  Mineralsäuren  langsam,  durch  Emidsin  sehr  langsam 
unter  Bildung  von  d-Glykose  hydrolysiert.  —  Das  neue  Glykosid 
scheint  ungiftig  zu  sein. 

Die  Baptisia-Olykoside,  über  das  Pseudobaptisin;  von  K  Gorte  r  K 
Verf.  fand  folgende  Umwandlungen  des  Pseudobaptigenins: 

Pseudobaptigenin 


C16H10O6  ^ 


Baptigenetin 


tri 
o 
M 

i 


^^1 


~^. 


Pseudobaptigin 


Methylbaptigenetin  ^^^^^--'^rj^ 

Baptigenetin  enthält  vier  Hydroxylgruppen;  Pseudobaptigin 
ist  als  Formylanhydromethylbaptigenetin  aumifassen. 

Über  die  Digitalisreaktion  Küianis  und  ein  nettes  Reagens 
der  Digitalisglykoside ;  von  Brissemoret  und  Derrien*.  Ki- 
lianis  Beaktion  zeigt  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Eiweißreaktion 
von  Hopkins  und  Cole;  es  erschien  daher  wahrscheinlich,  daß, 
wie  bei  dieser,  auch  bei  jener  Glyoxylsäure  das  wirksame  Agens 
sei.  Verff.  verwandten  folgende  Beagenzien:  1.  Ein  Gemisch  von 
3  ccm  Essigsäure  mit  2  ccm  4^/oig.  Oxalsäure,  das  mit  Natrium- 
amalgam bis  zur  Neutralisation  reduziert  war.  2.  5  ccm  konzen- 
trierte Schwefelsäure.  Das  Glykosid  wird  in  1  gelöst,  dann  mit 
2  unterschichtet    Bei  kristalhsiertem  Digitalin  entwickelt  sich  als- 


1.  Arch.  Pharm.  1907,  215,  561.  2.  Bull.  gen.  Therap.   1907, 

153,  382;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  153,  382. 
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bftld  an  derBerührungsstelle  und  in  der  Schwefelsäure  eine  grüne,  bei 
Digitalein  eine  karminrote  Färbung  ohne  die  bei  Kilianis  Reagens 
auftretende  braune  Bandzone.  IHgitonin  reagiert  nicht.  Gewisse 
Phlorogludntannoide,  die  mit  Kilianis  Reagens  ähnliche  Fär- 
bungen wie  Digitalein  liefern,  geben  mit  dem  neuen  Reagens  unter- 
halb einer  braunen  Zone  indigoblaue  Färbung  in  der  Schwefel- 
säure. 

Digitalis  und  Digüalin;  von  H.  Huchard  K  Verf.  wandte 
sich  gegen  die  neuerdings  empfohlenen  Ersatzmittel  des  kristalli- 
sierten Digitalins,  .welch  letzteres  er  für  den  besten  Träger  der 
spezifischen  Wirkungen  der  DigitaUspäanze  hält  Seine  Ausfüh- 
rungen gipfeln  in  folgenden  Sätzen:  1.  Es  gibt  für  Digitalin  keine 
Ersatzmittel  2.  Da  dieses  sowohl  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung wie  in  seiner  therapeutischen  Wirkung  ein  wohl  definierter 
und  unveränderlicher  chemischer  Körper  ist,  so  ist  ihm  unter  allen 
Dicitalispräparaten  fast  immer  der  Vorzug  zu  geben.  3.  Von  allen 
wirksamen  Bestandteilen  der  Digitalispfianze  ist  dem  kristallisierten 
DigitaUn  der  Vorzug  zu  geben. 

Lodichkeit  des  Digitalins  und  das  Digalen;  von  Petit*. 
Kristallisiertes  Digitalin  ist  sehr  wenig,  etwa  1  :  15000,  in  Wasser 
löslich.  Digalen^  sogen.  Digitoxin,  solubile  ist  in  Lösungen  im 
Handel,  die  10 ^/o  AUcohol  enthalten,  trotzdem  sie  als  alkoholfrei 
bezeichnet  wurden.  Verf.  isolierte  aus  ihnen  mit  Chloroform  eine 
amorphe,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  die 
mit  Salzsäure  nicht  die  bekannte  DigitaUnreaktion  gab  und  nicht 
bitter  schmeckte,  also  nicht  aus  DigitaUn  bestand.  Digalen  ist  nach 
Eiliani^  nicht,  wie  Cloetta  angibt,  der  halben  Digitoxinformel 
entsprechend,  sondern  lediglich  ein  unreines  hochprozentiges  Digi- 
talein, wie  es  von  Kiliani  und  Windaus  schon  früher  darge- 
stellt wurde.  Dieses  Digitalein,  das  bisher  nicht  kristallisiert  er- 
halten werden  konnte,  Asxi  zwar  als  dem  Digitoxin  chemisch  nahe 
verwandt  betrachtet  werden  und  steht  vielleicht  mit  ihm  im  gene- 
tischen Zusammenhange,  aber  sicher  nicht  so,  daß  von  einer  flal- 
bienmg  des  Digitoxinmoleküls  die  Bede  sein  könnte. 

2^r  DigaUfUherapie.  Nach  Fr.  Teichmann ^  ist  Digalen 
in  geeigneten  Fällen  ein  vollwertiger  Eirsatz  für  die  galenischen 
Digitalispräparate,  die  es  durch  Konstanz  des  Gehaltes  und  leichte 
Doderbarkeit  übertrifit  A.  Fraenkel^  stellte  durch  Tierversuche 
fest,  daß  entgegen  der  Behauptung  Cloettas  Digalen  wie  alle 
anderen  Digitalispräparate  Cumulationswirkung  besi^ 

Über  die  hämolytische  Wirkung  von  Digitalin  und  Strophan- 
thin;  von  A.  J.  J.  Vandevelde^. 

Über  das  Olycyrrhizin;  von  A.  Tschirch  und  H.  Ceder- 


1.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  105.  2.  Bep.  de  Pharm. 

1907,  Nr.  7 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  680.  3.  MOnch.  Med.  Wochen- 

Rchr.  1907,  Nr.  18.  4.  Therap.  Gegenw.  1907,  199.  5.   Arch. 

exper.  Path.  Pharmak.  1907,  öl,  121.  6.  Centraibl.  Gesamtgeb.  Me- 

dizin Q.  Hilfswissensch.  1907,  201. 
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berg^.  Glvcyrrhizinsäure  enthält  entgegen  früheren  Beobachtungen 
keinen  Stickstoff  und  ist  farblos;  ihre  Formel  ist  C44H«40i9-  Sie 
hat  glykosidartigen  Charakter,  enthält  3  Carboxyl  und  3  Hydroxyl- 
gruppen, liefert  bei  der  Hydrolyse  Glycyrrhetinsäure  (Glycyretin 
früherer  Autoren)  CsaHisO? ,  die  eine  einbasische  Dioxysäure  ist, 
und  als  zweites  Spaltungsprodukt  keine  Zuckerart,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  Glykuronsäure.  Glycyrrhizinsäure  wäre  dann  ein 
Di-Glykuronsäureäther  der  GlycyrrhetinMwiPe.  Glycyrrhizin  besteht 
aus  dem  Kalium-  und  dem  Caldumsalze  der  Glycyrrhizinaäure; 
ein  Ammoniumsalz  ist  darin  nicht  vorhanden.    . 

Über  zwei  neue  Glykoside,  das  Linarin  uud  das  Pedclinarin; 
von  T.  Klobb'.  Die  beiden  in  Ldnaria  vulgaris  enthaltenen 
Glykoside  unterscheiden  sich  in  ihrer  Zusammensetzimg  nur  durch 
1  Molekül  Wasser,  welches  das  Pectolinarin  mehr  enthält,  als  das 
linarin.  —  Beide  geben  bei  der  Hydrolyse  einen  noch  nicht  näher 
untersuchten  reduzierenden  Zucker,  sowie  linarsaures  Phenol  und 
anhydrisches  linarsaures  Phenol,  die  wieder  durch  ein  Molekül 
Wasser  verschieden  sind.  —  Verf.  beschrieb  die  beiden  letzteren 
Verbindungen  und  besprach  dann  die  für  das  linarin  vorgeschla- 
genen Formeln  CuHuOr  oder  CiaHibO?. 

Zur  Kenntnis  des  Morindins;  von  O.  A.  Oesterle  und  Ed. 
Tisza'.  Morindin,  ein  Glykosid  aus  der  Wurzelrinde  von  Mo- 
rinda  citrifolia  L.  und  anderen  Morinda-Arten,  hat  die  Formel 
CstHsoOis,  liefert  bei  der  Verseifung  46,44  o/o  Morindon  und 
60,61  o/o  Zucker,  dessen  Natur  noch  nicht  festgestellt  ist,  mit  Essig- 
säureanhydrid in  Pyridinlösung  ein  Nonacetylderivat,  mit  Benzoyl- 
chlorid  unter  denselben  Bedingungen  ein  Nonobenzoylderivat  Am 
Morindon  wiederholten  die  Verffi  einige  Versuche  älterer  Autoren, 
nach  denen  es  als  ein  Trioxymethylanthrachinon  au&ufassen  ist, 
stellten  den  Trimethyläther  her  und  machten  Mitteilungen  tlber 
das  spektralanalytische  Verhalten  und  das  Färbevermögen  des 
Morindons. 

Über  das  Prulaurasin,  das  Blausäure  liefernde  Glykosid  der 
Blätter  von  Prunus  laurocerasus;  von  H.  Hdrissey*.  Prulaurasin 
ist  als  ein  Isomeres  des  Amygdonitrilglykosids  von  E.  Fischer^ 
und  des  Sambunigrins  von  E.  Bourquelot  und  Danjou^  auf- 
zufassen. 

Geunnnung  von  Prulaurasin  durch  Einwirkung  eines  löslichen 
Fermentes  auf  Isoamygdalin;  von  H.  Hdrissey^ 

Über  die  Isomerie  bei  den  Blausäure  liefernden  Glykosiden 
Safnbunigrin  und  Prulaurasin;  von  Em.  Bourquelot  und  H. 
H^rissey^.  Sambunigrin  ist  ein  Derivat  der  Rechts-Phenylglykol- 
säure  (d-Mandelsäure);   Prulaurasin,  das  sich  aus  dem   Amygdo- 

1.  Aich.  Pharm.  1906,  243,  97;  d.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem. 
Pharm.  1907,  A5,  215.  2.  Compt.  rend.  1907,  146,  331.  8.  Arch. 

Pharm.  1907,  246,  534.  4.  Ebenda  463.  5.  Berl.  Ber.  1895.  28,  1508. 

6.  Arch.  Pharm.  1907,  246,  204.  7.  Ebenda  638.  8.  Ebenda  474; 

Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  5. 
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nitrilglykosid  E.  Fischers  durch  Isomerisation  mittek  Baiyum- 
hydrozyd  gewinnen  läfit^  ist  ein  Derivat  der  Links-Fhenylglykol- 
säure  (1-Mandelsäure). 

Über  das  Ehinanthin;  von  M.  Mirande^.  Verf.  konnte 
Rhinanthin  in  großen  Mengen  in  den  Orobancheen  nachweisen 
und  daraus  herstellen.  Er  Deschrieb  die  mikrochemischen  Reak- 
tionen desselben  und  seine  Verteilung  in  den  verschiedenen  Pflanzen- 
teilen und  besprach  die  Bolle  ^  die  das  genannte  Glykosid  in  der 
Ökonomie  der  parasitären  Pflanzen  spielt 

Über  die  Lödichkeit  des  Saltcins;  von  D.  B.  Dott*.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf  .s  löst  sich  reines  Salicin  vom  Schmp. 
201^''  bei  25''  in  fast  genau  24  Teilen  Wasser. 

Solanin  >  wurde  bereits  als  Analgeticum,  Sedativum  und  Anti- 

rsmodicum  in  der  Therapie  verwendet  Neuerdings  beschrieb  W. 
Waugh^  die  therapeutischen  Vorzüge  desselben  im  Vergleich 
zu  den  Bromsalzen.  Es  bewährt  sich  nach  seinen  Erfahrungen  bei 
Epilepsie  y  wo  es  bei  Erwachsenen  in  Einzeldosen  von  0,005  und 
Tagesdosen  von  0,06  g  zur  Anwendung  kommen  kann. 

Strophanthin  Boehringer^  der  Firma  C.  F.  Boehringer  &  Söhne 
in  Waldhof  ist  ein  aus  Strophanthus-Samen  nach  dem  Verfahren 
von  Fräser  fabrikmäßig  gewonnenes  Glykosid.  Es  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  lösUch  und  zersetzt  sidi  bei  170^  unter  Dunkelfärbung. 
Die  wässerige  Lösung  wird  von  Tannin  gefällt,  während  kristalU- 
siertes  Strophanthin  aus  Strophanthus  gratus  keine  Fällung  gibt. 
Das  Präparat  ist  sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  amu- 
bewahren. 

Über  Ouabain  und  Strophanthin;  von  fi.  Thoms*.  Über  die 
Begriffe  Ouabain  und  Strophanthin  herrscht  eine  gewisse  Unsicher- 
heit in  der  Literatur.  Das  Ouabain  von  Lewin  stammt  von  Aco- 
kanthera  Schimperi.  Diese  Art  ist  nach  Holmes  identisch  mit 
der  Stammpflanze,  die  das  Ouabaioholz  Uefert,  aus  dem  Arnaud 
kristallisiertes  Ouabain  gewann.  Dieses  Ouabain  erwies  sich  mit 
einem  Glvkosid  identiscm,  das  Arnaud  später  aus  Stroj^antus 
glaber  isolierte,  und  dieses  letztere  wieder  mit  dem  von  Thoms 
aus  Strophanthus  gratus  gewonnenen  kristaUisierten  Strophanthin. 
Man  streicht  am  besten  me  Bezeichnung  Ouabain  für  obige  kri- 
stallisierten Glykoside  und  beschränkt  sich  auf  die  Benennung  Stro- 
phanthin. Wie  allerdings  die  mit  Ouabain  und  Strophanthin  nicht 
identischen  kristallinischen  Inhaltsstoffe  anderer  Acokantheraarten, 
über  die  z.  B.  Fräser  und  Tillie^  berichten,  zu  benennen  sind, 
darüber  steht  die  Entscheidung  noch  aus. 

Über  das  Taxicatin,  das  Glykosid  der  Blätter  von  Tasms  bac- 


1.  Compt  rend.  1907,  145,  489.  2.  Pharm.  Joum.  1907.  18,  79; 

Brit.  Col.  Drugg.  1907,  51,  66.  3.  E.  Mercks  Jahresber.  1906,  Darm- 

stadt. 4.  Joam.  Amer.  Medic.  Asboc.  1906,  Nr.  18.  6.  Yierteljahres- 
sehr,  prakt.  Pharm.  1907,  4,  202.  6.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  699. 

7.  Dies.  Bericht  1893,  36. 
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cataL.;  vonCh.  Lefebvre^  Ein  ausführlicher  zusammenfassender 
Bericht  über  bereits  im  Vorjahre*  angezeigte  Untersuchungen. 

Zur  Kenntnis  des  Cannahinols,  des  wirksamefi  Bestandteils  des 
Haschisch;  yon  M.  Czerkis'.  Im  Cannabinol  ist  ein  Phenol- 
hydroxyd vorhanden,  es  liefert  ein  Trinitroderivat  und  geht  bei 
mäßiger  Oxydation  anscheinend  in  eine  Dicarbonsäure  derselben 
Kohlenstoffisahl  über.  Bei  starker  Oxydation  des  Cannabinols  wird 
Buttersäure  und  Oxalsäure  neben  anderen,  noch  nicht  untersuchten 
Produkten  gebildet  Die  Destillation  des  Cannabinols  mit  Zink- 
staub scheint  eine  Spaltung  desselben  in  zwei  Komplexe  CisHisO 
und  CsHijO  zu  bewirken. 

Aufspaltung  des  sauerstoffhaUigen  Ringes  im  Catechin;  von 
St  y.  Kostanecki  und  Y.  Lampe^. 

Über  Columhin;  von  Th.  Ulrich^.  Dem  Golumbin  kommt  die 
Formel  CssHsoO»  zu.  Die  Colombowurzel  enthält  keine  Colombo- 
säure.  Letztere  entsteht  erst,  wenn  man  nach  dem  von  Boedeker 
und  Hilger  angegebenen  Verfahren  die  unvollständig  extrahierte 
Colombowurzel  mit  Alkalien  behandelt 

Über  das  Columhin;  von  O.  Frey*.  Columhin  ist  als  lacton- 
artiges   Derivat    einer    einbasischen    Oxysäure  Cj7H3o07<p^qtt 

au&ufassen  ist  Es  enthält  zwei  alkoholische  oder  phenolische 
Hydroxyle.  Es  ist  somit  die  Funktion  von  vier  Saueretofiatomen 
im  Columbinmolekül  aufgeklärt  Da  es  vier  Moleküle  Brom  ad- 
diert, so  enthält  das  Columhin  vier  doppelte  Bindungen. 

Über  das  Molekulargewicht  des  Elaterins;  von  A.  Berg^.  Für 
die  einbasische  Elaterinsäure  fsuid  der  Verf.  das  Molekulargewicht 
von  447  und  leitete  daraus  für  das  Elaterin  die  Formel  CsaHssO?  ab. 

Bromierung  des  Santonins;  von  J.  Klein*.  Wedekind  und 
Koch  erhielten  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  eine  eisessigsaure 
Santoninlösung  ein  Santoninhydroperbromid  (Ci6Hi80s)iHBr.Bri 
in  chromsäureroten  Kristallen.  Verf.  bestätigte  dies,  hält  jedoch 
seine  frühere  Mitteilung  über  die  Bildung  von  Santonindibromid 
CiöHuOsBrs  aufrecht,  welches  entsteht,  wenn  die  Essigsäure  5  bis 
10  */o  Wasser  enthält  Es  bildet  farblose  E[ristalle  und  geht  beim 
Behandeln  mit  Anilin  in  Monobromsantonin  über. 

Über  den  Nachweis  und  die  Reaktionen  des  Santonins;  von 
C.  Reichard». 

7.  Farbstoffe. 

Über  die  Behandlung  der  Trypanosomiasen  mittels  Bemidin- 
farbsioffen;  von  Nicolleio. 

iTArch.  Pharm.  1907,  2A5,  486.  2.  Dies.  Bericht  1906,  4/,  327. 

3.  Liebigß  Ann.  Chem.  1907,  361,  467  nnd  Pharm.  Post  1907,  40,  97. 

4.  Berl.  Ber.  1907,  40,  720.  5.  Festschr.  f.  Ad.  Lieber;  d.  ZUchr. 
d.  Allg.  öBterr.  Apoth.-Ver.  1907,  45,  86.  6.  Ztschr.  d.  AUg.  österr. 
Apoth.-Ver.  1907,  45,  103.  7.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  46.  8.  Berl.  Ber.  1907, 
40,  939.        9.  Pharm.  Ztg.  1907, 52,  88.        10.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  461. 
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BrUlantgrün,  auch  unter  der  Bezeichnung  Malachitgrün  6  oder 
Diamantgriin  G  im  Handel,  ist  das  Sulfat  des  Tetraäthyldipara- 
amidotriphenylcarbidrids.  Es  bildet  golddänzende  Kristalle,  die 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  grüner  Farbe  lösen.  Wendel- 
staedt^  verwandte  es  zur  Bekämpfung  der  Tsetsekrankheit  der 
Pferde,  die  auf  Trypanosomen  zurückzuführen  ist 

Trypanrot,  das  Natriumsalz  der  Ortho-Benzidinmonosulfosäure- 
di8azo-bi-2-naphthylamin-3,6-sulfosäure,  wurde  von  verschiedener  Seite 
gegen  Krebs  angewandt,  und  zwar  per  os  oder  als  Injektion.  Auch 
zur  Bekämpfung  von  Trypanosomen  bei  Tieren  wurde  es  benutzt*. 

Darstellung  eines  Chloradditionsproduktes  der  Anthraflamnsäure. 
Man  behandelt  wässerige  Suspensionen  der  Anthraflavinsäure  in 
Chlorcaldum-  oder  Chlormagnesiumlösung  bei  etwa  110^  mit  nas- 
derendem  Chlor.  Die  Chloradditionsprodukte  der  Anthraflavinsäure 
sollen  für  pharmazeutische  Zwecke  und  als  Zwischenprodukte  für 
die  Darstellung  von  FarbstofiTen  dienen.  R  Wedekind  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Uerdingen  a.  Bh.    D.  R-P.  179916». 

Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chlorophyll;  von 
R  Willstätter  und  F.  Hocheder*.  Vor  einiger  Zeit  konnten 
die  YerS.  mitteilen,  daß  das  Chlorophyll  eine  komplexe  Magnesium- 
verbindung ist  Sie  konnten  nun  durch  gelinde  Einwirkung  von 
Säure  ein  dem  Chlorophyll  ganz  nahestehendes  ümwandlungspro- 
dnkt  erhalten,  das  keine  Asche  gibt,  aus  dem  also  das  Magnesium 
entfernt  ist  Dies  Spaltungsprodukt  ist  ein  Ester,  der  von  Alkalien 
sehr  leicht  verseift  wird  und  einen  bisher  noch  nicht  bekannten  un- 
gesättigten Alkohol  CioHioO  liefert,  der  ein  Drittel  seines  (des 
Esters)  Moleküls  ausmacht  Es  ist  der  Alkohol  des  Chlorophylls 
aller  Pflanzenklassen.  Das  magnesiumfreie  Produkt,  welches  durch 
gelinde  Einwirkung  von  Säure  auf  Chlorophyll  entsteht,  bezeichnen 
die  yer£f.  als  Fhaeophytin.  Es  ist  eine  wachsartige  Substanz,  in 
festem  Zustande  fast  schwarz,  in  Liösungen  dunkel  olivbraun  ge- 
färbt und  schwach  rot  fluorescierend.  Bei  der  Einwirkung  von 
Alkalien  auf  Chlorophyll  wird  der  Ester  verseift  und  der  Alkohol 
CsoHioO,  wie  bei  der  Verseifun^  des  Phaeophytins,  gebildet  Der 
Alkohol,  PhyM  CsoH4oO,  ist  em  farbloses  öl,  das  unter  ganz  ge- 
ringem Druck  —  Sdp.  146°  unter  0,03  mm  Druck  —  unzersetzt 
destilliert  werden  kann  und  sich  mit  allen  üblichen  Lösungsmitteln 
klar  mischt  Beim  Abkühlen  mit  flüssiger  Luft  erstarrte  das  Phytol 
zu  einer  harten,  glasartigen  Masse. 

Über  die  gelben  Begleiter  des  Chlorophylls;  von  R  Willstätter 
und  W.  Mieg^  Aus  herbstlichem  Laube  hat  zuerst  Berzelius 
durch  Ausziehen  mit  Alkohol  einen  gelben  Farbstoff,  Blattgelb  oder 
XanthophyU,  erhalten.  Aber  auch  in  den  grünen  Blättern  begleiten 
gelbgefärbte  Verbindungen  das  Chlorophyll.   Aus  der  Möhre  (Daucus 


1.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  863;  nach  E.  Mercks  Jahresber. 
1906,  Darmstadt.  2.  E.  Mercks  Jahresber.  1906,  Darmstadt. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  36.  4.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907, 
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Carota)  wurde  das  Carotin,  ein  gelber  Farbstoff,  isoliert.  Die  Yerff. 
gewannen  das  Carotin  jetzt  durch  Ausziehen  getrockneter  Brenn- 
nesselblätter mit  Petroläther  und  konnten  die  Identität  beider  Prä- 
parate feststellen.  Die  bisher  nach  Arnaud  angenommene  Formel 
CveHsa  erwies  sich  als  nicht  richtig.  Das  Carotin  hat  die  empirische 
Zusammensetzung  CöHt  und  nach  der  Molekulargewichtsbestim- 
mung C40H66.  Der  ferner  isolierte  gelbe  Farbstoff  —  getrennt 
vom  Carotin  durch  Versetzen  der  Petrolätherlösung  mit  Holzgeist, 
worin  er  sich  löst  —  das  Xanthophyll  hat  die  Formel  CicHseOs, 
steht  also  in  sehr  einfacher  Beziehung  zum  Carotin.  Es  ist  auch 
in  der  lebenden  Pflanze  vorhanden  und  nicht  erst  beim  Trocknen 
gebildet,  wie  nachgewiesen  wurde.  Es  läßt  sich  aus  Alkohol  gut 
Umkristallisieren  und  kristallisiert  mit  1  Mol.  Methyl-  bezw.  Äthyl- 
alkohol. Xanthophyll  ist  ein  indifferenter  Körper  und  gibt  weder 
Reaktionen  eines  Alkohols  noch  einer  Säure;  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  löst  es  sich  wie  Carotin  mit  tiefblauer  Farbe. 

Über  RhodophyUin;  von  R.  Willstätter  imd  A.  Pfannen- 
stiel*. Die  Verff.  berichteten  früher  über  ein  grünes  Verseifungs- 
produkt  des  Chlorophylls,  welches  sie  als  Chlorophyllin  bezeichneten. 
Dasselbe  steht  dem  ChlorophYll  nahe,  besitzt  aber  einen  schwach 
sauren  Charakter.  Durch  Erhitzen  von  Chlorophyllin  mit  alkoholi- 
schem Kali  in  silberner  Schale  gelangten  sie  zu  RhodophylUnkalium, 
woraus  das  RhodophyUin  leicht  abgeschieden  werden  konnte.  Das 
RhodophyUin  kristallisiert  leicht  in  schönen,  glänzenden,  tiefblauen 
Prismen.  Es  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Äther  schwer  löslich  mit 
prächtiger  blaustichig  roter  Farbe  und  blutroter  Fluorescenz.  Auch 
die  Sa^e  des  RhodophylUns  kristalUsieren  gut,  hamenthch  die  Al- 
kalisalze. Ein  und  dasselbe  RhodophyUin  erhielten  die  Yerff.  aus 
dem  Chlorophyll  folgender  Pflanzengruppen :  Chlorophyceae,  Musci, 
Filicinae,  Equisetinae,  Gramineae,  Urticaceae,  Saxifraginae.  Da 
das  RhodophyUin  eine  Magnesiumverbindung  ist,  so  ist  dies  gleich- 
zeitig ein  Beweis,  daß  das  Magnesium  ein  wesentiicher  Bestandteil 
des  PflanzenchlorophyUs  ist  Die  Analyse  des  RhodophyUins  führte 
zu  folgenden  Mittelwerten:  C  68,64,  H  6,02,  N  10,18,  Mg  4,28 
und  0  10,86  ®/o,   was  ungefähr  der  Formel  CssHs404N4Mg  ent- 

3 bricht  Bei  der  Einwirkung  von  Säure  auf  das  RhodophyUin  wird 
as  Magnesium  sehr  leicht  abgespalten  unter  Bildung  eines  sehr 
schwer  löslichen,  gut  kristallisierenden  Derivates  von  roter  Farbe. 
Die  Verff.  betrachten  es  als  ein  AUoporphyrin,  worin  zwei  Wasser- 
stofiiatome,  wahrscheinUch  am  Stickstoff,  durch  Magnesium  ersetzt 
sind. 

Zur  Chemie  des  Chlorophylls;  von  J.  Koz'niewski  und  L. 
Marchlewski*.  Die  Verff.  fanden,  daß  das  Verseifungsprodukt 
des  ÄthylphyUotaonins  bei  wiederholtem  Lösen  in  Äther,  resp. 
Chloroform  m  eigentümUcher  Art  umgewandelt  wird,  wobei  zwei 
Substanzen  entstehen:  eine  sehr  veränderliche,  welche  durch  ein 
fünfbandiges  Spektrum  ausgezeichnet  ist  und  jetzt  als  Phyllotaonin 


1.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  3ö8,  205.        2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  884. 
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bezeichnet  wurde«  —  und  eine  beständige,  mit  dem  Spektrum  des 
IthylphyUotaonins,  welche  die  \erS.  hinfort  Allophyllotaonin  nennen 
werden.  Femer  beschrieben  die  Ver£f.  die  Gewinnung  und  Eigen- 
schaften des  Allophyllotaonins  und  des  Phyllotaonins. 

Ein  weiterer  beweis  der  chemischen  Venoandtschaft  d&sCUoro- 
fihyUs  und  des  Blutfarbstoffs;  yon  L.  Marchlewski^.  Ein. von 
dem  Verf.  »Phyllohämin«  benanntes  FiSparat  wurde  durch  Lösen 
▼cm  PhyUopQEphjTin  in  warmem,  mit  Kochsalz  gesättigten  Eisessig 
und  Zusatz  von  in  50^/oiger  Essigsäure  gelöstem  Mohrschen  Salz 
erhalten.  Nach  dem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  war  die  Lö- 
suns  yon  der  des  flämins  nicht  zu  unterscheiden;  auch  die  spek- 
trosKopischen  Eigenschaften  glichen  denen  des  Hämins. 

Heuschreckengrün  kein  Chlorophyll;  von  H.  Przibram*.  E2s 
lag  der  Gedanke  nahe,  daß  die  grüne  Farbe  bei  den  in  grüner 
Umgebung  lebenden  Tieren  direkt  auf  die  Filanzennahrung  zurück- 
gefünrt  werden  könnte.  Die  Untersuchung  ergab  jedoch,  daß  der 
aus  grünen  Heuschrecken  (Locusta,  Orphania,  Mantis  u.  s.  w.)  mit 
Äther  ausgezogene  grüne  Farbstoff  beim  Kochen  mit  gesättigter 
alkoholischer  Kalilauge,  sowie  beim  tropfenweisen  Zusätze  von 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  ein  durcnaus  abweichendes  Ver- 
halten zeigte  vom  ätherischen  Chlorophyllauszuge  aus  Pflanzen. 
Der  grüne  Farbstoff  ist  demnach  keineswegs  als  tierisches  Chloro- 
phyll anzusehen. 

Antiker  Purpur;  von  P.  Friedländer*.  Der  Farbstoff  wurde 
aus  den  Drüsen  der  Purpurschnecke  Mwrex  brandaris,  deren  zer- 
trümmerte Schalen  sich  zusammen  mit  denen  von  Murex  trunctdus 
noch  heute  an  der  Stätte  einer  antiken  Purpurfarberei  in  Aquileja 
massenhaft  vorfinden,  erhalten.  750  Schnecken  lieferten  0,15  g 
Farbstoff,  welcher  in  der  Kälte  in  allen  gebräuchlichen  Lösungs- 
mitteln unlöslich  war,  sehr  schwer  löslich  in  kochendem  Eisessig, 
Chloroform,  Benzol,  Toluol;  besser  löslich  in  Anisöl,  Nitrobenzol, 
Chinolin,  Phenol  und  Anilin,  aus  welchen  Lösungsmitteln  er  sich 
beim  Erkalten  in  kupferglänzenden,  dunkel  violetten  Ejistallchen 
ausscheidet  Die  qualitative  Untersuchung  ergab  die  Anwesenheit 
von  Stickstoff  und  die  Abwesenheit  von  Schwefel.  Zu  einer  quan- 
titativen Untersuchung  reichte  die  Menge  nicht  aus;  es  läßt  sich 
nur  sagen,  daß  eine  Identität  des  Purpurs  mit  Thioindigo  sowohl 
wie  mit  Indigoblau  ausgeschlossen  ist,  daß  aber  eine  außerordent- 
Uche  Ähnlichkeit  im  chemischen  und  physikalischen  Verhalten  mit 
beiden  Indigofarbstoffen  vorhanden  ist. 

8.  Eiweißstoffe,  Leimsubstamen  und  Fermente, 

Die  Chemie  der  Proteine  und  ihre  Beziehungen  zur  Biologie; 
von  E.  Fischer*. 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  424.  2.  Liebigs  Ann.  Chem.  1907,  3Ö1,  44. 
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Zur  Lehre  über  die  Spaltung  und  die  Assimilation  vom  Eiweiß 
im  tierischen  Organistnus;  von  E.  S.  London».  Die  Untersuchungen 
desYerf.s  ergaben,  daß  die  Spaltung  der  Eiweißmolekeln  im  Magen 
nicht  weiter  als  bis  zur  Bildung  höherer  Peptide  geht,  während  im 
Darin  einerseits  die  Spaltung  der  noch  aus  dem  Magen  kommenden 
Eiweißmolekeln  in  höhei*e  Peptide,  anderseits  die  der  letzteren  in 
Amidosäuren  sowie  in  Hexonbasen  stattfindet  —  In  das  Blut  der 
Hunde  gehen  weder  Peptide  noch  Aminosäuren  über. 

Über  die  Koagulation  der  Albumine  durch  Einunrkung  von 
ultraviolettem  Licht  und  Radium;  von  G.  Dreyer  und  Olav 
Hansen*.  Nicht  alle  Eiweißstoffe  werden  durch  ultraviolettes 
Licht  koaguliert;  am  leichtesten  tritt  Koagulation  bei  Vitellin  ein; 
bei  Blut-  und  Eier-Albumin  spielt  auch  die  Reaktion  ihrer  Lösung 
eine  Bolle.  —  Vitellin  läßt  sich  auch  durch  Radium  koagulieren, 
bei  anderen  untersuchten  Substanzen  konnte  nur  eine  Abnahme 
der  enzymatischen  Wirkung  unter  dem  Einflüsse  von  Radium  be- 
obachtet werden. 

Vanillin-Salzsäure  als  Reagens  auf  Eiweiß  und  Tryptophan; 
von  L.  Rosenthaler*.  Die  Violettfärbung,  die  nach  M.  Winkel* 
eine  Reihe  von  Fermenten  mit  Vanillinsidzsäure  geben,  ist  nach 
dem  Verf.  eine  Eiweißreaktion,  und  zwar  konunt  sie  dem  Trypto- 
phan zu. 

Hydrolyse  derAlbumosen  des Fleischeztraktes;  von  K. Micke*. 
Die  Hydrolyse  des  aussalzbaren  Teiles  des  Fleischextraktes  er^b 
nicht  ihre  Identität  mit  Leim  oder  Gelatosen.  Unveränderter  Leim 
ließ  sich  im  Fleischextrakt  nicht  nachweisen.  Daß  bei  der  Berei- 
tung des  Fleischextraktes  kleinere  Mengen  Leim  in  Lösung  gehen, 
die  sich  in  dem  fertigen  Produkte  konzentrieren,  ist  nicht  ausge- 
schlossen. Die  Ursache,  warum  es  dennoch  nicht  gelingt,  im  Fleisch- 
extrakt  gelatinierenden  Leim  aufzufinden,  ist  auf  die  Wirkung  der 
Extraktsäure  bezw.  der  Milchsäure  zurückzuführen,  welche  den 
Leim  verändert  und  ihn  in  Acidglutin  oder  Gelatosen  überführt 
Die  Wirkung  der  Milchsäure  geht  nicht  so  weit,  daß  der  veränderte 
Leim  seine  ursprüngUche  blauviolette  Biuretreaktion  wesentlich  ein- 
büßt. Der  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes  besteht  aus  einem 
Gemenge  verschiedener  Eiweißkörper,  unter  denen  sich  ein  nuclein- 
artiger  Körper  findet.  Die  überwiegende  Menge  der  Stoffe  des 
aussalzbaren  Teiles  zeigt  den  allgemeinen  Charakter  der  Albumosen. 
Ein  Teil  der  Albumosen  steht  in  seinem  Verhalten  gegen  Rea- 
genzien dem  veränderten  Leim,  dem  Acidglutin  oder  den  Grelatosen 
sehr  nahe.  Der  größere  Teil  der  Albumosen  weist  aber  andere 
Eigenschaften  auf,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  derselbe  vom 
Leim  abstammt  Der  übrige  nicht  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes 
gibt  bei  der  Hydrolyse  Monaminosäuren,  unter  welchen  der  Menge 
nach  die  Glutaminsäure  vorwiegt.    Es  sind  somit  in  diesem  Teile 
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des  Fleischextraktes  auch   noch  Eiweißkörper  oder  diesen  nahe- 
stehende Substanzen  zu  vermuten. 

Hydrolyse  des  Hordeins;  von  A.  Kleinschmitt*.  Von  den 
vielen  bekannten  Eiweißkörpem  lassen  sich  drei  Proteine  pflanz- 
lichen Ursprungs,  nämlich  Oliadin  aus  Weizen,  Zein  aus  Mais  und 
Hordein  aus  Gerste,  dadurch  zusammenfassen,  daß  sie  in  Wasser 
wenig  oder  gar  nicht,  in  verdünntem  Alkohol  dagegen  leicht  löslich 
sind.  Eine  weitere  Übereinstimmung  zeigen  sie  darin,  daß  sie  bei 
der  hydrolytischen  Spaltung  weder  GlykokoU  noch  Lysin  liefern. 
Die  hydrolijrtische  Spaltung  des  Hordeins  ergab,  daß  es  nicht  iden- 
tisch ist  mit  dem  Gliadin,  da  sich  doppelt  so  große  Zahlen  für 
a-Pix)lin,  Phenylalanin  und  Tyrosin  ergaben,  wie  beim  Gliadin. 
Die  Hydrolyse  Ueferte:  Alanin  1,34,  Aminovaleriansäure  1,40, 
Leucin  7,00,  a-Prolin  5,88,  Phenylalanin  5,48,  Glutaminsäure  41ß2, 
,  Asparaginsäure  1,32,  Serin  0,10,  Tyrosin  4,00,  Histidin  0,51,  Ar- 
ginin  3,14,  Ammoniak  4,34  und  Leudnimid  0,58  ^/o. 

Über  das  Eindringen  von  Bakterien  in  das  Hühnerei  durch 
die  Eischale.  R  Lange  hat  durch  Versuche  nachgewiesen,  daß 
Eoli-,  Typhus-,  Paral^husbazillen  die  Fähigkeit  besitzen,  die  in- 
takte Eiwand  eines  Hühnereies  zu  durchwandern  und  bis  in  das 
Eigelb  vorzudringen,  und  4laß  die  Eochhitze  von  100^  C.  die  ge- 
nannten Bakterien  erst  nach  8  Minuten  im  Eigelb  abzutöten  ver- 
mag, während  eine  halbstündige  Erwärmung  aiu  80^  C.  oder  eine 
einstündige  auf  70°  die  Keime  noch  nicht  vernichtet  Die  Fähig- 
keit der  Bazillen,  die  Eiwand  des  Hühnereies  zu  durchwandern, 
scheint  von  der  Intensität  ihrer  Eigenbewegung  abhängig  zu  sein. 
Sachs  Müke  hat  Kuhrbazillen  auf  das  gleiche  Verhalten  geprüft 
und  geftinden,  daß  das  unverletzte  Ei  nicht  von  Ruhrbazillen  in- 
fiziert werden  kann.  Durch  kleine  Öfihungen,  Sprünge  (Knickeier) 
dringen  sie  jedoch  ein  imd  verbreiten  sich  dann  in  kurzer  Zeit 
durch  das  ganze  Ei.  Mit  Ruhrbazillen  infizierte  Eier  waren  nach 
6  Minuten  langem  Kochen  steril.  Ähnlich  wie  Ruhrbazillen  ver- 
hielten sich  auch  Schimmelpilze'. 

Phosphatide  des  Eigelbs;  von  M.  Stern  und  H.  Thierfelder^ 
Es  ist  den  Yerff.n  gelungen,  aus  dem  Eigelb  ein  in  Alkohol  schwer 
lösliches,  ein  in  ÄÜier  schwer  lösliches  und  ein  in  Alkohol  sowie 
in  Äther  lösliches  Phosphatid  zu  isolieren.  Die  äther-  und  alkohol- 
lösliche Substanz  verhält  sich  im  allgemeinen  wie  Lecithin,  sie  zeigt 
eine  orangerote  Farbe  und  ist  außerordentlich  hygroskopisch.  Jod- 
zahl 48,7;  P:N  =  1:1,16.  Die  alkoholschwerlösliche  Substanz  ist 
hellgelb  und  bildet  ein  lockeres,  leicht  zerreibbares  Pulver,  in  Äther 
leicht  löslich.  Jodzahl  70,4;  P:N  —  1:0,77.  Auch  hygroskopisch, 
aber  bedeutend  schwächer,  als  erstere.  —  Die  ätherschwerlösliche 
Substanz  ist  weiß,  läßt  sich  leicht  pulvern  und  ist  noch  weniger 
hygroskopisch.     Kristallisiert  aus  Alkohol  in    geraden    oder    ge- 


1.  Ztschr.  physiol.  Ghem.  1907,  54,  110.  2.  Archiv  f.  Hygiene 

1907,  3.  Heft.  3.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  53,  370. 
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krümmten  Nadeln,   welche  Rosetten  bilden.     Jodzahl  Mß;  P:N 
«  1:1,9. 

ünmütelbare  Analyse  des  Eigdbs;  von  N.  A.  Bar  hierin 
Durch  systematische  Behandlung  mit  neutralen  Lösungsmitteln  iso- 
lierte Verf.  aus  dem  Eigelb  bis  jetzt:  1.  Tristearin  und  Triolein 
des  Eieröles,  2.  Ovin,  eine  Stickstoff-,  schwefel-  und  phosphorreiche 
Substanz,  welche  dem  alten  Cerebrin  von  Gobley  ähnUch  ist, 
3.  Cholesterin,  4.  kristallisierten  Schwefel,  dessen  Ursprung  noch 
unaufgeklärt  ist. 

Proteinkörper  des  Weizenkorns;  von  Osborne  und  Harris*. 
Aus  dem  Weizenkom  konnten  fünf  unzweifelhaft  verschiedene 
Proteinformen  isoliert  werden.  Als  solche  wurden  erhalten:  1.  Oli- 
adin,  unlöslich  in  neutralen  wässerigen  Lösungen;  von  allen  anderen 
dadurch  unterschieden,  daß  es  sich  in  70^/oigem  Weingeist  leicht 
löst;  2.  Olutenin,  löslich  in  sehr  verdünnten  sauren  und  alkaUschen. 
Lösungen;  3.  Leukosin,  ein  albuminähnUches  Protein,  in  reinem 
Wasser  löslich,  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Erhitzen  auf  60  bis 
60^  koaguliert;  4.  ein  Olobulin,  manchen  in  anderen  Samen  ge- 
fundenen Globulinen  ähnlich;  5.  eine  oder  mehrere  Proteosen,  die 
in  sehr  geringer  Menge  zugegen  sind;  Gliadin  und  Glutamin  machen 
über  90  ^/o  des  Totalgehalts  an  Proteinen  des  Samens  aus. 

Verhalten  des  Caseins  gegen  Ozon;  von  C.  Harri  es  und  K. 
Langheld',  unsere  Kenntnis  der  Eiweißchemie  beruht  im  wesent- 
Uchen  auf  den  Ergebnissen  der  Säure-  und  Alkalispaltung,  den 
Beobachtungen  am  lebenden  Organismus  und  der  Verfolgung  der 
durch  Fermente  oder  Bakterien  eingeleiteten  Spaltprozesse.  Die 
Verff.  studierten  nun  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Eiweiß.  Die 
Versuche  zeigten,  daß  die  Oxydation  des  Proteids  —  Ozonisation 
des  Caseins  in  alkaUscher  Lösung  —  stets  in  gleichem  Sinne  ver- 
läuft, jedoch  konnten  chemisch  einheitUche  Körper  nicht  isoliert 
werden. 

Darsteüung  einer  Arsen,  Eisen  und  Phosphor  enthaltenden  Ver- 
bindung aus  Casein.  Nach  einem  der  Firma  Knoll  &  Co>  in 
Ludwigshafen  a.  Bh.  patentierten  Verfahren  (D.  R.-P.  Nr.  192473) 
erhält  man  eine  etwa  14®/o  Eisen,  10  ®/o  Arsen,  2%  Phosphor 
und  7  ®/o  Stickstoff  enthaltende  Verbindung,  indem  man  die  aus 
10  kg  Casein  mit  etwa  500  Liter  Wasser,  5  Liter  25  ®/oiger  Salz- 
säure und  80  g  reinem  Pepsin  bei  40—45°  gebildete  Verdauungs- 
flüssigkeit, welche  von  dem  unlösUchen  Nuclein  abfiltriert  war,  auf 
300  Liter  eindampft  und  zunächst,  mit  0,5  kg  Arsensäure,  dann  mit 
einer  Lösung  von  2,1  kg  Eisenammoniakalaun  in  40  Liter  Wasser 
bei  Zimmertemperatur  versetzt,  den  entstandenen  Niederschlag  ab- 
filtriert, entwässert  (mit  Alkohol  und  Äther)  und  trocknet 

Über  Leucin  und  Casein;  von  Fr.  Heckel*.  Besser,  als  in 
freiem  Zustande  gelingt  die  Trennung  von  Leucin  und  Valin  durch 

1.  Compt.  rend.  1907,  115,  133.  2.  Ztschr.  analjt.  Chem.  1907,  4$, 
749.  3.  ZtBchr.  physiol.  Chem.  1907,  öl,  342.  4.  Apoth.-Ztg.  1906, 

23,  64.  5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1173. 
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Umkristallisieren  der  Salzsäureverbindungen.  Leucin  liefert  bei  der 
Oxydation  mit  Permanganat  zum  Teil  Gärungsvaleriansäure,  teils 
nonnale  Yaleriansäure. 

t)ber  das  natürliche  Isomere  des  Leueins;  von  F.  Ehrliche 
Verf.  isolierte  vor  einigen  Jahren  aus  den  Abfällen  der  Zucker- 
industrie  das  dem  Leucin  isomere  d-Isoleucin,  welches  er  später 
anch  im  Blutfibrin  und  in  einer  Reihe  anderer  Eiweißstoffe  nach- 
weisen konnte.  Die  weiteren  Untersuchungen  haben  nunmehr  er- 
geben,  daß  es  in  der  Natur  nur  zwei  isomere  Aminocapronsäuren 
gibt,  das  Leucin  und  das  Isoleucin.  Zusammen  mit  Tyrosin  und 
Valin  bilden  die  beiden  Leudne  in  wechselnden  Mengenverhält- 
nissen einen  besonderen  wesentlichen  Bestandteil  der  meisten  Pro- 
teine. —  Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.s  bezüglich  der  Kon- 
stitution des  Isoleudns  sei  erwäübnt,  daß  es  eine  a-Aminosäure  mit 
zwei  asymmetrischen  Kohlenstoffatonren  darstellt  und  identisch  ist 
mit  einer  der  vier  mögUchen  optisch-aktiven  Modifikationen  der 
a-Amino-/?-methyl-/?-äthyl-propionsäure.  Ein  Beweis  für  diese  Kon- 
stitntion wurde  u.  a.  auch  dadurch  erbracht,  daß  Isoleucin  durch 
Vergärung  mit  Zucker  und  Hefe  in  d- Amylalkohol  übergeführt 
werden  konnte.  Endlich  gelang  auch  die  Synthese  des  Isoleudns 
vom  d- Amylalkohol  aus.  Erw^mnenswert  ist,  daß  das  Isoleucin  die 
erste  bisher  mit  Sicherheit  bekannt  gewordene  natürliche  Amino- 
säure mit  zwei  asymmetrischen  Kohlenstoffatomen  ist. 

Zur  Kenntnis  des  Tryptophans;  von  E.  Abderhalden  und 
M.  Kempen  Das  Tryptophan  CnHisNsOs  ist  ein  verhältnismäßig 
leicht  zugängliches  »paltimgsprodukt  vieler  Eiweißkörper.  Die 
Verff.  sieUten  verschiedene  Verbindungen  dar,  so  Tryptophankupfer 
(CiiHiiNsOt)iCu  durch  Kochen  mit  fiisch  gefälltem,  aufge- 
schlämmten Kupferoxyd.  Es  stellt  nach  dem  Ti^knen  ein  feines, 
graublaues  Pulver  dar  und  bleibt  zurück,  wenn  man  aus  dem  Re- 
aktionsprodukt das  überschüssige  Kupferoxyd  durch  verdünnte  Salz- 
säure entfernt  Es  ist  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  in 
kalten  verdünnten  Mineralsäuren  schwer  löslich.  Das  Tryptophan 
gibt  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  beim  Kochen  mit  Salpeter- 
säure deutliche  Gelbfärbung  und  beim  Kochen  mit  Millons  Reagens 
Braunrotfärbung.  In  einigen  Fällen,  wenn  die  Verdauung  des 
Caseins  sehr  lange  gedauert  hatte,   war  die  Ausbeute  an  Trypto- 

Ehan  nur  gering,  während  dann  beim  Eindampfen  der  tryptophan- 
altigen  Lösung  unter  vermindertem  Druck  zunächst  ein  anderer, 
schwacii  gelb  gefärbter  Körper  in  Nadeln  auskristallisierte  und  erst 
später  das  Tryptophan  in  fs^rblosen  Blättern.  Ersterer  Körper  hatte 
die  Zusammensetzung  CnHisNiOs  und  dürfte  also  wohl  als  Oxy- 
tryptophan  zu  bezeichnen  sein.  Er  liefert  beim  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter Bromwasserstofisäure  einen  violetten  Farbstoff,  muß  aber 
noch  näher  untersucht  werden.  Femer  wurden  Tryptophanmethyl- 
ester,  Fhenylisocyanat-Tryptophan,  salzsaures  Tryptophanchlorid  und 
einige  andere  Derivate  dargestellt 


1.  BerL  Ber.  1907,  40,  2538.  2.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  Ö2,  207. 
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Oetvinnung  einer  Lösung  von  Oxyhämoglobin,  Das  durch 
Zentrifugieren  frischen  Blutes  gewonnene,  von  Blutserum  befreite 
Blut  wird  dreimal  unter  Zusatz  von  Salz  zentrifhgiert  Die  so  er- 
haltene Blutmasse  wird  mit  fein  verteiltem  Asbest  und  Wasser 
verrührt,  wobei  die  Blutkörperchen  aufgeschlossen  werden  und  sämt- 
liches Hämoglobin  in  Lösung  geht.  Durch  Filtration  gewinnt  man 
eine  Lösung,  die  zweckmäßig  als  Nährmittel  verwendet  wird.  Der 
Filternickstand  wird  getrocknet  und  ausgeglüht,  so  daß  der  Asbest 
für  eine  weitere  Operation  benutzt  werden  kaiin.  Franz.  Pat.  358 161. 
W.  J.  J.  Hendrikszoon^,  Holland. 

Darstellung  klarer,  haltbarer,  rotbleibender  Hämoglobirwräparate. 
Nach  vorUegendem  Verfahren  geUngt  die  Klärung  und  Haltbar- 
machung des  Hämoglobins  in  einer  einzigen  Operation  ohne  jede 
Erwärmung.  Verseht  man  nämUch  das  durch  Zentrifugieren  ge- 
wonnene reine  Hämoglobin,  das  frei  von  jeder  Spur  von  Senun- 
eiweiß  sein  muß,  mit  hochprozentigem  chemischreinen  Glycerin,  so 
entsteht  ein  anfangs  dicker  trüber  Brei,  der  sich  in  kurzer  Zeit 
verflüssigt  und  klärt  Das  Produkt  ist  blank  und  von  Rotwein- 
farbe. Es  kann  ohne  Veränderung  im  Vakuum  eingedampft  werden. 
(D.  R.-P.  178902  von  Sicco«,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.) 

Über  die  Metaüverbindungen  der  Eiweiüstoffe;  von  M.  Lom- 
bardi  und  G.  Bonmartini ^  Bei  den  Versuchen,  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  Eiweiß  mit  Metallen  konstante  und  gut  definierbare 
Verbindungen  bildet,  erhielten  Verff.  durch  Einwirkung  von  Kupfer- 
sulfat auf  Albuminlösung  zwei  Esterverbindungen:  a)  mit  5,00  ®/o 
Cu  und  60,97  «/o  SO4  und  b)  mit  32,30  ^/o  Cu  ohne  SO4. 

Guprum  alhuminatum  erhält  man  nach  Monier^  durch  Sät- 
tigen einer  wässerigen  Eiweißlösung  mit  Kupfersulfat  als  feinen 
mattblauen  Niederschlag,  der  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit 
Wasser  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Aus  der  leichten  Ab- 
spaltbarkeit  des  Kupfers  beim  Erwärmen  mit  Säuren  auf  50^ 
schließt  Verf.,  daß  Kupfersulfat  als  solches  in  dem  blauen  Nieder- 
schlage enthalten,  dieser  also  keine  reine  Kupfer-Eiweißverbindung 
ist.    Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wird  kein  Eiweiß  ausgeschieden. 

Über  Argyrd  und  seine  Unverträglichkeit  mit  einigen  anderen 
Mitteln;  von  V.  Demandre*.  Verf.  berichtete  über  Versuche, 
durch  die  er  nachgewiesen  hat,  daß  das  Argyrol  durch  eine  An- 
zahl anderer  Salze,  wie  die  Chlorhydrate  des  Morphins,  Heroins, 
Chinins,  Cinchonins,  Sparteins  u.  a.  rasch  und  vollständig  zersetzt 
wird.  GlückUcherweise  hat  dies,  wie  er  hinzufügte,  für  die  Praxis 
keine  große  Bedeutung,  da  das  Argyrol  wohl  kaum  im  Verein  mit 
den  genannten  Substanzen  verordnet  werden  wird. 

Über  Jodglidine;  von  R.  Weber«.  JodgUdine  ist  ein  Jod- 
eiweißpräparat   der    Firma    Dr.   Volkmar  Elopfer,    Dresden- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  133.  2.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  49. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31  950.  4.  Journ.  Pharm.  d'Anvers  1907, 

Nr.  15;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  748.  5.  Repert.  Pharm.  1907,  482. 

6.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1035. 
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Leubnitz.  Freies  Jod  oder  Jod  in  lockerer  Bindung  nachzuweisen 
gelang  dem  Verf.  nicht. 

Über  das  Verhalten  des  Jodglidines  im  menschlichen  und  Tier- 
korper;  von  H.  Boruttau*. 

Zur  Kenntnis  der  Jodu>irkung ;  von  BickeP.  Die  sekretions- 
steigemde  Wirkung  des  Jods  bildet  ein  Mittel,  um  zu  prüfen,  ob 
irgend  welche  Jodverbindungen  die  physiologische  Jodwirkung  er- 
kennen lassen.  Die  in  dieser  Bichtung  ausgeführten  Versuche  mit 
JodgUdine  fielen  positiv  aus.  Dem  Ver£  scheint  die  Darreichung 
eines  solchen  Jodeiweißpmparates  vor  allem  indiciert  bei  der  Ar- 
teriosklerose, deren  Jodtherapie  bekanntlich  darin  gipfelt,  daß  man 
den  Körper  sehr  lange  Zeit  hindurch  unter  einer  möglichst  gleich- 
mäßigen Jodwirkung  hält  Er  hat  JodgUdine  mit  Erfolg  bei  Ar- 
teriosklerose verordnet 

Über  Protargd  und  seine  Lösungen;  von  A.  Brüning*.  In 
offenen  Gefäßen  vermag  Protargol  bis  zu  8  ^/o  Feuchtigkeit  aufzu- 
nehmen. Der  [Feuchtigkeitsgehalt  schwankte  bei  10  Proben  zwischen 
0,95  und  4,10  ^/o,  der  Silbergehalt,  auf  Trockensubstanz  berechnet, 
zwischen  8,08  und  8,30  ®/o.  In  sämtlichen  Proben  fand  sich  Chlor 
in  Spuren,  in  einem  Falle  zu  0,02  ^/o.  Die  haltbarste  Lösung  er- 
zielt man  nach  dem  Verf.,  indem  man  1,0  g  Protargol  auf  100  ccm 
ausgekochten  erkalteten  Wassers,  das  sich  in  einem  mit  verdünnter 
Salpetersäure  gereinigten  Glasgefäße  befindet,  aufschüttet  imd  im 
geschlossenen  Gefäße  bis  zur  völligen  Lösung  sich  selbst  überläßt 
Frotargollösungen  müssen  kühl  und  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden. 
Der  Niederschlag,  der  sich  in  älteren  Protargollösungen  bildet,  ent- 
hält metallisches  Silber. 

Flüssige  Ouajacol'Somatose.  Die  Guajacol  -  Somatose  enthält 
Guajacol  in  einer  ungiftigen  Form,  an  Calcium  gebunden  und  soll 
bei  Lungenleiden  den  Heilungsprozeß  günstig  beeinflussen.  Ange- 
brochene Flaschen  sind,  mit  dem  beigegebenen  Gummischeibchen 
lose  bedeckt,  kühl  aufzubewahren  und  ungesäumt  zu  verbrauchen. 
Das  Präparat  wird  von  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
&  Co.,  Elberfeld,  dargestellt«. 

Histosan^  ist  ein  durch  Einwirkung  von  Guajacol  auf  Eier- 
eiweiß oder  Casein  erhaltenes  Guajacolalbuminat.  Es  kommt  als 
hellbraunes  Pulver  in  den  Handel,  das  in  den  gewöhnlichen  Lö- 
sungsmitteln unlöslich  ist,  sich  aber  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löst  Nach  einer  Beihe  von  Autoren  dürfte  es  in  erster 
Linie  für  die  Behandlung  der  Tuberkulose  geeignet  sein. 

Hanthin  und  Tannalbin;  von  G.  Hell«.  Nach  dem  Verf.  ist 
das  Tanninalbuminat  HonÜun  dem  Tannalbin  an  Wirksamkeit 
überlegen. 


1.  D.  Med.  Wochenschr.;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  971.  2.  Klin.- 

therap.  Wochenschr.  1907,  Nr.  48;  ref.  Apoth.-Ztg.  1908,  23,  35. 

3.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  126.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  376. 

5.  E.  Mercks  Jahresher.  1906,  Darmstadt.  6.  Pharm.  Post  1907, 

40,  226. 
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Neue  Studien  über  die  Homsubstam;    von  G.  Unna  und 
Lazar  Golodetz^      Eingehende  Untersuchungen   der  Yerff.    an 
den   yerschiedensten   Homsubstanzen   haben  zu   folgenden  Ergeb- 
nissen geführt:  Die  Homsubstanzen  sind  chemisch  und  anatomisch 
keine  einheitlichen  Stoffe;  sie  bestehen  vielmehr  aus  ungleichartigen 
Teilen,  die  sich  gegen  Yerdauungs-,  Lösungs-  und  Färbemittel  ver- 
schieden  verhalten.      Die   bisherigen   Elementaranalysen    sind    an 
einem  Material  ausgeführt,  welches  nachweislich  fremde,  jedenfalls 
nicht   zum  Keratin   gehörende  Beimengungen  (Kemreste,  Hyalin) 
enthalten  hat    Hieraus  läßt  sich  die  auffallend  geringe  Überein- 
stimmimg der  bisher  gewonnenen  elementaranalytischen  Daten  er- 
klären.   Mit  Hilfe  rauchender  Salpetersäure  lassen  sich  drei  Arten 
des  Keratins  unterscheiden:  Keratin  A,  B,  C.    Keratin  A  ist  cha- 
rakterisiert durch  ünverdauUchkeit  in  Pepsinsalzsäure  und  rauchender 
Salpetersäure  und  das  Ausbleiben  der  Xanthoprotein- Alkali -Re- 
aktion (Gelbfärbung).      Keratin  B   ist    charakterisiert  durch  Ün- 
verdauUchkeit   in  repsinsalzsäure,    YerdauUchkeit   in    rauchender 
Salpetersäure  und  Auftreten   der  Xanthoprotein -AlkaU- Reaktion. 
Keratin  C  ist  charakterisiert  durch  Unverdaulichkeit  in  Pepsinsalz- 
säure  und   rauchender  Salpetersäure   und  Auftreten   der  Xantho- 
protein-AlkaU-Reaktion.    Mit  Hilfe  dieser  Reaktionen  ordnen  sich 
die  Homsubstanzen  folgendermaßen:  a)  Nägel,  Klauen,  Hufe,  Hörner 
enthalten  Keratin  A  und  B.     b)  Haare  enthalten  Keratin  A  und 
C.    c)  Federn  enthalten  zum  Teil  Keratin  A,  zum  Teil  Keratin  A 
imd  C.    d)  Fischbein  und  Schildpatt  enthalten  stellenweise  Keratin 
A  und  B,  stellenweise  Keratin  C.     Das  Keratin  A,   das  reinste 
Keratin,  ist  in  allen  Homgebilden  der  Außenwelt  am  nächsten  ge- 
legen.    Die  meisten  Homsubstanzen   liefem   bei   der  Einwirkung 
von  rauchender  Salpetersäure  Gase,  u.  a.  Kohlensäure  und  vielleicht 
Schwefeldioxyd;    diese  Gase  rühren   von  den  Keratinen  B  und  G 
her,  da  Keratin  A  von  der  rauchenden  Salpetersäure  nicht  ange- 
griffen wird.     Das  Hyalin  der  Haare  (Thrichohyalin  Vorn  er)  ist 
gegen  Alkalien  sehr  resistent,  löst  sich  aber  bei  Behandlung  mit 
starken  Mineralsäuren  in  der  Wärme.    Es  ist  sicher  eine  Protein- 
substanz, da  es  isoUert  eine  intensive  Xanthoprotein- Alkali-Reaktion 
gibt   Die  widerstandsfähigste  Beimengung  der  Homsubstanz  liefern 
die  Kemreste;  sie  werden  von  den  stärksten  Alkalien  und  Säuren 
in  der  Kalte  nicht  angegriffen. 

Koilin;  von  K.  B.  Hofmann  und  F.  Pregl'.  Als  »Koilin« 
bezeichnen  die  Yerff  die  hornige  Haut,  mit  der  der  Magen  der 
meisten  Vögel  ausgekleidet  ist,  und  die  sie  zum  Gegenstände  einer 
eingehenden  Untersuchung  gemacht  haben.  Als  Hauptfeststellungen 
der  letzteren  seien  hier  erwähnt:  Das  Koilin  gehört  nicht  zu  den 
Keratinen,  da  ihm  die  Cystingmppe  sehr  wahrscheinlich  ganz  fehlt 
Es  kann  auch  nicht  zu  den  echten  Eiweißarten  gerechnet  werden, 
ist  vielmehr  den  sog.  »Albuminoidenc   einzureihen.     Es  hat  auch 


1.  Monatsh.  prakt  Dermatolog.  1907,  459. 

2.  ZtBchr.  phyaiol.  Chem.  1907,  62,  448. 
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keine  Ähnlichkeit  mit  der  membrana  testacea  des  Huhnes  oder  mit 
der  Eischale  der  Selachier. 

Neßlers  Reagens  zum  Nachweis  von  Gelatine^  von  Vamvakas  \ 
Versetzt  man  eine  10  ^/o ige  Gelatinelösung  mit  Neßlers  Reagens, 
so  entsteht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählich,  beim  Kochen 
sofort  ein  glänzender,  in  verdünnteren  Lösungen  mehr  matter,  blei- 
grauer Niederschlag,  auch  wenn  dem  Reagens  etwas  Weinsäure  zu- 
gesetzt war.  Letzteres  ist  für  Gelatine  sehr  charakteristisch.  Die 
Reaktion  ermögUcht  den  Nächweis  von  Gelatine  in  Gummi-,  Zucker- 
und dergl.  Lösungen. 

Zur  Beurteilung  des  Leimes  und  der  Gelatine;  vonE.  Halla*. 
Eine  abgewogene  Menge  Leim  wird  in  einer  bestimmten  Menge 
Wasser  gelöst;  aus  einem  aliquoten  Teile  der  filtrierten  Lösung 
wird  das  Glutin  mit  Tannin  gefällt;  in  dem  ausgewaschenen  Glutin- 
tannat  wird  dann  der  Stickstoffgehalt  nach  Ejeldahl  bestimmt; 
Multiplikation  des  Stickstoffgehaltes  mit  5,677  ergibt  den  Glutin- 
gehalt, da  nach  den  Versuchen  des  Verf.s  reines  Glutin  17,615  ^/o 
N  enthält. 

tjber  die  Urdöslichmachung  der  Gelatine  durch  Chinon;  von 
A.  L  Lumiöre  und  A.  Seyewetz'.  Eine  wässerige  Gelatine- 
löeung  gelatiniert  auf  Zusatz  einer  0,5  ®/oigen  wässerigen  Chinon- 
lösung  wie  eine  chinonfreie  Gelatinelösung,  ohne  sich  aber  bei  er- 
neutem Erhitzen  wieder  zu  verflüssigen.  Um  eine  5  ^/oige  Gelatine- 
lösung in  der  angegebenen  Weise  zu  verändern,  bedarf  es  eines 
Zusatzes  von  mindestens  4  g  Chinon  auf  100  g  trockener  Gelatine. 
Durch  Einlegen  in  1 1  einer  0,4  bezw.  0,6  ®/o igen  Chinonlösung  ver- 
lieren 20  g  Gelatineblätter  innerhalb  1*/*  bezw.  IVi  Stunden  ihre 
Wasserlöslichkeit.  Die  Zusammensetzung  der  Gelatine  wird  durch 
die  Einwirkung  des  Chinons  anscheinend  nicht  beeinflußt;  dement- 
sprechend scheint  der  Chinongehalt  einer  solchen  Gelatine  ein  sehr 
geringer  zu  sein.  Die  durch  Chinon  unlöslich  gemachte  Gelatine 
ist  in  dünner  Schicht  rosa,  in  dicker  Schicht  rötUch  bis  braunrot 
gefärbt;  sie  quillt  in  kaltem  Wasser  auf,  aber  in  geringerem  Maße 
als  die  Formolgelatine,  während  sie  gegen  siedendes  Wasser  völhg 
beständig  ist  Die  in  kaltem  Wasser  aufgequollene  Chinongelatine 
ist  elastisch  und  ziemlich  zugfest,  nach  dem  Trocknen  aber  genau 
so  brüchig  wie  die  Formolgelatine.  Säuren,  Ätzalkalien,  Alkali- 
carbonate  und  Ammoniak  zerlegen  die  Chinongelatine  nicht  etwa 
in  ihre  Komponenten,  sondern  zerstören  sie  mehr  oder  weniger 
schnell. 

Die  Bestimmung  von  schwefliger  Säure  in  Gelatine;  von  J. 
Alexander^.  Die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  durch  De- 
stillation der  Substanz  mit  verdünnter  Phosphorsäure  in  einem 
Kohlensäurestrome,  Auffangen  des  Destillates  in  '^/lo-Jodlösung  und 
Bestimmung  des  Jodüberschusses  mittels  NatriumiMosulfat  ist  un- 


1.  Ann.  Chim.  analyt.  appliq.  1907,  58.  2.  Ztscbr.  ang.  Chem. 

1907,  20,  24.  3.  Bull.  Soc.  chim.  France  1907  [4],  i,  428. 
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fenauy  da  noch  andere  jodredozierende  Substanzen  vorhanden  sein 
önnen.  Eb  wurde  in  Gelatine  stets  schweflige  Säure  gefunden, 
wenn  auch  zu  ihrer  Herstellung  weder  schweflige  Säure  noch  Salze 
derselben  verwendet  worden  waren,  was  Yen.  dadurch  erklärte, 
daß  bei  der  Destillation  organischer  Schwefel  oder  organische  Sul- 
fide mit  übergehen  y  oder  schweflige  Säure  aus  der  Luft  aufge- 
nommen wird. 

FennefUreaktianen  im  Preßsaft  fettreicher  Keimlinge;  von  A. 
und  H.  Euler^  Es  ist  eine  nodi  ungelöste  Frage,  wie  sich  die 
Umwandlung  von  Fett  in  Kohlenhydrate  bei  der  Keimung  fett- 
reicher Samen  vollzieht  Fett,  welches  ein  äußerst  häufiger  Re- 
servestoff in  Ffianzensamen  ist,  verschwindet  während  der  Keimung 
vollständig.  Aus  den  Versuchen  der  YerE  zur  Beobachtung  der 
chemischen  Reaktion  im  fiischen  Keimlingspreßsaft  dürfte  folgendes 
zu  erwähnen  sein:  Auch  im  Preßsaft  von  fetthaltigen  Samen  werden 
Fette  gespalten.  Es  traten  femer  proteolvtische  Spaltungen  auf, 
wodurch  die  gerinnbaren  Stoffe  im  Saft  abnehmen.  Hierbei  ver- 
mindert sich  die  Menge  des  Eiweißstickstoffes.  Femer  wurde 
Kohlensäureatmung  und  dadurch  Kohlenstoffverbrauch  beobachtet 
und  eine  Zunahme  von  reduzierenden  Kohlenhydraten. 

Über  fermentative  Fettspaltung;  von  E.  Hoyer*.  Die  fett- 
spaltende Wirkung  des  Ricinussamenfermentes  bedarf  zu  ihrer  vollen 
Ent£Edtung  einer  gewissen  Säuremenge.  Diese  wird  im  wesentlichen 
durch  Milchsäuregämng  aus  dem  Samen  gebildet;  setzt  man  von 
vomherein  Essigsäure  in  genügender  Menge  zu,  so  wird  die  fett* 
spaltende  Wirkung  erheblich  beschleunigt  Geringe  Mengen  von 
Mangansulfat  verstärken  die  Wirkung  des  Enzymes.  Zur  Isolierung 
bezw.  Anreichemng  des  lipolytischen  Enzymes  benutzte  Verf.  den 
Umstand,  daß  es  sich  in  Form  einer  Emulsion  durch  Zentrifugieren 
gewinnen  läßt  Der  geschälte  oder  ungeschälte  Ridnussamen  wird 
in  einer  Excelsiormühle  fein  vermählen.  Die  so  gewonnene  Samen- 
milch geht  durch  eine  ümlaufzentrifuge  von  hoher  Umdrehungs- 
zahl, in  der  alle  unwirksamen  Bestandteile  des  Samens  zurückge- 
halten werden,  während  das  Enzym  als  zarte  Emulsion  die  Zentri- 
fuge verläßt  Diese  Fermentmilch  wird  bei  etwa  24^  einer  Grärong 
überlassen,  wobei  sich  eine  sahnenartige  Schicht  auf  saurem  Unter- 
wasser bildet  Die  obere  Schicht  ist  das  »Ferment«;  sie  besteht 
aus  etwa  38  ®/o  Ridnusölsäure;  4  ®/o  Eüweißkörpem  und  68  ^/o 
Wasser.  Ein  zu  intensives  Auswaschen  des  Fermentes  zur  Ent- 
fernung der  wasserlöslichen,  nicht  wirksamen  Stoffe  ist  nicht  ratsam, 
vielmehr  der  Samen  besser  von  vomherein  mit  einer  großen  Menge 
Wasser  vermählen,  so  daß  der  Gehalt  des  Fermentes  an  wasser- 
löslichen Substanzen  nicht  allzu  hoch  wird.  Die  Haltbarkeit  des 
Fermentes  ist  beschränkt,  die  Wirksamkeit  ninmit  stetig  ab.  Eis 
gelang  wohl,  öl-  und  wasserarme  >Fermente€  durch  kalte  Benzin- 
extraktion zu  gewinnen,  aber  die  Wirksamkeit  so  erhaltener  trockener 


1.  Ztsohr.  physiol.  Chem.  1907,  öly  244.  2.  Ebenda  50,  414. 
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Fermentpulver  war  stets  schwächer  und  überdies  ihre  Haltbarkeit 
nicht  größer  als  die  des  oben  beschriebenen  Fermentes. 

Glykolytiaclie  Enzyme  im  Pflanzenarganismus ;  von  J.  Stoklasa^. 
Aus  den  umfangreichen  Arbeiten  des  Yerf-s  und  seiner  Schüler 
geht  hervor,  daß  in  den  Pflanzenzellen  Atmungsenzyme  vorhanden 
sind,  welche  eine  Milchsäure-  imd  alkoholische  Oärung  hervorrufen. 
Diese  Enzyme  sind  in  vieler  Hinsicht  der  Zymase  und  der  Lacta- 
cidase  ähnlich.  Es  sind  zweierlei  Arten  von  Atmungsenzymen  zu 
unterscheiden,  in  dem  die  im  Protoplasma  sich  abspielenden  Pro- 
zesse hervorgerufen  werden :  1.  Durdi  die  Enzyme  Zymase  (Milch- 
säurebildungX  2.  durch  die  LacUicidaae  (Alkohol-  und  Kohlendior^d- 
bildung).  Die  sekundären  Prozesse,  welche  sich  durch  weitere  De- 
gradation der  Abbauprodukte  kennzeichnen,  gehen  nur  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  vor  sich.  Durch  Einwirkung  wieder  neuer 
Enzyme  entsteht  die  Essigsäure,  wahrscheinlich  Methan,  Ameisen- 
säure und  schließlich  Wasserstoff.  Die  entstandenen  Spaltungs- 
produkte, soweit  sie  noch  oxydierbar  sind,  werden  durch  den  hinzu- 
tretenden Sauerstoff  der  Lurt  zu  Kohlendioxyd  und  Wasser  ver- 
brannt 

Über  die  Messung  der  Wirkung  der  proteolytischen  Fermente; 
von  S.  P.  L.  Sörensen*. 

Verhciten  der  Peroxydase  geaen  Hydroxylamin,  Hydrazin  und 
Blausäure;  von  A.  Bach^  Verf.  studierte  das  Verhalten  der 
Peroxydase  gegen  einige  als  Protoplasma-  und  Fermentgifte  gel- 
tende Agenzien.  Es  ergab  sich,  daß  die  zur  völligen  Lähmung  der 
Peroxydase  erforderlichen  Mengen  von  flydroxylaminchlorhydrat^ 
Hydrazinsulfat  und  Kaliumcyanid  so  groß  sind,  daß  es  sich  merbei 
zweifellos  nicht  um  eine  »Giftwirkung«  handelt,  sondern  um  eine 
stöchiometrische  Beaktion  zwischen  Peroxydase  und  den  genannten 
Substanzen.  Vergleicht  man  diese  Mengen  mit  den  Hydroperoxyd- 
mengen,  welche  durch  die  angewandte  Peroxydase  aktivierbar  sind, 
80  ergibt  sich,  daß  die  zur  Aktivierung  von  1  Mol.  Hydroperoxyd 
erforderliche  Peroxydasemenge  durch  je  2  Mol.  Hydroxylaminchlor- 
hydrat  und  Kaliumcyanid  und  V«  Mol.  Hydrazinsulfat  zur  vollen 
Lahmung  gebracht  wird. 

Verhauen  der  Peroxydase  gegen  Jod;  von  A.  Bach*.  Die 
aus  Meerrettichwurzeln  und  anderen  Pflanzenteilen  erhältUche  Per- 
oxydase aktiviert  Hydroperoxyd  lediglich  bei  der  Oxydation  der 
Jodwasserstoflsäure,  der  aromatischen  Amine  und  der  Phenole. 
Diesen  drei  Körperklassen  ist  nur  die  Anwesenheit  von  bewegUchem 
Wasserstoffe  im  Molekül  gemeinsam,  sonst  sind  sie  grundverschieden. 
—  Es  ist  anzunehmen,  daß  verschiedene  Peroxydasen  in  dem  Safte 
vertreten  sind,  jedoch  wollte  eine  Trennung  nicht  gelingen.  Da 
Peroxyde  gegen  freies  Jod  verhältnismäßig  wenig  empfincQich  ist, 
wurde  der  Einfluß  des  Jodes  auf  die  AMvierung  des  Hydroper- 


1.  Ztschr.  phyBiol.  Ghem.  1907,  50,  303.  2.  Meddel.  Carlsberg 
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Oxydes  durch  Peroxydase  studiert,  da  diese  Aktiiderungserscheinung 
durch  die  Purpurogallinbildung  aus  Fyrogallol  quantitativ  verfolgt 
werden  kann.  Es  ergab  sich,  daß  bei  Zusatz  von  bezw.  0,0075  g, 
0,0375  g  und  0,075  g  Jod  auf  20  ccm  Extrakt  (Peroxydasesaft)  im 
ersteren  Falle  nach  einiger  Zeit,  im  zweiten  Falle  etwas  mehr  das 
Aktivierungsvermögen  der  Peroxydase  gesteigert  wird,  während  im 
dritten  Falle  sofort  das  Maximum  der  Purpurogallinmenge  erhalten 
wird.  Verf.  folgert  daraus,  daß  das  Peroxydaseextrakt  neben  fer- 
tiger Peroxydase  auch  das  Zymogen  derselben  enthält  Unter  dem 
Einflüsse  des  Jods  ging  letzteres  schneller  in  aktive  Peroxydase  über. 

Peroxydasen  aus  der  Zuckerrübe;  von  A.  Ernest  und  H. 
Berger ^  Aus  Zuckerrübenbrei  ließen  sich  unter  Ausscheidung 
der  Wirksamkeit  anderer  Enzyme  mittels  Alkohols  und  Äthers  Per- 
oxydasen isolieren.  Sie  sind  enthalten  in  den  Zellen  der  Zucker- 
rüben. Auch  aus  jungen  Radieschen  konnten  Peroxydasen  erhalten 
werden. 

Über  das  Lab  der  Cruciferen;  von  C.  Gerber*.  Verf.  hat 
durch  Versuche  in  vielen  Pflanzensäften  die  Eigenschaft,  Milch  zu 
koagulieren,  nachgewiesen  und  namentUch  die  Wirkung  des  Cmci- 
ferensaftes,  welche  bei  vrilden  Arten  und  Kulturpflanzen  die  gleiche 
ist,  untersucht 

Über  das  Labferment  des  Feigenbaumes  (Ficus  Carica);  von 
A.  Briot'.  Das  Labferment  des  Feigenbaumes  wirkt  nach  den 
Beobachtungen  von  Chodat  und  Rouge  besser  auf  gekochte,  als 
auf  ungekochte  Milch.  Wie  der  Verf.  indessen  durch  experimentelle 
Versuche  festgestellt  hat,  ist  die  schwächere  Wirkung  des  Lab- 
fermentes  auf  ungekochte  Milch  darauf  zurückzuführen,  daß  ein  in 
dieser  enthaltenes  Antilabferment  die  Koagulierung  der  Milch  durch 
den  Saft  des  Feigenbaumes  verzögert  oder  verhindert  Dieses  Anti- 
labferment wird  durch  Hitze  zerstört  und  daher  gekochte  Milch 
leichter  koaguliert  als  frische.  Die  kritische  Temperatur  für  die 
Milch  gegenüber  dem  Feigensaft  ist  70°,  eine  Temperatur,  bei 
welcher  die  Milch  mit  dem  gewöhnUchen  Labferment  noch  reagiert 
—  Li  dem  normalen  Pferdeserum  befindet  sich  ein  Antiferment, 
welches  sowohl  die  Wirkung  des  tierischen  Labs  verhindert,  als 
auch  gekochte  Milch  gegen  die  Koagulierung  durch  Feigensaft 
schützt.  Von  diesem  Pferdeserum  genügen  etwa  0,4  ccm,  um  1  ccm 
Feigensaft,  welcher  sonst  10  ccm  gekochte  Milch  in  5  Minuten  koa- 
guliert und  soviel  tierisches  Labferment,  welches  sonst  10  ccm  ge- 
kochte Milch  in  4  Minuten  koaguliert,  unwirksam  zu  machen. 

Über  die  Existenz  einer  Tyrosinase  in  der  Weizenkleie;  von 
6.  Bertrand  und  Muttermilch^.  Nach  Boutroux  ist  die  Farbe 
des  Schwarzbrotes  auf  die  Wirkung  einer  in  der  Weizenkleie  ent- 
haltenen Lactase  zurückzuführen.  Wie  die  VerflF.  jedoch  gefunden 
haben,  enthält  die  Weizenkleie  keine  Lactase,  sondern  eine  Tyro- 
sinase und  zwar  eine  Thermostabiltyrosinase.     Neben  dieser  Tyro- 

1.  Berl.  Ber.  1907,  40,  4671.  2.  Chera.-Ztg.  1907,  31,  913. 
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sinase  finden  sich  in  der  Eleie  mehrere  andere  Enzyme,  unter  diesen 
das  Leptomin  von  Raciborsky,  auch  Feroxydiastase  genannt  In- 
folge der  Gegenwart  dieser  Peroxydiastase  reagiert  der  aus  der 
Weizenkleie  gewonnene  Enzymniederschlag  genau  so  wie  die  Lac- 
tase,  d.  h.  er  ruft  in  Gegenwart  von  etwas  WasserstofiGsuperoxyd 
selbst  beim  völligen  Fehlen  von  freiem  oder  gelöstem  Sauerstoff 
mit  Guajacol  eine  fast  augenblickUche  Bildung  von  Tetraguajaco- 
chinon,  mit  Hydrochinon  eine  Kristallisation  von  Chinhydron  und 
mit  Guajacharztinktur  eine  intensive  Blaufarbimg  hervor. 

Untersuchung  über  das  Invertin  oder  Sucrase  und  die  Saccha- 
rose in  den  verschiedenen  Organen  des  Weinstocks  und  in  einigen 
Früchten;  von  V.  Martinaud^.  Die  vom  23.  Juli  bis  31.  August 
1901  angestellten  Untersuchungen  des  Verf^s  ei^aben,  daß  das  In- 
vertin (Sucrase)  sich  in  allen  Teilen  des  Weinstockes  findet,  daß 
aber  Saccharose  in  dem  von  selbst  aus  der  Traube  fließenden  Safte 
sowie  in  den  Holzteilen  des  Weinstockes  fehlt  —  Sucrase  findet 
sich  femer  in  Kirschen,  Johannisbeeren,  Granatäpfeln;  sehr  wenig 
in  Birnen,  gamicht  in  Äpfeln,  Orangen,  Citronen.  Die  natürUche 
Sucrase  des  Weinstocks,  die  Urosucrase,  genügt,  um  alle  dem  Most 
zuzusetzende  Saccharose  ohne  Hilfe  von  Hefe  zu  invertieren. 

Die  ^Sucrase€  (Diastase)  in  Apfelmost  und  Apfelwein;  von 
G.  Warcollier*.  Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  zog  Verf.  fol- 
gende Schlüsse:  1.  Sucrase  existiert  nicht  in  Apfelmost  2.  Die 
an  Saccharose  reichen  Moste  vergären  ebenso  schnell,  wie  die  daran 
armen.  3.  Die  Inversion  der  Saccharose  im  Apfelwein  wird  stets 
durch  die  Sucrase  der  Hefe  herbeigeführt  4.  Die  Sucrase  verteilt 
sich  im  Most  und  hält  sich  längere  oder  kürzere  Zeit  im  Apfelwein 

Über  den  Einfluß  von  Anilinfarbsto/fen  auf  Diastase  und  Pepsin 
berichtete  S.  Sato«.  Auramin,  Methylviolett,  Bordeaux,  Malachit- 
grün, Gentianaviolett,  Fuchsin,  Methylenblau,  Anilinblau,  Eosin, 
Methylorange  und  Fhloxin  wirken  hemmend  auf  die  verzuckernde 
Wirkung  der  Diastase  und  auf  die  peptonisierende  Wirkung  des 
Pepsins. 

Über  Hefe-Extrakte;  von  A.  Wiebold*.  Brauereiabfdlhefe 
die  jähriich  in  großen  Mengen  produziert  wird,  würde  bei  ihrem 
hohen  Stickstoffgehalte  als  Ersatzmittel  für  Fleisch  wertvoll  sein, 
wenn  sich  daraus  Präparate  von  angenehmem  Gerüche  und  Ge- 
schmacke  herstellen  ließen.  Verf.  fand  durch  umfangreiche  Ver- 
suche, daß  die  Selbstverdauung  der  Hefe  ohne  jeden  Zusatz  das 
beste  Mittel  ist,  um  derartige  Hefe-Extrakte  in  hoher  Ausbeute  zu 
gewinnen.  Alle  angewandten  Zusätze,  wie  Zucker,  Alkohol,  Säuren 
u.  a.  vermindern  entweder  die  Ausbeute  und  verschlechtem  das 
Stickstoffverhältnis  oder  beeinflussen  Geruch  und  Geschmack  des 
Elxtraktes  ungünstig. 

Acidum   nudeinicum    (aus  Hefe)\      v.  Mikulicz*    und   S. 

1.    Compt.  rend.  1907,  lU,  1376.  2.  Ebenda  987.  8.  Journ* 

Jap.  Pharm.  8oc.  1907,  308;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  1022.  4.  Aroh- 

Pharm.  1907,  245,  291.  5.  E.  Mercks  Jahresber.  1906,  Darmstadt. 

6.  Arch.  Uin.  Chirurg,  13,  Nr.  2, 
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Miyake^  haben  darauf  hingewiesen,  daß  die  Nucleinsäure  besonders 
bei  Magen-  und  Darmoperationen  ein  wertvolles  Therapenticnm 
darstellt,  das  in  Form  subcutaner  Injektionen  verwendet  imstande 
ist,  die  Widerstandsfähigkeit  des  Peritoneums  gegen  pathogene 
Bakterien  zu  erhöhen.  Sie  injizierten  12  Stunden  vor  der  Ope- 
ration zumeist  50  ccm  einer  2  ^/oigen,  neutralisierten  Lösung  von 
Nucleinsäure  unter  die  Brusthaut.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
gaben lieferten  die  Mitteilungen  von  L.  S.  Dudgeon  und  A.  Roß* 
und  besonders  von  W.  Hannes',  der  in  51  Fällen  von  Uterus- 
radikaloperationen (bei  Gebärmutterkrebs)  bei  Anwendung  der  Nu- 
cleinsäure einen  Bückgang  der  Mortalität  von  40  auf  20  ®/o  fest- 
stellte. Die  nötige  Injektionsflüssigkeit  stellt  man  sich  durch  Lösen 
von  1  g  Natrium  nucleinicum  in  50  ccm  physiologischer  Kochsalz- 
lösung her.  Sie  wird  filtriert,  im  siedenden  Wasserfoade  sterilisiert 
und  stellt  so  die  normale  Dosis  dar. 

Über  Enzyme  der  Kuhmilch;  von  Ch.  Barthel^.  Außer  der 
Galaktase,  welche  die  Zersetzung  (Peptonisierung)  der  Eiweißkörper 
bewirkt,  findet  sich  auch  Katalase  in  Kuhmilch,  welcher  die  Eigen- 
schaft, Wassersuperoxyd  zu  fipsdten  zukommt  Sie  ist  an  dieFett- 
kügelchen  gebunden,  oa  die  Sahne  stärker  katalysierend  wirkte  als 
die  entrahmte  Müch.  Femer  enthält  die  Milch  wahrscheinlich 
Oxydase  und  Pero^dase,  welche  mit  Guajactinktur  und  p-Phenylen- 
diamin  bekannte  Farbreaktionen  geben.  Endlich  ist  noch  eine 
andere  Gruppe  von  Enzymen  in  der  Milch  nachgewiesen,  die  Be- 
duktasen,  welche  Methylenblau,  Indigocarmin  und  Lackmus  ent- 
färben. Die  Beduktion  geht  am  leichtesten  bei  40—50^  in  Gegen- 
wart von  etwas  Formalin  vor  sich;  das  ohne  Formalinzusatz  wir- 
kende Enzym  rührt  ausschließlich  von  Mikroorganismen  her;  direkt 
vrirkende  reduzierende  En^me  kommen  in  der  Milch  nicht  vor. 
Ob  fettspaltende  Enzyme  (Lipasen)  in  der  Milch  sich  finden,  ist 
noch  nicht  entschieden. 

Tuberkdbazälen  und  TyphusbaziUen  im  Kefir;  von  Ten  Sande ^ 
1.  Tuberkelbazillen  in  Milch  überleben  den  Prozeß  der  Kefirgärung. 
Sie  sind  selbst  nach  fünftägiger  Dauer  dermaßen  virulent  geblieben, 
daß  sie,  Meerschweinchen  eingespritzt,  zur  Bildung  einer  heftigen 
Tuberkulose  Anlaß  gaben.  Das  Abkochen  der  Milch,  bevor  sie 
der  Kefir^ärung  ausgesetzt  wird,  ist  also  notwendig.  2.  Typhus- 
bazillen smd  in  der  Milch  nach  48  stündiger  Kefirgärung  völlig  ab- 
getötet 

Pepsin  und  Chymosin;  von  A.  Gewin •.  Verf.  studierte  ein- 
gehend die  Frage,  ob  Lab  und  Pepsin  als  zwei  verschiedene  En- 
zyme zu  betrachten  sind,  wie  von  verschiedenen  Autoren'  ange- 
nommen vnrd.    Auch  wurde  neben  Pepsin  und  Chymosin  vereinzelt 


1.  Mitt.  Grenzgeb.  Med.  Chirurgie  13,  Nr.  14  u.  15.        2.  Am.  Joum. 
Med.  Scienc.  1906,  17;  Presse  medic.  1906,  569.  3.  Zentralb.  Gynae- 

kologie  1906,  681;  Deutsche  Praxis  1906,  535.  4.  Chem.-Ztg.  1907, 

31,  551.  5.  D.  Milchw.  Centralbl.  1907,  271.  6.  Ztschr.  physiol. 

Chem.  1907,  54,  32.  7.  Vgl.  diesen  Bericht  1906,  41,  343. 
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Doch  ein  anderes  labartiges  Enzym,  Parachymosiny  angenommen. 
Er  konnte  feststellen,  daß  irgend  ein  unterschied  zwischen  Pepsin 
und  Chymosin  nicht  nachzuweisen  war,  daß  man  also  auch  nicht 
das  Becht  hat,  die  Anwesenheit  von  zwei  verschiedenen  Ejnzymen, 
Pepsin  und  Chymosin,  anzunehmen. 

Über  die  Volhardsche  Pepsinbestimmung;  von  8.  Küttner*. 

Bestimmung  des  Pejmns  durch  Ricin;  von  M.  Jacoby*. 

Antipepsin  nannte  N.  Z.  Krassnogorski'  einen  anscheinend 
neuen  Stoff,  der  die  Verdauung  des  Fibrins  hindert  und  in  Hefe- 
zellen, Tuberkelbazillen,  Aspergillus  niger,  Champignons  und  Lie- 
bigs  Fleischextrakt  aufgefunden  wurde.  Das  Antipepsin  verliert 
seine  Wirksamkeit  noch  nicht  bei  70 — 110°;  es  gehört  nicht  zu 
den  Enssymen,  Eiweißarten,  Kohlenhydraten,  Poly-  oder  Monaminen. 
Die  antienzymatische  Wirkung  tritt  nur  bei  einem  bestimmten 
Säuregehalte  des  Mediums  ein.  Pflanzliches  und  tierisches  Anti- 
pepsin ist  in  seinen  Eigenschaften  gleich.  Beide  werden  durch 
Alkohol,  Phosphorwolframsäure  und  Sleiacetat  nicht  gefällt;  durch 
Alkali  und  bestimmte  Mengen  Säure  wird  ihre  Wirkung  abge- 
schwächt 


1.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  ö2,  63.  2.  Ztschr.  klin.  Med. 

1907,  64,  Nr.  1  d.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  823  u.  934. 

3.  Farmaz.  Journ.  1907,  47,  563;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  88. 
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Herstellung  von  gegen  die  Magenverdauung  widerstandsfähigen 
Organpräparaten.  D.  k-P.  Nr.  183713,  Zus.  z.  Fat  Nr.  128419 
von  Chemischer  Fabrik  Rhenania  in  Aachen.  Das  Verfahren 
des  Hauptpatentes  Nr.  128419  findet  hier  auf  die  Trockensub- 
stanzen von  Pankreas  und  anderen  tierischen  Oi^anen,  Sekreten 
und  Körperfiüssigkeiten  Anwendung,  jedoch  mit  der  Änderung,  daß 
diese  Trockensubstanzen  mit  nur  soviel  einer  Lösung  von  Tannin 
in  Wasser  oder  in  einem  anderen  Lösungsmittel  durchgeknetet 
werden,  daß  eine  eben  formbare  Masse  entsteht,  die  hierauf  rasch 
bei  milder  Wärme  getrocknet  wird^ 

Glandulae  Parathyreoideae,  Die  Nebenschilddrüsensubstanz, 
wie  sie  von  Rindern  gewonnen  werden  kann,  hat  nach  Versuchen 
von  Loewenthal  und  Wiebrecht*  für  die  Behandlung  der  Te- 
tanie an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Nebenschilddrüse  zeigt  schon 
in  geringen  Dosen  eine  ausgesprochene  Wirkung,  wenn  sie  auch 
nicht  imstande  ist,  die  Dauersymptome  zu  verändern.  Die  Glan- 
dulae Parathyreoideae  kommen  in  Form  von  Tabletten  ä  0,1  g 
Trockensubstsuiz  in  den  Handel. 

Glandulae  Thyreoideae,  P.  Hey  mann«  stellte  Versuche  an 
über  die  Wirkung  des  Thyreoidins  bei  Heufieber.  Es  zeigte  sich, 
daß  bei  prophylaktischer  Anwendung  Patienten,  die  seit  Jahren  an 
Heufieber  litten,  von  Anfällen  vollkommen  verschont  blieben. 

Darstellung  eines  Schilddrüsenextraktes,  Frische  Schilddrüsen 
beliebiger  Herkunft  werden  mit  physiologischer  steriler  Kochsalz- 
lösung, die  0,5  ®/o  Phenol  enthält,  versetzt,  nachdem  sie  mit  sterilen 
Listrumenten  von  anhaftendem  Fett  befreit  sind  und  durch  sterile 
scharfe  Messer  in  Würfel  von  etwa  1  cm  Länge  zerschnitten  sind. 
Unter  gelegentlichem  Umschütteln  bleibt  die  Mischung  so  lange 
stehen,  bis  das  Oewebe  sich  oben  als  Schicht  abgesondert  Die 
Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  zuerst  durch  ein  sterilisiertes  Tuch 
und  darauf  durch  ein  Berkefeld-Filter  filtriert    Das  Präparat  dient 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  222.  2,  Mediz.  Klinik  X907,  1012. 

3.  Berl.  klin,  Wocbeaschr.  J907,  874 
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als  Heilmittel  besonders  bei  den  Krankheiten,  die  durch  fehlende 
oder  durch  ungenügende  Funktion  der  Schilddrüse  bedingt  sind. 
D.  IL-P.  183211  von  D.  E.  Hoennicke  in  Greifewald». 

Wirkung  des  Schilddrüsensaftes  auf  den  Chclera-  und  Typhus- 
baciUus^. 

Hdadin,  Extractutnpancreaticum  integrum.  Holadin  ist  ein 
Extrakt  aus  dem  ganzen  Panbreas  und  enthält  alle  wirksamen  Be- 
standteile desselben.  Es  ist  ein  grauweißes  Pulver,  leicht,  aber 
nicht  vöUig  löslich  in  Wasser,  etwas  hygroskopisch.  Holadin  bringt 
Stärke-  und  Eiweißkörper  zur  Lösung,  vermag  Fettstoffe  zu  spalten 
und  soll  bei  Verdauungsstörungen  therapeutische  Anwendung  finden. 
Es  wird  nur  in  Kapseln  in  den  Handel  gebracht,  die  je  annähernd 
0,18  g  enthalten.  Das  Präparat  wird  von  Fairchild  Bros.  & 
Fester,  New- York,  fabriziert». 

MeduUa  ossiutn  rubra,  rotes  Knochenmark,  soll  nach  K.  Walko* 
gute  Dienste  leisten  bei  allen  Zuständen  von  Magenhyperacidität. 
6.  Gullan^  erzielte  mit  demselben  bei  Anaemia  perniciosa  gute 
Erfolge. 

Unter  dem  Namen  Coeliacin  werden  Tabletten  aus  präparierten 
Mesenterialdrüsen  des  Schafes  in  den  Handel  gebracht  Die  0,3  g 
schweren  Tabletten,  deren  jede  0,3  frischer  Drüse  entspricht,  werden 
zur  Behandlung  von  Sklerodermie  (Hautverhärtung)  gebraucht  Die 
Tabletten  werden  von  Apotheker  B ermann  in  Gotha  dargestellt •. 

Ovaria  siccata.  Die  Ovariamedikation  ist  nach  P.  Dalche 
ganz  besonders  am  Platze  bei  nervösen  Erscheinungen,  die  eine 
Folge  von  ererbter  Veränderung  des  Ovariums  sind.  Die  geeig- 
netste Darreichungsform  der  Ovaria  sind  die  Ovarialtabletten.  Nach 
6.  Stella  leistet  die  Ovarialsubstanz  auch  gute  Dienste  beim  Er- 
brechen der  Graviden.  Er  verwendete  Ovarialextrakt  in  Dosen, 
die  0,3  g  frischer  Ovarialsubstanz  entsprechen  7. 

Über  die  Haltbarkeit  der  Heilsera  in  den  Tropen.  R.  Otto« 
stellte  fest,  daß  Diphtherieheilserum  trotz  langen  Aufenthaltes  in 
den  Tropen  an  Wirksamkeit  nicht  eingebüßt  hatte. 

Präparate  des  Schweizer  Serum-  und  Impf-Institutes  in  Bern. 
Das  Institut  bringt  an  Serumpräparaten  für  den  menschlichen  Ge- 
brauch bestimmt  in  den  Handel:  Genickstarre-Serum,  Streptocokken- 
Serum,  Dysenterie-Serum  und  AgglutincUionsserum;  an  Präparaten 
auf  nicht  bakterieller  Grundlage:  Paraganglin,  keimfreie  Gelatine 
und  sterilisierte  Laminar ia;  an  Präparaten  für  Yeterinärzwecke : 
Tetanus-Serum  und  Mallein  (konzentriert).  Für  Deutschland  hat 
die  Firma  J.  D.  Biedel,  A.-G.,  Berlin,  den  Alleinvertrieb  über- 
nommen *. 

HersteUung  von  zu  Immunisierungszwecken  geeigneten  Losungen 
von   Bakteriengiften.     D.  R.-P.  185Ö31   von   D.  P.  B  ergell  und 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  386.  2.  Münch.  Med.  Wochenschr.  1906, 

2170.  3.  Journ.  Amer.  med.  Soc.  1907,  1607.  4.  Wien.  klin. 

Wochenschr.  1907,  1461.  5.  Lancet  1907,  520.  6.  Münch.  Med. 

Wochenschr.  1907,  1230.  7.  d.  Mercks  Jahresber.  1906,  210. 

8.  Arch.  Troponhyg.  X,  24.  9.  Apotb.-Ztg.  1907,  22,  240. 
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D.  Fr.  Meyer  in  Berlin.  Nach  vorliegendem  Verfahren  werden 
trockene  idrulente  Bakterienleiber  oder  nach  den  bisherigen  Me- 
thoden erhaltene  Toxine  mit  wasserfreier,  mit  Hilfe  von  flüssiger 
Luft  verflüssigter  Salzsäure  behandelt  und  darauf  extrahiert  i. 

Ein  neues  tierisches  Heilserum  gegen  mikrobische  Infektionen 
beim  Menschen  stellt  das  Serum-Laboratorium  Buete-Enoch 
in  Hamburg  nach  Angaben  von  B.  Deutschmann  dar,  indem 
Tieren  steigende  Mengen  Hefe  einverleibt  werden.  Akdann  wird 
in  bekannter  Weise  das  Serum  gewonnen.  Bei  infektiösen  Augen- 
erkrankungen und  bei  Lupus  wirkte  es  sehr  günstig,  bei  Tuber- 
kulose erwies  es  sich  in  einzelnen  Fallen  als  Heilmittel,  in  anderen 
versagte  es*. 

Herstellung  eines  Antistreptocokkenserutns;  D.  B.-P.  191752 
der  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  und  Brüning  in 
Höchst  a./M.  Auf  defibriniertem  Menschenblut  gezüchtete  Kul- 
turen virulenter  Streptocokken  sendet  man  mehrere  Male  durch 
Tiere,  züchtet  sie  auf  Nährbouillon  weiter  und  behandelt  dann  mit 
diesen  virulenten  Eultaren  größere  Tiere  zwecks  Serumgewinnung  \ 

Über  Ermüdungstoxin  und  dessen  Antitoxin;  von  W.  Wei- 
chardt*. 

Kanh'oidin  ^Schmidt^,  O.  Schmidt^  hat  den  Beweis  er- 
bracht, daß  durch  Injektion  der  Beinkultur  eines  bestimmten,  aus 
menschlichen  Karzinomen  gezüchteten,  Mucors  echte  Karzinome 
und  Sarkome  bei  Tieren  zu  erzeugen  sind.  Er  hält  den  Muoor 
nur  für  den  Trager  (Zwischenvmi;)  des  Parasiten.  Ein  unter  Be- 
nutzung der  Beinkulturen  dieses  infizierten  Mucors  nach  einer  be- 
stimmten Methode  hergestelltes  Präparat  —  das  Kankroidin  — 
ruft  spezifische  Beaktionen  allgemeiner  und  lokaler  Natur  —  nach 
Art  des  Tuberkulins  bei  Tuberkulösen  —  bei  Krebs-  und  Sarkom- 
kranken hervor  (kleinste  bis  jetzt  beobachtete  wirksame  Dosis  = 
0,0000025  g);  methodische  Anwendung  in  immer  gesteigerter  Dose 
bringt  Geschwülste  zur  Einschmelzung  und  Heilung.  Bei  einigen 
so  behandelten,  inoperabelen  Fällen  ist  die  Heilung  und  Beddiv- 
freiheit  seit  drei  Jahren  konstatiert 

AntikolibaziUen' Serum,  ein  polyvalentes  Serum,  wurde  nach 
G.  H.  Makins  und  P.  W.  G.  Sargent ^  folgendermaßen  ge- 
wonnen: Ein  Pferd  wurde  zunächst  durch  14  wöchentliche  Ein- 
spritzungen von  je  10  ccm  einer  8  Tage  alten  Bouillonkultur  von 
Kolonbazillus  in  der  achten  Übertragung,  deren  Bazillen  von  Kind- 
bettfieberkranken stammte,  infiziert  Dann  erhielt  das  Tier  sieben  Ein- 
spritzungen einer  ausgewachsenen  Kolonbazillenkultur  in  Mengen 
von  5  bis  20  ccm  in  lOtägigen  Zwischenräumen;  schließlich  wurde 
noch   eine  Einspritzung   von   einer   drei   Wochen    alten   Lactose- 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  263.  2.  Münch.  med.  Wochenschr. 

1907,  923;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  409.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

Rep.  612.  4.  Centralbl.  Bakt.  Parasitenk.  1907,  I,  312;  refer.  Pharm. 

Centralh.  1907,  48,  472.  5.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  511.  6.  Münch. 

med.  Wochenschr.  1907,  1412;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  618. 
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ßouillonkultur  von  Bakterien  gegeben,  die  von  Bauchfellentzün- 
dungn Kindbettfieber  und  anderen  Quellen  gewonnen  waren.  In 
allen  Fallen  wurden  die  Lebewesen  durch  Zusatz  von  0,1  ®/o  Chi- 
nosol  abgetötet  Anwendung  soll  dieses  Serum  finden  bei  durch 
Blinddarmentzündung  entstandener  Bauchfellentzündung  als  Ein- 
spritzung in  Gaben  von  bis  zu  40  com. 

McUktfieber-Vaccine  wurde  folgendermaßen  gewonnen:  10  Tage 
alte  Agarkulturen  des  Micrococcus  melitensis  wuraen  in  je  100  ccm 
dest  Wasser  aufgeschwemmt,  und  diese  Aufschwemmung  nach 
halbstündigem  Erhitzen  auf  60^  mit  O^^/o  Carbolsäure  versetzt 
Nach  24  Stunden  ist  auf  Sterilität  zu  prüfen.  Von  dieser  Flüssig- 
keit werden  alle  10  Tage  0^  bis  0^  ccm  eingespritzt*. 

Über  Heilung  der  Oenicketarre  durch  Mercksches  Meningo^ 
cokkenserum  bericntete  Eovaricek*. 

Die  Schutzwirkung  des  Meningocokkenserums  nach  Jochmann 
beruht  nach  G.  Jochmann'  nur  in  geringem  Maße  auf  anti- 
toxischen Eigenschaften,  vielmehr  auf  bakteriziden  Kräften  und 
bakteriotropen  Substanzen. 

Das  Müzbrcmdserum  nach  Sabernheim  bewährt  sich,  wie  aus 
den  von  G.  Sobernheim^  mitgeteilten  neuesten  Erfahrungen 
über  die  kombinierte  Milzbrandschutzimpfung  mit  Serum  und  Kultur 
(Simultanimpfling),  welche  in  den  Jahren  1904  und  1905  in  Argen- 
tinien und  Uruguay  an  einem  großen  üntersuchungsmaterial  ge- 
sammelt wurden,  hervorgeht 

Über  Opsonine  und  Opaonotherapie  von  S  trüb  eil*. 

Die  th&rapetäische  Unmrkeamkeit  der  meisten  Pestsera  hängt 
nach  C.  Terni*  mit  dem  Mangel  an  antibakteriellen  Eigenschaften 
derselben  und  mit  dem  fast  absoluten  Fehlen  von  antitoxischen 
Stoffen  zusammen,  da  die  zur  Bereitung  von  Sera  verwendeten 
Tiere  nicht  imstande  sind,  die  Gifte  des  Festbacillus  zu  assimilieren 
und  zu  vernichten,  und  im  eigenen  Blute  antibakterielle  und  anti- 
toxische Stoffe  in  einem  zur  Kur  des  Menschen  genügenden  Quan- 
tum anzusammeln.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  kann 
man  die  besten  Resultate  bei  der  Serumtherapie  der  Pest  erzielen, 
wenn  man  Maultiere,  'Esel  und  Binder  immunisiert,  und  zwar,  in- 
dem man  denselben  statt  künstlicher  Kulturen  die  Produkte  pestöser 
Tiere  in  allmählich  zunehmenden  Quanten  einimpft. 

Scarlatin-Marpfnann  ist  ein  innerlich  zu  reichendes  Antitoxin- 
präparat,  -  das  in  erster  Linie  dazu  bestimmt  ist,  Eander  und  Er- 
wachsene, die  der  Scharlachansteckung  ausgesetzt  sind,  vor  dieser 
zu  schützen.  Scharlachserum  No.  I  ist  für  die  Scharlachprophy- 
laxe, Scharlachserum  No.  H  für  die  Scharlachtherapie  zu  ver- 
wenden.    Die  Urteile   über  den  Wert  des  Serums  für  die  Pro- 


1.  Journ.  of  trop.  med.   1907,  Nr.  10;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48, 
1)39.  2.  D.  Med.  Ztg.  1907,  Nr.  65.  3.  Dtsch.  med.  Wochenschr. 

1906,  788.  4.  Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1906,  233;  d.  Mercks  Jah- 

reaber.  1906,  250.  5.  D.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  923.  6.  Centralbl. 

f.  Bakter.  etc.  1907,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  720. 
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phylaxe  sind  recht  günstig,  über  die  therapeutische  Wirkung  kann 
ein  endgültiges  Urteil  nodi  nicht  gefallt  werden  K 

Ein  neues  Präparat  zur  Bekämpfung  der  Schweineseuche, 
Unter  dem  gesetzlich  geschützten  Namen  ^SuptoU  bringt  die 
chemische  Fabrik  E.  Merck  ein  Serumpräparat  aus  ihrer  Serum- 
abteilung in  Halle  zum  Preise  von  0,60  Mk.  für  eine  Dosis  (5  ocm) 
in  den  Handel.  Burow  ist  Erfinder  dieses  Mittels.  Aus  seinen 
Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Impfung  des  Mittels  die  Schweine- 
seuche in  allen  Formen  zu  bessern  oder  zu  heilen  vermocht  hat, 
vorausgesetzt,  daß  die  Degenerationserscheinungen  nicht  schon  zu 
weit  voi^esdiritten  gewesen  sind.  Das  Präparat  wird  in  einer 
Dosierung  von  5  ccm  für  Schweine  aller  Größen  subcutan,  am 
besten  hinter  dem  Ohr  injiciert  Besondere  Keaktionserscheinungen 
treten  nicht  auf.  Irgend  eine  Gefahr  soll  mit  der  Impfung  nicht 
verbunden  sein*. 

Sic'Serum,  das  von  Maragliano  in  Genua  dargestellt  wird 
aus  den  wirksamen  Bestandteilen  des  Parendhyms  und  der  Binde 
der  Nebennierendrüse  des  Ochsen,  wird  als  spezifisches  Heilmittel 
gegen  Keuchhusten  empfohlen.  Man  gibt  es  Kindern  tropfenweise, 
Erwachsenen  mehrmals  tägUch  etwa  ^—b  g  in  Wasser  >. 

Strepi^cokken  Vaccine  nach  G.  Gabritschewsky^  ist  eine 
konzentrierte  Bouillonkultur  von  Streptocokken,  welche  von  Schar- 
lachfallen gewonnen  und  durch  Erhitzen  auf  60^  abgetötet  waren. 
Der  Bouillonkultur  wird  alsdann  0,5^/0  Phenol  zugesetzt  Aus 
einem  Kubikzentimeter  Vaccine  wurden  durch  Zentnfugieren  0,02 
bis  0,03  ccm  Satz  von  bakterieller  Masse  gewonnen,  0,02  ccm 
dieses  Satzes  entsprechen  0,005  g  der  Trockensubstanz.  Die  An- 
wendung dieser  Vaccine  bei  700  Scharlachkindem  ergab  eine 
günstige  Wirkung. 

Darstellung  eines  gegen  Tuberkulose  wirksamen  Serums.  Von 
mit  geeigneten  Tuberkektämmen  behandelten  Kaltblütern,  z.  B. 
Schildkröten,  läßt  sich  ein  Serum  gewinnen,  das  dem  Meerschwein- 
chen einen  hochgradigen  Schutz  gegen  Tuberkuloseinfektion  ver- 
leiht: D.  R-P.  183712  von  Dr.  F.  Friedmann  in  Berhn«. 

Tuberkulose-Diagnostikum  i^Hoechst^^  ist  ein  aus  Tuberkulinum 
Kochi  (Alt-Tuberkulin)  hergestelltes  glycerinfreies  Trocken-Tuber- 
kulin,  das  in  1  ^/oig.  Lösung  zur  Anstellung  der  Tuberkulin-Oph- 
talmo-Beaktion  nach  Calmette-Lille  Verwendung  finden  soll. 
Es  wird  von  den  Farbenwerken  und  vorm.  Meister,  Lucius  & 
Brüning  in  Höchst  a./M.  in  den  Handel  gebrachte 

Tuberkulin,  nach  Dr.  v.  Pirquet.  Zur  diagnostischen  Impfung 
wird  von  Fritz  Petzold  &  Süß,  A.-G.,  Lymphröhrchen  «in 
den  Handel  gebracht,  die  25®/o  Alttuberkulin  enthalten.  Jedes 
Röhrchen  genügt  für  5  Impfungen.     Auch  zur  Bereitung  der  Lö- 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  83.  2.  Molk.-Ztg.  1907,  722. 

3.  D.  Irzte-Ztg.  1907,  Nr.  20;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  914. 

4.  Monatsh.  prakt.  Dermatol.  1907,  47.  5.  Pharm.  Ztg.  1907, 
387.             6.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1071. 
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sungen    zur  subcutanen   Tuberkulinbehandlung    sind   die  Lyniph- 
röhrcben  zu  verwendend 

Die  Herstellung  des  Briegerschen  Tgphusschutzstoffes  erfolgt 
nach  R  Bassenge*  auf  folgende  Weise:  Ein  auf  seine  Virulenz 
geprüfter  Typhusstamm  wird  auf  2^^  ®/oig.  schräg  erstarrtem  Bind- 
neisch-Peptonagar  in  Röhrchen  mit  gleichen  Nährbodenmengen  in 
breiter  Flasche  24  Stunden  im  Brutschrank  bei  37^  C.  so  ge- 
züchtet, daß  die  ganze  Agarfläche  von  einer  gleichmäßigen  Schicht 
Typhuskultur  bedeckt  ist  Je  10  solcher  Typhuskulturen  werden 
mit  60  ccm  sterilem  destill.  Wasser  abgeschwemmt  und  noch  weiter- 
hin mit  5  ccm  sterilem  destill.  Wasser  nachgespült,  so  daß  die 
Eulturenmasse  vollständig  aufgenommen  wird.  Die  Kulturauf- 
sdiwemmung  wird  in  einem  Schüttelapparat  in  braunen  Erlenmeyer- 
kölbchen  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  belassen  und  danach 
im  Pukall-Eilter  bakterienfrei  filtnert  Das  Eiltrat  wird  im 
Vakuum  unter  Verwendung  einer  gefärbten  Glocke  auf  20  ccm 
eingeengt,  auf  Bakterienfr^eit  geprüft  und  in  Glasröhren  einge- 
schmolzen. Es  enthalten  2  ccm  das  Extrakt  aus  einer  Kultur. 
Das  Präparat  kann  auch  mit  0,2  bis  0,3  %  Phenol  versetzt  werden, 
wodurch  seine  Wirksamkeit  nicht  beeinträchtigt  wird. 


1.  Pharm.  Post  1907,  496.  2.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1907, 

915;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  744. 
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Vorschläge  für  die  Neuausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches; 
von  G.  Frerichs*.  In  dem  Abschnitfce  betitelt:  Für  welche  Prä- 
parate sind  DarsteUungsvorschriften  erforderlich?  hält  Verf.  es  für 
angebracht,  daß  für  alle  sogen,  galenischen  Präparate  und  für  nicht 
einheitliche  chemische  Präparate  Vorschriften  zur  Darstellung  an- 
zugeben sind.  Für  rein  chemische  Praparate,  deren  Identität 
und  Beinheit  durch  Prüfungsvorschriften  gewährleistet  werden  kann, 
sind  solche  Vorschriften,  weil  überflüssig,  wegzulassen.  Schließlich 
empfiehlt  Verf.,  folgende  Bestimmung  in  Erwägung  zu  ziehen:  die- 
jenigen Mittel,  fär  welche  Darstellungsvorschriften  angegeben  sind, 
dürfen  nur  abgegeben  werden,  wenn  sie  in  einer  Apotheke  des 
Deutschen  Beiches  dargestellt  worden  sind. 

Vorschläge  für  die  fünfte  Ausgabe  des  Arzneibuches  für  das 
Deutsche  Reich  wurden  von  verschiedenen  Seiten  •  für  die  Dar- 
stellung von  galenischen  Präparaten  gemacht,  so  u.  a.  für  Aquae 
arofnaticae,  Elixir  e  Succ.  liquir.,  Extract.  Filicis  aeth,,  —  Strychnt, 
Linim.  ammon.,  —  sapon.  camph.,  Liqu,  Alumin,  acet.,  Mucü. 
Qumm.  arab.,  Ol.  Hyoscyam.,  Sir.  Althaeae,  —  Ferr,  jodat.,  Spirit. 
saponat.,  Tinct.  Rhei  aquas.  und  vinosa,  Tincf,  Valerian.  aeth,, 
ünguent.  diachylon,  —  leniens,  —  Paraffini,  —  Plumbi,  Vin. 
camphorat.,  —  Chinae,  —  Pepsini. 

Die  galenischen  Mittel  der  Pharmacopoea  Austriaca  (BSditio 
octava)  wurden  ausführlich  besprochen  von  C.  Wulff. 

Über  capiUaranalytische  Prüfungsmethoden;  von  A.  Eng- 
ström  *. 

Bemerkungen  über  die  Verminderung  des  Oehaltes  einiger 
Präparate  bei  langer  Außewahrung;  von  B.  A.  Gripps*.  Die 
Proben  wurden  nahezu  drei  Jahre  lang  in  verkorkten  150  g- 
Flaschen,  die  zum  teil  gefüllt  waren,  aufrowahrt;  von  Zeit  zu  Zeit 


1.  Apotb.-Ztg.  1907,  22,  238.  2.  Ebenda  1037,  1061,  1062,  1119. 

3.  Ebenda  942,  949,  961,  969,  978,  1009  u.  1019.  4.  Farm.  Notisbl. 

1906,  229;  ref.   Apotb.-Ztg.  1907,  22,  109.  6.  Pharm.  Joum.   1907, 

78,  519. 
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wurde  eine  kleine  Probe  zur  Gehaltsbestdmmung  entnommen.  Die 
Abnahme  im  Gehalte  bei  Acet  Scillae,  liq.  Ammon.  caust  tripl., 
liq.  Ammon.  caust  mid  Tinct  Chinae  ammon.  war  so  gering, 
dafi  eine  gut  verkorkte  Flasche  zum  Aufbewahren  dieser  Flüssig- 
keiten durdiaus  nicht  weniger  geeignet  erscheint  als  eine  Glas- 
stopeelflasche. 

Bereitung  van  homöopathischen  HeilmiUeln;  von  L.  Schoorl^. 

Die  Prüfung  und  Wertbeetimmung  der  coffeinhaltigen  homoo- 
pathischen  Arzneimittel]  von  J.  Katz*.  Verf.  stellte  aus  je  10 
Mustern  von  Semen  Coffeine,  Semen  Colae,  Folia  Mati,  Pasta  Oua- 
rana  und  SummiUdee  Theae^  nachdem  er  in  denselben  den  Coffein- 
gehalt  bestimmt  hatte,  homöopathische  Tinkturen  her,  und  stellte 
auf  Grund  seiner  in  sorgfältigster  Weise  ermittelten  üntersuchungs- 
o^bnisse,  die  in  der  Originalarbeit  tabellaiiBch  zusammengestdlt 
sind,  die  zu  fordernden  Konstanten  für  diese  Tinkturen  au£  Die 
Prüfung  der  Tinkturen  wurde  durch  Ermittelung  des  spezifischen 
Gewichts,  des  Extrakt-  und  Coffeingehaltes  ausgeführt  Das  Cof- 
fem  wurde  nach  der  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Methode  in  fol- 
gender Weise  bestimmt:  25  g  Tinktur  (bei  Matd-Tinktur  50  g) 
werden  in  einem  Scheidetrichter  mit  soviel  0,5^/diger  Salzsäure 
yenetzt,  daß  eine  etwa  46®/o  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  ent- 
steht Hierzu  sind  bei  den  mit  starkem  Alkohol  bereiteten  Tink- 
turen etwa  26  ccm,  bei  den  mit  verdünntem  Alkohol  hergestellten 
etwa  15  ccm  0,5^/oige  Salzsäure  erforderlich.  Diese  verdünnten 
Tinkturen  werden  c&ekt  viermal  mit  je  20  ccm  Chloroform  aus- 
geschüttelt Die  Chloroformlöeungen  werden  nach  dem  Filtrieren 
(das  ev.  nnter  Zusatz  von  etwas  gebranntem  Gips  oder  Traganth 
za  geschehen  hat)  abdestilliert,  der  Rückstand  wird  in  5  ccm  Äther 
gelöst,  mit  20  ccm  0,5^/diger  Salzsäure,  die  zweckmäßig  noch  15®/o 
Kochsalz  gelöst  enthält,  versetzt  und  durch  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade  der  Äther  vollständig  verjagt  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  Flüssigkeit  filtriert  und  Kölbdien  und  Filter  noch  einige- 
mal mit  kleinen  Mengen  0,5<^/oiger  Salzsäure  nachgewaschen.  Das 
PUtrat  wird  entweder  im  Perforator  zwei  Stunden  lang  mit  Chlo- 
roform extrahiert  oder  aber  im  Scheidetrichter  viermal  mit  je  20  ccm 
Chloroform  ausgeschüttelt  Die  Chloroformlösungen  werden  durch 
em  trockenes  Filter  filtriert  und  abdestilliert  Der  aus  reinem 
Coffein  bestehende  Rückstand  wird  im  Kölbchen  auf  dem  Wasser- 
bade oder  im  Trockenschranke  bei  einer  95^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  V«  Stunde  lang  getrocknet  imd  dann  gewogen.  —  Bei 
Kolsmüssen,  der  Guaranapasta  und  den  Kaffeebohnen  —  wenn 
notig  auch  bei  den  übrigen  Drogen  —  muß  die  wie  oben  erhal- 
tene, vom  Äther  völlig  be^te  Lösung  des  Rohcoffeins  in  0,5^^/oiger 
Salasäure  mit  einem  erbsen-  bis  bohnengroßen  Stück  festem  Pa- 
rafiSn  oder  weißem  Wachs  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  fil- 
triert werden,  oder  man  muß  die  Lösung  mit  20  ccm  Wasser  und 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  U,  1460. 

2.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  231. 

t  f.  1907.  21 
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Bleibydroxydaufkchwemmung  behandeln,  ehe  man  nach  obigen  An- 
gaben weiter  verfährt 

Sterilisatian  in  der  Rezeptur;  von  C.  Sticht 
BaciU.  argent.  nitric,  des  Handels  besitzen  nach  P.  Lemaire' 
einen  sehr  verschiedenen  Gtohalt  an  Silbemitrat  und  unterscheiden 
sich  erheblich  in  Form,  Größe,  Gewicht  und  Zusammensetzung. 
Verf.  empfiehlt,  Höllensteinstifte  qualitativ  zu  untersuchen  und  den 
Silbergehalt  quantitativ  zu  ermitteln,  wozu  er  genaue  Anweisung 
gab :  Man  versetzt  die  Lösung  eines  Stiftes  mit  Salzsäure  im  Über- 
schusse, filtriert  und  untersucht  einerseits  den  Niederschlag  (A), 
anderseits  das  Filtrat  (B).  Der  Niederschlag  (A)  muß  völlig  in 
Ammoniakflüssigkeit  löslich  sein;  im  entgegengesetzten  FaUe  prüft 
man  besonders  auf  Blei.  Das  Filtrat  (B)  darf  nicht  blau  gefärbt 
sein  (Kupfer).  Bestand  der  Stift  aus  reinem  Silbemitrat,  so  hinter- 
läßt es  beim  Eindampfen  keinen  Rückstand.  Einen  etwaigen  Ab- 
dampfrückstand prüft  man  vomehmlidi  auf  KaUum  imd  Kupfer. 
Die  quantitative  Bestimmung  des  Silbergehaltes  kann  mit  */io- 
Rhodanat  oder  mit  Vio-Chlomatriumlösung  geschehen. 

Chhroformium  Aconiti  et  Bdladonnae.  JbL  Wright^  empfiehlt 
folgende  Vorschrift:  Tub.  Aconiti,  bezw.  Rad.  Belladonnae  pulv. 
subt  100  T.  werden  mit  einer  Lösung  von  25  T.  Ammonias  in 
q.  s.  ahaol.  Alkohol  und  Chloroform  durchfeuchtet  und  24  Stunden 
beiseite  gestellt,  dann  in  einen  Perkolator  gebracht  und  mit  einem 
Gemische  aus  1  T.  absol.  Alkohol  und  7  T.  Chloroform  so  lange 
perkoliert,  bis  100  T.  Perkolat  erhalten  sind.  Li  einer  weiteren 
Mitteilung^  gab  Verf.  folgende  Verfahren  zur  Alkaloidbestimmung 
in  den  beiden  Präparaten  an:  1.  Chloroformium  Belladonnae. 
20  ccm  gibt  man  mit  1  ccm  Eisessig  und  20  ccm  dest  Wasser 
in  eine  trockene  Flasche,  schwenkt  behutsam  um,  verschließt  mit 
einem  Korke,  und  stellt  die  flasche  in  Wasser  von  70—80^,  bis 
völlige  Trennung  eingetreten  ist  Man  bringt  das  Gemisch  in  einen 
Scheidetrichter,  läßt  die  Chloroformlösung  ablaufen,  und  filtriert 
die  saure  Lösung  durch  ein  Flöckchen  Watte  in  einen  zweiten 
Scheidetrichter,  wäscht  das  Chloroform  zweimal  mit  einem  Ge- 
mische aus  0,5  ccm  Eisessig  imd  20  ccm  dest.  Wasser,  und  gießt 
jedesmal  die  wässerige  Ausschüttelung  durch  das  Filter  in  den 
zweiten  Scheidetrichter.  Die  vereinigten  sauren  Ausschüttelungen 
macht  man  mit  Kaliumcarbonat  schwach  alkalisch,  und  extrahiert 
das  Alkaloid  mit  10  +  5  +  5  ccm  Chloroform.  Die  vereinigten 
Chloroformauszüge  zieht  man  mit  einer  Mischung  aus  5  ccm  verd. 
Schwefelsäure  und  25  ccm  dest  Wasser  in  drei  gleichen  Teilen 
aus,  macht  die  schwefelsauren  Lösungen  schwach  ammoniakalisch 
und  schüttelt  das  Alkaloid  mit  10  +  5  +  5  ccm  Chloroform  aus. 
Die  Chloroformlösungen  verdunstet  man  in  einer  gewogenen  Platin- 
schale und  trocknet  den  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Gewichtskonstanz.     Das  so   erhaltene   Resultat   kann    man   noch 


1.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  706.  2.  Repert.  Pharm.  1907,  19,  241. 

3.  Pharm.  Joum.  1907,  78,  66.  4.  Ehenda  7^,  107. 
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durch  Titration  kontrollieren,  wird  jedoch  übereinstimmende  Werte 
erhalten,  wenn  das  Alkaloid  farblos  ist.  Nach  dieser  Methode 
konstatierte  Verf.,  daß  nach  obiger  Vorschrift  gewonnenes  Bella- 
donna-Chloroform 60 — 70®/o  der  in  der  Wurzel  Yorhandenen  Al- 
kaloide  enthält  2.  Alkaloidbestimmung  in  Chloroform.  Aconiti. 
10  Gcm  werden  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
yerdampft,  der  Eückstand  mit  2  ccm  6  %ig.  Kalilauge  und  10  ccm 
dest  Wasser  aufgenommen  und  in  einen  Scheidetrichter  gegossen, 
worauf  mit  Wasser  nachgespült  wird.  Nach  Zusatz  Yon  5  ccm 
verd.  Schwefelsäure  wird  mit  10  +  5  +  5  ccm  Chloroform  aus- 
geschüttelt u.  s.  w.  wie  oben.  Aconit-Chloroform  enthält  70— SO^/o, 
selbst  mehr  der  im  Ausgangsmaterial  vorhandenen  Alkaloide. 

Zur  Darstellung  von  fettfreien  Colchicumpräparaten  empfiehlt 
£.  S.  Dawson^  die  zu  yerarbeitenden,  Mscn  gepulyerten  Zeit- 
losensamen Yorher  mit  Petroleumbenzin  zu  extrameren,  da  hier- 
durch alles  fette  öl  entzogen  wird,  aber  Colchidn  nicht  oder  doch 
nur  in  ganz  unwesentlichen  Mengen  in  Lösung  geht.  Das  im 
Samen  zurückbleibende  Petroleumbenzin  wird  durch  Erwärmen 
entfernt. 

Elixir  pepio-phosphorique.  Eiweiß  Yon  1  Ei,  Phosphörsäure 
(25^/oig)  4,0  g  werden  mit  Wasser  auf  200  ccm  aufgefüllt,  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Lösung  des  Eiweißes  erwärmt,  dann  wird 
filtriert.  Dem  Filtrat  werden  zugemischt:  Pomeranzenschalentinktur 
(aus  frischen  Schalen  1,  80<)/oig.  Weingeist  2  durch  Maceration 
bereitet)  100  ccm,  Zuckersirup  200  ccm,  Wasser  ad  600  ccm>. 

Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  Upmann^  wünscht,  daß  die  bis- 
herige Bezeichnung  Elixir  e  Succo  Liquiritiae  in  Elixir  e  Eadice 
Liquiritiae  umgeändert  werde.  Demgemäß  gab  er  nachstehende 
DarstellungSYorschrift:  Süßholz  80  T.,  Wasser  400  T.,  Salmiakgeist 
20  T.  weiden  2  Tage  unter  wiederholtem  Schütteln  maceriert,  ab- 
gepreßt und  auf  40  Teile  eingedampft.  Hierzu  gibt  man  Spiritus 
40  T.,  läßt  einige  Tage  absetzen  und  filtriert.  Filtrat  80  T.,  anisöl- 
haltige  Ammoniakflüssigkeit  20  T.  ergeben  durch  Mischen  100  T. 
Elixir  e  .fiadice  Liquiritiae.    Brustelixir  ist  eine  klare,  hellbraune 


Darstellung  von  leicht  resorbierbaren  Eisenpräparaten.  Wenn 
man  Eiweiß-  oder  besser  Peptonpräparate  mit  chinasauren  Verbin- 
dungen und  Eisensalzen  unter  Anwendung  eines  Überschusses  an 
Chinasäure  Yersetzt,  so  wird  nicht  nur  die  Besorptionsfähigkeit 
der  im  Präparate  Yorhandenen  Kolloide  erhöht,  sondern  der  Zu- 
satz Yon  chinasauren  Verbindungen  wirkt  auch  günstig  auf  die 
fiesorption  der  in  den  Verdauungsflüssigkeiten  vorhandenen  und 
durch  Elisen  fallbaren  Kolloide  und  damit  auch  auf  die  Resorption 
des  Eisens  als  solches  ein.  D.  K-P.  177040  Yon  J.  Traube  & 
R.  Wolffenstein  in  Berlin^. 


1.  Amer.  Drugg.  1907,  Nr.  624;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  740. 

2.  Bull.  Bcienc.  pharmacolog.  1907,  14,  32.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 
1066.         .    4.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  49. 
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Herstellung  klarer,  haUbarer^  rotbleibender  HämtMlobinpräpa- 
rate.  Nach  vorliegendem  Verfahren  gelingt  die  lOärong  und 
Haltbarmachung  des  Hämoglobins  in  einer  einzigen  Operation  ohne 
jede  Erwärmung.  Versetzt  man  nämlich  das  durch  Zentrifugieren 
gewonnene  reine  Hämoglobin,  das  frei  von  jeder  Spur  von  Serum- 
eiweiß sein  muß,  mit  hodimx>zentigem,  chemisch  reinen  Glycerin 
(frei  von  Kalksalzen  und  Buttersäure),  so  entsteht  ein  anfangs 
dicker,  sehr  trüber  firei^  der  sidi  jedoch  in  kurzer  Zeit  verflüssigt 
und  Uärt  Die  Klärung  geht  um  so  schneller  vor  sich,  je  reiner 
das  Hämoglobin  und  je  reiner  und  konzentrierter  das  Glycerin  ist 
Das  erhaltene,  blanke,  rotweiniarbene  Produkt  schmeckt  sehr  rein, 
halt  sich  unverändert  rein  rot,  ohne  braun  zu  werden,  und  ist 
dauernd  haltbar.  Dampft  man  es  zur  Gewinnung  von  Extrakten 
im  Vakuum  ein,  so  benält  es  die  angeführten  Eigenschaften  beL 
Man  erhält  ohne  Eindampfen  Präparate  von  einem  Haemoglobin- 
gehalt  bis  zu  35®/o  und  durch  Eindampfen  solche  bis  zu  60  ^/o. 
Sicco,  med.-chem.  Institut,  Fr.  G.  Sauer,  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
D.  R-P.  1789021. 

In  KciomeU Ampullen,  die  Kalomel  in  Form  einer  Emulsion 
enthielten  und  die  laut  Etikett  je  0,1  g  Kalomel  enthalten  sollten, 
fand  A.  Vandermeulen>  nur  0,036,  0,031  und  0,023  g.  Von 
ihm  selbst  hergestellte  Ampullen  ergaben  einen  Gehalt  an  Kalomel 
von  0,098  und  0,0995  g,  sodaß  Analysenfehler  ausgeschlossen  sind. 

Kaugummi;  von  ll  E.  Andäs^  Früher  diente  Tannenharz, 
später  auch  versüßtes  Paraffin  als  Grundlage  für  K^umittel,  während 
man  jetzt  dazu  das  Chidegummi  gebraucht.  Dieses  wird  in  kochen- 
dem Wasser  gereinigt,  dann  geschmolzen  und  in  noch  warmem  Zu- 
stande mit  den  verschiedenen  Zusätzen  versehen,  indem  man  die 
Masse  in  einem  Mörser  anstößt  und  schUeßUch  in  die  Form  kleiner 
Zeltchen,  Kügelchen  eta  bringt,  die  mit  Zucker  bestreut  werden. 
Für  die  Herstellung  von  Kaugummi  mit  und  ohne  Chidegummi 
teilte  Verf  Vorschriften  mit 

Herstellung  von  die  Zähne  nicht  färbenden  Kaupräparaten; 
von  L.  Sensburg^.  Catechu  oder  seine  Zubereitungen,  z.  B. 
Extractum  Catechu  aquosum  siccum  oder  Catechin,  Catechugerb- 
säure  oder  Gambir,  werden  in  eine  im  Mundspeichel  unlösliche 
Masse,  beispielsweise  aus  1  kg  Mastix,  80  g  Paragummi  und  40  g 
Stearin  hergestellt,  unter  stetem  umrühren  eingetragen,  worauf  die 
Masse  in  kleine  Tabletten  geteilt  wird,  die  sich  bequem  im  Munde 
kauen  lassen.    D.  R.-P.  184576. 

Medikament  gegen  Diabetes;  von  L.  Bauer^.  5000  g  ge- 
trockneter Samen  und  Binde  von  Eugenia  jambolana  und  5000  g 
getrockneter  Colanüsse  werden  gemischt  und  mögUchst  fein  ge- 
mahlen. Darauf  werden  125  g  Kalk  und  2500  g  Wasser  hinzu- 
gefügt, das  Ganze  unter  Anwendung  geringer  Erwärmung  verrührt 


1.  Chem.-Ztg.,  1907,  31,  Rep.  10.  2.  Ann.  de  Pharm.  1907,  97. 

3.  Chem.  Bev.  1907,  7,  Befer.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  23.  4.  Chem.-Ztg. 

1907,  Sl,  Bep.  254.  6.  Ebenda  31,  Bep.  175. 
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und  24  Stunden  stehen  gelassen,  wobei  sich  erhebliche  Mengen 
Ammoniak  und  flüchtige  Aminbasen  entwickeln.  Darauf  wird  die 
Masse  mit  warmem  Wasser  angerührt  und  mit  Kohlendioxyd  ge- 
sättigt, bis  die  Alkaliniiät  nur  noch  2— S^/o  beträgt.  Das  Ganze 
wird  dann  in  einem  Extraktionsgefäß  mit  10  kg  Wasser  von  50°  C. 
ausgelaugt.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  eingedampft  und  durch 
tn&ch  ausgeglühte  Tierkohle  filtriert  Zur  Verbesserung  des  Ge- 
schmacks kann  irgend  eine  Tinktur  hinzugesetzt  werden.  Das  Me- 
dikament hat  einen  bitteren  Geschmack  und  reduziert  Fehlingsche 
Lösung.    Y.  St  Amer.  Fat  846895  vom  12.  März  1907. 

Meerzmebdpräparate;  von  H.  G.  Greenish».  Verf.  empfiehlt, 
zur  Darstellung  von  Meerzwiebelpiüparaten  Fluidextrakt  zu  ver- 
wenden,  der  sich  bequem  nach  folgender  Vorschrift  bereiten  läßt: 
100  T.  Bulb.  Scillae  pulv.  gross,  werden  mit  20  T.  70<>/oig.  Al- 
kohol durchfeuchtet  und  mit  Alkohol  von  derselben  Stärke  perko- 
liert  Die  ersten  70  Teile  Perkolat  werden  beiseite  gesetzt;  von 
dem  nun  noch  erzielten  Perkolat  wird  die  Hauptmenge  Alkohol 
abdestilliert,  der  Bückstand  wird  zur  Konsistenz  eines  dünnen  Ex- 
traktes eingedampft,  dann  mit  genügend  70<^/oig.  Alkohol  auf  das 
gewünschte  Volum  gebracht  und  filtnert  und  dann  mit  den  ersten 
70  T.  vermischt,  1  T.  Droge  =  1  T.  Fluidextrakt.  Mit  Hülfe 
dieses  Fluidextraktes  werden  die  verschiedenen  Meerzwiebel- 
präparate wie  folgt  bereitet:  Acetum  SciUae:  Extr.  fluid.  Scillae 
123?  Add.  acetic.  dilut.  q.  s.  ad  100,00.  Man  mischt  und  filtriert 
dtuxsh  Kieseiguhr.  Oxymd  SciUae  \  Extr.  fluid.  Scillae  7,5,  Acid. 
acetic.  7,5,  Meli,  depurat  q.  s.  ad  100,00.  Sirupus  Scillae: 
Extr.  ScüL  fluid.  6,0,  Acid.  acetic.  gladaL  2,0  Sirup,  simpl.  q.  s. 
ad  100,0.  Tina.  Scälae:  Extr.  fluid.  Scillae  20,0,  Alcohol  (QO^Io) 
q.  s.  ad  100.  Verf.  schreibt  den  so  bereiteten  P^paraten  folgende 
Vorzüge  zu:  1)  Sie  sind  leicht  herzustellen.  2)  Sie  fallen  stets 
gleichmäßig  aus.  3)  Die  Glykoside  der  Scilla  werden  nicht  dem 
zersetzenden  Einfluß  des  Erhitzens  mit  Essigsäure  ausgesetzt  4)  Die 
Herstellung  selbst  geringer  Mengen  ist  n(x^  ökonomisch,  so  daß 
der  Einfluß  langen  Auibewahrens  ausgeschaltet  ist 

Moderne  Fkenolphthalein-Präparate.  Vorschriften  zu  PhenoU 
phihalein-Elixir,  Fh.'Johannid>eer8aftund  GrantdaePhenolphOhaleiniK 

Bauchinhalatianen  bei  Asthma;  von  J.  Sawyer*.  Ein  er- 
probtes, sicher  wirkendes  Astlunapulver  erhalt  man  nach  folgender 
Vorschrift:  1)  KaL  nitric.  14  g,  Fruct  Anisi  pulv.  14  g,  FoL 
Stramonii  pulv.  28  g.  Die  Bestandteile  müssen  trocken,  ^n  ge- 
pulvert und  sorgfältig  gemischt  sein.  Folgende  Vorschriften  sind 
etwas  komplizierter:  2)  Eal.  nitric.  14  g,  Fol.  stramonii  pulv.  28  g, 
Fruct  Anisi  pulv.  7  g,  Herb.  Lobeliae  inflat  pulv.  3,5  g,  Fol. 
Theae  Sinens.  nigr.  pulv.  3,5  g,  Ol.  Eucalypti  gtt.  15.  3)  Wie 
1),  jedoch  mit  3,5  g  Sulfur.  sublim.     Als  Hausmittel  empfiehlt 


1.  Pharm.  Joarn.  1907,  78,  98.  2.  Ball,  scienc.  pharmakol.  1907, 

14,  77;  refer.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  386.  3.  Folla  Therapeutica  1907, 

April;  durch  Pharm.  Journ.  1907,  78,  686. 
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Verf.  ein  Gemisch  aus  1  T.  Salpeter  und  2  T.  schwarzem  Tee. 
Man  benutzt  diese  und  ähnliche  Asthmapulver  bekanntlich,  indem 
man  einen  Fingerhut  voll  auf  einer  irdenen  Platte  in  Pyramiden- 
form bringt,  die  Spitze  der  Pyramide  entzündet  und  den  Rauch 
einatmet  (am  besten  mit  Hülfe  einer  umgekehrten  spitzen .  Papier- 
tüte, deren  Spitze  man  weggeschnitten  hat  Ref.).  Verf.  hat  noch 
zwei  andere  Arten  Yon  Rauchinhalationen  mitgeteilt,  die  milderer 
Natur  sind  und  bei  leichten  Asthmaanfällen  oder  Bronchialaffek- 
tionen  Verwendung  finden  sollen:  Man  tränkt  FUeßpapierstreifen 
mit  Tinct.  Benzoes  comp,  durch  einige  Minuten  langes  Eintauchen 
und  läßt  sie  trocknen.  Zündet  man  einen  solchen  Streifen  an  und 
bläst  die  Flamme  aus,  so  glimmt  er  unter  Rauchentwickelung 
weiter,  besonders  wenn  man  ihn  hin  und  wieder  scharf  hin  und 
her  bewegt.  Nach  der  anderen  Methode  atmet  man  den  wohl- 
riechenden Rauch  ein,  den  glimmender  irischer  Torf  entwickelt 

Blutarmut  und  VancuHum-San^uinal-Präparate  Krewel;  von 
A.  von  Eirchbauer  ^.  Verf.  hat  in  jüngster  Zeit  drei  Falle  yon 
Blutarmut  bei  völlig  damiederUegendem  Appetit  mit  den  Kr e wel- 
schen Vanadium -Sanguinalpmparaten  (Sanguinalpillen  und  San- 
gninalliquor  mit  Vanadiumpentoxyd)  behandelt  und  einen  Erfolg 
in  yerhsQtnismäßig  kurzer  Zeit  erzielt.  »Die  oxydierende  Kraft 
des  Vanadiums  ist  20000  mal  stärker  als  die  des  Eisens«. 

Über  Dr.  Unnas  Magistralf ormdn  berichtete  P.  Runge*. 

Aquae. 

Zur  DarsteUuna  von  Bittermandelwasser;  von  L.  Rosen- 
thaler«.  Verf.  fand,  daß  bei  der  Darstellung  von  Bittermandel- 
wasser der  Destillationsrückstand  mit  süßen  Mandeln  versetzt  und 
wiederum  der  Destillation  unterworfen,  ein  Destillat  lieferte,  das 
noch  0,012  bezw.  0,011  «/o  Blausäure  enthielt  Für  die  Darstellung 
von  Bittermandelwasser  im  Großen  käme  vielleicht  solch  eine  zweite 
Destillation  in  Betracht.  Zur  Darstellung  von  destillierten  Wässern 
in  kleinen  Mengen  empfiehlt  Verf.  die  Destillation  im  Glaskolben 
mit  Idebigschem  Kühler  und  Wasserdampfentwickler. 

Bemerkungen  über  die  Darstellung  des  Kirschlorbeerwassers 
des  neuen  Coaex.     Von  Marc  Bridel*. 

Capsula>e. 

Über  die  Darreichung  von  Arzneimitteln  in  Rumpdschen 
Kapseln  (CapsuL  gelodurat.)i  von  Schlechte  Verf.  sprach  sich 
günstig  aus  über  die  Verwendung  der  von  Rumpel- Breslau  ge- 
härteten Gelatinekapseln,  durch  die  es  mögUch  ist,  per  os  darge- 
reichte Arzneimittel  ungehindert   und  unverändert  in   den   Darm 


1.  Med.  Klinik  1907,  739.  2.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  5B6. 

3.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  496.  4.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907, 

26,  21.  5.  Münch.  med.  Wochenschr.  1907,  1677. 
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gelangen  zu  lassen.  Zur  Härtung  benutzt  Kumpel  Formaldehyd- 
losongen  in  Äther,  Alkohol  oder  anderen  Flüssi^eiten,  die  Gela- 
tine gamicht  oder  nur  in  geringem  Maße  zum  Quellen  bringen. 
Fabrüonäßig  werden  solche  ^Kapseln  nach  den  Angaben  Kumpels 
von  der  Pohl  sehen  Kapselfabrik  in  Schönbaum  (Danzig)  herge- 
stellt. 

Handgefertigte  und  maschinenmäMa  hergesteüte  Wdicke  elasti- 
sche Kapseln;  von  A.  M.  Hance^.  Die  ältesten  Gelatinekapseln 
waren  aus  einer  Kombination  von  Gelatine,  Gummi  und  Zucker 
hergestellt  Später  trat  an  die  Stelle  von  Gummi  und  Zucker 
Glycerin,  wodurch  die  sogenannten  elastischen  Kapseln  entstanden. 
Sie  wurden  anfangs  ausschließlich  mit  der  Hand  hergestellt  und 
mit  der  Hand  gefüllt.  Jetzt  gelangen  dagegen  Kapseln,  aus  zwei 
ineinandergeschobenen  Schalen  bestehend,  auf  den  Markt,  die 
maschinenmäßig  hergestellt  und  gefüllt  werden.  Sie  besitzen  vor 
den  älteren  Kapseln  folgende  Vorzüge:  Sie  sind  in  Gestalt  und 
Größe  gleichmäßig,  sehen  daher  besser  aus  und  werden  lieber  ge- 
kauft Sie  sind  leichter  löslich,  da  sie  sich  nicht  leicht  deformieren 
lassen,  enthalten  keinen  Luftraum,  sodaß  die  Füllung  haltbarer  ist, 
und  fassen  eine  oder  mehrere  Tabletten,  die  man  mit  der  Hand 
einführen  kann.    Schließlich  sind  die  Herstellungskosten  geringer. 

Herstellung  van  im  Verdauungskanal  leicht  löslichen  Gelatine' 
kapsdn,  Oelatineüberzügen  u.  dgl.  D.  R.-P.  191407  von  Dr.  O. 
Gros  in  Leipzig,  Zus.  zu  Patent  Nr.  191406.  Nach  dem  Haupt- 
patent werden  mittels  Pepsin  im  Verdauungskanal  leicht  lösliche 
Gelatinekapseln  und  dergl.  hergestellt  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
daß  man  außer  Pepsin  jedes  beliebige  Enz^m  benutzen  kann,  das 
imstande  ist,  auf  Gelatine  eine  yerdauende  Wirkung  auszuüben. 
Außer  in  saurer  Lösung  wirkenden  Enzymen  sind  auch  solche 
brauchbar,  die  in  alkalischer  Lösung  wirken,  indem  diese  im  Darm 
oder  auch  schon  im  Pylorosteil  des  Magens  zur  Wirkung  gelangen  K 

Bmplastra. 

Pßaster  enthalten  nach  Untersuchungen  von  G.  Pinchbeck', 
wenn  sie  auf  die  übliche  Weise  bereitet  werden,  mehr  oder  weniger 
Bakterien;  sie  sind  um  so  weniger  steril,  je  mehr  sie  der  Atmos- 
phäre ausgesetzt  werden.  Zur  Herstellung  aseptischer  Pflaster  mit 
Eautschukgrundlage  gab  Verf.  ausfuhrliche  Vorschriften,  von  denen 
die  für  Heftpflaster  hier  angeftihrt  sein  mag:  Colophonium  4  T., 
Japanwachs  1  T.,  benzoehaltiger  Rindertcdg  8  T.,  wasserfreies 
Wollfett  3  T.,  gereinigter  Kautschuk  2  T.,  Sesamöl  1  T.,  Blei- 
oleat  (gefällt)  80  T.,  Salicylsäuremethylester  0,6  T.,  Thymol  0,4  T. 
Man  schmilzt  Kolophonium,  Talg,  Wollfett  und  Wachs  zusammen 
imd  mischt  den  Kautschuk,  den  man  in  dem  fün&chen  Gewicht 
Benzol  hat  aufquellen  lassen,  vorsichtig  hinzu.    Nachdem  man  das 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  18,  205.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  612. 

3.  Pharm.  Journ.  1907,  19,  122. 
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Benzol  durch  Abdestillieren  entfernt  hat,  gießt  man  das  Ganze 
durch  eine  drei-  bis  vierfache  Schicht  Gaze,  und  fügt  das  vor- 
sichtig geschmolzene  Bleipflaster  hinzu.  Hat  sich  die  Masse  auf 
65^  abgekühlt,  so  mischt  man  den  Salicylsäuremethylester  (Gaul- 
theriaöl)  hinzu,  hält  eine  Stunde  auf  der  Temperatur  von  65^, 
läßt  dann  abkühlen  und  fügt  v^ahrenddem  das  Thymol  zu.  Das 
Pflaster  vidrd  unter  aseptischen  Vorsichtsmaßregeln  auf  sterilisiert^ 
Material  gestrichen,  in  staubfreier  Atmosphäre  getrocknet  und,  mit 
steriler  Gaze  bedeckt,  in  sterile  luftdichte  Behalter  verpackt  — 
Wasserlösliche  Pflaster  werden  am  besten  durch  Zusatz  von  l^/o 
Phenol  zur  Pflastermasse  sterilisiert 

Bmnlsiones. 

Über  echte  und  unechte  Etnulsianen;  von  Koehler^ 
Einwe  Becbachtungen  über  EmulgiermiUel  und.  Emulgieren; 
von  S.  Koyce^  Um  eine  vollkommene  Emulsion  zu  erzielen, 
muß  man  ein  Emulgiermittel  verwenden,  das  zunächst  gestattet,  die 
zu  emulgierende  Flüssigkeit  möglichst  fein  zu  verteilen,  und  dann 
eine  so  viskose  Flüssigkeit  Uef  ert,  daß  die  einmal  erzielte  Emulsion 
sich  nicht  wieder  trennt  Den  ersten  Zweck  erfüllt  Gummi  ara- 
bicum sehr  vollkommen,  den  zweiten  Carrageen-  oderTragantschleim. 
So  lange  eine  Emulsion  sich  nicht  trennt,  ist  sie  um  so  besser,  je 
dünner  sie  ist  Emulsionen,  die  lagern  sollen,  müssen  dicker  sein 
als  die,  die  zum  sofortigen  Verbrauche  bestimmt  sind.  Trennt 
sich  eine  Emulsion  in  eine  ölige  und  eine  wässerige  Schicht,  so 
ist  sie  zu  sehr  verdünnt;  ist  die  obere  Schicht  eine  gute  Emulsion, 
die  untere  wässerig,  so  hat  man  bei  Bereitung  der  Emulsion  nicht 
lange  genug  geschüttelt  bezw.  verrieben;  die  maschinenmäßig  her- 
gestellten Emulsionen  werden  oft  stundenlang  in  Emulgiermaschinen 
behandelt  Versuche  des  Verf.s  mit  Verdünnungen  von  Bicinus- 
ölemulsionen  ergaben,  daß  die  am  meisten  verdünnte  Emulsion  sich 
am  schnellsten  trennte;  in  sJlen  Fallen  enthielt  die  obere  Schicht 
zwischen  33,5  und  34  o/o  Öl,  ein  Beweis,  daß  eine  Emulsion  mit 
diesem  Gehalte  außerordentiüch  beständig  ist 

Für  die  Bereitung  von  Bädern,  Waschungen  und  Umschlägen 
mit  der  Emulsion  von  Oleum  cadinum  und  Anthrasol  empfiehlt 
V.  Mibelli»  folgende  Vorschriften:  Ol.  cadin.  67,0  g,  Colophon. 
11,10  g  mische  und  erhitze  bis  zur  vollständigen  Lösung,  lasse  ab- 
kühlen auf  60—70^  und  füge  langsam  unter  Umrühren  21,90  g 
einer  Natronlauge  von  20"*  Baum^  (14,37  ®/o)  hinzu.  Wenn  man 
einige  Tropfen  der  Lösung  in  ein  Gefäß  mit  Wasser  fallen  läßt, 
so  muß  sich  die  Lösung  mit  dem  Wasser  sofort  mischen.  Nimmt 
man  anstatt  Oleum  cadinimi  Anthrasol,  so  lautet  die  Formel:  An- 
thrasoh  25,0,  Colophonü  10,0,  Liq.  Natr.  caust.  26°  B^.  (=  19  o/o) 
etwa  4,0. 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  Pharmaz.  1907,  284;  refer.  Pharm. 
Centralh.  1907,  48,  518.  2.  Chem.  Drugg.  1907,  70,  187. 

3*  Muth.  f.  prakt.  Perm.  1907,  44,  27. 
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LAeriran- Emulsionen  aus  Robbentran.  Ein  Anonymus^ 
machte  darauf  aufmerksam,  daß  im  Handel  Lebertranemulsionen 
von  rein  weißer  Farbe  Yorkommen,  die  gamicht  aus  Medizinal- 
bezw.  Lofoten-Dampftran  hergesteUt  sein  können,  da  aus  solchen 
hergestellte  Emulsionen  stets  sdiwach  gelbliche  Farbe  besitzen. 
Bei  der  Untersuchung  ergab  sich  dann  auch,  daß  Trane  zur  Her- 
stellung der  Emulsionen  verwendet  waren,  die  farblos  waren  und 
die  Reaktionen  des  Bobbentrans  gaben.  Auch  E.  Reubert* 
beobachtete,  daß  Lebertranemulsionen  von  unnatürlich  weißer  Farbe 
zu  auffallig  niedrigen  Preisen  angeboten  wurden. 

Verhalten  verschiedener  emdgierender  Körper  gegen  BicinusSl; 
von  L.  Bourdier^  Verf.  stellte  Versuche  darttber  an,  in  welcher 
Weise  am  einfachsten  eine  ridnusölreiche  und  haltbare  Emulsion 
herzusteUen  ist  Als  emulgierende  Mittel  wendete  Verf.  Gummi 
arabicum,  Traganth,  Kakaobutter,  Kalkwasser,  Eigelb,  Gasein  und 
Seife  an  und  erhielt  mit  letzterer  eine  Monate  lang  haltbare  Emul- 
sion von  rein  weißer  Farbe  nach  folgender  Vorschrift:  Sapon. 
medic.  2,5  g,  Ol.  Bidni  80,0  g,  Aqu.  destUlat.  20,0.  Das  Öl 
wird  allmähliGh  mit  der  Seife  verrieben  und  dann  das  Wasser  mit 
einem  Male  hinzugegeben.  Auch  M.  J.  Wilbert^  empfiehlt  die 
Darstellung  von  Bidnusölemulsion  mittels  Seife. 

Neue  Vehikel  für  Quecksilberprodukte;  von  RLesczynski^ 
Verf.  ÜEuid,  daß  das  Sesamöl  ein  leichter  resorbierbares  Vehikel 
für  Quecksilberemulsionen  ist  als  das  flüssige  Paraffin.  Er  hat 
das  Oleum  Sesami  zunächst  zur  Bildung  der  Emulsionen  mit  Hy- 
drarCTTum  salicylicum  und  Hydrargyrum  metallicum  verwendet 
Die  Vorschriften  lauten:  I.  Rp.  Hydrargyri  salicylid  1,00,  Olei 
Sesami  sterilisati  10,00.  11.  Rp.  Hydrargyri  redestillati  4,00,  Olei 
Palmae  sterilis.  20  ccm,  Olei  Sesami  sterilis.  20  ccm.  Letztere 
»Emulsion«  wird  Yom  Apotheker  L.  Wieniörski  in  Lemberg 
unter  dem  Namen  Oinerol  so  hergestellt,  daß  jeder  der  drei  Be- 
standteile einzeln  sterilisiert,  dann  nach  Abwägen  der  erforder- 
lichen Menge  das  Quecksilber  zuerst  mit  einer  geringen  Menge 
des  PalmenKemöls,  dann  mit  dem  Rest  desselben  und  mit  dem 
Sesamöl  verrieben  wird.  1  ccm  der  »Emukion«  enttiält  genau 
0,1  g  metallisches  QuecksQber  und  wird  jeden  fünften  Tag  intra- 
muskulär injiziert 

Bxtraota. 

Über  methylaUcoholische  Extrakte;  von  L.  Rosenthaler^ 
Verf.  hat  Versuche  darüber  angestellt,  ob  der  Methylalkohol  den 
Weingeist  bei  Anfertigung  von  Extrakten  zu  ersetzen  vermag.  Die 
Versuche   erstreckten  sich  auf   Extr.   Chinae,  Extr.  Rhei,   Extr. 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  280.  2.  Ebenda  310. 

3.  Joam.  Pharm.  Chim.  1907,  ü,  201;  refer.  Apoth.-Ztg.  1907, 22,  819. 

4.  Amer.  Joan.  Pharm.  1907,  524;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1034. 

5.  Nach  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  1907,  621. 

6.  Sftdd.  Apoth.-Z1«.  1907,  178. 
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Stiychiii  und  Bes.  Jalapae.  Es  wurden  aus  demselben  Rohmaterial 
zwei  Extrakte  hergestellt,  das  eine  genau  nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuchs,  das  andere  nach  derselben  Vorschrift,  aber  unter  Er- 
satz des  Äthylalkohols  durch  Methylalkohol.  Aus  den  Versuchen 
geht  hervor,  daß  der  Holzgeist  für  das  Jalapenharz  größere  Lo- 
sungsfähigkeit  besitzt  als  der  Weingeist.  Bei  dem  Extr.  Chinae 
war  die  Ausbeute  die  gleiche,  dagegen  war  sie  bei  Extr.  Khei  und 
Extr.  Stiychni,  bei  leteterem  auch  im  Alkaloidgehalt,  beträchtlicb 
geringer.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  methylalkoholischen 
Extrakte  waren  kaum  von  den  mit  Äthylalkohol  gewonnenen  ver- 
schieden. Das  Jalapenharz  war  etwas  heller  als  das  offizineile, 
auch  gab  es  eine  geringe  Menge  löslicher  Substanz  mehr  an  Chlo- 
roform ab,  statt  lO^/o  des  Arzneibuchs  10,12^/0.  Für  Tinkturen 
und  Fluidextrakte  kainn  Holzgeist  nicht  in  Betracht  kommen.  Die 
Frage,  ob  fUr  die  Bereitung  des  Extr.  Chinae  oder  der  Bes.  Ja- 
lapae im  neuen  Arzneibuch  der  Holzgeist  Aufnahme  finden  soll, 
ist  bei  dem  Preisunterschiede  beider  Lösungsmittel  der  Erwägung 
wert. 

Eine  einfache  Methode  zur  Alkalaidbe^immung  in  cUkalaid" 
haltigen  Extrakten;  von  M.  H.  Webster^.  Zur  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  von  Fluidextrakten  versetzt  man  10  ccm  des  Ex- 
traktes allmählich  mit  85  ccm  kaltem  absoluten  Alkohol,  in 
welchem  1,5  g  Weinsäure  gelöst  sind,  und  fällt  dann  mit  absolutem 
Alkohol  auf  100  ccm  auf.  50  ccm  der  filtrierten  Lösung  werden 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft,  den  erkalteten, 
trockenen  Bückstand  zieht  man  mit  10  ccm  ^\t  -Schwefelsäure 
aus  und  filtriert  den  Auszug  durch  Watte  in  einen  Scheidetrichter, 
behandelt  das  Ungelöste  zweimal  mit  5  ccm  Wasser  und  vereinigt 
diese  nach  dem  filtrieren  mit  der  schwefelsauren  Lösung  in  dem 
Scheidetrichter.  Man  versetzt  diese  Lösung  mit  20  ccm  einer 
Mischung  aus  16  ccm  Chloroform  und  4  ccm  Äther,  fugt  4  ccm 
bezw.  eine  hinreichende  Menge  20<^|oiger  Kalilauge  hinzu  und 
schüttelt.  Nach  Trennung  der  Flüssigkeitsschichten  wäscht  man 
die  Äther-Chloroformlösung  zweimal  mit  15  ccm  Wasser,  die  alka- 
lische Flüssigkeit  wird  mit  neuen  Mengen  Äther-Chloroformmischung 
ausgeschüttelt,  bis  kein  Alkaloid  mehr  aufgenommen  wird.  Die 
vereinigten  Äther- Chloroformauszüge  versetzt  man  im  Überschuß 
mit  ^IhQ  oder  ''/loo -Schwefelsäure  und  titriert  nach  der  Trennung 
der  Flüssigkeitsschichten  den  Überschuß  an  Säure  in  der  wässerigen 
Flüssigkeit  mit  "»jöo -Natronlauge  unter  Anwendung  von  Coche- 
nille oder  Jodeosin  als  Indikator  zurück.  Aus  der  verbrauchten 
Säuremenge  läßt  sich  der  Alkaloidgehalt  berechnen.  Zur  Unter- 
suchung trockener  Extrakte  löst  man  2,0  g  in  10  ccm  50<>/oigem 
Weingeist  und  verfährt  dann  wie  vorstehend  angegeben. 

Extractum  fluidum  BeUadonnae,  lpecacuaf£ae,  Nucis  vomicae 
U.  S.  P.;  von  W.  A.  H.  Naylor  und  E.  J.  Chappel«. 


1.  Amer.  Journ.  Pharm.  1907,  7$,  301. 

2.  Pharm.  Journ.  1907,  78,  393. 
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Verfahren,  Kreosot  und  Extractum  Cannabis  indicae  in  Lösung 
zu  halten;  von  E.  H.  fionnefin^.  Nach  Versuchen  des  Ver£s 
gelingt  es  leicht,  Kreosot  und  Hanfextrakt  in  einer  Mischung  aus 
2  Teilen  Natriumsalicylatlösung  (1  +  2)  und  1  Teil  eines  konzen- 
trierten Quillaia-Aufgusses  in  Lesung  zu  halten.  Eine  solche  Lö- 
sung ist  in  aUen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar. 

Verbessertes  Verfahren  zur  Herstellung  des  Fluidextrakts  von 
Caseara  Sagrada;  von  J.  H.  Franklin*.  Verf.  hat  bei  zahl- 
reichen Versuchen  zur  Herstellung  eines  mit  Wasser  klar  misch- 
baren Fluidextrakts  von  Caseara  Sagrada  folgende  Vorschrift  als 
die  brauchbarste  befunden:  Man  befeuchtet  600  g  Bindenpulver 
mit  450  ccm  Wasser,  läßt  es  6  Stunden  stehen  und  bringt  es  dann 
in  einen  Perkolator,  perkoliert  mit  Wasser  bis  zur  Erschöpfung, 
dampft  das  Perkolat  auf  360  ccm  ein,  setzt  nach  dem  Erkalten 
240  ccm  Glycerin  zu,  läßt  absetzen,  filtriert  und  vermischt  das  Filtrat 
mit  5  ccm  Ammoniaküüssigkeit  (spez.  Gew.  0,891).  Das  Verfahren 
soll  ein  nach  Aussehen  und  Wirkung  ausgezeichnetes  Präparat 
liefern. 

Über  Frangula  und  Sagrada;  von  Ludwig  Kröber».  Verf. 
hat  vergleichende  Untersuchungen  mit  Extr.  Casc.  sagr.  fluid,  und 
Extr.  iramgul.  fluid,  angestellt  und  zwar  mit  selbst  hergestellten 
und  aus  bekannten  Engroshäusem  bezogenen  Präparaten.  Er  be- 
stimmte Trockenrückstand,  Asche  und  spezifisches  Gewicht.  Für 
Extr.  Frangul.  fluid,  fand  er  Schwankungen  für  das  spez.  Gew. 
bei  15 *"  C.  von  1,018—1,067,  Trockenrückstand  von  17,64—21,90  o/o, 
Asche  von  032 — 1,29  ^/o.  Bei  dem  Extr.  Casc.  sagr.  fluid,  waren 
Abweichungen  festzustellen  für  das  spez.  Gew.  bei  15^  C.  von 
1,042—1,103,  Trockenrückstand  von  22,39—33,21  o/o,  Asche  von 
0,55 — 2,08  <>/o.  Die  Bestimmung  von  Oxymethylanthrachinon  nach 
dem  colorimetrischen  Verfahren  von  Tschirch  ergab  für  Extr.  Fran- 
gul. fluid,  durchweg  höhere  Werte  als  für  Extr.  Casc.  sagr.  fluid. 
Khnische  Versuche  hatten  dieselben  Ergebnisse.  Die  Untersuchun- 
gen Eröbers  ergeben  also:  1.  Frangulmnde  ist  wirksamer  als  die 
Casc.  sagr.-Binde  und  2.  die  Herstellung  der  Extrakte  muß  im 
eigenen  Laboratorium  erfolgen. 

Zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  in  Eoctractum  Ferri  pomatum 
empfiehlt  G.  Moßler*  3  bis  4  g  Extrakt  in  ein  Becherglas  genau 
einzuwägen,  in  ungefähr  der  10  fachen  Menge  Wasser  zu  lösen  und 
nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Erhitzen 
zum  Sieden  solange  mit  konz.  KaliumpermanganaÜösung  oder  Ka- 
liumpermanganat zu  versetzen,  bis  die  ursprüngliche  schwarze  Färbung 
hell  weingelb  geworden  ist  Nach  dem  Erkalten  spült  man  die 
Flüssigkeit  in  eine  Stöpselflasche,  fügt  Jodkaliimi  hinzu  und  titriert 
in  übUcher  Weise  das  ausgeschiedene  Jod. 


1.  Chem  and  Drngg.  1907,  70,  122.        2.  Pharm.  Journ.  1907,  79,  113. 
3.  Pharm.  Praxis  1907,  Heft  11.  4.  Zeitschr.  allg.  Osterr.  Apoth.- 

Ver.  1907,  4ö,  18. 
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In  Extr.  Fuci  vesictdosi  liquid,  läßt  sich  nach  F.  C.  J.  Bird* 
Jod  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nachweisen,  dagegen  leicht 
mit  Hülfe  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Man  dampft  einige  Kubik- 
zentimeter des  Präparates  zui-  Trockne  ein,  verkohlt  den  Rückstand 
bei  möglichst  niednger  Temperatur,  pulvert  die  kohlige  Asche  und 
zieht  sie  mit  heißem  Wasser  aus.  Das  liltrat  säuert  man  mit 
Essigsäure  stark  an  und  setzt  einige  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd 
zu.  Nach  einigem  Stehen  wird  Jod  frei,  das  sich  in  üblicher 
Weise  mit  Chloroform  ausschütteln  und  mittels  Slärkelösung  iden- 
tifizieren läßt. 

Über  die  Sklererythrinreakiion  in  ExtraUen  von  Fungus  se- 
calis;  von  A.  Fernau'. 

Über  Ezlractum  Hydraüis  fluidutn;  von  G.  Heyl«.  Auf 
grund  seiner  Versuche  empfiehlt  Verf.  die  van  der  Haarsche 
Methode  zur  Bestimmung  des  Hydrastingehaltes  in  folgender  Form. 
10  g  Extrakt  werden  mit  20  ccm  Wasser  verdünnt  und  in  einem 
Kölbchen  auf  ca.  10  g  eingeengt  Alsdann  füllt  man  nach  Zusatz 
von  1J5  ccm  12  V«  ^/oig.  Smsäure  und  völligem  Erkalten  auf  20  g 
auf,  gibt  0,5  g  Infusorienerde  (Terra  silicea,  geglüht  [Merck])  hinzu 
und  filtriert  nach  kräftigem  Schütteln.  10  g  des  Filtrats  werden 
mit  4  ccm  10  <)/oig.  Ammoniak  und  25  ccm  Äther  einige  Minuten 
kräftig  geschüttelt  und  alsdann  25  ccm  Petroläther  hinzugegeben. 
Nach  starkem  Schütteln  gibt  man  1,5  g  Traganthpulver  hinzu  und 
schüttelt  solange  kräftig  durch,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat 
Von  dieser  werden  40  ccm  der  fi*eiwilligen  Verdunstung  überlassen 
und  der  Bückstand  nach  dem  Trocknen  gewogen.  Nach  der  van 
der  Haar  sehen  Methode  erhielt  Verf.  etwas  zu  niedrige  Besultate, 
die  er  darauf  zurückführt,  daß  in  der  Flüssigkeit,  die  nach  dem 
Einkochen  der  ätherischen  Alkaloidlösung  auf  10  g  und  sechs- 
stündigem Stehen  sich  über  dem  laistaUisiert  abgescmedenen  Hy- 
drastin  befindet  und  abgegossen  werden  soQ,  nodu  Hydrastin  ent- 
halten ist,  wodurch  von  letzterem  ein  Teil  verloren  geht,  eine  An- 
nahme, die  van  derHaar^  nicht  anerkennen  kann.  Letzterer  gab 
eine  genaue  Vorschrift  zur  Ausfuhrung  der  Bestimmung,  die  sich  im 
wesentlichen  mit  obiger  Vorschrift  deckt  bis  auf  die  Abweichung 
in  der  Entfernung  des  ätherischen  Lösungsmittels.  Weitere  ver- 
gleichende Versuche  gedenkt  HeyH  anzustellen. 

Zur  Bestimmung  des  Hydrastins  im  Extrcustum  Hydraatis  flui- 
dum  empfiehlt  Ph.  Boeder  in  Wien-Elostemeuburg  in  seinem 
Jahresberichte  nur  die  Hälfte  der  vom  D.  A-B  für  die  Bestimmung 
vorgeschriebenen  Extraktmenge,  also  7,5  g,  zu  nehmen,  da  die 
Arzneibuchmethode  zu  nie&ge  Besultate  liefert  Außerdem 
empfiehlt  R  das  ungefähr  zurGßxxdme  eingedampfte  Extrakt  nach 
Zusatz  von  5  bis  6  ccm  Wasser  mit  2  ccm  20  <^/oig.  Schwefelsäure 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  7$,  130.  2.  Pharm.  Post  1907,  40,  133. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  907.  4.  Ebenda  1058.  5.  Ebenda. 
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zu  Tersetzen  und  dann  nach  V>  ^^  ^  Stunde  in  der  üblichen 
Weise  weiter  zu  verfahren^. 

Zur  raschen  Wertbestimmung  von  Extractum  fluidum  Hydrastia 
empfiehlt  C.  Kollo >  folgendes  Verfahren:  20  ccm  Fluidextrakt 
füllt  man  in  einen  Meßkolben  mit  destilliertem  Wasser  auf  100  ccm 
au£  In  5  Frobierröhren  versetzt  man  je  10  ccm  mit  1^,  1,6,  1,7, 
1,8  und  1,9  ccm  Meyersche  Lösung  (13,ö46  g  Hg  CU  und  49,8  g 
EJ  zu  1  Liter),  schüttelt  gut  durch  und  filtriert  Je  einen  Tropfen 
der  Filtrate  versetzt  man  mit  je  einem  Tropfen  einer  Lösung  von 
etwa  20  Tropfen  H^drastiseidtrakt  in  etwa  5  ccm  Wasser.  In 
demjenigen  filtrate,  m  welchem  die  Trübung  auftritt;  ist  die  Fäl- 
lung beendet  1  ccm  Mayersche  Lösung  —  0,0223  g  Hydrastin. 
Einen  Anspruch  auf  große  Genauigkeit  hat  diese  MeÜiode  nicht 

Herstellung  van  mit  Sandelholzöl  und  Copaivabalsam  Uar  misch- 
baren KawaunArzdextrahten.  Der  E!awawurzel  können  durch  Per- 
kolierung  mit  starkem  Alkohol  die  Harze  entzogen  werden,  und  es 
gelingt,  eine  so  hoch  konzentrierte  Harzlösung  herzustellen,  daß 
diese  die  übliche  Muidextraktkonsistenz  erreicht  oder  sogar  noch 
dicker  ist  Mit  einem  derartig  konzentrierten  Extrakt  lassen  sich 
Sandelholzöl  oder  andere  ätherische  öle  sowie  Copaivabalsam  leicht 
und  klar  mischen;  es  werden  Gemische  erhalten,  die  sich  in  Kap- 
seln füllen  lassen,  die  £[apselwand  nicht  angreifen  und  in  der  Kapsel 
um  so  haltbarer  sind,  je  weniger  Wasser  sie  enthalten.  J.  D. 
Riedel,  Akt-Ges.,  Berlin.    D.  R-P.  185330». 

Für  Malzextrakt' PräparaU  gab  H.  Bodwell*  eine  Anzahl 
von  Vorschriften. 

Über  Opiumextrdkt;  von  A.  M artin ^  Vctrf.  hatte  aus  einer 
größeren  Menge  Opium  für  ein  Groß-Droeengeschäft  Opiumextrakt 
hergestellt  Als  er  in  dem  Extrakt  den  Morphingehalt  nach  der 
hellsehen  Pharmakopoe  bestimmen  wollte,  gelangte  er  nicht  zum 
Ziele,  weil  das  Extrakt  mit  Ammoniakflüssigkeit  eine  Emulsion 
lieferte,  die  sich  nicht  filtrieren  ließ.  Es  gelang  ihm,  aus  dem  Ex- 
trakt einen  harzartigen  Körper  zu  isolieren,  der  die  Schwierigkeiten 
verursachte.  Durch  Lösen  des  Extrakts  in  Wasser,  Ansäuern  mit 
Essigsäure  und  Ausschütteln  mit  Äther  konnte  das  Harz  entfernt 
werden,  die  Morphinbestimmung  bot  dann  keine  Schwierigkeiten 
mehr. 

Zur  Darsteüuna  von  Extractum  Seealis  comuti  fluidum  em- 
pfiehlt Walter  Duli^re*  folgendes  Verfahren:  1000  Teile  Mutter- 
kompolver  werden  mit  Petroläther  entfettet,  getrocknet  und  mit 
600  Teilen  20  ^/oigem  Weingeist  durchfeuchtet  Nach  4  Stunden 
wird  es  in  einen  Jrerkolator  gepackt  und  mit  20  ^/oigem  Weingeist 
übergössen,  bis  das  Extrakt  anfängt  abzutropfen.  Dann  läßt  man 
24  Stunden  stehen,  sammelt  hierauf  860  Teile  Perkolat  und  per- 


1.  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  864.  2.  Phann.  Poet  1907,  40,  912. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  611.  4.  Pharm.  Joam.  1907,  462;  ref. 

Apoth.-Ztg.  1907,  22,  303.  6.  Joam.  de  Pharm.  d'Anvers  1907,  241. 

6.  Ehenda  601. 
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kollert  dann  weiter  bis  zur  Yölligen  Erschöpfiing  des  Mutterkom- 
pulvers.  Das  zweite  Perkolat  wird  mit  17  Teflen  Salzsäure  ver- 
setzt und  auf  160  Teile  eingedampft,  die  mit  dem  ersten  Perkolat 
zu  yermischen  sind.  Schließlich  wird  filtriert  Das  Extrakt  soll 
wenigstens  15  ^/o  Trockenrückstand  liefern;  doch  ist  dies  nach  den 
Erfahrungen  des  Verf.s  nur  bei  Anwendung  russischen  Mutterkorns 
zu  erreichen.  Zur  Identifizierung  wendete  er  folgendes  YerfiBdiren 
an:  Man  mischt  2  ccm  des  Fluidextrakts  in  einer  Eeibschale  mit 
einer  genügenden  Menge  gelöschten  Kalkes  zu  einer  breiigen  Masse 
und  fügt  dann  so  viel  Talk  hinzu,  daß  man  eine  trockene  Masse 
erhält.  Diese  zieht  man  mit  Äther  aus,  filtriert  den  Ätherauszug 
durch  Watte  —  es  genügen  10  ccm  Kltrat  — ,  verdampft  den  Äther 
und  nimmt  den  Rückstand  mit  2 — 3  ccm  Eisessig  auf  Der  Lö- 
sung in  Eisessig  fügt  man  eine  Spur  Eisenchlorid  zu  und  schichtet 
die  Mischung  auf  konzentrierte  Schwefelsäure,  die  sich  in  einem 
Reagensglase  befindet.  An  der  Berühiiingsfläche  der  beiden  Flüssig- 
keitsschichten entsteht  eine  blauviolette  Zone,  die  sich  allmählich 
auf  die  ganze  Essigsäureschicht  erstreckt 

Döw  Bemegausche  Togo-Simaruba' Extrakt;  von  Krueger^ 
Das  Togo-Simaruba-Extrakt  ist  eine  hellgelbbraune  Flüssigkeit  von 
angenehmem  Geschmack.  Sie  wird  von  den  Kranken  gerne  ge- 
nommen und  verursacht  in  einer  Einzelgabe  von  1 — 5  g  und  in 
einer  Tagesgabe  von  6 — 16  g  keine  unangenehmen  Nebenwirkungen, 
wird  auä  nie  erbrochen.  Der  einzige  Übelstand  ist  vielleicht  die 
etwas  obstipierende  Wirkung,  die  man  aber  durch  schwach  ab- 
führende Wässer  bezw.  durch  ganz  geringe  Mengen  saliniseher  Ab- 
führmittel beseitigen  kann.  Verf.  hat  selbst  bei  schweren  Fällen 
von  Dysenterie  nie  so  prompte  Erfolge  gesehen  wie  bei  der  An- 
wendung des  Bernegauschen  Extraktes. 

Über  die  Wertbestimmung  von  Semen  Strychni  und  der  daraus 
hergestdUen  offizineUen  Präparate;  von  B.  Hafner*.  Verf.  kriti- 
sierte die  österreichische  Pharmakopoe,  Ed.  VIII,  welche  bei  der 
Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  in  Semen  St^chni  eine  Ex- 
traktion mit  Äther-Chloroform-Mischung,  in  dem  Extrakt  und  der 
Tinktur  hingegen  mit  reinem  Chloroform  vorschreibt,  wodurch  ganz 
verschiedene  Alkaloidausbeute  nerhalten  werden.  Er  verlangte  daher 
eine  Abänderung  der  Prüfungsvorschriften  für  die  letztgenannten 
Präparate.  Für  Extractum  Strychni  schlägt  er  folgendes  Verfahren 
vor:  Man  nimmt  1,5  g  des  Extrakts  in  einem  250  ccm-Kolben  unter 
schwachem  Erwärmen  in  5  ccm  Wasser  au^  setzt  dann  5  ccm  Am- 
moniak (10<^/oig)  dazu,  übergießt  nach  dem  Erkalten  das  Ganze 
mit  150  g  einer  Mischung  aus  3  Teilen  Äther  und  1  Teil  Chloro- 
form und  schüttelt  dann  1 — 2  Stunden  lang.  Man  läßt  absetzen, 
gießt  100  g  (=  1  g  Extrakt)  vorsichtig  ab  und  schüttelt  in  einem 
Scheidetriditer  nacheinander  mit  20,  10,  10,  5  ccm  einer  ca.  1  <>/oig. 
Salzsäure  aus.     Die   vereinigten  salzsauren  Auszüge   werden   mit 

1.  DtBch.  Kolonialbl.  1907,  361. 

2.  ZtBchr.  Allgem.  österr.  Apoth.-Yer.  1907,  61,  327. 
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Ammoniak  übersättigt  und  dann  dreimal  mit  je  50  com  der  er- 
wähnten Äther -Chloroform -Mischung  ausgeschüttelt.  Die  Äther- 
Chloroform-Lösung  wird  in  einem  genau  tarierten  Kolben  auf  dem 
Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  der  Rückstand  bei  100°  ge- 
trocknet und  gewogen.  Der  gewogene  Rückstand  mk  100  multi- 
pliziert zeigt  die  in  100  g  des  Exüukts  enthaltene  Aikaloidmenge. 
Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  in  Tinctura  Strychni  werden 
60  g  in  einem  i^olben  von  250  ccm  Inhalt  auf  dem  Wasserbade 
bis  ÜAst  zur  Trockne  eingedampft,  nach  dem  Erkalten  mit  5  ccm 
Ammoniak  übergössen  imd  mit  120  ccm  Äther-Chloroform  (3  +  1) 
1—2  Stunden  geschüttelt.  100  g  (=  50  g  Tinktur)  der  Äther- 
Chloroform  -  Lösung  werden  mit  Salzsäure,  Ammoniak  u.  s.  w. 
weiter  behandelt,  wie  oben  beim  Extrakt  angegeben.  Der  gewogene 
Rückstand  mit  2  multipliziert  ergibt  den  rrozentgehalt  an  iäJka- 
loiden  in  der  untersuchten  Tinktur.  Verf.  machte  zum  Schlüsse 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Vorschrift  der  österreichischen  Phar- 
makopoe, das  Extractum  Strychni  solle  in  Wasser  klar  löslich  sein, 
unerfüllbar  ist.  Es  löst  sich  wohl  klar  in  verdünntem  Weingeist, 
nicht  aber  in  Wasser. 

Extractum  Thymi  compositum  fluidum.  250,0  g  flerb.  Thymi, 
250,0  g  Herb.  Serpyll.,  250,0  g  FoL  Castan.,  125,0  g  Flor.  Rhoead. 
und  125,0  g  Rad.  Seneg.  werden  in  geschnittenem  Zustande  eine 
Stunde  lang  mit  6  kg  destilliertem  Wasser  gekocht  und  darauf 
ausgepreßt.  Die  Kräuter  werden  nochmals  mit  4  kg  siedendem 
Wasser  übergössen;  nach  dem  Erkalten  werden  250,0  g  Spiritus 
hinzugefügt  und  die  Mischung  24  Stunden  beiseite  gestellt,  dann 
wird  die  Flüssigkeit  abgepreßt  und  koliert  Die  beiden  Auszüge 
werden  bis  zur  Hälfte  eingedampft  und  nach  dem  Absetzen  filtriert; 
das  Filtrat  wird  bis  auf  900,0  g  eingedampft.  Der  erkaltete  Rück- 
stand wird  mit  50,0  g  Glycerin  und  50,0  g  Tinct.  Thym.  comp.  (s. 
diese)  versetzt^.  Aus  diesem  Extrakt  wird  nach  folgender  Vor- 
schrift Sirupus  Thymi  compositus  hergestellt:  Extr.  Thymi  comp.  fl. 
60,0  g,  Spirü  30,0  g,  Aq.  dest  30,0  g,  Eal.  bromat.  2,5  g,  Sir. 
simpl.  450,0  g. 

Extradum  aqtiosum  Visci  albi;  von  Gaultier'.  Nachdem 
durch  Tierexperimente  eine  dauernde  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
bei  Anwendung  you  Extr.  aquos.  Visd  albi  festgesetzt  war,  wurden 
mit  dem  Extrakte  therapeutische  Versuche  angestellt  Die  bei 
Haemoptoe  zu  Beginn  der  Tuberkulose  und  bei  Arteriosklerose  er- 
zielten Ei^bnisse  waren  durchailö  befriedigend;  dort  sistierte  die 
Blutung  prompt,  hier  schwanden  mit  Herabgehen  des  Blutdruckes 
die  hochgradigen  Beschwerden  der  Kranken. 

Vorschriften  zur  Darstellung  von  Präparaten  aus  Viscum  al- 
bum  (Extractum  Visci  albi  aquosum,  Sirupus  Visci  albi  und  So- 
lutio  Extracti  Visci  albi  physiologica)   yerö£Eentilichte  Delassus', 


1.  Svensk.  Parmac.  Tidskr.  1907,  472.  2.  Gaz.  d.  höpit.  Nr.  119; 

d.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1907,  1916.  3.  L'Union  pharm.  1907, 

Nr.  8;  ref.  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  739. 
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nachdem  ßaultier  (s.  oben)  daranf  hingewiesen  hatte,  daß  Vtscom 
album  sowohl  in  Polyerform,  als  auch  in  Eztraktform  bei  Blut- 
husten der  Fhtisiker  gute  Dienste  leistet 

Über  die  DigüaliAehandlung ;  von  Edens*.  VerL  stellte  aus 
dem  Dialysat  Bürger  ein  für  die  intravenöse  Applikation  verwend- 
bares Präparat  her,  das  steril  in  Ampullen  in  den  Handel  gelangt 
und  sich  ab  ein  zur  Erzielung  einer  momentanen  Digitaliswukung 
zuverlässiges  Mittel  erwies. 

Fluidglycerat  van  Batanhiawurzel;  von  G-eorge  M.  Beringer ^ 
Als  »Fluidglyceratec  bezeichnet  Verf.  eine  neue  Klasse  von  J^uid- 
extrakten,  die  mit  Hilfe  von  Glycerin  oder  Mischungen  von  Glyoerin 
und  Wasser  hergestellt  sind  in  der  Stärke,  daS  1  ccm  Olycerat  — 
1,0  g  Droge  entroricht  Sie  zeigen  den  Vorteil,  daß  sie  mit  Wasser 
meist  klar  mischbar  sind,  da  sie  keine  Harzbestandteile  enthalten. 
Für  das  Fluidglycerat  aus  Badix  Batanhiae  gibt  Verf.  folgende 
Vorschrift  an:  Man  mischt  500  ccm  Glycerin  mit  2000  ccm  Wasser, 
durchfeuchtet  die  Batanhiawurzel  mit  einer  hinreichenden  Menge 
dieses  Gemisches,  bringt  sie  in  einen  Perkolator,  ttbergieBt  sie  mit 
einer  genügenden  Menge  der  Glycerin- Wasser-Mischung  und  laßt 
24  Stunden  stehen.  Dann  perkoliert  man  zunächst  mit  dem  Best 
der  Mischung,  dann  weiter  mit  Wasser,  fängt  die  ersten  600  ocm 
Perkolat  gesondert  auf,  erschöpft  die  Droge  vollständig  mit  Wasser, 
dampft  dsu9  übrige  Perkolat  auf  400  ccm  ein  und  venmscht  es  nach 
dem  Erkalten  mit  den  zuerst  gewonnenen  600  ccm. 

Infnsa. 

Um  ein  Digitalisinfus  bis  zu  seinem  Verbrauch  haltbar  zu 
machen  empfiehlt  sich  nach  C.  Focke^  ein  Zusatz  von  etwas 
Natriumcarbbnat  und  zwar  0,01  g  für  je  1  g  zur  Anwendung  ge- 
langter Digitalisblätter.  Noch  länger  haltbar  wird  das  Infnsum 
durch  einen  Zusatz  von  26  Tropfen  Chloroform. 

Maceraiio  Digitalis  empfiehlt  A.  v.  Bökay^  an  Stelle  der 
Infusa  anzuwenden.  Diese  läßt  sich  durch  Sstündige  Maceration 
mit  kaltem  Wasser  herstellen  und  hat  den  Vorzug,  daß  die  wirk- 
samen Sto£Ee  nicht  durch  Erhitzung  zersetzt  werden. 

Bemerkung  Hber  die  Haltbarkeit  von  Quassiainfusen;  von  E. 
Quants  Die  Frage,  ob  kalt  oder  heiß  bereitete  Quassiainfuse 
haltbarer  sind,  ist  noch  strittig.  Ver£  gelangte  auf  grund  seiner 
bakteriologischen  Versuche  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  kalt  bereitete 
Lifus  der  britischen  Pharmakopoe  sich  besser  hält  als  ein  heiß  be- 
reitetes, daß  es  aber  noch  haltbarer  gemaclit  werden  kann,  wenn 
man  es  nach  dem  Eolieren  einige  Minuten  kocht  und  dann  im  ver- 
schlossenen Gefäße  erkalten  läßt 

Fällung  in  Senega- Infus;    von  A.  Currie^     Eonzentrierte 

1.  Med.  Elin.  1907,  1561.  2.  Amer.  Journ.  Pharm.  1907,  7$,  4ia 

8.  Med.  Klin.  1907,  484  a.  577.  4.  Berl.  Tierarztl.  Wochenschr. 

1907,  Nr.  19;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  436.  5.  Pharm.  Journ.  1907, 

79,  111.  6.  Ebenda  78,  358. 
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Senega-lDfiise  bleiben  nach  dem  Sterilisieren  beim  Aufbewahren 
klar,  während  nicht  sterilisierte,  selbst  wenn  sie  20  ^jo  Alkohol  ent- 
halten, sich  infolge  der  Tätigkeit  von  Bakterien  bald  trüben  und 
eine  Fällung  erÜEihren. 

linimenta. 

Linimentutn  saponcUo^amphoratum ;  von  H.  A.  B.  Dunning^ 
Einen  ausgezeichneten  festen  öpodeldok  erhält  man  nach  den  Ver- 
suchen des  Verfs  durch  folgenae  Bereitungsweise:  Natr.  carbonic. 
monohydrat.  5,0,  Acid.  stearinic.  2,5,  Aq.  destill.  5,0,  Spiritus  50,0, 
Camphor.  1,25,  Ol.  Thymi  0,15,  Ol.  Bosmarini  0,3,  Liq.  Ammon. 
caostic.  (spez.  Gew.  0,901)  2,5.  Man  löst  das  Natriumcarbonat  heiß  in 
dem  Wasser,  setzt  10  ccm  Weingeist  und  die  Stearinsäure  hinzu, 
erwärmt,  bis  die  Kohlensäureentwickelung  aufgehört  hat  und  völlige 
Lösung  erzielt  ist,  fügt  den  Best  des  Weingeistes  und  nach  er- 
folgter Abkühlung  die  übrigen  Bestandteile  hinzu  und  filtriert 

LinimentumTerebinthinae;  von  Wm.  A.  Knight*.  Als  eine 
sehr  zweckmäßige  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Terpentinliniment 
ex  tempore  gibt  Verf.  folgende  an:  Solui  Kai.  caustic.  (6,22  g  in 
100  ccm)  90  ccm,  Acid.  oleinic.  26,25  ccm,  Olei  Terebinthin.  390  ccm, 
Camphor  30,0  g,  Aq.  destillat  ad  600  ccm.  Man  verdünnt  die 
Kalilauge  mit  gleichen  Teilen  Wasser  in  einer  Flasche  und  setzt 
die  Ölsäure,  die  man  vorher  mit  90  ccm  Terpentinöl  vermischt  hat, 
unter  sanftem  Umschwenken  (nicht  Schütteln!)  hinzu;  es  bildet  sich 
sofort  eine  Emulsion,  welcher  der  Best  des  Terpentinöls,  nadidem 
man  darin  den  Campher  gelöst  hat,  in  Fortionen  von  etwa  30  ccm 
aUmähUch  unter  schwachem  Schütteln  zugesetzt  wird,  um  schließ- 
lich mit  Wasser  das  erforderUche  Quantum  fertig  zu  stellen. 

Liquores  et  Solutiones. 

Über  Liquor  Aluminii  acetici;  von  A.  Sartorius*.  Verf.  gab 
zunächst  eine  Zusammenstellung  der  bisher  erschienenen  literatur- 
angaben  und  daran  anschließend  folgende  Darstellungsweise  für  ein 
haltbares  Präparat:  1000  g  Aluminiumsulfat  löse  man  in  3000  g 
Wasser  und  gebe  hinzu  eine  Anreibung  von  500  g  Calciumcarbonat 
mit  1500  g  Wasser.     Nach   vollendeter  Kohlensäureentwickelung 

S)be  man  1250  g  verd.  Essigsäure  hinzu.  Der  Prozeß  der  Kohlen- 
oxyd-Abspaltung vollzieht  sich  dabei  in  zwei  Phasen  und  wird 
dadurch  weniger  stürmisch.  Weiter  fand  Verf.,  daß,  entgegen  der 
aUgemeinen  Annahme,  Aluminiumhydroxyd  nicht  entsteht  beim 
Fällen  vom  Aluminiumacetatlösung  oder  Aiuminiumsul&tiösung  mit 
Ammoniumcarbonat  oder  Natriumcarbonat  sondern  daß  stets  das 
'/s  basische  Aluminiumcarbonat  ausfällt  Verf.  gedenkt  auf  eine 
titrimetrische  Bestinunungsmethode  der  essigsauren  Tonerdelösung 
zurückzukommen. 

1.  Amer.  Drugg.  and  Pharm.  Rec.  1907,  II,  140.  2.  Chem.  and 

Dnigg.  1907,  725.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  668. 
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Zur  Darstellung  van  Liauor  Jlutninn  acetid  machte  O.  Rothe^ 
einige  Bemerkungen.  Elr  beobachtete,  daß  das  AlmniniamsuUat 
des  Handels  ganz  wechsehide  Mengen  Wasser  enthalt,  daher  auch 
bei  der  Darstellung  des  Präparates  wechselnde  Mengen  Aluminium- 
sulfat zur  Anwendung  gelangen.  Für  die  Neubearbeitung  des 
Arzneibuches  wäre  demnach  der  Wassergehalt  des  Aluminium- 
sulfats genau  anzugeben.  Femer  empfiehlt  Verf.  den  Niederschlag 
mit  der  Flüssigkeit  statt  24  Stunden  8  Tage  stehen  zu  lassen,  da 
dadurch  die  Ausbeute  erhöht  würde.  Die  Dunkelfärbung  des  Li- 
quors mit  Schwefelwasserstoff  führt  Verf.  auf  einen  geringen  Blei- 
gehalt  zurück. 

Aluminium  aceticum  sohUum  (Liquor  Burrouni)  wird  nach  der 
Pharmacop.  Austr.  Ed.  Vlil  folgendermaßen  hergestellt:  In  ein 
Gemisch  aus  50  T.  konz.  Essigsäure  und  490  T.  Wasser  trägt  man 
unter  fortwährendem  Umrühren  58  T.  Calciumcarbonat  ein  und 
fügt,  nachdem  die  Kohlensäure  entwichen  ist,  eine  Lösung  tou 
134  T.  Aluminiumsulfat  in  268  T.  Wasser  hinziL  Die  Mischung 
wird  dann  kalt  gestellt  und  nach  24  Stunden,  während  welcher  Zeit 
man  häufiger  umgeschüttelt  hat,  koliert,  ausgepreßt  und  filtriert  >. 

Die  Darstellung  des  Liquor  Burrouni  des  belgischen  Arznei- 
buches; von  L.  Delaye^  Das  belgische  Arzneibuch  schreibt  zur 
Bereitung  des  Liquor  Aluminii  acetici  seu  Burrowii  vor,  zu  einer 
Mischung  von  Aluminiumsulfatlösung  und  verdünnter  Essigsäure 
allmählich  eine  Aufechwemmung  von  Calciumcarbonat  in  Wasser 
hinzuzufügen.  Bei  dieser  Beihenfolge  erhält  man  jedoch  einen  sehr 
voluminösen  Niederschlag  von  Caldumsulfat,  der  sich  nur  langsam 
absetzt  und  viel  Aluminiumacetatlösung  zurückhält.  Man  verfährt 
besser  so,  daß  man  zu  der  Aluminiumsulfatlösung  zunächst  die 
Aufschwemmung  des  Calciumcarbonats  hinzufügt,  dann,  nachdem 
die  Eohlensäureentwickelung  aufgehört  hat,  die  Essigsäure;  man 
mischt  sorgföltig,  läßt  absitzen  und  filtriert  Der  anfänglich  ent- 
standene Niederschlag  von  Aluminiumhydroxfd  löst  sich  glatt  in 
der  Essigsäure  auf;  der  Niederschlag  von  Caldumsulfat  ist  sehr 
kompakt  und  setzt  sich  schnell  ab. 

Herstellung  zusammengesetzter  Tonerdelösungen;  von  R.  Reiß. 
Das  dem  Verf.  durch  D.  'R.-P.  189959  geschützte  Verfahren  be- 
zweckt die  Herstellung  von  Tonerdelösungen,  die  mit  den  wirk- 
samen Extraktivstoffen  aus  Pflanzen  oder  mit  anderen  therapeutLsch 
wirksamen  Körpern  angereichert  sind.  Die  zu  verwendenden 
Drogen  u.  s.  w.  werden  mit  mehr  oder  weniger  starker  Essigsäure, 
Ameisensäure,  Milchsäure  und  dergl.  ausgezogen.  Wird  das  z.  B. 
essigsaure  Extrakt  nun  mit  einer  äquivdenten  Menge  gefällten 
Aluminiumhydroxyds  gesättigt,  oder  mit  Aluminiumsulfat  versetzt 
und  die  Schwefemure  durch  Caldimisulfat  gefällt,  so  erhalt  man 
eine  Aluminiumacetatlösung,  die  fast  sämtliche  wirksamen  Bestand- 
teile des  essigsauren  Auszuges  aufgenommen  hat,  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Extraktstoffe  wird  ausgesdiieden^. 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  671.  2.  Ebenda  926.  3.  Joum. 

Pharm.  d'Anvers  1907,  63,  IIb.  4.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1059, 
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Liquor  Ammanii  anisatus.  Dem  Vorschlage  von  F.  Wippern  \ 
an  die  Stelle  des  Liquor  Ammonii  anisatos  eine  Tinctora  Ammonii 
anisat.  nach  folgender  VorBchrift  hergestellt:  Fruct  Anis.  vulg.  cont. 
250,0,  Spirit  ^0,  liq.  Amm.  caust.  150,0  zu  setzen,  vermögen 
Schimmel  &  Co.*  nicht  beizupflichten,  da  ein  solches  Präparat 
ganz  erheblich  weniger  Anethol  enthalten  würde.  Wippe rn«  em- 
pfiehlt neuerdings,  Elixir  e  Succo  liquir.  mit  obiger  Tinctur.  Amm. 
anis.  anzufertigen,  da  ein  solches  Präparat  selbst  bei  strenger  Kälte 
keinen  Anlaß  zu  Klagen  gibt 

Für  Liquor  Ferri  HypophosphiHs  fortis  und  Sirupm  Hypo- 
phosphüum  compositus  gaben  Fr.  Goldby  und  H.  Finnemore^ 
Darstellungsmethoden  an. 

Ferrum  carbonicum  nascem;  von  M.  J.  Wilbert*^.  Ferri  sul- 
farici  cryst.  3,2  g,  Aq.  destillat.  1,5  ccm,  Kalii  carbonici  1,6  g, 
Glycenni  q.  s.  ad  100  ccm.  Diese  Zusammensetzung  soll  eine  ameri- 
kanische Speziahtät  besitzen,  von  der  je  5  ccm  einer  Blaudschen 
Pille  entsprechen  sollen.  Man  löst  das  Ferrosulfat  im  Wasser  mit 
Hilfe  eines  Teiles  des  Glycerins  und  mischt  diese  Lösung  mit  dem 
Rest  des  Glycerins,  in  welchem  das  Kaliumcarbonat  vorher  gelöst 
wurde. 

Für  die  Darstellung  von  Liquor  Kalii  arsenicosi  empfiehlt  P. 
Stoepel^  statt  eines  aromatischen  Spiritus  nur  Spiritus  zu  nehmen. 
A.  Walther^  schlägt  dagegen  folgende  Darstellungsweise  vor:  1  Teil 
arsenige  Säure  wird  mit  1  Teil  Kaliumbicarbonat  und  5  Teilen 
Wasser  bis  zur  Lösung  gekocht  In  diese  noch  warme  Lösung 
wird  Vao  Teil  Lavendelöl  eingetröpfelt,  dann  nach  und  nach  mehr 
Wasser  hinzugefügt,  bis  sie  85  Teile  Filtrat  geben,  welchem  man 
noch  15  Teile  Weingeist  zusetzt 

Liquor  Kalii  arsenicosi  Fowleri  spirüuosus  dürfte  sich  nach 
A.  Astruc  und  J.  Gambe®  zur  Aumahme  in  die  Arzneibücher 
für  die  Falle  eignen,  wo  Fowlersche  Lösung  zusammen  mit  gewissen 
Tinkturen,  wie  ötrychnos-,  Colombo-,  China-Tinktur,  verordnet  wird, 
mit  denen  sie  eine  Fällung  gibt  Eine  solche  alkohohsche  Lösung 
bereitet  man  nach  Moreau  wie  folgt:  1,0  g  arsenige  Säure  löst 
man  mit  Hilfe  von  etwa  1,0  g  Kaliumcarbonat  in  2  g  siedendem 
Wasser,  bringt  die  Lösung  auf  14  g,  neutralisiert  sie  genau  mit 
Essigsäure,  fügt  3  g  Melissengeist  hinzu  und  füllt  mit  90  o/o  ig.  Al- 
kohol auf  100  g  au£ 

Sterilisation  von  Lösungen  für  den  subcutanen  Gebrauch  ohne 
Autoclaven;  von  U.  Saporetti'.  Aus  den  Versuchen  des  Verts 
geht  hervor,  daß  ein  Zusatz  von  1  <^/o  Borsäure  und  das  Kochen 
während  15 — 26  Minuten  genügt,  um  eine  bakterientötende  Wirkung 
zu  erzielen,  und  daß  ein  Autodav  für  diese  Zwecke  nicht  nötig  ist 

Lösungen  von  Morphinum  hydrochloricutn  in  zugeschmolzenen 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  910.  2.  Schimmel  &  Co.,  Leipzig,  Frfih- 

jahrsber.  1907,  13.  3.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  385.  4.  Pharm.  Journ. 

1907,  18,  102;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  128.        5.  Amer.  Journ.  of  Pharm. 

1907,  525.  6.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1062  u.  1129.  7.  Ebenda  1119. 

8.  Bepert  Pharm.  1907,  19,  108.         9.  Bollett  Chimic.  Farm.  i7,  645. 
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Röhrchen  (Ampullen);  von  Gaston  Figurier ^.  Verf.  hat  drei 
aus  verschiedenen  Quellen  bezogene  Morphinchlorhydrat-Ampollen, 
die  drei  Jahre  lang  aufbewahrt  worden  waren ,  untersucht.  Zwei 
Proben  der  Lösungen  waren  mehr  oder  weniger  braungelb  gefärbt, 
die  dritte  war  kristallklar.  Er  konnte  in  letzterer  einen  Zusatz  von 
Salzsäure  (0,003  g  auf  1  ccm  der  Lösung)  nachweisen,  der  aller- 
dings die  Morphinlösung  haltbar  macht,  aber  unzulässig  erscheint, 
wenn  er  nicht  vom  Arzt  ausdrüddich  gestattet  oder  verordnet  ist 

Mucüago  Oummi  arabici  kann  nadi  G.  Pinchbeck*  haltbar 
gemacht  werden,  wenn  man  ihn  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen 
je  15  Minuten  lang  auf  100^  eriiitzt  Dadurch  werden  sowohl  die 
Oxydase  als  die  Bakterien  bezw.  deren  Sporen  vernichtet 

Herstellung  formaidehydhdlüaer  Oummilomngen,  Nach  einem 
der  Firma  Zieger  &  Wiegana  in  Leipzig -Volkmarsdorf  durch 
D.  R-P.  192204  geschützten  Verfahren  gdingt  der  Zusatz  von 
Formaldehyd  zu  wässerigen  Gummilösungen,  ohne  daß  das  gelöste 
Gummi  ausgefällt  wird,  mit  Hilfe  von  Äther.  Selbst  bedeutendere 
Mengen  Äther  rufen  keine  Fällung  in  Gummilösungen  hervor.  An 
Stelle  von  Äther  können  auch  Cmoroform,  Schwefelkohlenstoff  und 
KohlenstofiFtetrachlorid  Anwendung  finden.  Durch  Ausschütteln 
einer  wässerigen  Formaldehydlösung  mit  Äther  läßt  sich  eine  3  bis 
4  o/o  ige  Formaldehydätherlösung  herstellen.  Die  formaldehydhaltigen 
Gummilösungen  sollen  in  der  Chirurgie  zur  IsoUerung  der  Haut  im 
Umkreise  des  Operationsfeldes  dienen*. 

Olea. 

CampherSl;  von  A.  Ch.  Chapman^.  Die  Verluste  an 
Oampher,  die  Campheröl  bei  dem  unvermeidUchen  häufigen  Öfiiien 
der  Standgefäße  erfährt,  betragen  nach  den  Versuchen  des  Verf.8 
nur  einige  Zehntel  Prozent  Wird  also  Campheröl  richtig,  d.  h.  in 
geschlossenen  Gefäßen  unter  Verwendung  der  vorgeschriebenen 
Mengenverhältnisse,  hergestellt,  und  mit  der  erforderhchen  Sorgfalt 
aufbewahrt,  so  sind  die  Verluste  durch  Verflüchtigung  des  Cam- 
phers so  gering,  daß  man  sie  praktisch  vernachlässigen  kann.  Hat 
also  Campheröl  einen  zu  geringen  Camphergehalt,  so  kann  das 
ledigUch  daran  liegen,  daß  von  vornherein  nicht  die  genügende 
Menge  Campher  zu  seiner  Herstellung  verwandt  wurde.  —  Zu 
demselben  Ergebnisse  gelangten  B.  Dyer*,  E.  J.  Bevan«  und  E. 
F.  Harrison^.  Letzterer  warnte  besonders  davor,  bei  der  Her- 
stellung des  Campheröls  Hitze  anzuwenden;  verwendet  man  fein- 
verteilten Campher,  so  erfolgt  auch  bei  gewöhnUcher  Temperatur 
bald  Lösung. 

Die  Anwendung  des  40prozentigen  »grauen  Öte«  (Oleum  eine- 
reum)  zur  BehanJUung  der  Syphilis;    von  Karl  Zieler^.     Das 

1.  Bull,  de  Pharm,  de  Sud-Est  1907,  465.  2.  Pharm.  Joum.  1907, 

18,  304.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1008.  4.  Pharm.  Journ,  1907, 

%  68.  5.  Ebenda.              6.  Ebenda  69.  7.  Ebenda. 

8.  Allg.  med.  Central-Ztg.  1907,  391. 
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>graae  Öl«,  dessen  Anwendungsweise  Verf.  beschrieb,  wird  nach 
fügender  Vorschrift  bereitet:  Hydrarg.  bidestillat  pro  analysi  Merck 
40,0,  Lanolin,  puriss.  sterilisat  12,0,  Vaselin.  alb.  puriss.  sterilis.  13,0, 
Paraffin,  liquid,  sterilis.  35,0.  Die  Mischung  hat  eine  salbenartige 
Konsistenz  und  muß  vor  dem  Gebrauch  erwärmt  (aber  nicht  über 
30°!)  und  kräftig  geschüttelt  werden. 

Oleum  griseum;  von  L.  Lafav*.  Verf.  empfiehlt  zur  Bereitung 
von  T^huile  ariset  folgende  Vorschrift:  Hydrargyri  depurati  40,0  g, 
I^nolin.  annydric.  sterilisat  40  ccm,  Olei  Vaselin.  medicin.  sterilisat 
57  ccm.  Quecksilber  und  Lanolin  werden  in  einem  erwärmten 
Mörser  bis  zur  Extinktion  des  Quecksilbers  zusammengerieben,  dann 
wird  das  Vaselinöl  zugefügt  Das  fertige  Produkt  wird  in  einer 
Stöpselflasche  aufbewahrt;  1  ccm  des  Öls  enthält  0,4  g  metallisches 
Quecksilber. 

Über  Öle,  die  zu  Injektionen  geeignet  sind,  und  besonders  über 
das  Grauöl  (l'huüe  grise);  von  M.  Dumesnil».  Im  Namen  einer 
Kommission  der  Sod^t^  de  Pharmacie  empfiehlt  Verf.  folgende 
Vorschrift  für  Quecksilberöl  als  die  geeignetste:  Hydrarg.  puriss. 
40,0,  Adip.  lanae  anhydr.  26,0,  Ol.  vaselim  ad  ccm  100,0,  i.  e.  ca. 
60,0.  Die  Vorzüge  der  nach  dlieser  Vorschrift  hergestellten  weichen 
Quecksilbersalbe  sind  folgende:  Sie  braucht  vor  der  Anwendung 
nicht  erwärmt  zu  werden,  wodiux^h,  wie  Verf.  bewies,  die  feine  Ver- 
tnlung  des  Quecksilbers  aufgehoben  wird;  der  Quecksilbergehalt  ist 
80  gewählt,  daß  sie  sich  mit  Hilfe  von  graduierten  Instrumenten 
bequem  dosieren  läßt;  die  Natur  der  Sal^ngrundlage  erlaubt,  das 
Quecksilber  sehr  fein  zu  verteilen,  sodaß  die  einzelnen  QuecksUber- 
partikelchen  10-— 15  mal  kleiner  sind  als  menschliche  Blutkörper, 
und  macht  die  Salbe  unbegrenzt  haltbar;  die  fertige  Salbe  läßt 
sich  zwar  nicht  ohne  Schaden  durch  Erhitzen  im  Vvasserbade  auf 
100°  sterilisieren,  kann  jedoch  steril  erhalten  werden,  indem  man 
sie  aus  den  sterilisierten  Einzelbestandteilen  bereitet 

Oleum  Jecoris  aselli  cum  ferro  bemoico  empfiehlt  A.  A.  Bos- 
man'  folgendermaßen  herzustellen:  12  Teile  Natriumbenzoat  löse 
man  in  60  Teilen  Wasser  und  füge  eine  Lösung  von  4,2  g  subli- 
miertem  Eisenchlorid  in  50  g  Spiritus  hinzu.  Alsdann  setze  man 
12,5  g  Tetrachlorkohlenstoff  hinzu  und  erwärme,  bis  man  zwei 
hellere  Flüssigkeitsschichten  bekommen  hat  Nach  dem  Erkalten 
hebt  man  die  Flüssigkeit  ab  und  löst  den  Ejistallkuchen  unter  Er- 
wärmen in  1000  g  Oleum  Jecoris  aselli. 

KälomelSl;  von  Vigier^.  Zur  Herstellung  eines  Kalomelöles, 
das  sich  zu  Einspritzimgen  eignet,  wird  folgende  Mischung  em- 
pfohlen: Vaselin.  piu:.  sterilis.  200,0,  Olei  Olivar.  sterilis.  600,0, 
Guaiacol.  camphorat  200,0.  Das  Olivenöl  soll  mit  Alkohol  ge- 
wasdien  und  dann  sterilisiert  werden.  Werden  25,0  g  der  Mi- 
schung mit  5,0  g  Ealomel  fein  angerieben,  so  enthält  eine  Bar- 
thäemysche  Spritze  mit  15  Teilstrichen  genau  0,05  g  Ealomel ;  bei 

1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  2S,  491.  2.  Ebenda  [VI],  2$,  529. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  156.  4.  Presse  medic.  1907,  816. 
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Anwendung  von  10,0  g  Ealomel  und  20,0  g  der  Migchung  üiät  eine 
solche  Spritze  0,1  g  Kalomel.  Das  ölgemisch  ist  bei  30^  flässig, 
kann  also  durch  die  Hand^räme  verflüssigt  werden. 

Oleum  Uni  sulfurcUum.  E.  Lücker ^  hält  die  literatoran- 
gaben,  daß  das  Oleum  Lini  sulfuratum  eine  Auflösung  von  amor- 
phem Schwefel  in  Leinöl  daistelle,  für  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechend, vielmehr  glaubt  YerL,  daß  Esterverbindungen  darin  ent- 
halten sind,  in  denen  Sauerstoffatome  durch  Schwefelatome  ersetzt 
sind. 

Oleum  Bicini  siccum  empfiehlt  Wintern itz>  auf  folgende 
Weise  darzustellen:  Das  Casein  aus  1  Liter  entfetteter  Milch  preßt 
man  bis  auf  einen  Wassergehalt  von  nicht  über  70  ojo  ab,  fügt 
5  ccm  10  <^/oig.  Sodalösung,  40  g  Milchzucker  und  zuletzt  80  g  Bi- 
cinusöl  hinzu  und  trocknet  das  braune  Gemisch  im  Vakuum. 

Pilulae  et  Tablettae. 

Manna  als  PiUenmasse;  von  P.  Carles*.  Gummi  arabicum 
ist  als  Bindemittel  für  Pillen  zu  verwerfen,  da  es  sie  schnell  hart, 
unlösUch  und  unwirksam  macht  und  außerdem  vermöge  seines  Ge- 
haltes an  Oxydase  gewisse  Arzneimittel  zersetzen  kann.  Dagegen 
ist  Manna  als  Bindemittel  sehr  geeignet,  worauf  schon  Buignet^ 
in  einer  leider  vergessenen  Arbeit  hinwies.  Man  mischt  Manna  in 
lacrimis  mit  dem  fönffachen  Gewicht  Dextrin  und  erhält  so  eine 
Pillenmasse,  die  sich  mit  einigen  Tropfen  Wasser  anstoßen  läßt 
und  nach  jeder  Hinsicht  einwandfreie  Pillen  liefert,  die  weder  un- 
löshch  weraen,  noch  zersetzende  Fermente  enthalten.  Manseau^ 
hält  es  demgegenüber  für  übertrieben,  dem  Gummi  arabicum  für 
alle  Fälle  das  Yerdammungsurteil  zu  sprechen ;  nur  die  unterschieds- 
lose und  ausschließliche  Anwendung  cheses  Bindemittels  sei  tadelns- 
wert. In  gewissen  Fällen  ist  man  direkt  gezwungen,  zum  Mucüago 
Gummi  arabici  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  darf  das  ohne  Scha- 
den, wenn  man  auf  eine  Pille  höchstens  0,01  g  Gummi  arabicum 
verwendet 

Über  den  Zerfall  von  Pillen  im  Magendarmkanal  stellte  E. 
Rieben <^  eingehende  Versuche  an  und  zwar  mit  Jodkalium,  das 
unter  Verwendung  von  verschiedenen  Bindemitteln  zu  Pillen  ver- 
arbeitet wurde.  Gegenüber  der  Einnahme  wässeriger  Lösungen  ist 
die  Ausscheidung  und  demnach  auch  die  Resorption  des  JodkaUums 
bei  der  Zufuhr  in  Pillen  deutlich  verzögert  Am  stärksten  ist  diese 
Verzögerung  bei  den  aus  Wachs  und  öl  hergesteUten  Pillen. 
Ebenso  wenig  zweckentsprechend  sind  die  aus  Saccharum  album 
und  Gummi  arabicum  bestehenden  Pillen,  die  von  Kobert  em- 
pfohlen werden.  Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  Pillen 
aus  Bolus  alba   unter  Zusatz    von  Sirupus  simplex   und   Lanolin. 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1046.  2.  L'Union  pharm.  1907,  Nr.  3;  d. 

Pharm.  Ztg.  1907,  62,  363.  3.  Bepert.  Pharm.  1907,  19,  348. 

4.  Joum.  Pharm.  Chim.  1868,  8,  15.  5.  Repert.  Pharm.  1907,  19,  440. 

6.  Arch.  Fharmaz.  1907,  245,  602. 
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Der  Zusatz  von  Glycerin,  der  vom  D.  A.-B.  empfohlen  wird,  er- 
wies sich  als  weniger  günstig.  Als  bestes  Bindemittel  erwies  sich 
fiadix  Idquiritiae  und  Siropus  simplex.  Die  von  Robert  stark  ge- 
tadelte Pillenmasse  Aadix  Althaeae  und.  Mucilago  Gummi  arabici 
erwies  sich  besser  als  ihr  Kuf.  Die  aus  Sapo  medicatus  angefer- 
tigten Pillen  stehen  den  erwähnten  Gruppen  mit  Kadix  Althaeae 
und  Radix  liquiritiae  sehr  nahe.  Das  Überziehen  der  Pillen  mit 
Silberfolie  beeinträditigt  den  Zerfall  im  Magendarmkanal. 

Zur  Bestimmung  des  Ferrocarbonates  in  PüuL  Ferri  Blaudii 
empfiehlt  P.  H.  Crewe^  folgendes  Verfahren:  Man  gibt  6  Pillen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  imd  Chloroform  oder  Benzol  in  eine 
weithalsige  200  ccm-Flasche,  fügt  etwas  Kaliimibicarbonat  hinzu, 
damit  sidi  genügend  Kohlensäure  entwickelt,  um  die  Luft  aus  der 
Flasche  zu  verdrängen,  und  schwenkt  behutsam  um,  bis  alles  Eisen 
in  Lösung  gegangen  ist  Hierauf  titriert  man  mit  '^/lo-Kalium- 
permanganaÜösung.     1  ccm  '^/lo-Lösung  —  0,1789  g  Ferrocarbonat 

Zur  Darstellung  von  Kreosotpillen  empfiehlt  J.  Schirmer* 
10  g  Kreosot,  1,0  g  Glycerin  und  4  g  Mucilago  Gummi  arabici  zu 
schütteln  und  daraus  unter  Zusatz  von  19  g  Rad.  Liquirii  plv. 
subt  200  Pillen  anzufertigen. 

Sollen  Hypnotica  als  Tabletten  oder  als  Pulver  verwendet 
wevden?;  von  W.  Cohn*.  Verf.  hält  die  Darreichung  von  Hyp- 
noticis  in  Tablettenform  für  nicht  zweckentsprechend,  dieselben  sind 
möglichst  in  gelöster  Form  darzureichen. 

Eine  neue  Form  von  Sublimatpastälen  hat  die  Firma  E.  Merck 
in  Darmstadt  auf  Veranlassung  von  E.  v.  Esmarch^  hergestellt 
Die  Pastillen  besitzen  die  Größe  von  Zweimarck-  bezw.  Taler- 
stücken und  enthalten  5  bezw.  10  g  Sublimat  und  die  gleichen 
Mengen  Chlomatrium.  Diese  Pastillen  besitzen  verschiedene  Vor- 
züge bei  der  Desinfektion  gegenüber  den  kleineren  Pastillen  zu  1  g 
Sublimat 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Sublimats  in  PastiUen; 
von  Umberto  Saporetti^  Zur  Bestimmung  des  Sublimats  in 
den  käuflichen  Sublimatpastillen  empfiehlt  Verf.  folgende  Methode, 
welche,  nach  seinen  Erfahrungen,  sich  vor  den  bisher  üblichen 
durch  Genauigkeit  ebenso  bewährt  hat,  wie  sie  sich  durch  Einfach- 
heit in  der  Ausführung  auszeichnet.  Zur  Reduktion  des  Queck- 
silberchlorids zu  metallischem  Quecksilber  bedient  sich  Verf.  -  der 
unterpbosphorigen  Säure  und  läJßt  diese,  indem  er  Natriumhypo- 
phospnit  verwendet,  in  statu  nascendi  auf  das  Sublimat  einwirken. 
Für  die  Ausführung  der  Bestimmung  hat  Verf.  einen  Apparat 
konstruiert,  den  er  Hydrargyrometer  nennt,  und  der  im  Handel 
käuflich  ist  Dieser  besteht  aus  einem  Glaszylinder,  der  22^1%  cm 
lang  ist,  und  dessen  inneres  Lumen  l^s  nmi  beträgt  Außen  be- 
finden   sidi   fünf  gleidi   weit   entfernte    große  Te^triche,    deren 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  78,  117.  2.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  169. 

3.  Med.  Klin.  1907,  150.  4.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  595. 

5.  BoUett  Ghim.  Farmac.  Faec.  23,  865. 
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Zwischenraum  je  1  g  Sublimat  entspricht  Der  Baum  von  dnem 
dieser  Striche  zum  anderen  ist  in  26  Teile  geteilt,  deren  jeder  0,04  g 
Sublimat  entspricht.  Sobald  nun  die  Reduktion  des  Sublimats  be- 
endet ist,  gießt  man  das  metalUsche  Quecksilber  durch  einen  dazu 
gehörigen  Trichter,  dessen  Bohr  bis  auf  den  Boden  reicht,  in  den 
Zylinder  und  entfernt  den  Trichter.  Durch  Ablesen  erfahrt  man 
alsbald  den  Sublimatgehalt  der  fünf  zur  Verwendung  gelangten 
Pastillen  und  durch  Dividieren  durch  fünf  denjenigen  einer  jraen 
einzelnen  Pastille. 

Olycogelatinum  B.  P,  C;  Ton  W.  J.  Uglow  Woolcock*.  Die 
nach  der  im  B.  P.  C.  gegebenen  Vorschrift  bereitete  Gelatinemasse, 
die  ab  Basis  für  Pastillen  dienen  soll,  ist  zu  weich  und  genügt 
durchaus  nicht  den  Anforderungen.  Eine  sehr  brauchbare  Masse 
wird  bei  Anwendung  folgender  Mengenveriialtnisse  erhalten:  6e- 
latin.  20,00,  Glvcerin.  30,00,  Aq.  destillat  56,00,  Aq.  Flor.  Aurant 
7,00,  Add.  dtnc  2,60,  Alcohol.  absolut  1,00,  OL  «tri  0,20,  Solut 
Carmini  1,00.  Die  Gelatine  läßt  man  mit  dem  Wasser  quellen, 
setzt  das  Glycerin  hinzu  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis 
die  Masse  90,0  g  wiegt,  dann  wird  die  CStronensäure,  die  in  dem 
Orangeblütenwasser  gelöst  ist,  hinzugefügt  und  endlich  das  mit  dem 
Alkohol  vermischte  Citronenöl  hinzugem^cht  Hierauf  kohert  man 
durch  Musselin  und  läßt  erkalten.  Die  Carminlösung  wird  nach 
Nat.  Form,  aus  Carmin  6,  Ammoniakdüssigkdt  und  Glycerin  je  35 
und  Wasser  zu  100  hergestellt 

Pnlyeres. 

Fulv.  aeropharus  bromatus  comp.  Die  von  der  »Niederländi- 
schen Gesellschaft  zur  Förderung  der  Pharmazie«  eingesetzte  Kom- 
mission zur  Untersuchung  von  Spezialitäten  gab  für  cUeses  Präparat 
(Ersatz  für  das  Präparat  Emersons)  folgende  Vorschrift  an:  Add. 
citric.  cryst  30,0  werden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  etwa 
27,5  g  übrig  geblieben  sind,  dann  werden  hinzugefügt  Kalium 
bromat  11,0,  Acetanilid  6,0  und  Saccharum  19,0  g.  Das  Ganze 
wird  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  mit  36,5  g  Natr.  bicarbon. 
vermischt  Die  fertige  Mischung  wird  über  Kalk  aufbewahrt  und 
unter  Befeuchten  mit  absolutem  Alkohol  in  ein  kömiges  Pulver 
übergeführt*. 

Zur  Bestimmung  des  Ferrocarbonates  in  Ferrum  carbanicum 
saccharaium  empfiemt  P.  H.  Crewe^  folgendes  Verfahren:  Man 
läßt  1  g  Ferr.  carbon.  saccL  mit  10  ccm  kalter  50  %ig.  Phoephor- 
säure  (gleiche  Volumina  Ac.  phosphoric  conc.  B.  P.  und  Wasser) 
15  Minuten  lang  stehen,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  umschwenkt, 
verdünnt  mit  Wasser  auf  ungefilhr  70  ccm  und  titriert  mit  »/lo- 
Kaliumdichromat  1  ccm  "/lo-Kaliumdichromat  —  0,01159  g  Ferro- 
carbonat 


1.  Pharm.  Journ.  1907,  79,  813.        2.  d.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  564. 

2,  Pharm.  Joum.  1907,  78,  115. 
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Über  den  innerlichen  Gebrauch  der  Seife  als  Arzneimittel;  von 
H.  Senator*.  Verf.  hat  seit  Jahren  die  zur  Zeit  fast  völlig  ver- 
gessene medizinische  Seife  bei  Diabetes  mellitus,  sowie  besonders 
bei  Gallensteinen  angewandt  nach  folgender  Yorschrift:  Kp.  Saponis 
medicati  10,0—12,0—15,0  g,  Mucilaginis  Gummi  arabici  q.  s.  ut 
fiant  piluL  C.  Con^erge  Pulvere  Corticis  Cünnamomi.  D.  S.  Drei- 
mal täglich  drei  Pülen.  Die  Pillen  wurden  —  nach  den  Mahl- 
zeiten genommen  —  gut  vertragen  und  scheinen  in  ihrer  Wirkung 
hinter  anderen  Gallensteinmitteb  nicht  zurückzustehen.  Die  Wir- 
kung wird  durch  hohe  Eingießungen  von  Öl  und  Seifenwasser  in 
den  Darm  unterstützt. 

Die  Einwirkung  der  Seifen  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
Phenol  auf  die  Bakterien  vom  chemischen  Standpunkt  aus  betrachtet; 
von  ü.  Kasp*.  Das  Gesamtergebnis  der  Untersuchungen  ist  fol- 
gendes: Die  Desinfektionswirkimg  der  Seifen  für  sich  ist  eine  be- 
deutende; sie  wird  durch  den  Zusatz  von  Phenolen  noch  beträcht- 
lich gesteigert,  wenn  dieses  in  richtigen  Prozentverhältnissen  (ana 
partes)  zugefügt  wird  und  davon  Lösungen  hergestellt  werden. 

Zur  Ermittdung  des  Gehaltes  an  Lanolin  in  den  Seifen;  von 
K.  Braun*.  Man  löst  etwa  10,0  g  Seife  in  Wasser,  fällt  sofort 
mit  konzentrierter  Chlorcalciumlösung  und  läßt  den  Niederschlag 
auf  einem  gewöhnlichen  Filter  gut  abtropfen.  Man  trocknet  die 
Ealkseife  bei  60^  und  extrahiert  dann  im  Soxhletschen  Apparat 
mit  Essigäther. 

Darstellung  von  desinfizierenden  Seifen  mit  Paraformaldehyd. 
1kg  Cocosfett  wird  mit  V»  kg  Natronlauge  von  30°  B6  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  (25^)  verseift.  Darauf  werden  60  g 
Paraformaldehyd,  gelöst  in  30O  g  Ealkwasser,  unter  fortwährendem 
Umrühren  hinzugefügt.  Dann  wird  die  Masse  in  Formen  ausge- 
gossen, in  welcher  sie  zu  fester  Seife  erstarrt  D.  R.-P.  189208 
von  S.  Berliner  in  Beuthen^. 

Verfahren  zur  Herstellung  einer  Seife  gegen  Bleivergiftung. 
Nach  dem  den  Chemischen  Werken,  G.  m.  b.  H.  (vorm.  Dr. 
C.  Zerbe)  in  Freiburg  i.  B.  durch  D.  R-P.  Nr.  189873  geschützten 
VerfSEdiren  zur  Herstellung  einer  Seife  gegen  Bleivergiftung  u.  dergL 
soll  eine  mit  einer  genügenden  Menge  von  Schw^elalkalien  ver- 
sehene Seife  mit  Vaseline  versetzt  und  mit  einem  luftundurch- 
lässigen Überzuge  umhüllt  werden*. 

Die  neue  Aresolseife,  für  die  in  dem  preußischen  Ministerial- 
erlasse  vom  19.  Oktober  1907  eine  Vorschrift  angegeben  ist,  stellt 
man  nach  Ha.*  zweckmäßig  in  der  Weise  her,  daß  man  z.B.  3  kg 
Leinöl  in  einer  emailUerten  Eisenschale  erhitzt  und  dazu  die  noch 
heiße  Auflösung  von  600  g  EaL  caustic.  in  600  g  destill.  Wasser 

1.  Mediz.  Woche  1907,  159.  2.  Ztechr.  f.  Hygiene  u.  Infektions- 

krankh.  1907,  38,  45.  3.  Seifenfabn'kant  1907,  257.  4.  Pharm. 

Ztg.  1907,  32,  881.  5.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1095.  6.  Pharm. 

Ztg.  1907,  32,  1001. 
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gibt  Das  Ende  der  Verseüung  tritt  meist  erst  nach  längerer  flr- 
hitzung  ein,  zweckmäßig  macht  man  alsbald  den  Zusatz  Ton  Spi- 
ritus. Nach  beendeter  Yerseifung  gibt  man  das  noch  fehlende 
Wasser  (900  g)  warm  zu  der  noch  warmen  Kaliseife,  fügt  dann 
5  kg  Eresol  hinzu  und  rührt,  bis  eine  homogene  Masse  entstanden  ist 

Über  Krescl  und  Kresclseifenlömng;  von  R  Eger».  Veit 
empfiehlt,  für  das  neue  Arzneibuch  folgende  Prüfungsvorschrift  für 
liquor  Cresoli  saponatus  aufzunehmen,  wenn  die  Vorschrift  des 
preußischen  Medizinalministers  zur  Bereitung  der  Ejresolseifenlösung 
zur  Aufnahme  gelangt:  Werden  100  ccm  der  Eresolseifenlösung  der 
Destillation  bis  zur  begmnenden  Zersetzung  der  Seife  unterworfen, 
so  sollen  sich  in  der  graduierten  Vorlage  unter  dem  Wasser  minde- 
stens 48  ccm  Eresol  ansammeln.  Das  Eresol  destilliere,  abgesehen 
von  den  ersten  30  ®/o,  die  wasserhaltig  sind  und  einen  niedrigeren 
Siedepunkt  haben,  innerhalb  der  für  Cr^olum  crudum  vorgesdirie- 
benen  Grenzen.  Ein  Teil  Erraolseifenlösung  löse  sich  klar  in  9  T. 
Wasser  und  in  9  T.  Benzol.  5  ccm  Eresobeife  dürfen,  zu  einem 
Ldter  aufgefüllt,  nach  einer  Stunde  keine  Na^thalinflodcen  zeigen. 

Untersuchungen  Über  den  keimtötenden  Wert  der  Kreeols^en- 
löeuna  des  Codex  zur  Pharm.  Brit.  hatten  nach  E.  Quant*  das 
Ergebnis,  daß  eine  Lösung  1:400  gleichwertig  ist  einer  Carbd- 
säurelösuns  1:100,  und  daß  eine  2  ^/oige  Lösung  kräftige  Typhus- 
und  Diphtneriektdturen  schon  in  einer  Minute  tötet  Verf.  scolagt 
für  dieses  hervorragend  wirksame  Präparat  den  Namen  Creocide  vor. 

Bemerkung  über  Kresolseifenlösung;  von  W.  J.  U.  Woolcock«. 
Verf.  empfiehlt  folgende,  zwei.  Jahre  hindurch  erprobte  Vorschrift: 
Cresol.  60,0,  OL  lini  18,00,  Eali  caust  4,25,  Alcohol  2,0,  Glycerin 
6,0,  aq.  dest.  q.  s.  ad  100,0.  Man  löst  das  Ätzkali  in  20  T.Wasser, 
erwärmt  diese  Lösung,  sowie  das  Leinöl  auf  70^,  gießt  jene  in 
dieses  und  rühil  kräftig,  wobei  man  Sorge  trägt,  daß  die  Tempe- 
ratur nicht  über  70^  steigt.  Hierauf  rührt  man  den  Alkohol  unter, 
erwärmt  vorsichtig,  ohne  zu  rühren,  bis  die  Verseifung  vollständig 
geworden  ist,  was  man  daran  erkennt,  daß  sich  eine  Probe  in 
Wasser  löst,  ohne  eine  Ölhaut  auf  der  Oberfläche  hervorzurufen. 
Darauf  rührt  man  das  Glycerin,  dann  das  Eresol  unter,  erwärmt 
bis  zur  völligen  Lösung  und  bringt  mit  Wasser  auf  100  T. 

Über  die  Verwendung  von  Para-Lysd,  einem  festen  Kresol- 
seifenpräparat,  zu  Desinfektionszwecken;  von  A.  Nieter*.  Die 
Untersuchung  der  Desinfektionswirkung  des  Para- Lysols  durch  Verf. 
ergab,  daß  dem  Präparat  ein  nicht  unbeträchtlicher  Wert  für  die 
Desinfektionspraxis  zuzusprechen  ist 

HerstelUnig  von  mehlhaltigen  Seifen.  Bei  der  Herstellung  mehl- 
haltiger  Seifenpräparate  wird  das  öl-  oder  fetthaltige  Mehl  —  wenn 
nötig,  erfolgt  noch  weiterer  Fettzusatz  —  mit  NaWumcarbonat  gut 
vermischt,  ehe  es  mit  der  Lauge  behandelt  wird.     So  mischt  man 

1.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  1050.  2.  Pharm.  Joum.  1907,  79,  778. 

3.  Ebenda  78,  334.  4.  Hyg.  Bundsch.  1907,  451;  ref.  Apoth.-Ztg. 

1907,  22,  335. 
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z.  B.  Hafermehl  mit  Natriumcarbonat  und  Olein,  setzt  dann  Soda- 
lauge, mit  oder  ohne  Zusatz  von  Natriumbicarbonat,  hinzu  und  be- 
arbeitet die  teigige  Masse,  bis  sie  nach  dem  Durchpressen  durch 
feine  Siebe  u.  s.  w.  puherförmig  geworden  ist  Das  Pulver  kann 
dann  nach  Belieben  in  Formen  u.  s.  w.  gepreßt  werden.  W.  E. 
Heys,  Manchester.    Engl.  Fat  17  999  ^ 

Herstellung  einer  Teerseife.  Nach  diesem  Verfahren  wird  an 
Stelle  des  Holzteers,  der  Essigsäure  im  Überschuß  enthält,  ein  Teer 
angewendet,  welcher  durch  trockene  Destillation  von  Torf  gewonnen 
winl.  In  diesem  Teer  ist  nicht  nur  Essigsäure,  sondern  auch  Am- 
moniak enthalten,  welche  miteinander  in  Reaktion  treten  und  essig- 
saures Ammonium  bilden.  Dieses  Salz  verhalt  sich  neutral,  falls 
es  in  die  Seife  gelangt  Gewöhnlich  scheidet  es  sich  schon  bei  der 
Gewinnung  des  Torfteers  ab,  sodaß  es  niu:  in  geringem  Maße  in 
die  Seife  übergeht.  Auf  100  T.  Seife  werden  etwa  40  T.  Torfteer 
angewendet    Keßler  &  Co.,  BerUn.    D.  R-P.  179672«. 

SirapL 

Feigensirup  ^.  Feigen  480,0  ff  werden  mit  Wasser  600  ccm 
eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  dann  wird  koliert  und  der  Rück- 
stand noch  einmal  mit  Wasser  ausgekocht  Die  Kolatur  dampft 
man  dann  bis  zum  spez.  Gew.  1,3  ein  und  versetzt  davon  je  240  ccm 
mit  Sagrada-Fluidextrakt  30  ccm,  Sennesfrucht-FIuidextrakt  30  ccm, 
aromatischem  Elixir  30  ccm,  Capsicum-Tinktur  1  ccm,  Pimentöl 
5  Tropfen,  Cassiaöl  6  Tropfen. 

Sirupus  Ferri  jodati;  von  Giuseppe  Banzoli^.  Verf.  be- 
schäftiffte  sich  mit  der  üntersuchunff  des  Sirupus  Ferri  jodati,  dessen 
DarstcJlunpweise  in  allen  PharmaüKopöen  im  Grunde  dieselbe  ist 
Die  Untersuchungen  des  Verf.s  haben  als  Produkte  der  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  ergeben:  Jodeisen,  freies  Jod  und  Eisenoxydhydra^ 
welch  letzteres  infolge  seiner  ephemeren  Beschaffenheit  durch  Zu- 
tritt der  Luft  bekanntlich  sofort  zerfallt  Dieser  Zersetzung  vorzu- 
beugen, hält  Verf.  einen  Zusatz  von  Cütronensäure,  wie  ihn  die 
schweizerische  Pharmakopoe  vorschreibt  (0,20  auf  1000,0  Sirup),  für 
zweckmäßig.  Die  präservative  Wirkung  der  Citronensäure  führt 
Ver£  entgegen  der  Auffassung  anderer  Autoren  zurück  auf  die 
EigenschfSt  derselben,  den  Zucker  zu  invertieren,  wodurch  die  Oxy- 
dierung des  FeJs  unmöglich  wird.  Einfacher  wird  das  Verfahren, 
wenn  statt  der  Cütronensäure  reine  Glykose  zur  Anwendung  kommt 
Auch  einen  Zusatz  von  Jodammonium  oder  eines  sonstigen  Jod- 
alkalis nebst  reinem  metallischen  Eisen  hält  Verf.  für  zweckmäßig. 
Verfl  empfiehlt  die  Bestimmung  des  FeJa  im  Sirup  durch  einen 
Überschuß  von  ^/jo- Silberlösung  und  die  Bestimmung  des  über- 
schüssigen Silbers  diurch  »/lo-RhodankaUum  (Eisenammonalaun  als 
Indikator). 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  28.  2.  Ebenda  22.  3.  Mercks 
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Herstellung  von  brausenden  Eisenpeptonsimpen,  Man  stellt  zu- 
nächst eine  konz.  Peptonlösung  von  ö  ^jo  Pepton  and  Elisenliqiior, 
Zucker  und  Wasser  her,  indem  man  einen  doppelt  konzentrierten 
Eisenmangansirup  im  möglichst  abgekühlten  Zustande  mit  Kohlen- 
säure in  der  nicht  völlig  gefüllten  Flasche  imprägniert  und  darauf 
die  entsprechende  Menge  einer  gefrorenen  Peptonemulsion  zusetzt 
Nunmehr  füllt  man  die  imprägnierte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Wasser  auf  und  verkorkt  Die  sonst  auftretende  störende  Schaum- 
bildung wird  durch  dieses  Verfahren  vermieden.  Chemische  Fa- 
brik Helfenberg  Akt-Ges.  vorm.  E.  Dieterich,  Helfenberg 
i.  S.    D.  K.-P.  1835611. 

Für  Sirupus  Ferri  Phosphat,  cotnp,  gab  P.  Johnson'  folgende 
Vorschrift:  Zum  Färben  verwendet  man  eine  Abkochung  aus  240  g 
Cochenille  mit  9  1  Wasser;  das  Filtrat  ergänzt  man  auf  27  1  und 
löst  darin  14  kg  Zucker.  Dann  bereitet  man  eine  PhosphaÜösung, 
indem  man  84  g  Eisendraht  in  einer  Mischung  aus  896  ccm  Phos- 
phorsäure (spez.  Gew.  1,750)  und  ebensoviel  dest  Wasser  löst  Zu 
dem  Filtrat  fügt  man  folgende  Mischung:  Natriumphosphat  28  g, 
Ealiumcarbonat  84  g,  gefaxtes  Calciumphosphat  168  g,  dest  Wasser 
2400  g.  Man  mischt  sorgfältig  und  erhitzt  vorsichtig  bis  zur  Lö- 
sung, wenn  erforderlich.  Die  Lösung  wird  filtriert  und  langsam 
zu  aem  Sirup  hinzugesetzt,  der  währenddessen  gut  gerührt  wird. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Präparates  soll  zwischen  1,3  und  1,32 
liegen.  Mit  Orangeblütenwasser  kann  Iman  aromatisieren;  dafür 
wird  dann  entsprechend  weniger  Wasser  genommen. 

Versuche  zur  Darstellung  eines  Terpinsirups;  von  L.  Bourdier '. 
Weder  mit  Hilfe  von  Natriumbenzoat,  noch  von  Alkohol  gelang  es 
dem  Verf.,  einen  allen  Anforderungen  genügenden  Terpinsirup  her- 
zustellen, er  empfiehlt  daher,  dieses  Arzneimittel  in  Form  von  Elixir 
zu  verordnen. 

Worauf  beruht  die  Färbung,  die  beim  Mischen  von  Sirupus 
Baisami  tofutani  und  Sirupus  Codeini  entsteht?;  von  A.  Astruc 
und  J.  Cambe^.  Alkalien  rufen  im  Tolusirup  eine  blaue  oder 
grünlichblaue  Färbung  hervor;  das  im  Kodeinsirup  enthaltene  Kodein 
vertritt  die  Stelle  des  AlkaU. 

Spiritus. 

Die  CampherspiriluS'Probe;  von  Ch.  Gallois*.  Das  Botations- 
vermögen  des  Campherspiritus  soll  +30^  betragen,  erreichte  aber 
diese  Größe  bei  Versuchen,  die  bei  lb°  gemacht  wurden,  nicht 
vollständig.  Verf.  fand  die  Ursache  in  der  Anwendung  des  in 
Frankreich  raffinierten  Camphers,  bei  dessen  Anwendung  der 
Campherspiritus  eine  Ablenkung  von  +  27,5°  zeigte,  während  frisch 
importierter  Campher  aus  Japan  einen  Campherspiritus  lieferte, 
dessen  Drehung  +32°  betrug. 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  223.  2.  Chem.  Drugg.  1907,  70,  137. 

3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  167.  4.  Repert.  Pharm.  1907, 
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Spirüus  camphoratus  aus  synthetischem  Campher  läßt  sich  nach 
G.  u.  R  Fritz  in  Wien  nicht  mit  Hilfe  der  Wassertitration  er- 
mitteln, denn  es  verhalt  sich  hierbei  der  künstliche  Campher  genau 
so  wie  der  natürliche.  Ein  Kunstprodukt  erkennt  man  aber  an 
dem  indifferenten  Verhalten  gegen  polarisiertes  licht  i. 

Snppositoria. 

Tuberkulin-Suppositorien ;  von  Arthur  Lissauer^  Verf.  be- 
richtete über  günstige  Erfahrungen,  welche  er  bei  der  Behandlung 
von  Tuberkulosefällen  mittels  Alttuberkulinsuppositorien  gemacht 
hat  Die  Suppositorienform  halt  er  für  handlicher  als  die  Klystiere 
und  für  viel  angenehmer  als  subcutane  Einspritzungen,  nach  denen 
häufig  schwere  Armentzünduneen  auftreten.  Zur  Herstellung  be- 
nutzte er  die  von  der  Firma  Sauter  (Genf)  hergestellten  und  von 
B.  Kobert  in  seiner  Arzneiverordnungslehre  beschriebenen  Hohl- 
Suppodtorien.  Es  genügt  die  kleinste  Größe.  Um  die  Dosierung 
des  Tuberkulins  zu  einer  möglichst  genauen  zu  machen,  hat  avi 
Lissauers  Veranlassung  die  Firma  F.  u.  M.  Lautenschläger 
(Berlin)  eine  Eapillarpipette  konstruiert,  die  OfiOl  g  abzumessen 
gestattet  Das  Tubeni:ulin  kann  innerhalb  des  Hohlkörpers  mit 
Vaselin,  Olivenöl  oder  0,5^^/oige  CarboUösung  gemischt  oder  auch 
ohne  Zusatz  direkt  in  das  innere  gegeben  werden. 

Tincturae. 

Wie  groß  ist  der  Alkoholverlust  bei  der  Bereitung  von  Tink- 
turen?; von  S.  Cotton'.  Verf.  hat  die  Menge  des  im  Preßrück- 
stande von  Tinkturen  verbleibenden  Alkohols  bestimmt,  indem  er 
die  mit  Weingeist  zu  macerierenden  Substanzen  zunächst  drei  Tage 
lang  in  freier,  trockener  Luft  liegen  lieff,  dann  die  vorgeschriebene 
Zeit  macerierte,  hierauf  stark  abpreßte,  soweit  es  die  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Presse  zuließ,  und  endUch  20  g  des  Preßrückstandes 
bis  zum  konstanten  Gewicht  an  der  Luft  trocknete.  Es  enthielten 
100  g  Preßrückstand  von  der  Tinktur  aus:  Cortex  Aurantii  amar. 
60  g,  Cortex  Simarubae  69,25  g,  Cortex  Viburni  prunifohi  49  g, 
Foha  Hamamel.  46,5  g,  Flores  Amicae  42,5  g,  Semen  Strychni 
contus.  37,75  g,  Fabae  Sancti  Ignatii  28,50  g  Weingeist  Die  ge- 
raßreichsten  Substanzen  —  wie  Orangeschalen,  Simarubarinde  — 
halten  demnach  am  meisten  zurück.  Dann  folgen  die  holzigen 
Substanzen,  welche  der  Presse  den  größten  Widerstand  leisten, 
u.  s.  w.  Zur  Wiedejqgewinnung  des  Alkohols  empfiehlt  Verf.  die 
Verdrängung  durch  Waaaer;  bei  größeren  Mengen  kann  unter  um- 
ständen die  Destillation  in  Betracht  kommen. 

Versuche  mit  einigen  offizineüen  Tinkturen;  von  E. H.  Alcock^. 
Ver£  machte  Angaben  über  den  Aschengehalt  einer  Reihe  eng- 

1.  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  291.  2.  Dtsch.  Med.  Wochenschr. 

1907,  1336.  3.  Bull,  de  Pharm,  de  Lyon  1907,  192.  4.  Pharm. 

Journ.  1907,  78,  738. 
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liflcher  offizineller  Tinkturen.  Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
schüttelte  Veii  3  com  Tinktur  mit  3  ccm  Benzol  und  3  com  Amyl- 
alkohol: 90  %ige  Tinkturen  erwiesen  sich  als  klar  mischbar,  70- 
%ige  gaben  eine  wässerige  Bodenschicht  von  0,8 — 1,1  ccm,  60  %ige 
1,9—2,1  ccm,  45  «/oige  2,4—2,5  ccm.  Yersadie,  Glycerin  in  Tink- 
turen zu  bestimmen,  führten  zu  keinem  genauen  Resultate.  Bei 
der  Bestimmung  des  Abdampfiriickstandes  in  Drogen  setzte  Yer£ 
eine  gewogene  Menge  reines  Bleioxyd  zu,  um  flüchtige  Säuren 
zurückzuhiuten. 

Herstellung  und  Prüfung  van  Tinctura  ferri  pomaia;  von  K 
Holm  und  P.  van  der  Wielen». 

Eine  Gelseminvergiftung  durch  Tindura  radieis  Odsemii  be- 
obachtete Naegeli-Akerblom*  an  sich  nach  einer  Elinnahme  von 
35  Tropfen  auf  einmal.  Die  Folgen  waren  am  anderen  Morgen 
Schwächegefühl,  Doppelsehen,  Gesichtsfeldeinschiunkung,  Herz- 
klopfen, Appetitlosigkeit,  Speichelfluß  und  Diarrhoe.  Einzelgaben 
von  10  Tropfen  zeigten  keine  dieser  Nebenwirkungen. 

Tinctura  Jodi;  von  C.  Hugenholtz».  Verf.  stellte  Unter- 
suchungen an  über  die  zweckmäßige  Aufbewahrung  von  Jodtinktur. 
Diese  ergaben,  daß  Jodtinktur  am  besten  im  Licht  und  in  nicht 
ganz  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt  wird.  Der  Vorrat  muß  aber 
immer  möglichst  innerhalb  4  Wochen  verbraucht  sein. 

Tinctura  Jodi;  von  C.  H.  La  Wall*.  Um  den  Rückgang 
an  Jod  in  Jodtinktur  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  schreibt 
die  neueste  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  einen  Zusatz 
von  Jodkalium  zur  Tinctura  Jodi  vor.  Verf.  stellte  nun  Unter- 
suchungen an,  ob  Jodkalium  sich  etwa  für  diese  Zwecke  durch 
Chlomatrium  ersetzen  ließe.  Es  ergab  sich,  daß  der  Bückgang 
des  Gehaltes  an  freiem  Jod  in  Jodtiiuktur  zwar  durch  CSdomatrium 
verzögert  wurde,  aber  doch  nicht  so,  wie  durch  den  Zusatz  von 
Jodkalium. 

Neue  Betrachtungen  über  Jodtinktur;  von  Luis  Narbona*. 
Zur  Bereitung  von  Jodtinktur  schlägt  Verf.  folgende  Vorschrift 
vor,  deren  Auniahme  in  die  spanische  Pharmakopoe  er  befürwortet: 
Jod  1,0,  Alkohol  12,0,  Borax  2,0.  Auch  ein  i^iusatz  von  E!alium- 
jodat  zur  fertigen  Tinktur  soll  nach  Castelhar  die  Zersetzung 
derselben  verhindern,  da  dieses  Präparat  sich  bei  Gegenwart  von 
Jodwassersto&äure  zersetzt  und  das  Jod  regeneriert. 

Tinctura  Thymi  composita.  Aus  Herb.  Thym.  30,0  g,  Herb. 
Serpyll.  30,0  g,  Fol.  Castan.  60,0  g,  Flor.  Bhoead.  40,0  g,  Rad. 
Seneg.  40,0  g,  Spirit  700,0  g,  Aq.  lest  300,0  g  wird  eine  Tinktur 
bereitet«. 


1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  U,  906.  2.  Therap.  Monatshefte  1906, 

811;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  177.  3.  Pharm.  Weekbl.  1907,  U, 

218.  4.  Deutsch-Amer.  Apoth.-Ztg.  1907,  101.  5.  Gazeta  Far- 
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Über  Benzoinierung  von  Fetten;  von  W.*.  Verf.  empfiehlt, 
Fette  zwecks  Benzoinierung  mit  Benzoeharz  und  nicht  mit  Benzoe- 
säure zu  behandeln.  Zweckmäßig  vermischt  man  das  gepulverte 
Benzoeharz  mit  gleichem  Teile  gut  entwässerten  Natriumsulfates,  es 
backt  dann  nicht  so  rasch  zusammen  und  der  Bodensatz  ist  leichter 
aus  den  Schmelzgefäßen  zu  entfernen. 

Zur  Darstellung  von  Adeps  benzoinatus  empfiehlt  A.  J.  Cohn> 
das  grob  gepulverte  Benzoehiu^  mit  etwa  der  gleichen  Menge  ge- 
waschenen Sand  oder  Ton  zu  mischen,  die  Mischung  in  einem 
Leinenbeutel  in  das  geschmolzene  und  heiß  gehaltene  Fett  zu  hängen 
und  öfters  darin  zu  schwenken,  bis  die  Extraktion  der  Benzoe  voll- 
endet ist 

Badioaktive  Salben;  von  J.  W.  Nesmith.  Zur  Herstellung 
radioaktiver  Salben,  die  zur  Heilung  von  Hautkrankheiten  Ver- 
wendung finden  sollen,  läßt  Verf.  gepulverte  Pechblende  mit  einer 
äeeigneten  öligen  bezw.  fettigen  Salbengrundlage  mischen.  Von 
em  feingepulverten  üranpecherz  aus  sollen  fortwährend  Strahlen 
auf  den  menschlichen  Körper  eindringen,  die  auf  die  vorliegende 
Hautkrankheit  heilend  wirken,  ohne  daß  sie  Schädigungen  hervor- 
rufen könnten.  Zur  Veränderung  der  Konsistenz  der  Salbe  kann 
derselben  Ton  oder  Glycerin  in  beliebigen  Mengen  zugesetzt  werden. 
Das  Ver&hren  ist  dem  Verf.  in  Amerika  durch  Fat  851306  ge- 
schützte 

Über  die  Hydrophilie  des  Wollfetfes  und  über  Eucerin,  eine 
neue  aus  dem  Wollfett  dargestellte  Salbengrundlage;  von  F.  G. 
Unna^  Verf.  kam  zu  dem  Eh^ebnis,  daß  das  Lanolin  und  das 
Wollfett  ihre  bedeutende  Hydrophilie  nicht  den  darin  enthaltenen 
Cholesterinestem,  sondern  den  freien  Cholesterinen  und  insbesondere 
der  Lipschützschen  Gruppe  der  freien  Oxycholesterine  verdanken. 
Die  Oxycholesteringruppe,  aus  dem  Wollfett  isoliert,  ist  vollkommen 
frei  von  Wollfettgeruch,  noch  unzersetzlicher  als  die  Cholesterin- 
fette  und  besitzt  eine  enorm  starke  Hydrophilie,  die  sie,  anderen 
fettartigen  Salbeifgrundlagen  zugemischt,  diesen  mitteilt  Eine 
Mischung  von  fünf  Teilen  dieser  Alkoholgruppe  mit  95  Teilen  Un- 
guentum  Faraffini  nennt  Verf.  Eucerinutn  anhydricum.  Dieses  mit 
gleichen  Teilen  Wasser  gemischt  gibt  Eucerin. 

Über  wasserhaltige  Salbengrundlagen;  von  S.  Jeßner^  Im 
Anschlüsse  an  vorstehende  Arbeit  machte  Verf.  darauf  aufmerksam, 
daß  den  berechtigten  Wünschen  Unnas  in  Bezug  auf  eine  vor* 
zügliche  Salbengrundlage  das  von  ihm  vor  einigen  Jahren  eriun- 
dene  Mifin^  entspricht  und  macht  aufs  neue  auf  die  vielseitige 
AnwendungBweise  aufmerksam: 

Carbolsalbe;  von  James  Hamerton^.    Zur  Bereitung  einer 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  680.  2.  Amer.  Drugg.  1907,  Juli  8;  d. 

Pharm.  Ztg.  1907,  32,  670.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  545.  4.  Med. 

Klin.  1907,  Nr.  42  u.  48.  5.  Ehenda  1458.  6.  Dies.  Bericht 

1904,  473.  7.  Pharm.  Joum.  1907,  78,  66. 
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haltbaren  Carbolsalbe  empfiehlt  Verf.  folgende  Yorschiift:  Phenol 
4  T.,  Campher  2  T.,  Hadparaffin  8  T.,  Weichparaffin  86  T.  Man 
schmilzt  I%enol  und  Campher  bei  mäß^r  Wärme  zusammen, 
setzt  die  Mischung  dem  geschmolzenen  Jraraffingemisch  zu  und 
rührt  mn  bis  zum  Festwerden  der  Masse. 

Zur  Herstelluna  van  Unguentum  Cadmü  campoaUum  empfiehlt 
F.  Richter  1  durch  Eintragen  von  Cadmium  in  schmelzendes 
Woodsches  Metall  eine  hochprozentige  Legierung  herzustellen,  deren 
Schmelzpunkt  unter  dem  Dchmeh^unkt  von  Kolophonium  liegt 
Gleiche  Teile  der  Legierung  und  geschmolzenen  Kolophoniums 
verreibt  man  auf  dem  Dampf  bade  solange,  bis  der  gewünschte 
Feinheitsgrad  erzielt  ist  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Äther  das 
Kolophonium  ausgewaschen  und  aus  dem  restierenden  Metallpnlirer 
mit  Vaseline  die  Salbe  hergestellt 

Hydrargyrum  waecipitatum  albutn  pultiforme;  von  H.  Vörner». 
Verf.  hat  analog  der  Pagenstecherschen  gelben  Pradpitatsalbe 
eine  weiße  Pracipitatsalbe  aus  frisch  gefälltem  Präcipitat  herstellen 
lassen  und  festgestellt,  daß  der  Heilungsprozeß  der  Efflorescenzen, 
bei  denen  diese  Salbe  angewendet  wurde,  ein  rascherer  ist,  als  bei 
Benutzung  der  Salbe  des  Arzneibuches.  Die  Salbe  verursacht 
femer  eine  geringere  Beizung.  Mit  30<^/«iger  Salbe  wurden 
auch  Schmierkuren  ausgeführt  (3 — 9  g  pro  die).  Diese  ließen  sich 
4-— 6  Wochen  lang  durchfuhren  und  wirkten  ebensogut,  wie  die 
mit  grauer  Salbe. 

Zur  Wertbestimmung  jodidhaltiger  PräMraU  wie  Unguentum 
Kala  jadati  u.  s.w.;  von  K  Bupp  und  J.  Kost^  Von  ET.  Bupp 
wurde  früher^  eine  Methode  ziu:  Bestimmung  von  Jodiden  ange- 
geben, die  auf  dem  Prinzip  beruht,  daß  Jod  durch  saure  Kalium- 
permanganatlösung  elementar  abgeschieden  wird  und  mit  Thiosulfat 
titriert  werden  kajin,  nachdem  zuvor  ein  Überschuß  an  Perman- 
ganat  durch  Oxalsäure  zerstört  worden  ist  —  Die  Verff.  haben 
dieses  Verfahren  ziu:  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Jodkaliumsalbe 
benutzt  und  dabei  sehr  zufriedenstellende  Ergebnisse  erhalten.  Die 
Ausführung  der  Bestimmung  geschieht  in  folgender  Weise:  5,0  g 
JodkaUumsalbe  werden  auf  einem  Stückchen  Pergamentpapier  ab- 
gewogen und  mit  diesem  nebst  etwa  50,0  g  Wasser  in  einem  Er- 
lenmeyer-Kolben auf  dem  Wasserbade  erwärmt  oder  mit  siedendem 
Wasser  übergössen.  Man  setzt  dann  ein  haselnußgroßes  Stück 
Wachs  oder  raraffin  hinzu,  schwenkt  gelinde  und  läßt  in  Buhe 
erkalten.  Die  Lösung  wird  sodann  durdi  ein  kleines  glattes  Filter 
oder  ein  Flöckchen  Watte  in  einen  100  ccm- Kolben  abgegossen 
und  die  mit  einem  Glasstabe  zerstückelte  Fettscheibe  so  oft  mit 
Wasser  abgespült,  bis  das  Volumen  der  vereinten  Filtrate  100  ccm 
beträgt  —  50  ccm  des  Filtrats  werden  in  einer  Glasstöpselilasche 
mit  25  ccm  verd.  Schwefelsäure  und  3,0  g  gepulverter  Oxalsäure 
versetzt    Ohne   auf  die  Lösung   der   letzteren  im  besonderen  zu 


1.  Pharm.  Ztg.  1907,  32^  292.        2.  DUch.  Med.  Wchschr.  1907,  386. 
3.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  125.  4.  Dies.  Bericht  1906,  135. 
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achten,  fugt  man  dann  unter  Umschwenken  10  ccm  einer  1  ^/oigen 
PermanganaÜösang  bezw.  0^  g  Kaliumpermanganat  in  10—25  ccm 
Wasser  gelöst  hinzu  und  stellt  2—3  Stunden  oeiseite,  das  G^nze 
ab  und  zu  einmal  umschwenkend.  Zur  Lösung  des  nun  abge- 
schiedenen Jods  setzt  man  dann  1,0  g  Jodkalium  hinzu  und 
titriert  ersteres  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Stärkelösung  als 
Indikator  durch  '^/lo-Natriumthiosulfat  —  Das  nach  Vorschrift  des 
Arzneibuches  in  der  Salbe  enthaltene  Natriumthiosulfat  hat  auf 
das  Ergebnis  der  Titration  keinen  Einflufi,  selbst  wenn  das  Acht- 
fache der  vorgeschriebenen  Menge  zur  Anwendung  kommt  Die 
Verff.  glauben,  daß  die  Methode  zur  Bestimmung  des  Jods  bei 
entsprechender  Anpassung  auch  bei  zahlreichen  anderen  pharma- 
zeutisch wichtigen  Jodpräparaten  benutzt  werden  kann,  vorausge- 
setzt, daS  diese  das  Jod  als  Ion  und  nicht  etwa  in  organischer 
Bindung  .oder  in  Form  von  Nichtelektrolyten  enthalten. 

ünguentum  leniens  cum  Lanolino.  Als  Ersatz  für  das  wenig 
haltbare  ünguentum  leniens  des  Arzneibuches  empfiehlt  F.  Wip- 
pern ^  folgende  Vorschrift:  Adipis  Lanae  anhydr.  60,0,  Cetacei 
30,0,  Aquae  destillat  84,0,  Paraffini  liquidi  126,0,  Ol.  Bosae  gutt  3. 
Die  lege  artis  geschmolzene  Masse  werde  zum  Erkalten  gerührt 
und  mit  dem  Bosenöl  vermischt  Nach  einigen  Stunden  werde 
nochmals  kräftig  agitiert  Diese  Salbe  hält  sich  ganz  ausgezeichnet 
and  besitzt  denselben  Wassergehalt,  wie  die  Salbe  des  Arznei- 
buches. In  der  kalten  Jahreszeit  empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Ge- 
brauch die  Salbe  mit  dem  Salbenspatel  umzurühren,  da  dann  die 
schöne  cremeartige  Konsistenz  erzielt  wird. 

BationelU  Darstellung  von  Schwefdsalben;  von  K  Biecke>. 

ünguentum  eimplex  empfiehlt  K.'  anzufertigen  aus  Adip. 
Lanae  anhydric.  1,0  und  Vasel.  amer.  flav.  2,0. 

Bemerkung  Über  VaseUne\  von  W.  Duliöre*.  Mit  der  For- 
derung der  neuen  belgischen  Pharmakopoe,  daß  Vaseline  (Paraifi- 
nimi  molle)  transparent  sein  soll,  steht  die  andere  Forderung  nicht 
im  Einklänge,  daß  sie  konzentrierte  Schwefelsäure,  wenn  man 
gleiche  Teile  10  Minuten  miteinander  erwärmt,  höchstens  schwach 
bräunlich  färben  dürfe.  Transparent  sind  nur  naturelle  Vaseline- 
sorten, die  aber  sämtlich  die  Schwefelsäureprobe  nicht  halten;  das 
tun  nur  künstliche  Gemische,  wie  das  üngt  Paraffini  des  deutschen 
Arzneibuchs.  Verwendet  man  dagegen  zur  Schwefelsäureprobe  60 
bezw.  80o/oige  Schwefelsäure,  wie  es  die  schwdzerische  bezw. 
hoUändische  Pharmakopoe  tut,  so  erweisen  sich  die  guten  natu- 
reUen  Vaselinesorten  des  Handels  probehaltig.  Die  konzentrierte 
Schwefelsäure  ist  also  durch  schwächere  zu  ersetzen. 

Verbandstoffe. 

Jodoformgaae..    Auf  dem  V.  pharmazeutischen  Kongreß  in 
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Mailand  wurde  zur  Herstellung  von  Jodofonngaze  folgende  Vor- 
schrift angegeben:  Jodoform  3^  g^  Elemi  0,05  g,  OL  Bicini  0,10  g, 
Aceton  (p.  sp.  0,83)  52,00  g,  Telae  1  m^. 

Verfälschung  van  Jodaf (Min- Verbandstoffen;  von  A.  W.  Ger- 
rard*.  Verf.  wies  darauf  hin,  daß  sich  Jodoform-Gaze  im  Handel 
befindet,  die  mit  Curcuma  oder  Pikrinsäure  gefärbt  ist  und  nicht 
den  angegebenen  Gehalt  an  Jodoform  aufweist  Es  wird  empfohlen, 
in  den  Arzneibüchern  Vorschriften  zur  Prüfung  auf  diese  und  an- 
dere Farbstoffe,  die  einen  höheren  Jodoformgehalt  vortäuschen 
sollen,  zu  geben. 

Sterile  Jodoformgazen  des  Handels;  von  O.  Anselmino'. 
Verf.  hat  15  aus  7  verBchiedenen  Fabriken  bezogene,  als  steril  be- 
zeichnete Jodoformgazen  untersucht  Die  Produkte  einer  Fabrik 
hatten  keinen  Vermerk  über  die  Sterilisation,  zwei  Firmen  be- 
zeichneten die  Gaze  kurzweg  als  steril,  eine  als  durch  strömenden 
Wasserdampf  sterilisiert^  eine  andere  sterilisierte  durch  strömenden 
Wasserdampf  bei  110°.  Eine  Fabrik  sterilisierte  nach  eigenem 
Verfahren  in  strömendem  Wasserdampf  über  100^,  und  eine  Firma 
endlich  nach  einem  besonderen  gesetzlich  geschützten  Verfsüliren. 
Bei  vier  Fabriken  war  die  Packung  derart,  daß  eine  Sterilisation 
der  umhüllten  Gaze  stattgefunden  haben  kann,  bei  zweien  war 
dies  unwahrscheinlich,  und  in  einem  Falle  mußte  es  ausgeschlossen 
erscheinen,  daß  die  Sterilisierung  in  der  von  der  Firma  angege- 
benen Weise  stattgefunden  hatte.  Das  Bohmaterial  war  mit  einer 
Ausnahme  von  guter  Beschaffenheit  Verfälschungen  des  Jodo- 
forms konnten  nicht  nachgewiesen  werden,  nur  eine  Fabrik  hatte 
den  Mull  mit  einem  wasserlöslichen  gelben  Farbstoff  vorgefarbt 
Die  untersuchten  Gazen  konnten  —  nach  Stichproben  —  als 
keimfrei  angesehen  werden,  die  meisten  zeigten  aber  einen  Minder- 
gehalt an  Jodoform: 

5  7o 


Sollgehalt  .    . 

,     . 

20  •/. 

10  •/, 

Gefunden  Fabrik  A 

12,0. 

9,1» 

B 

20,0  > 

11,8» 

C 

19,1» 

7,0» 

D 

18.0» 

6,7» 

E 

— 

11,0» 

F 



7,8» 

a 

17,8» 

6,6» 

1,7» 

In  vielen  Fällen  ist  die  Minderung  des  Jodoformgehaltes 
offenbar  auf  das  Sterilisationsverfahren  zurückzufuhren.  Jodofonn- 
gaze durch  strömenden  Wasserdampf  zu  sterilisieren,  ist  bei  der 
Flüchtigkeit  des  Jodoforms  unmöglich.  Bei  den  Gazen  einer 
Fabrik  zeigten  sich  nach  dem  Ausziehen  mit  Äther  Flecken  von 
Jodstärke.  Nach  D.  R.-P.  96465  läßt  sich  Jodoform  mit  Para- 
formaldehyd  entkeimen.  Ob  dabei  das  Jodoform  verändert  wird, 
müßte  durch  besondere  Versuche  ermittelt  werden.  —  Verf.  beschrieb 
weiter  im  einzelnen  die  nach  der  Vorschrift  des  Ergänzungsbuches 


1.  Nach  Bull,  scienc.  pharmacolog.  1907,  681.  2.  Pharm.  Jonrn. 

1907,  79,  675.  3.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1056. 
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des  Deutschen  Apotheker -Vereins  ausgeführten  Untersuchungen 
und  empfiehlt,  weitere  Versuchsreihen  aufzustellen,  um  naclusu- 
weisen,  ob  sich  derartige  Verhältnisse  auch  bei  anderen  impräg- 
nierten Verbandstoffen  —  wie  Salicylwatte,  Thymolgaze  u.  a.  — 
wiederfinden. 

Diakofi'Band  der  Firma  W.  J.  Teufel,  Fabrik  chirurg.  und 
Orthopäd.  Artikel  in  Stuttgart,  ist  eine  Wickelbinde,  die  eine  ganz 
bedeutende  Elastizität  besitzt  und  so  um  etwa  100%  gedehnt 
werden  kann,  ohne  an  Breite  zu  verlieren.  Sie  dürfte  ein  gut^ 
Ersatz  für  Gummibinden  sein^. 

Benzin jodcatgut;  von  M indes».  Verf.  empfiehlt  Benzinjod- 
catg|ut  nach  Eozlowski,  das  sehr  fest  und  in  hohem  Grade  anti- 
septisch ist.  Die  einzelnen  Catgutfäden  werden  auf  kurze  Glas- 
röhren gewickelt,  in  Filtrierpapier  gewickelt,  das  mit  einem  Faden 
umwunden  wird,  und  in  ein  weites,  mit  1  %iger  Benzinjodlösung 
gefülltes  Glasgefaß  gelegt.  Nach  zweitägigem  Liegen  kommen  sie 
in  ein  zweites,  mit  frischer  Benzinjodlösung  geiulltes  Gefäß,  aus 
dem  sie  nach  2—3  Tagen  herausgenommen  imd  in  eine  leere 
Flasche  gebracht  werden.  Das  Catgut  wird  sehr  schnell  trocken, 
quiUt  nicht  auf  und  bleibt,  gut  aufbewahrt,  aseptisch. 

Eine  neue  Methode  der  Aufbewahrung  von  Kautschukaegen- 
ständen  empfiehlt  R  J.  ThaP.  Zur  dauernden  Aufbewahrung 
werden  die  Gegenstände  in  fest  verschlossene  Metallkästen  (aus 
Zinkblech)  getan,  in  welchen  sich  Ammoncarbonat  befindet  und 
zwar  auf  1 1  Inhalt  etwa  5  g.  Dieses  soll  jäiurlich  einmal  erneuert 
werden. 
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Im  nachstehenden  sind  die  in  der  Apothekerzeitung  (A.-Z.), 
der  Vierteljahresschrift  für  praktische  Pharmazie  (V.),  der  Pharma- 
zeutischen Centralhalle  (C.-H.)  und  der  Pharmazeutischen  Zeitung 
(Fh.Z.)  während  des  Berichtsjahres  veröffenthchten  Angaben  über 
die  Zusammensetzung  der  neuen  Arzneimittel,  Geheimmittel  und 
Spezialitäten  zusammengestellt 

Außer  diesen  Angaben  wurde  noch  von  A.  Roderfeld 
über  die  Zusammetisetzung  der  in  der  Anlage  A  und  B  der  Ge- 
heimmittelverordnung  verzeichneten  Geheimmittel  und  ähnlichen 
Arzneimittel  in  der  Apothekerzeitung  auf  Seite  648  u.  f.  berichtet. 
Über  die  Zusammensetzung  dieser  Mittel  wurden  auch  in  der  Phar- 
mazeutischen Zeitung  auf  Seite  633  u.  696  Mitteilungen  gemacht. 
Femer  vnirde  in  leteterer  auf  Seite  1002  noch  berichtet  über  die 
ikisammensetzung  von  einer  ganzen  Anzahl  ausländischer  Spezia- 
litäten, deren  XJntersuchung  von  der  deutschen  Zollbehörde  ver- 
anlaßt wurde. 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  447.  2.  Ztrbl.  f.  Chir.  1906,  Nr.  51. 

3.  Wojenno-med.  Joum.  1907,  220,  201;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  414. 
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Ad^BükmiU  von  C.  F.  W.  Becker  in  Dreeden  entbaUen  je  0,1  g 
Phenolphthalein.    (G.-H.  1014.) 

Aderradium  dee  Giitnen  Gössel  ist  reines  QueHwesser.    (PhJZ.  881.) 

Afridol  blau  nnd  vioUU  sind  swei  Benxidinimrbstoffe,  welche  cor  Be- 
kimpfnng  der  Schlafkrsjikheit  angewendet  werden  sollen.    (C.-H.  126.) 

Atfiarin  siehe  Seite  210. 

Akaralgia  der  Wm.  8.  Herr  eil  Chemical  Co.  in  Cincinnati  ist  ein 
granaliertes  Gemisch,  das  in  8  g  2  g  Natrinmsolfat,  0,6  g  Nairiamsali^lat, 
3,3  g  Magnesiomsnlfat,  0,3  g  Othiombensoat  nnd  0,4  g  Strychnostinktiir 
enthalt    (A.-Z.  385.) 

AJbreektteke  PtUem  enthalten  Wismntsnbnitrat  mit  SnBholseztrakt  nebst 
geringen  Mengen  harzigen  Stoffen.    (PhJZ,  534.) 

Aibuioia  Ton  Bita  Nelson  in  Berlin  W.  8  stellt  ein  Gemisch  dar 
ans  etwa  35  Teilen  Fernim  carbonicnm  saccharatom,  15  Teilen  Calcinm 
phosphoricnm ,  Sab  Teilen  Arrow -Boot,  Eiweifi  nnd  etwa  87«  Lecithin. 
(A.-Z.  1102.) 

AUxme  sind  Granules,  welche  Phosphorsanre,  Eisen,  Mangan  and 
Zncker  enthalten.    (C.-H.  211.) 

Alexipan  siehe  Seite  229. 

Alformm  siehe  Seite  189. 

Alophen  der  Firma  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit  sind  mit  Scho- 
kolade überzogene  Pillen,  die  0,015  g  Aloin,  0,03  g  Phenolphthalein,  etwa 
0,0008  g  Strychnin,  0,005  g  BelladonnablatteivEztrakt  und  0,004  g  Ipeea- 
cnanha  enthalten.    (C.-H.  973.) 

Aisol-Crmne  enthält  0,5%  Alomininm-Acetotartrat  in  einer  neotralen 
Salbenmasse  von  angenehmem  Gemoh  nnd  weißer  Farbe.    (C.-H.  1073.) 

AhffitdabUtten  von  Pohl  enthalten  je  0,05  g  Alypin  und  0,00033  g 
Snprarenin  nnd  sollen  in  je  2  ccm  Liquor  cerebrospinalis  gelöst  werden. 
(C.-H.  916.) 

Amanra  hat  jetzt  angeblich  folgende  Znsammensetznng:  4  Teile  Al- 
chemilla  vnlgans,  5  T.  Foenicnlnm  capUlacenm,  7  T.  Snccisa  pratensis, 
6  T.  Aqnilegia  yalgaris,  2  T.  Paeonia  of&cinalis,  2  T.  Ocimnm  Basilicnm, 
13  T.  Radix  Sarsaparillae  und  22  T.  Rad.  RheL    (C.-H.  617.) 

Afnrüay  neuerdings  Dorema  genannt,  der  Firma  Horatio  Carter, 
Berlin  S.W.  besteht  in  der  Hauptsache  ans  45*/o  Ferrum  carbonicnm  sac- 
charatum,  40%  Roggenmehl,  15  7o  Calcium  phosphoricum,  einem  Bitterstoff 
und  SüSholzpulver.    (A.-Z.  161  u.  858.) 

AnaeHtform  ist  eine  Lösung  von  salzsanrem  Cocain,  Renoglandin  und 
destilliertem  Hamamelis -Extrakt  in  einer  Flüssigkeit,  die  Natrium-  und 
Ammoninmsulfat  enthält.    (A.-Z.  999.) 

Andolm  der  Andolin-Gesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin  S.  enthält 
in  einem  ccm  0,00008  g  einer  chemischen  Verbindung  von  /^Eucain  nnd 
Stovain,  welcher  Saprareninum  hydrochloricum  zugesetzt  wurde.    (A.-Z.  654.) 

Anisothsohromm  siebe  Seite  211. 

At^funa-BaUam  von  Albert  Herzberg,  Berlin  S.O.  23  ist  eine  par- 
fümierte schwach  rosa  gefärbte  Mischung  eines  Seifen-Cremes  nnd  einer 
mittels  Traganth  hergestellten  Ölemulsion.    (A.-Z.  266.) 

Anarrhal  sind  üelatine-Suppositorien,  die  Extract.  suprarenal.  0,0001, 
Extr.  HamameL  dest.  P.  D.  A  Co.  0,5,  Alnmnol  0,004  Natr.  sozojodol.  0,02 
und  Zinc.  ozyd.  0,4  enthalten.    (A.-Z.  511.) 

AfUhrosantableften  stellen  eine  neue  Art  von  getrennt  zu  verabreichen- 
dem Formaldehyd  und  citronensaurem  Natrium  dar.    (C.-H.  126.) 

Anü-Asthme  Bengalaiu  ist  ein  Menthol  enthaltendes  Räucherpulver. 
Bezugsquelle:  Pharmacie  Facard  in  Paris.    (C.-H.  517.) 

AnHehloritin  der  Löwenapotheke  in  Görlitz  sind  Pillen  ans  Hämo- 
globin, Schwefel  und  Magnesia  usta.    (Ph.  Z.  89.) 

AfUigiehtioMn  von  Oswald  Ni er  ist  ein  0,1%  Jodkalium  enthaltender 
extraktarmer  Rotwein.    (Ph.Z.  222.) 

Antikollämin  von  D.  H.  Maller  &  Co.  in  Berlin  C.  besteht  aus  Na- 
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triumbenzoat,  Natriamhippurat,  Calcinmflaorid,  Natriumcarbonat  und  den 
PLosphaten  von  Ealinm,  Natrium,  Ammoniam,  Calcinm  nnd  Macrnesium. 
(Ph.Z.  89.) 

Antimorphin  enthält  neben  Salicylsfiure  u.  s.  w.  erhebliche  Mengen 
Morphin.    (A.-Z.  ^64.) 

Antinauain  ist  ein  Vorbeagangs-  und  Bekämpfungsmittel  der  Seekrank- 
heit der  Schweizer-Apotheke  in  Berlin.    (Ph.Z.  595.) 

Aniineuraathin  von  Dr.  K.  Hart  mann  in  Berlin  sind  Tabletten,  die 
Lecithin,  nnlösliche  Eiweißkörper,  Milchzucker  und  Weizenstärke  enthalten 
und  mit  Vanillin  und  Pfefferminzöl  aromatisiert  sind.    (A.-Z.  807.) 

Antiphhffistine  der  Denver  Chemical  Co.  in  New -York  ist  eine 
Paste  aus  etwa  gleichen  Teilen  geglühten  naturlich  vorkommenden  Alumi^ 
nium-Magnesiumsilicats  und  Glycerin,  die  etwas  Borsäure  und  Salicylsäure, 
sowie  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Gaultheriae  und  Ol.  Eucalypti  enthält.    (Ph.Z.  972.) 

Antiperiotün  von  D.  Klein  besteht  aus  rund  20 Vo  Hydrargyrum 
bichloratum,  5Vo  Kalium  jodatum  und  75  7o  starker  Cantharidentmktur. 
(A.-Z.  811  u.  875.) 

AnÜrheumcl  siehe  Seite  229. 

Aniintdrin  von  Apotheker  Schumacher  in  Greetsiel  enthält  Tanno- 
form,  Talcum  und  weißen  Bolus.    (Ph.Z.  499.) 

Aniituku0  ist  ein  Serum,  das  gegen  Tuberkulose  immunisierende  Wir- 
kung besitzt.    Darsteller:  Behringwerk  in  Marburg.    (C.-H.  916.) 

Antyase  ist  ein  Immunisierungsmittel  gegen  Typhus.  Darsteller: 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin  N. 
(C.-H.  809.) 

Aphrodinum  ideale  von  Eugen  Bombeion  in  Bergen  sollte  nach 
Angabe  des  Fabrikanten  die  wirksamen  Bestandteile  von  Boletus  cervinus 
enÜialten.  In  Wirklichkeit  bestanden  die  Tabletten  aus  Rohrzucker,  Weizen- 
stärke und  Yohimberindenpulver.    (A.-Z.  853.) 

Armadiphiherin  ist  ein  Glycerinextrakt  aus  Dichondra  brevifolia. 
(Ph.Z.  170.) 

AreenferraUn-Tahletten  der  Firma  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in 
Mannheim -Waldhof  enthalten  je  0,015  g  Eisen  und  0,00015  g  Arsen 
(entsprechend  0,0002  g  arseniger  Säure).    (C.-H.  153.) 

Areoferrin-TektoleUes  =  Arsoferrin-Pastillen.    (C.-H.  578.) 

Aabradon  enthält  außer  Bradon  (s.  dieses)  in  15  g  noch  0,5  mgr 
arsenige  Säure.     (C.-H.  105.) 

As/errin,  ein  organisches  Arsen-Eisensalz,  enthält  24 7o  Arsen  und 
12 7o  EÜBen.  Darsteller:  Dr.  C.  Sorger,  chemisches  Laboratorium  in 
Frankfurt  a./M.    (C.-H.  809.) 

Dr.  med,  Aßmanns  KetuhhustenmitUl  ist  eine  homöopathische  Zube- 
reitung, in  der  sich  nur  Milchzucker  nachweisen  ließ.    (A.-Z.  940.) 

Athinsa  ist  alkoholfreie  Athenstaedtsche  Eisentinktur.    (A.-Z.  128.) 

Aethrin  enthält  57^  Menthol- Aethrol  (siehe  unten)  und  95  Vo  Dericin- 
salbe.    (C.-H.  937  u.  973.) 

Aethrole  und  Deci-Aethrole  werden  aus  stark  antiseptisch  wirkenden, 
natürlichen  und  künstlichen  Rieohstoffen  und  äther.  Ölen  und  dergl.  einer- 
seits und  aus  Dericinseife  anderseits  hergestellt.    (C.-H.  1058.) 

Augenwohl  -der  Augenwohl -Gesellschaft  m.  b.  H. ,  Berlin,  ist  eine 
wässerige  Lösung  von  Kochsalz,  Glycerin,  Borsäure  und  etwas  Zucker.  Die 
Flüssigkeit  ist  mit  einem  Teerfarbstoff  gelb  gefärbt  und  mit  Rosenöl  par- 
fümiert.   (A.-Z.  853.) 

Auroform  ist  eine  mit  Terpineol  versetzte  Formaldehyd-Seifenlösung. 
Darsteller:  P.  G.  Nordstrom  in  Heßleholm.    (C.-H.  916.) 

AtOan  ist  ein  ans  etwa  2  T.  Baryumsuperoxyd  und  1  T.  Paraform 
bestehendes  Desinfektionsmittel  der  Elberf eider  Farbenf  ab  riken.  (V.S.) 

Aeiar  ist  ein  homöopathisches  Heilmittel,  das  aus  einer  Nosode  be- 
reitet wird,  welche  man  aus  den  Produkten  der  Phtise  bei  Hühnern  ge- 
winnt.   (C.-H.  448.) 


358       Neue  Arzneimittel^  Geheiininittel  und  Spesdalifäten. 

Baeto/orm  der  Gesellschaft  Kelion  in  Wien  ist  ein  Paraformaldehyd- 
praparat  mit  neutraler  Natronseife  and  Kohlenwasserstoffen.    (A.-Z.  435.) 

Bahr»  Sanoiin  enthalt  Alkohol,  Salicylsaore,  Gljcerin,  Wasser  and 
Veilchenwarzelöl.    (Ph.Z.  5»4.) 

Balsamüehes  KropfUnimetU  der  Apotheke  in  Weipert  ist  eine  Lösanjr 
▼on  Jodkaliom  in  Hoffmannschem  Balsam  and  Laven delspiritas.  (Ph.Z.  223.) 
Bedekur  von  Br.  Deichmann  in  Mannheim  besteht  wahrscheinlich 
aas  einer  mit  bitteren  Extrakten  versetzten  Lösang  von  Kaisbader  Salz 
and  einem  mit  gebranntem  Kaffee,  Pfefferminzöl  and  Saccharin  aromati- 
siertem Pflanzenöl.    (V.  112.) 

Max  Bellmanne  Sehutzkifrper.  Die  Pastillen  bestehen  aas  42%  Bor- 
saare, 43  7o  Rohrzucker,  Chinin,  geringen  Mengen  einer  organischen  Aln- 
mininmverbindong  and  rotem  Farbstoff.     (A.-Z.  853.) 

BeOofarm  siehe  Seite  228. 

BemaylSuecrnyl-Peroxyd  besteht  aas  einem  monobasischen  Peroxyd 
der  Benzoesäare  and  des  Bemsteinsaareanhydrids.    (G.-H.  68.) 

Berlins  ünivereal-FrauenUe  nach  Vorschrift  von  Prof.  Dr.  Martin 
besteht  aus  Gort.  Frangalae,  Rhiz.  Graminis,  Herb.  Millefolii,  Fol.  Sennae 
and  Herb.  Asperalae.    (A.-Z.  858.) 

Beta-Sul/opyrin  siehe  Seite  245. 

Bioglobm  ist  ein  weinartiges  Getränk  aas  serumfreien  Haemoglobin 
nach  D.  R.-P.  174770.    (C.-H.  315.) 

Bio-Malz  der  chemischen  Fabrik  Gebr.  Patermann  in  Friedenan- 
Berlin  ist  ein  haltbares  flüssiges  Malzextrakt,  dem  Phosphate  zugesetzt  sind. 
(Ph.Z.  512.). 

Bisol  ist  ein  Englisch-Pflaster.  Unter  diesem  Namen  kommt  aber 
auch  Bism.  phosphor.  solubile  in  den  Handel.    (Ph.-Z.  801.) 

Blaudiche  AtoxyUKopeeln  der  Kaiser  Friedrich-Apotheke  in  Berlin  N.W. 
enthalten  ein  Eisen-Arsenpraparat.    (G.-H.  1073) 

Bleno  -  LenieeUalbe  ist  eine  Mischung  von  Lenicet  und  Euvaseline. 
Darsteller:  Ghemische  Fabrik  Dr.  R.  Reiß  in  Berlin.    (G.-H.  937.) 

BloeketteSf  ein  Desinfektionsmittel,  besteht  aus  Naphthalin  und  12*/« 
Harzseife.    (Ph.Z.  436.) 

BUtUtoekungetee  von  Frau  Niemeyer  in  Berlin,  besteht  ans  Arnika- 
blüten,  zerschnittenen  Salbeibl&ttem  und  Senfmehl.    (A.-Z.  853.) 

Boran'Sommerefnroeeeneream  enthält  in  100  g  Salbe  4,85  g  Hydrarg. 
praec  alb.  und  4,71%  Bismut  subnitr.  Der  Gream  ist  bereitet  mit  einer 
weichen  nur  wenig  verseifbarea  enthaltenden  Salbengmndlage.    (A.-Z.  751.) 

Borovertin  siehe  Seite  245. 

Bradon  ist  ein  versüßtes  und  mit  Vanille  versetztes  Präparat,  das  in 
15  g  je  3  g  der  Fluidextrakte  von  Baldrian,  Artemisia,  Aurantium  und 
Melisse,  sowie  0,1  g  Fluidextrakt  von  Adonis  vernalis  und  3  g  Bromsalze 
enthält.    Darsteller:  Dr.  Lutzsche  Apotheke  in  Göppingen.    (Ph.Z.  77.) 

Branaleane  besteht  aus  Borsäure,  Resoroin  und  Glyoerin.    (G.-H.  211.) 

BromaWin  ist  ein  Bromeiweißpräparat  Darsteller:  Adrian  &  Go. 
in  Paris,  rae  de  la  Perle.    (G.-H.  578.) 

Bromatol  ist  eine  Bromoform-Lebertranemulsion,  enthaltend  in  1  com 
1  Tropfen  Bromoform.   Darsteller:  R.  Dietrich  &  Go.  in  Zürich.  (G-U.  126.) 

Bromglidine  von  D.  Klopfer  ist  ein  Brom-Pflanzen-£iweißpräparat  in 
Tablettenform,  zu  0,5  g,  enthaltend  je  0,05  g  Brom.    (G.-H.  1073.) 

Bromural  siehe  Seite  211. 

BroyeUa  nostra  kann  als  eine  Harzsalbe  bezeichnet  werden  von  der 
Art  wie  ünguentum  basilicum.    (A.-Z.  106.) 

Buccavacedrol  von  Apotheker  K.  Fragner  in  Prag,  sind  Kapseln,  die 
Oleum  Gedri  carvainati  enthalten  sollen.    (Y.  30.) 

Burgers  Appetitepillen  enthalten  Lysol,  Magnesia  und  pflanzliche  Bitter- 
stofi'e.    Darsteller:  L.  Heil  Nach  f.  in  Koburg.    (G.-H.  87.) 

Busentee  von  Fr.  Glücks  in  Berlin  besteht  aus  Herba  Trifolii  arvens. 
conc.    (A.-Z.  807.) 
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Caeaol  der  Firma  W.  Pramann  in  Radebeul  dürfte  ein  Gemisch  aus 
Kakao  mit  etwa  2,5%  Ghlomatrium,  15— 17  7«  Zucker  und  20— 257o  Hafer- 
mehl sein.    (A.-Z.  185.) 

Caeaosin  scheint  ein  Fettgemisch  zu  sein,  dessen  Hauptbestandteil 
Cocoßfett  ißt.    (A.-Z.  876.) 

Caleidin  AhhoU  ist  eine  Mischung  von  Jod,  Galcinmjodid,  Kalk  und 
Stärke.    Galcidintabletten  enthalten  etwa  0,003  g  Galciumjodid.    (A.-Z.  832.) 

Cailaqtid  iat  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus  ChLytricarballylsäureester 
und  Oleum  Thymi.  Darsteller:  Ghem.  Fabr.  Fr.  Braun  in  Nürnberg. 
(Ghem.-Ztg.  330.) 

Qdfnyren  der  Apotheke  zur  Austria  in  Wien.  100  Pillen  ent- 
halten je  5  g  Baldrianextrakt,  Gondurangoextrakt,  Ghininferrooitrat  und 
Gampher,  sowie  10  g  Pepsin.    (G.-H.  340.) 

CamphoreUin  sind  Tabletten  zu  0,5  g  aus  reinem  Gampher-Heyden. 
(C.-H.  315.) 

Caprina  ist  eine  Lymphe,  welche  von  mit  Schafpocken  virus  behan- 
delten Ziegen  gewonnen  wird.    (G.-H.  991.) 

Capsula  SantaU  eomposita,  Methyl- Santal  der  Malford  &  Go.  in 
Philadelphia  sollen  enthalten  je  0,06  g  Methylenblau,  0,1  com  Gopaiva- 
baisam,  0,09  ccm  Sandelholzöl,  0,013  ccm  Zimtöl,  0,005  ccm  Macisöl. 
(A.-Z.  1058.) 

Cariein  der  Firma  Ebert  u.  Meincke  in  Bremen  enthält  75 7o 
Feigensaft,  20  %  Sennesblätterextrakt  und  5  %  Pomeranzenelixir.  (A.-Z.  971.) 

Carmol- Bonbons  von  £.  Kehrberg,  Berlin,  Nr.  39,  ist  ein  Husten- 
mittel unbekannter  Zusammensetzung.    (G.-H.  1073.) 

Caropan  ist  eine  pulverförmige  Mischung  gleicher  Teile  Somagen  und 
Malzextrakt.    Darsteller:  D.  A.  Wolff  in  Bielefeld.    (G.-H.  916.) 

CaemsankU-Kapseln  der  Engelapotheke  in  Liegnitz  enthalten  Santel- 
holzöl.  Glycerin,  Salol,  Methylenblau  und  PfefferminzÖl.    (A.-Z.  176.) 

Cascara  Dr.  Adler  sind  Pastillen,  die  Gascara-Sa^da-Extrakt  ent- 
halten und  mit  Schokolade  überzogen  sind.  Bezugsquelle:  Schwanen- 
apotheke  in  Frankfurt  a.  M.    (G.-H.  68.) 

Castoreum-Bromid  Weigert  hat  angeblich  folgende  Zusammensetzung: 
Kai.  brom.,  Natr.  brom.  m  10,0,  Amm.  brom.  5,0,  Baldrianextrakt  15,0, 
Gastore umauszug  7,5,  Pulv.  aerophorus  50,0.    (A.-Z.  511.) 

China-BMan  enthält  die  wirksamen  Bestandteile  von  1  %  Ghinarinde. 

Diabetiker 'Blutan  ist  zuckerfrei.  Darsteller:  Ghemische  Fabrik 
Helfenberg.    (G.-H.  916.) 

Chinairoein  ist  ein  Asthmamittel  der  Hirschapotheke  in  Frankfurt 
a.  M.    (G.-H.  256.) 

Chininasol  ist  der  Name  für  5  %  ig.  Ghininyasogen.    (G.-H.  449.) 

Chinophenol  siehe  Seite  246. 

Chiroseter  ist  eine  Lösung  wachs-  und  balsamartiger  Körper  in  Tetra- 
chlorkohlenstoff, die  als  Schutz  gegen  Ansteckung  bei  Operationen  Anwen- 
dung findet.    Darsteller:  Krewel  u.  Go.  in  Köln.    (G.-H.  7.) 

Chlor  albin  ist  ein  Ghloreiweißpräparat.  Darsteller:  Adrian  &  Go. 
in  Paris,  rue  de  la  Perle.    (G.-H.  578.) 

Chologestin  der  Firma  F.  U.  Strong  u.  Go.  in  New  York  ist  eine 
15  %  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  mit  0,13  g  Natriumglykocholat,  0,16  g 
Natriumsalicylat,  0,3  g  Pankreatin  und  0,3  g  Natriumbicarbonat  in  je 
15  ccm.    (A.-Z.  999.) 

CosUaein  siehe  Seite  315. 

Colofin  von  Oppenheimer  Son  &  Go.  Ltd.  in  London  E.-G.  wird 
aus  Gaulophyllum  und  PulsatiUa  hergestellt.    (G.-H.  1058.) 

CongkUin-Nährsak  ist  ein  Gemisch  aus  rund  30  %  eines  pflanzlichen 
Eiweißpräparates,  46  %  Kochsfdz,  8  %  Magnesia  usta  und  geringen  Mengen 
von  Phosphaten  und  Sulfaten.    (G.-H.  168.) 

Contratusein  der  Apotheke  zum  roten  Kreuz  in  Budapest  ist  ein 
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20  %  dialynertes  Thymianextrakt  und  1  %  Nfttriambroinid  enthaltendes 
Hastenmittel.    (V.  81.) 

Corrosol  ist  eine  Lörang  der  Qaecknlbenalze  der  Bemateinsaare  ond 
Methylaraensänre,  versetzt  mit  Novocain  bez.  Eucain.    (G.-H.  448.) 

Coryßn  siebe  Seite  265. 

John  Craven-BurUigV»  Kopfhaut- Reiniffuna$miiiel  enthält  47,8%  Borax, 
44%  Kaliamcarbonat,  6,57«  Wasser  ond  im  übrigen  Seife.    (G.-H.  637.) 

Cr^me  Bkzemm  von  Frau  Katharina  Sotzel  in  Berlin  ist  eine 
rötlichgelbe  kömige  Salbe,  die  ans  Fett,  mit  Alkanna  geerbtem  Öl  nnd 
präzipitiertem  Schwefel  besteht.    (A.-Z.  806.) 

Creoeide  siehe  Seite  346. 

Croosapol  »HolU  =  Greolinum  »HelU. 

Crimeol  (Haarfarbemittel  braun)  besteht  ans  einer  Schwefelkalinm- 
lösung  und  einer  ammoniakalischen  Silberlösung.    (A.-Z.  864.) 

Curhüm-JBandwurmmitUl  besteht  aus  zerkleinerten  Eürbiskemen. 
(G.-H.  167.) 

Cywtopurin  siehe  Seite  246. 

Profoisor  Max  Dana*  Mittel  gegen  Asthma  enthält  Ealiumnitrat,  Folia 
Stramonii,  Herba  Lobeliae  und  Folia  Theae.    (A.-Z.  728.) 

Dehol  sind  Kapseln,  die  Methylenblau,  Extractum  Equiseti  siccum 
und  Extractum  Graminis  enthalten.    (A.-Z.  72.) 

Dentaion  ist  ein  Zahnschmerzmittel,  bestehend  aus  einer  Mischung 
von  Wintergrünöl,  Nelken-  und  Zimtöl,  in  welcher  30%  Ghloreton  gelöst 
sind.    (V.  116.) 

Dormalin  ist  transparente  Schmierseife  mit  lOVo  Formaldehyd,  Der- 
malinum  liquidum  eine  flüssige  Seife  mit  20%  Formaldehyd.    (V.  210.) 

Dosodorol  ist  ein  Kreosolpräparat.    (G.-H.  916.) 

Deutscher  Kaiser-Tee  von  A.  Loessin  besteht  nach  den  Angaben 
des  Fabrikanten,  die  sich  im  wesentlichen  als  zutreffend  erwiesen,  aus  8 
Teilen  Sennesblätter,  6  Teilen  Waldmeister,  6  Teilen  Pfefferminzblätter,  7 
Teilen  Nußblätter,  16  Teilen  Majoran,  10  Teilen  Schafgarbenblüte,  9  Teilen 
Lavendelblüte,  4  Teilen  Schlehdomblüte,  6  Teilen  Fliederblüte,  5  Teilen 
Süßholz,  3  Teilen  Sassafras,  6  Teilen  EibiBchwurzel ,  10  Teilen  Huflattich 
nnd  4  Teilen  Sandelholz.    (A.-Z.  806.) 

Deutsches  Trunksuchtspuher  ist  ein  Gemisch  von  Natr.  bioarbonic. 
mit  minimalen  Mengen  einer  pflanzlichen  Droge,  anscheinend  Galmns. 
(C.-H.  167.) 

Diazymessem  der  Firma  Fairchild  Bros.  &  Fester  in  New-York 
soll  in  einer  mit  18,5  Vol.-%  Alkohol  versetzten  Flüssigkeit  das  amyloly ti- 
sche Enzym  des  von  Trypsin  und  Lipase  befreiten  Pankreas  enthalten. 
Diasym-Olycsrin  enthält  statt  des  Alkohols  607«  Glycerin.    (A.-Z.  999.) 

Dioform  =  Acetylendichlorid.    (Ph.Z.  801.) 

Disotrin  ist  Digitoxinum  solubile  titratum.    (C.-H.  517.) 

Dohmol  der  Pulvola  Ghemical  Go.  in  New-York  besteht  aus  Mag- 
nesiumstearat  mit  geringen  Mengen  von  Magnesiumpalmitat  und  -oleinat 
(A.-Z.  386.) 

Dralles  antiseptisches  Birkewwasser  besteht  aus  einer  aromatisierten 
Lösung  von  Borsäure  in   einem  alkoholischen  Pflanzenauszug.    (A.-Z.  864.) 

Dun-Salbe  und  -Zäpfchen  von  H.  Heiß  in  Darmstadt:  Gerat  resin. 
Pini  26,0,  Cetaceum  26,0,  OL  Jeoris.  asell.  15,0,  Gera  4,6,  Myrrha  0,5,  Mel 
4,0,  Balsam,  canadens.  2,0,  Vitell.  Ovi  20,0,  Sebum  4.  Dun-Pillen  bestehen 
aus  der  Salbenmasse  und  je  10%  Succ.  und  Rad.  Liquirit.    (Ph.Z.  222.) 

Ecalen  von  Apotheker  Alex.  Müller  in  Bad  Kreuznach  besteht  aus 
0,76  g  Salicylsäure,  2,6  g  EiBCssig,  2,6  g  Hanfextrakt  und  20  g  Seifenpasta. 
(G.-H.  987.) 

Ecksteins  Nervtöter  ist  eine  Pasta,  die  aus  eisenhaltigem  Ton,  arseniger 
Säure  und  Phenol  besteht.    (A.-Z.  863.) 

Eggose  der  Firma  Lauser  in  Regensburg  ist  ein  Gemisch  ans  etwa 
gleichen  Teilen  Hafermehl  (mit  etwas  Weizenstärke),  Zucker  und  Kakao, 
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dtB  aach  kleinere  Mengen  Lecithin  oder  einer  leoithinhaliigen  Sabsianz 
enthält.    (A.-Z.  208.) 

Egmol  ist  eine  40%  Olivenöl  enthaltende,  mittels  Eigelb  bereitete 
Emulsion.    Darsteller:  Parke  Davis  k  Co.  in  Detroit.    (C-H.  973.) 

Einhom9  Asthma -Inhalationtmittel  ist  eine  Lösung,  bestehend  aus 
Gocainnitrit  1,028  g  Atropinnitrit  0,581  g,  Glycerin  82,16  g  und  66,28  g 
Wasser.    Darsteller:  Einhorn-Apotheke  in  Berlin  G.    (A.-Z.  580.) 

BisMaoroMin  ist  ein  Sorosin,  in  welchem  die  Hälfte  des  guajaoolsulfo- 
sauren  Kali  durch  guajaoolsnlfosanres  Eisen  ersetzt  ist.  Darsteller:  Soro- 
Binwerke  in  Wien  L    (Ph.Z.  801.) 

BUeirargoly  Ekctraurol^  EkctroplaHnol  und  BleetropaUadiol  sind  auf 
elektrischem  Wege  gewonnene  kolloidale  Metalle.  Darsteller:  F.  Comar 
et  Fils  &  Co.  in  Paris.    (C-H.  172.) 

ElektroljftUehes  EUenmolz  von  Th.  Kerner  in  Berlin  besteht  wahr- 
scheinlich ans  57o  Salzsäure,  57o  Eisenchloridlösung  und  90%  Malzextrakt. 
(Ph.Z.  89.) 

Elero  ist  eine  Mischung  von  Salmiakgeist,  Campherspiritus,  Seifen- 
spiritus, Terpentinöl  und  Bilsenkrautöl.    (A.-Z.  807.) 

Elünr  of  Enzymes  der  Firma  Armour&Go.  in  Ghicago  ist  eine 
schwach  gelbe  Pepsin,  Lab  und  20%ig.  Alkohol  enthaltende  FlGissigkeit. 
(A..Z.  886.) 

EUxir  Eu/pn«%n  der  Firma  Schief  fei  in  &  Go.  in  New-York  enthält 
in  8  ccm  0,026  Heroin,  0,13  Terpinhydrat,  0,8  Kreosol  und  eine  30  7o  Al- 
kohol, Glycerin  und  aromatische  äther.  Öle  enthaltende  Mischung.  (7.211-) 

EUxir  San  PalmeUo  der  Firma  Parke,  Davis  &  Go.  in  Detroit  ent- 
hält in  80  ccm  das  Wirksame  aus  8  g  Sabalfrüchten  (von  Serenoa  serru- 
lata),  2  ^  Sandelholz  und  8  g  Maisnarben.    (V.  211.) 

Eweoid  der  Firma  Burroughs  Wellcome  &  Co.  in  London  ist  eine 
ans  Pinol,  Teer,  Terpinhydrat,  virginischer  Kirsohrinde,  Tolubalsam  und 
Brechwnrzel  bereitete  Flüssigkeit.    (G.-H.  588.) 

Emanationgtinktur^n  Yon  Stäger  sind  homöopathische  Heilmittel,  nach 
einem  geheimgehaltenen  Verfahren  hergestellt.    (G.-H.  1078.) 

Emanosä  (Eadiosal)  ist  ein  radioaktives  Badesalz  in  Tafeln  zu  80  g 
(Ph.Z.  684.) 

Emhroeinum  mereuriale  von  P.  Beiersdorf&Go.  in  Hamburg  be- 
steht zu  Va  *VB  Quecksilber  und  zu  Vs  &u>  einer  Mischung  von  Adeps 
benzoatns  und  Seife.    (G.-H.  192.) 

EmoainiüoBiina  ist  eine  Lösung  von  Antitussin  Maragliano  und  Haemo- 
globin.    Bezugsquelle  G.u.R.Fritz-Petzoldt  &  Süß  in  Wien.    (C.-H.884.) 

EmoUo  besteht  angeblich  aus  flüssigem  Paraffin  und  Zinkstearat. 
Darsteller:  Mekesson  &  Robbins  in  New-York.    (G.-H.  899.) 

Emulsion  Cloßlin  der  Firma  The  Gloftlin  Chemical  Co.  in 
New-York  soll  in  je  80  ccm  0,4  Galciumhypophosphit,  0,2  g  Manganhypo- 
phosphit,  8  ccm  Glycerin  und  15  ccm  Lebertran  enthalten.    (A.-Z.  999.) 

Energa,  elektrolytisches  Eisenmalzextrakt  von  Gebrüder  Josty  in 
Charlottenbnrg  besteht  aus  einer  Mischung  von  etwa  5  g  reiner  Salzsäure, 
5  g  Eisenchloridlösung  und  90  g  Malzextrakt.    (Ph.  Z.  1001.) 

Enerpin  besteht  angeblich  aus  64%  Lebertranemulsion,  447«  Schoko- 
ladenmasse und  27o  Galciumphosphat.  Darsteller:  Szigeti  und  Dr.  Szi- 
lard  in  Ffinfkirchen.    (G.-H.  884.) 

Ennan  »-  Hnsinol  siehe  Seite  228. 

Enthaarunpsptdoer,  hergestellt  von  G.  G.  Brünings  Nach  f.  in  Frank- 
furt a.  M.  besteht  aus  etwa  807«  rohem  Baryumsulfid,  307o  Mehl  und  40  7o 
Kieselgur.    (A.-Z.  642.) 

SnHeptol  Eoaenberg  ist  ein  geringe  Mengen  Hexamethylentetramin  ent- 
haltendes Gemisch  aus  Formamid  mit  einer  Verbindung  von  Formamid  und 
Formaldehyd,  das  rund  4  7o  leicht  abspaltbaren  Formaldehyd  enthält. 
(A.-Z.  760.) 
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Eroim  der  Erotin-Werke  in  Berlin  W.  35  soll  die  wirksamen  Be- 
standteile der  Selleriewurzel  enthalten.    (Ph.-Z.  236.) 

Eryihrocytin  ist  ein  ans  den  roten  Blutkörperchen  bereitetes,  leicht 
▼erdaaliches  Nährmittel  Bezagsqaelle:  6.  u.  R.  Fritz-Petzoldt  &  Süß 
in  Wien.    (C.-H.  937.) 

EseaUn-PoHülen  enthalten  2,5  g  Alumininmpalver,  1,5  g  Glycerin  und 
1  g  Wasser.    (A.-Z.  918.) 

JB$ton  siehe  Seite  189. 

£storal  siehe  Seite  225. 

Eueathymin  von  Dr.  H.  Halle  in  Berlin  N.  24  enthält  die  versüfiten 
Extrakte  von  Eucalyptus  globnlns,  Thymus  vulgaris  und  Brassica  rapa. 
(Ph.Z.  170.) 

Eucerin  und  Eueerinum  auhydrieum  siehe  Seite  351. 

Eucodin  =  Godeinbrommethylat. 

Eueohtm  ist  Guajacolacetat.    (A.-Z.  154.) 

Euf&rrin  von  Dr.  Fr.  Koltscharsch  &  Co.  in  Wien-Neustadt  ent- 
hält angeblich  Thymianextrakt,  Guajacol  und  Glycerinphosphorsäure. 
(C-H.  126.) 

Eu/errol  sind  Gelatinekapseln,  welche  eine  aus  Ealiumcarbonat,  Eisen- 
sulfat  und  Mandelöl  bereitete  Masse  enthalten.  Jede  Kapsel  enthält  etwa 
0,012  bis  0,014  g  Eisen  als  Oxydulcarbonat  und  0,000006  g  arseniger  Säure. 
Darsteller:  J.  D.  Riedel,  A.-G.  in  Berlin  N.    (G.-H.  578.) 

Euman  ist  ein  Serum  gegen  Gripsche  Schweinekrankheit.  Darsteller: 
Serum-Laboratorium  Ruete-Enoch  in  Hamburg.    (C.-H.  172.) 

Eumictine  sind  gehärtete  Kapseln  mit  Salol,  Santalol  und  Uexame- 
thylentetramin.    (C.-H.  87.) 

Eupherin  ist  die  neuere  Schreibweise  für  Euferrin. 

Eupneuma  von  Dr.  E.  Ritsert  in  Frankfurt  a.  M.  besteht  ans  100 
Teilen  Stramoniumliquor  (nach  einem  patentierten  Verfahren  hergestellt), 
1  Teil  Anaesthesin,  2  Teilen  Subcutin  und  0,3  Teilen  Methylatropinbromid. 
(C-H.  449.) 

Eupwrphin  =  Apomorphinum  methylobromatum. 

Eu$copol  siehe  Seite  285. 

Euvaseline  besteht  aus  reinem  weißen  amerikanischen  Yaseliii,  mit 
einem  Zusatz  von  reinem  hochschmelzenden  Naturceresin  und  wasserfreien 
Lanolin.    Darsteller:  Dr.  R.  Reiß,  ehem.  Fabr.  in  Berlin  N.  4.    (C.-H.  937.) 

Eztr actum  pancreattcum  integrum  siehe  Seite  315. 

Falkenbergcr  Kräuter -Mischung  besteht  aus  Cort  Frangul.,  CorL 
Rhamn.  Pnrshiau ,  FoL  Senn,  m  20,0,  Flor.  Malv.  vulgär.,  Flor.  Calendul., 
Fol.  Menth,  pip.  m  5,0  Rhizom.  Gramin.,  Rad.  Liquirit.  m  10,0.  Darsteller : 
Chem.  Fabrik  Falken berg-Grunau.    (V.  32.) 

Falkenberger  Bheumatahietten  enthalten  angeblich  65  7o  Amidoacet- 
paraphenetidin,  25  7o  salicylsaures  und  10%  essigsaures  Amidoacetparaphe- 
netidin.    Darsteller:  Chemische  Fabrik  Falkenberg-Grünau.     (V.  32.) 

Falkogen  des  Laboratoriums  Falk  in  Budapest  enthält  nach  den 
Angaben  des  Fabrikanten  15  T.  Chinguaiolum  hypophosphoricum,  je  10  T. 
Extract.  Thiocarnis  und  Extract.  Thymi  und  65  T.  Elixir.  aromatic.  Chin- 
guaiolum  enthält  angeblich  70%  Guajacol.    (A.-Z.  311.) 

Farase  ist  ein  trockenes  Immunisiernngsmittel  gegen  Rotz  für  Pferde. 
Darsteller:  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering)  in 
Berlin  N.    (C.-H.  809.) 

Feigol  besteht  nach  Angabe  des  Darstellers  Fritz  Schulz  in  Leipzig 
aus  60  g  Extract.  Frangulae  et  Caricae,  je  19,0  g  Sirup.  Sennae  comp,  und 
Sir.  Menth.,  pip.  und  2  g  Elixir  aromatic.    (C-H.  809.) 

Ferrisaceharid' Tabletten  enthalten  angeblich  ein  organisches  Eisen- 
präparat von  neutraler  Reaktion.  Darsteller:  H.  Lech  in  Prag  I.   (C.-H.  917.) 

Ferroleeithin  des  Chem.  Laboratoriums  J.  Weirich  in  Straßburg 
ist  ein  aus  Thyra-Süßwcin  hergestelltes  Lecithin  und  Eisen  enthaltendes 
Präparat.    (V.  32.) 
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FerropUuma  ist  ein  organisches  Eisen  aus  der  kultivierten  Rumex 
crispns-Pflanze.    Bezugsquelle:  Engelapotheke  in  Wien.    (C.-H.  1014.) 

FerroHn  ist  ein  12  7o  Eisen  enthaltendes  organisches  Phosphor-Eisen- 
salz.  Darsteller:  Dr.  G.  Sorger,  chemisches  Laboratorium  in  Frankfurt 
8.  M.    (C.-H.  809.) 

Fe8toform  ist  ein  Formaldehydseifenpräparat. 

FüodenM  B^riagnoüi  stellt  eine  rotgefärbte  schwache  Lösung  von 
ätherischen  Ölen  (Pfefferminz-  und  Zimtöl)  in  verdünntem  Alkohol  dar. 
(A..Z.  918.) 

Fluionol  von  A.  Schmidt  in  Basel  ist  eine  schwach  ammoniakalisohe, 
0,7%  Fluorescein  enthaltende  weingeistige,  etwa  6— 77oig'  Lösung  von 
äther.  Kiefernadelölen,  vermutlich  eines  Gemisches  von  Oleum  Pini  Pumi- 
lionis  und  Oleum  Pini  silvestris.    (A.-Z.  969.) 

FhiordOnn  der  Hofapotheke  in  Dresden  sind  elastische  Zymin  ent- 
haltende Vaginalstäbchen.    (Ph.  Z.  89.) 

Forgmm  der  Firma  Carlo  Erba,  Stabilimenti  Chimico-Farmaceutici, 
in  Mailand  ist  ameisensaures  Tetramethylammonium.    (V.  14.) 

FormamitU  ist  eine  lockere  Verbindung  zwischen  Lactose  und  Form- 
aldehyd von  der  Formel  CiaH„0„(CHaO)5.    (Ph.Z.  49.) 

Formeston  sieher  Seite  189. 

Formidin  ist  Methylendisalicylsäurejodid.    (C.-H.  315.) 

Formobor  ist  eine  wässerige  Lösung  von  4  7o  Formaldehyd  und  l|57o 
Borax.    (C.-H.  742.) 

FormtMn  ist  ein  Formaldehyd  enthaltendes  Desinfektionsmittel.  Dar- 
steller: Zellenka  u.  Co.  in  Wien.    (A.-Z.  118.) 

Frauentroat  von  Frau  Staatsrat  Franziska  Turel  in  Berlin  ist  ein 
stark  alkoholischer  Auszug  aus  Chlorophyll-  und  gerbstoffhaltigen  indiffe- 
renten aromatischen  Pflanzenteilen.  Angeblich  soll  das  Präparat  herge- 
stellt werden  aus:  Kamillen  50,  Hirtentäschchen  10,  Eukalyptusblättem  20 
und  rektifiziertem  Spiritus  1000.    (A.-Z.  858.) 

Fricol  ist  eine  wässerige  ammoniakalische  Auflösung  von  Cuprum  alu- 
minatum.    (A.-Z.  807.) 

Fromms  Nephritiker-Brot  ist  vollständig  frei  von  Kochsalz  hergestellt 
aus  Dr.  Klopfers  Glidine.  Darsteller:  Fromm  k  Co.  in  Kötschenbroda. 
(C..H.  809.) 

Fued-Jodür  ist  Eisenjodur-Lebertran.    (C  -H.  578.) 

Fumariatee  von  F.  Miesterfeld,  Berlin,  besteht  aus  Herb.  Fumariae. 
(A..Z.  806.) 

Fundal  der  Concordia  medica  enthält  Adeps  Lanae,  Vaselin.  flav. 
et  alba  mit  etwa  6%  Wasser.    (Ph.  Z.  883.) 

Oadiodin  ist  ein  stark  jodhaltiger  Lebertran.  Bezugsquelle:  Cruet 
in  Paris,  4  rue  Payenne.    (C.-H.  538.) 

Otoddu  ist  ein  dem  Kefir  ähnliches  Milchprodukt.    (A.-Z.  207.) 

Olaeial  siehe  Seite  179. 

Oltdme-Biscuäa  der  Biscuitfabriken  vorm.  F.  Krietsch  in  Würzen 
enthalten  Dr.  Klopfers  Lecithin-EiweiB.    (C.-H.  742.) 

OloJnn  ist  ein  flüssiges  aseptisches  Heftpflaster  von  A.  Fürst  &  Co. 
in  Basel-Neuwelt.    (C.-H.  742.) 

Gloria  laxaUve  PüU  von  John  A.  Smith,  London.  Die  Pillen  be- 
stehen aus  Eztr.  Cascarae  sagradae,  Mais-  und  Weizenstärke.  Sie  sind  mit 
einer  Masse  überzogen,  in  der  sich  Rohrzucker  und  Eisenozyd  nachweisen 
läßt.  (A.-Z.  806.)  —  Nach  anderen  sollen  sie  lediglich  aus  Aloepulver  be- 
stehen und  mit  Kakaomasse  überzogen  sein.     (C.-H.  682.) 

Oloria  Tonic  von  J.  A.  Smith  in  London  sind  Tabletten,  die  Jod- 
kalium, Guajacharz,  Süßholzsaft,  Süßholzwurzel,  Maisstärke,  Kieseiguhr  und 
Nelkenöl  enthalten.    (A.-Z.  807.) 

Olyeerinatum  Cucumeris  wird  dargestellt  aus  Vitell.  Ovi  1  g,  Glycerin 
40  g,  Tinct.  Quillaiae  7  g,  Ol.  Amygd.  28  g,  Essen t.  Cucumeris  25  g,  Aqu. 
Bosar.  ad  250.     Die  Essentia  Cucumeris  wird  erhalten  durch  Vermischen 
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gleicher  Teile  von  Gorkensafl  und  Spiriios,  Klären  and  Filtrieren.  (A.-Z.  762.) 

OhfceroU  Pankreatin  enthält  10%  Pankreatin  and  Glycerol-Trypsin 
(10%  Trypsin  in  Glycerin  gelöst).  Darsteller:  Armoar  &  Co.  Ltd.  in 
Hambnrg.    (G.-H.  809.) 

Ofyco-TkjfmoliNe,  ein  Mandwasser  der  Firma  Eress  &  Co.,  New  York, 
ist  eine  glycerinhaltige  wässerige  Lösung  von  Kaliamcarbonat,  bensoesanrem 
Natriam  (mit  Sparen  von  Natrinmsalicylat),  Borax  and  geringen  Mengen 
Thymol  nnd  Menthol,  die  mit  Cochenille  schwach  rot  gefärbt  ist.    (A.-Z.  169.) 

Oddkorn  ist  ein  Nähr-  und  Eräftignngsmittel ,  hergestellt  ans  Halm- 
früchten.   (A.-Z.  92.) 

GonogloJmU  der  Rosenapotheke  in  München  sind  Yaginalkageln 
mit  2  g  Zymin  (Aceton-Daaerhefe)  nnd  2  g  sterilem  Zacker,  die  anf  trockenem 
Wege  geformt  and  mit  einer  leicht  löslichen  Haut  amhüllt  sind.    (A.-Z.  784.) 

Qonokyl  ist  der  Handelsname  für  die  Blennorsan-Tabletten.    (C.-H.  256.) 

Oondrosol  ist  ein  26%  Teer  enthaltendes  Yasoliment  Darsteller: 
Societe  föderale  des  pharmac.  de  France  in  Paris,  11  rne 
Payenne. 

Orundmanni  EntfeUungttee  von  Apotheker  P.  Grandmann  in  Berlin 
enthält  Bad.  Liquirit,  Rad.  Gramin.,  Flor.  Malv.  Fol.  Sennae,  Herb.  YioL 
tricol,  Rad.  Rhei,  Garicae,  Manna,  Fract.  Anisi  and  Frnct.  Foenicnli. 
(A.-Z.  807.) 

Oraeäin  {Orundmanns  EntfeUungstse  Nr.  III^  enthält  dieselben  Be- 
standteile wie  der  vorherige,  aafierdem  aber  noch  Manna.    (A.-Z.  807.) 

Orundmanns  Ünwersal-HM-  und  ^eektmuolbe  besteht  aas  gelbem 
Yaselin,  Borsäare,  einer  Zinkverbindnng  nnd  geringen  Mengen  von  Teer  nnd 
anderen  organischen  Yerbindangen.    (A.-Z.  806.) 

Grundmann$  Vutneral'BUäreinigungwtee  von  Apotheker  Grandmann, 
Berlin,  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Fract  Anisi,  Fract.  Foenicnli,  Rad. 
Liqairit.,  Rhiz.  Gramin,  Fol.  Sennae  und  Herb.  Yiol.  tricolor.    (A.-Z.  806.) 

QtutjacoUPerdynamin  enthält  6Vo  Kaliam  salfogaajacolioam.  Darsteller: 
H.  Barkowski  in  Berlin.    (Ph.Z.  170.) 

Ouafaeol-SotnatOBe,  flüitige^  enthält  etwa  7%  gaajacolsalfosaares  Cal- 
cium.   Darsteller:  Elberfelder  Farbenfabriken.    (C.-H.  816.) 

Ouqfaeose  ist  der  Handelsname  far  6%ig.  flüssige  Gaajacol-Somatose- 
(C.-H.  1073.) 

Quajadol  siehe  Seite  224. 

Ouathymin  von  Apotheker  G.  Lepehne  in  Eönigsberg  enthält  nach 
Angabe  des  Fabrikanten  77o  ^^'  sulfogaajacol.,  4%  Thymianextrakt,  2% 
aromatische  Sabstanzen  nnd  als  Hauptbestandteile  Honig  und  Glycerin. 
(Ph.Z.  1032.) 

Haarfarbe  *Dido€,  von  Eopp  und  Joseph  in  Berlin,  besteht  aas 
einer  dunkelbraunen  und  einer  farblosen  Flüssigkeit  Erstere  enthält  Pa- 
raphenylendiamin ,  letztere  ist  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Ealium  in 
technischem  Wasserstoffsuperoxyd.    (A.-Z.  864.) 

Maarfärhekamm,  Ein  Metallkamm,  zwischen  dessen  eigenartig  ge- 
formten Zähnen  sich  ein  Gemisch  aus  feingepulvertem  Ealiumpermanganat 
und  Fett  befindet.    (A.-Z.  864.) 

Haartüuchamittel  (Hair  Gfrower)  von  John  Craven-Bnrleigh  ist 
eine  stark  parfümierte  j  aus  verschiedenen  Fetten  und  Wachs  hergestellte 
Pomade,  die  aoscheinend  einen  Capsicumauszug  enthält  Ein  Yesicans  ist 
nicht  darin  enthalten.  Das  der  Pomade  beiliegende  Eopfhautreinigungs- 
mittel  besteht  aus  einer  Mischung  von  Soda  und  Quillajarindenpnlver. 
(A.-Z.  678  u.  864.) 

Haarwurzelnahrung  von  Dr.  Fischer  in  Berlin.  Das  Mittel  besteht 
aus  einer  Dose  Eopfwascbpulver  und  einer  alkoholischen  Flüssigkeit,  der 
eigentlichen  »HaarwurzelnsJirung«.  Das  Eopfwaschpnlver  ist  eine  mit  Ya- 
nillin  parfümierte  Mischung  von  Natriumbicarbonat  und  Borax.  In  der 
Flüssigkeit  konnten  nachgewiesen  werden :  Perubalsam,  Salicylsäure,  Chloral- 
hydrat  und  Ohinaextrakt.    (A.-Z.  864.) 
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Maa9  japanueher  Tb€  Saniura  besteht  aas  Sennesblättern,  chinesischem 
Tee,  Bosmarinblättern  und  Sumaoh.    (Ph.  Z.  649.) 

MaffkinMcke  Peitvaeeins  besteht  aa8  einer  dnrch  Hitze  getöteten 
Kalter  des  BaciUas  pestis,  der  etwas  Phenol  sagesetzt  ist.    (C.-H.  743.) 

Dt,  Hagen»  Nervwäriwf en  der  Löwenapotheke  in  Dresden  sind  ein 
Destillat  aas  Baldrian,  Pfefferminze  nnd  Chinarinde.    (C.-H.  1059.) 

HdUn  von  Kratz  n.  Leypoldt  in  Stetten  bei  Lörrach  enthält  an- 
geblich 80 7o  Kohlenhydrate,  20 7o  Albuminate,  10%  Fettsabstanz,  8  7« 
Gasein,  27«  Cholesterin,  \b^L  Lecithin,  17«  Fibrin,  2  7«  Naclein,  4  7« 
Gallerte  sowie  87o  anorganiscne  nnd  organische  Salze.    (C.-H.  638.) 

Hoemaiopan  ist  ein  Blntpräparat,  daß  dorch  Eindicken  von  gleichen 
Teilen  Malz  and  Blnt  im  Vaknam  erhalten  wird.    (C.-H.  742.) 

HämorrhoiddlbitUr.  Der  Schnaps  besteht  aas  einem  mit  Zncker  ver- 
setztem w&sserig-alkoholischen  Aaszage  aas  verschiedenen  Drogen  (n.  a. 
Aloe).     (A.-Z.  806.) 

Haratm,  Mittel  znr  Unterstützang  des  Haar-  and  Bartwachses,  Fabri- 
kant: Kosmetisches  Laboratorium  Violetta,  I^ömberg  ist  eine 
Mischung  von  Fett  and  Wachs,  die  mit  Perabalsam  und  ätherischen  Ölen 
parfamiert  ist  und  außerdem  Chinin  enthält.    (A.-Z.  864.) 

Homogen  und  iMtnhatol  sind  angeblich  konzentrierte  alkoholische  und 
wässerige  Auszüge  mehrerer  im  südlichen  Europa  vorkommenden  Pflanzen. 
(C.-H.  87.) 

Hautpasta  Pheun  der  chemischen  Fabrik  »Der  Linden«  in 
Kirchberg -Wolfersgrün  besitzt  etwa  folgende  Zusammensetzung:  81 7o 
Paraffin,  107o  schleimgebender  Trockenstoff (?),  2%  Seife  und  677«  Wasser. 
(A.-Z.  664.) 

Hazoma^Cream  besteht  aus:  Traganth  86  g,  Glycerin  226  ccm,  Spi- 
ritus 150  ccm,  Tinct  Benzoes  SO  ccm,  OL  Neroli  1,8  ccm,  Ol.  Bergamott. 
6  ccm,  Ol.  Geranii  6  ccm,  Aqu.  destill.  1160  ccm  und  Ol.  Amygd.  dulc. 
60  com.    (A.-Z.  139.) 

Heidyl  besteht  aus  90  T.  Extractum  Myrtilli  comp,  und  10  T.  Elixir 
aromaticum.  Darsteller:  Fr.  Schulz,  chemische  Fabrik  in  Leipzig. 
(C.-H.  810.) 

Heihalbe  HenrietU  besteht  aus  Harz,  Ol,  Talg  und  Wachs.    (A.-Z.  807.) 

Helfoplaet  ist  Collemplastrum  adhaesivum  mite  der  Chemischen 
Fabrik  fielfenberg,  A.-G.  in  Helfenberg.     (C.-H.  106.) 

Heigotanum  bromatutn  nennt  Dr.  A.  Voswinkel  in  Berlin-W.  eine 
Bromtanninmethylenverbindung  mit  etwa  20  7o  Bromgehalt.    (C.-H.  449.) 

Himozol  ist  ein  Eisennudeinat.    (C.-H.  126.) 

Hemigsehe  Salbe  von  W.  M.  Hennig  in  Rüdersdorf  enthält  Blei- 
pflaster und  Zinkoxyd.    (A.-Z.  807.) 

Heneels  BouiOanpulver  besteht  aus  rund  207«  Kochsalz,  207«  Kiesel- 
gur, 30  7o  Natriumphosphat,  16  7o  Calciumphosphat ,  107a  Bittersalz  und 
67«  Natriumbicarbonat.    (Ph.Z.  47.) 

Heneeh  HaemaUneisen  ist  ein  Gemisch  aus  13,26  7o  Eisenpulver  mit 
86,757«  eines  Eisenhydroxyds  der  Formel  2Fet03.5HgO.    (Ph.Z.  47.) 

Heneels  ziwMasiseh  phosphorsaurer  Kalk  enthält  neben  rund  69  7o 
sekundärem  Calciumphosphat  19  7o  tertiäres  Calciumphosphat  und  127§ 
Calciumcarbonat.    (Ph.Z.  47.) 

Heneels  amorphe  Kieselsäure  ist  Kieselgur.    (Ph.Z.  47.) 

Hensele  phystohgisehes  Nährsalz  enthält  63,567«  Chlomatrium,  20,697« 
Dinatriumphosphat,  16,13  7o  Natriumbicarbonat,  6,46  7o  Natriumsulfat,  2,2  7o 
Magnesiumsulfat  und  1,96%  Kaliumsulfat.    (Ph.Z.  47.) 

Heneels  Nervensak  ist  sekundäres  Ammoniumphosphat.    (Ph.Z.  47.) 

Heneels  präparierter  SehwefelpräeipiUU  ist  ein  31 7o  Kieselgur  enthal- 
tender Schwefel.    (Ph.  Z.  47.) 

HerkuleS'Fluid  ist  eine  wässerig-ammoniakalische  Emulsion  von  fettem 
öl  mit  etwas  Gampher  und  Terpentinöl.    (C.-H.  168.) 
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Hemia-Pükn  der  Firma  Dr.  Banholzer  a.  Hager,  6.  m.  b.  H.  in 
Manchen  enthalten  Hemiariaeztrakt,  Sandelöl  und  Salol.    (A.-Z.  543-) 

Htmia-Tee  derselben  Firma  besteht  ans  fein  serschnittenen  Biren- 
tranben  nnd  dem  fein  zerschnittenen  blühenden  Krante  von  Hemiaria  fflabra. 
(A.-Z.  543.) 

Hemiol  derselben  Firma  ist  ein  wässerig-alkoholischer  Pflanzenaaszng 
ans  Hemiaria  glabra  und  Fol.  nvae  nrsi,  in  dem  der  wirksame  Bestandteil 
der  Bärentranbenblätter  nachgewiesen  werden  konnte.     (A.-Z.  147  n.  543.) 

HeMes  B^uirin  ist  ein  Bremsenmittel  and  enüiält  eine  konzentrierte 
Abkochung  bitterer  Kräater,  vornehmlich  von  Absinth.    (A.-Z.  106.) 

Hmi^MßrmiUel  Borottni  ist  ein  mit  einer  sterilen  57oi?*  Lösung  eines 
Nebennierenpräparates  getränktes  Wattenstück.  Danteller:  Dr.  Freund 
&  Dr.  Redlich  in  Berlin  N.  W.  6.    (V.  33.) 

Hi$to$an  siehe  Seite  805. 

Holadin  siehe  Seite  815. 

Horta  von  Dr.  Haaser  in  Mooskirch  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile 
Perukognak  und  Malzextrakt.    (G.-H.  172.) 

Huwnol  siehe  Seite  228. 

Bydronal  -»  Viferral,  ein  Polychloral.    (G.-H.  87.) 

Mdropyrin  siehe  Seite  230. 

Mygiopon  enthält  angeblich  in  100  ccm  durchschnittlich  20  g  Eisen- 
chlorür,  3,76  g  Eisenchlorid,  2,8  g  Natriumchlorid  und  6,67  g  freie  Salz- 
säure sowie  aktiven  Sauerstoff.    (G.-H.  991.) 

lehihynai  siehe  Seite  182. 

Iglodine  ist  eine  Lösung  von  Trgodäthylphenol.  Bezugsquelle:  6.  u.  R. 
Fritz-Petzoldt  &  Süß  in  Wien.    (C.-H.  937.) 

Isn  soll  nach  Angabe  des  Fabrikanten  J.  6.  W.  Opfermann  Eisen- 
oxydulsaccharat  enthalten  und  nicht  Ferrum  citricum  oxydulatum  cum 
Saccharo,  wie  J.  Kochs  feststellte.  Letzterer  hält  seine  Behauptungen  auf- 
recht.   (A.-Z.  204.) 

Indüehes  Krafipuk^r  Booton  von  A.  Drucker  &  Co.  in  Berlin  be- 
steht aus  Maismehl,  Hafermehl,  Leguminosenmehl  nnd  Arrow -Root. 
(A.-Z.  807.) 

Iwjeetio  DuranU  gegen  Tuberkulose  besteht  aus  Jod.  pur.  1,0,  Oleum 
Amygdal.  dulc.  90,0,  Guajacol  9,0.    (C.-H.  916.) 

Injektion  Kopp  cum  Cahmel  10  ^^  bezw,  cum  Ht/drargyro  Boiieylieo 
10  y^  oder  Hydrargyro  thymoioaeetieo  10  y^  sind  entsprechende  sterilisierte 
Vasenolmischungen.    (C.-H«  743.) 

IneeneibiUsatufn  ist  wahrscheinlich  eine  Mischung  einer  Ijösung  von 
etwa  15  7o  Cocaextrakt  in  25  Teilen  Qlycerin  mit  60  Teilen  wasserfreiem 
Lanolin.    (A.-Z.  840.) 

Ipe  siehe  Seite  35. 

laehaetnin  ist  eine  Flüssigkeit,  die  den  reinen  kristallisierten  wirk- 
samen Körper  der  Nebenniere  im  Verhältnis  von  1  :  1000  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  enthält.  Bezugsquelle:  Armour  &  Co.,  Ltd.  in  Ham- 
burg D.    (C.-U.  68.) 

H.  Jahne  unrklieh  verheeserter  Harter  OMrgsUe  enthält  Sennesblätter, 
Schafgarbenblüte,  Lavendel  blute,  Ringelblumen,  Eibischwurzel,  HuflatUch- 
blatter,  Fliederblüteo,  Süßholz wurzel  nnd  Coriandersamen.    (A.-Z.  806.) 

Jahne  nennen  Bart,  Boulton  &  Uaywood  in  London  ein  25% 
Teersänren  enthaltendes  Antisepticum.    (G.-H.  315.) 

Dr.  Jefereons  Haarregenerator  von  Friseur  G.  Hustedt  in  Stendal, 
besteht  aus  Rosenwasser,  Qlycerin,  Schwefelmilch  und  Bleinitrat.  Der 
Gehalt  an  Bleinitrat  beträgt  1,07  7o-    (A.-Z.  864.) 

Joeaem  ist  Jodeiweißcasein.     (G.-H.  87.) 

Jodalbin  ist  eine  Jodeiweifiverbindung ,  die  21,57o  Jod  enthält.  Dar- 
steller: Parke,  Davis&Co.  in  Detroit.    (C.-H.  193.) 

Jodferol  ist  ein  Jodeisenlebertran.  Darsteller:  Melchior  u.  Marx, 
Q.  m.  b.  H.  in  Cöln. 
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Jodin  siehe  Seite  207. 

Jodofan  siehe  Seite  226. 

Josanguin  ist  ein  jodiertes  Blutpräparat  aus  Schafshlut  in  Tabletten 
M  0,5  g.    (A.-Z.  784.) 

Kalial  ist  ein  Seifenpulver  mit  10  7o  Xyol.    (C.-H.  7.) 

KaUofcrm  von  Dr.  Graefe  ist  ein  mit  Kochsalz  versetztes  Bohnen- 
mehlpraparat.    (A.-Z.  807.) 

Kalyfonn  der  Uofapotheke  in  Dresden  ist  eine  Ealichloricum- 
Lysoform-Zahnpaste.    (C.-H.  810.) 

KamiUol  vrird  ein  Kamillen-Flnideztrakt  genannt.    (C.-H.  854.) 

Kankroidin  siehe  Seite  316. 

Kosagra  von  F.  Stearns&Co.  in  Detroit  ist  ein  nur  Ofih^j^  Alkohol 
enthaltendes  Sagradafluidextrakt.    (V.  219.) 

Dr,  Keller 9  nerven-  und  blutstärkender  Kräutertee  von  Apotheker 
Beefsgen  in  Dortmund  enthält  Capita  Papaveris,  Kalium  bromatum,  Rad. 
Valerianae,  Rad.  Liquiritiae  conc.,  Cortex  Chinae  cont.,  Fol.  Menthae  pi- 
perit.  und  Folia  Sennae.    (A.-Z.  677  u.  719.) 

Kolaferrin  von  Dr.  Fr.  Eoltscharsch  &  Co.  in  Wiener-Neustadt 
enthält  in  5  g:  0,25  g  Triferrin,  0,5  g  Colaextrakt,  0,5  g  Chinatinktur  und 
0,0001  g  Strychnin.    (C.-H.  517.) 

Kop/w(uchpulf>er  ^Xylonar^  besteht  aus  etwa  25  7o  Borax,  45  7o  Pott- 
asche, 10%  Seifenpulver  und  15  7o  öl.    (C.-H.  168.) 

Kräutertee  von  Friedrich  Glücks  besteht  aus  dem  während  der 
Blutezeit  gesammelten,  sehr  fein  zerschnittenen  Kraut  von  Tanacetum 
vulgare.    (A.-Z.  806.) 

Kreuzeehutz  besteht  aus  Therapogon  09-Naphthol,  Campheröl  und  Ter- 
pene),  Lanolin  und  Vaselin.  Bezugsquelle:  Kreuz-Versand  in  München. 
(C.-H.  917.) 

Krieteüers  Kraftpulver  besteht  aus  Gerstenmehl  und  Natriumbicar- 
honat.     (A.-Z.  807.) 

Kryeyl  ist  ein  phenolhaltiges  Desinfektionsmittel.  Darsteller:  Baiss, 
Brothers  &  Stevenson  Ltd.  in  London,  £.  C.    (C-H.  748.) 

Kurpfitecher- Pulver  von  Otto  Bock  in  Glashätte  besteht  aus  Benzo- 
naphthol.     (A.-Z.  67.) 

Kyphi  des  Chem. -techn.  Laboratoriums  in  Konstanz  ist  ein 
Mittel  unbekannter  Zusammensetzung  gegen  Impotenz.    (Ph.  Z.  972.) 

lAieto,  ein  Milchnährpräparat,  wird  aus  dem  Casein  und  dem  Serum 
entfetteter  Milch  hergestellt.    (Ph.Z.  436.) 

Organisehe  Laeticose  ist  ein  dem  Yoghurt  entsprechendes  Präparat. 
Bezugsquelle:    Hansmann,  A.-G.  in  St.  Gallen.    (C.-H.  834.) 

I^tchacilHne  ist  eine  Mischung  von  Milchkeimen.  Darsteller:  So- 
zietät >Le  Ferment«  in  Paris.    (Ph.Z.  107.) 

Laetane  von  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit  sind  Tabletten,  die 
Milchsäurebakterien-Kulturen  enthalten.    (C.-H.  917.) 

Laetor-Oenerator  von  Dr.  med.  Hey  in  Hamburg  besteht  angeblich  aus 
dem  Pflanzen-  und  Fruchtsaft  einer  westafrikanischen  Pflanze.    (Ph.Z.  1041.) 

Lamma-Pulver  der  St.  Thomas-Apotheke  in  Berlin  S.O.  besteht 
im  wesentlichen  aus  gleichen  Teilen  Bromnatrium  und  Bromammonium. 
(A  -Z.  344.) 

.  Lavado     ist     eine     haltbare    Terpentinsalmiakemulsion.       Darsteller: 
l>r.  Wilh.  Sternberg  in  Chemnitz.    (Ph.Z.  235.) 

Laxalette  Büttner  ist  ein  Abfuhrmittel  unbekannter  Zusammensetzung 
in  Tablettenform.    Darsteller:  Markt-Apotheke  in  Basel.    (C.-H.  917.) 

LaxinrKonfekt  von  D.  M.  Heim  in  Berlin  enthält  1,877«  Apfel8äure(?) 
und  5,92 7o  Phenolphthalein.    (Ph.Z.  354.) 

Laxoin  von  Oppenheimer  Son  &  Co.  in  London  E.C,  enthält 
Phenolphthalein.    (C.-H.  1059.) 

Lebertranmileh  und  Jodeisenlebertranmileh  nennt  Apotheker  Upmann 
in  Jöllenbeck  Lebertran-  bezw.  Jodeisenlebertran-Emulsion.    (C.H.  991.) 
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Leein  ist  ein  dem  Apotheker  Dr.  £.  Laves  in  HannoTer  patenÜertee 
lecithinhaltiges  Eisenalbominat    (Y.  119.) 

Leeiplanna  ist  ein  angeblidi  ans  Oehim,  Rackenmark  nnd  Eidotter 
hergestelltes,  an  Lecithin  reiches  NenrennahrmitteL  Darsteller:  Chem. 
Industrie  Lüttgen  k  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  S.W.  18.    (V.  33.) 

LeeMibr&mm-TabMm  der  Kronen -Apotheke  in  Liegnits  sollen 
aof  30  Tabletten  1>5  g  Lecithin  und  je  16  g  Natrium-  und  Ammoninm- 
bromid  sowie  etwas  Erdbeerither  enthalten.    (Y.  219.) 

Leeühm-Eüröl  Ton  Blattmann  Ik  Co.  in  Wadenswil  enthalt  20V« 
Lecithin.    (C.-H.  153.) 

Leeäkin'Kraftwmn  ist  ein  SüBwein,  der  aof  der  Insel  Thyra  gewon- 
nen wird,  und  natariiches  Pflanzenlecithiu  enthalt.    (C.-H.  87.) 

XawjiMT«  VerdtttmnffstaMetUn  enthalten  Cortex  Frangulae  and  Extract. 
Csscar.  Sagrad.    (A.-Z.  806.) 

Lenchi  Buienwaner  von  O.  Reichel  in  Berlin  besteht  aas  einem 
mit  ätherischen  ölen  versetzten  alkoholischen  Aaszag  aas  indifferenten 
vegeUbilischen  Stoffen.    (A.-Z.  807.) 

Lendo9  Krafipülen  Ton  0.  Reichel  in  Berlin  enthalten  a.  a.  Haemo- 
globin.    (A.-Z.  807.) 

Lemeet  siehe  Seite  189. 

Lemtive  TropeU  Ton  Wyleys,  Limited,  Coventry  in  London  sind 
Pastillen,  die  angeblich  ans  Pflaumen,  Tamarinden,  Senna,  Cascara  and 
anderen  Abfuhrmitteln  hergestellt  werden.    (C.-H.  678.) 

LefUoide  sind  linsenförmig  komprimierte  brausende  Arzneimischungen 
der  Firma  Domp6-Adami  in  Mailand.    (Ph.Z.  49.) 

Levaihin  der  Firma  Dr.  A.  Erhard,  G.  m.  b.  fl.  in  Berlin  W.,  ist  ein 
gelbgefirbtes  Gemisch  aus  rand  76*/«  Tartarus  depuratus  mit  1 5*/«  Tartaros 
natronatus  und  10%  Rohrzucker.    (A.-Z.  1042.) 

Limonin  ist  ein  Gemisch  von  Paraform  und  Natriumeitrat.  Darsteller: 
Wolfensberger  in  Basel.    (V.  34.) 

Professor  Paul  Linde  Flüeeigheü  für  dae  Haar  enthält  rund  1  %  Blei- 
lactat,  2Vo  Schwefel,  10%  Glycerin  und  87*/«  Wasser,  und  ist  mit  Coche- 
nillefarbstoff versetzt    (A.-Z.  607.) 

LipoUn  von  R.  Groppler  ist  ein  ans  (Htronellöl  und  Formaldehyd 
hergestelltes  Präparat  ^egen  Flechten  und  Hantausschlag.    (A.-Z.  807.) 

Liquor  anUarthriUcue  ist  ein  zusammengesetztes,  alkoholfreies  Bohnen- 
extrakt der  Kronenapotheke  in  Dresden.    (C.-H.  810.) 

Liquor  antieeptieue,  Bemo-Formol.  comp,  der  Mulford  Co.  in  Phila- 
delphia, soll  in  je  30  ccm  enthalten  2,6  g  Borsäure-Glyoerin ,  0,8  g  Borax, 
0,066  g  Natriumbenzoat,  0,036  g  Natriumphenolsulfonat,  0,02  g  Formaldehyd- 
löBung,  0,04  g  Campher,  0,02  ccm  Eucalyptol,  0,016  g  MenUiol,  0,056  ccm 
Gaultheriaöl  in  einem  8  %  Alkohol  enthaltenden  Menstruum.    (A.-Z.  1058.) 

Liqw»'  eedatu  enthalt  in  etwa  30  g:4  g  Hydrastis  canad.,  4  g  Vibar- 
num  prunifolium,  2  g  Piscidia  piscipul.  und  einen  aromatischen  Zasatz. 
(C-H.  917.) 

LOhoeanol  enthält  angeblich  die  Bestandteile  bezw.  deren  Extraktiv- 
stoffe: Funffingerkraut  40,0,  Bocksbart  20,0,  Wachholder  6,0,  Kamille  (Japan.) 
6,0,  Stemanis  3,0,  Extractum  Condnrango  10,0,  Extr.  Ck>lae  16,0,  Herha 
Rorellae  15,0,  Extr.  Kawa-Kawa  16,0,  Kochsalz  10,  Salicylsäure  2,0,  Pfeffer- 
minzöl  und  Angelicaöl  je  0,5,  Kognak  20,0,  Extr.  Cbinae  10,0,  Lithium 
citric.  9,0.   Darsteller :  LaboratoriumBauerin Kötschenbroda.  (Ph. Z . 49.) 

LitoUin  ist  ein  Destillationsprodukt  aus  Petroleum  und  Yaselin. 
(C.-H.  743.) 

LiUmhrot  ist  ein  Diabetikerbrot.    (A.-Z.  92.) 

LoffUre  Haemoetogen  besteht  aus  6,6  g  Hämatin,  15  g  Bluteiweifi,  5  g 
Albumosen,  0,4  g  Peptone,  0,02  g  Rhodaneisen,  3  g  Salz-  und  Pbosphorsäore, 
16  g  Blut-  und  Nervenealze  (Calcium,  Eisen,  Magnesium,  Mangan,  Kalium 
und  Natrium    gebunden   an  Glycerinphosphorsäure    und   unterphosphorige 
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Säure),    64  g  Kohlenhydrate   (Malzextrakt,   Milchzacker  and  Geschmacks- 
mittel).   (G.-H.  809.) 

Luhraseptie  von  Ruesell  und  Lawrie  in  Tarrytows  ist  eine  aus  Gar- 
rageen  hergestellte  2  %  Borsäure  und  0,067  %  Formaldehyd  enthaltende 
gallertartige  Masse.    (A.-Z.  386.) 

LwfMagin  Bähiger  der  Amtsapotheke  in  Montabaur  ist  wahrschein- 
lich eine  Auflösung  von  20  g  Chinm.  hydrochl.  und  5  g  Antipyrin  :  100  g 
(in  salzsäurehaltigem  Wasser).     (A.-Z.  421.) 

Lungenheil  von  A.  Kleimann,  Leipzig-Gonnewitz,  ist  eine  Lösung  von 
etwas  Weinsäure  und  aromatischen  Pflanzenstoffen  in  Teer.  Nach  Angabe 
des  Fabrikanten  soll  das  Präparat  bestehen  aus:  Ae.  tartaric.  7,  Bals. 
Tolut.  8,  Spiritus  Vini  q.  s.  Pix  liq.  dep.  176.    (A.-Z.  806.) 

Lymphol  von  Dr.  W.  S.  Rice  in  London  ist  eine  alkoholische  Lösung 
von  ätherischen  Ölen  (insbesondere  Pfefferminzöl)  und  einem  gerbstoffhaltigen 
Pflanzenauszu^e  (anscheinend  Ratanhiatinktur).    (A.-Z.  807.) 

Lyringhm  ist  Extractum  fluidum  Lyriosmae  panacerminatae  des  In- 
stituts Kolibabe  in  Dresden-L.    (Ph.  Z.  801.) 

Lyean  siehe  Seite  194. 

Magnetüierfe  JRhabttrherpillen  von  Karl  Pohl,  Berlin,  sind  im  wesent- 
lichen hergestellt  aus  Rhabarberextrakt,  Jalapenpulver  und  Jalapenharz. 
(A.-Z.  806.) 

MaUoeol  ist  ein  Malzpraparat.  Bezugsquelle:  F.  &  R.  Fritz-Petzoldt 
&  Süss  in  Wien  I.    (G.-H.  743.) 

Maltoean  ist  eine  alkalische  Malzsuppe.    (G.-H.  639.). 

MaUonkat  nennen  G.  Hell  &  Go.  in  Troppau  das  von  ihnen  herge- 
stellte trockene  Malzextrakt.    (G.-H.  24.) 

Maltyl  nennen  Gehe  &  Go.  in. Dresden  ihr  trockenes  Malzextrakt. 
(C.-H.  810.} 

Manaebnileh  tn  Pastiüenfartn  besteht  aus  2  T.  feingeriebenen  Mandeln 
und  1  T.  Zucker.  Darsteller:  Mandelmasse-Fabrik  in  München-Thal- 
kirehen.    (G.-H.  748.) 

Manka-Kapeeln  bestehen  aus  ostindischem  Santalöl,  Arbutin  und  Extr. 
Bncco  aethereum.   Bezugsquelle:  Strauß-Apotheke,  Berlin  G.    (A.-Z.  147.) 

Mttukelan  von  F.  Hoff  mann -La  Roche  in  Basel  ist^  eine  Thigenol 
enthaltende  Salbe.    (G.-H.  340.) 

MelviUee  OesoUne  ist  eine  ca.  23  %  Sublimat  enthaltende  alkoholische 
Flüssigkeit,  welche  geringe  Mengen  eines  Pflanzenauszuges  enthält.  (A.-Z.  807.) 

Mensalin  ist  diphenyldioxy carbonsaures  Dimethylpyrazolonhexahydro- 
cymolvalerianat.    (Ph.  Z.  147.) 

Menetruatumepulver  »Oeisha*  von  ErnstWalter,  Halle  a.  S.,  besteht 
aus  den  gepulverten  Blntenköpfchen  der  römischen  Kamille  (Anthemis  no- 
bilis).     (A.-Z.  863.) 

Menthoform  ist  ein  Formaldehyd  abspaltendes  Präparat,  das  Menthol 
und  Borsäure  enthält.  Darsteller:  Santers  Laboratorien,  A.-G.  in  Bern. 
(G.-H.  834.) 

Mergal  der  Firma  J.  D.  Riedel,  A.-G.  in  Berlin,  ist  eine  Mischung  ans 
Tanninalbuminat  mit  cholsaurem  Quecksilberoxyd.    (G.-F1.  496.) 

Meiakresolanytol  ist  eine  tiefschwarze,  sirupdicke  und  nach  Ichthyol 
riechende  Flüssigkeit  der  Ichthyolgesellschaft  (Cordes,  Hermanni  &  Go.) 
in  Hamburg.    (Ph.  Z.  647.) 

Metramin  ist  ein  durch  Umkristallisieren  gereinigtes  Hexamethylen- 
tetramin.    (G.-H.  340.) 

Miarophen  siehe  Seite  276. 

Minerva y  ein  Mittel  gegen  Menstruation,  dürfte  bestehen  aus  gepul- 
verten römischen  und  gewöhnlichen  Kamillen.    (Ph.  Z.  1002.) 

Mirabil  (ein  Haarwuchsmittel)  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Glycerin,  das  als  wirksamen  Bestandteil  eine  organische  Säure  enthält. 
Das  chemische  Yerhslten  der  Säure  läßt  auf  ein  Essigsäurederivat  schließen. 
(A.-Z.  864.) 

Fhinnastatiiicber  JibreBberleht  f.  1907.  24 
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Miropiast  ist  ein  reizloses  Kautschnkpflaster  von  H.  v.  Gimborn  in 
Emmerich  a.  Rh.    (C.-H.  106.) 

Mixtur a  Bismuthi  aubearbonatis  hydrati,  Cremo-Bismuth  der  Mulford 
Co.  in  Philadelphia  ist  eine  Schüttelmixtar,  die  in  30  ccm  eine  2,6  g  Wis- 
mutsubnitrat  entsprechende  Menge  Wismntsnbcarbonat  in  feinster  Verteilung 
enthalten  soll.    (A.-Z.  1058.) 

Mixtura  Sirzt/zawaki  enthält  pyrophosphorsanres  Eisen,  Ghininhydro- 
Chlorid  und  Natriumbromid.    (A.-Z.  48.) 

Monotal  siehe  Seite  224. 

Mormecol  ist  ein  trocknes  Lebertranpräparat  mit  86,6  %  Öl  und  21  % 
Mineral8to£fen,  darunter  Hypophosphit.    (G.-H.  1073.) 

Dr.  MroBoks  Kraftnahrung  ist  ein  Gemisch  von  Getreidemehl  mit  40  % 
Zucker  und  etwas  Kochsalz  und  Kaliumphosphat.    (C.-H.  168.) 

Myeodermin  ist  ein  anderer  Name  für  Levurinose.    (C.-H.  917.) 

NardenkifUers  HeümüUli  B-Pillen  sind  Rhabarberpillen.  AI-Pulver, 
zum  Inhalieren,  besteht  aus  Gerbsäure.  Ch-Tropfen  bestehen  aus  Tinct. 
Chinae  comp.  Ah -Tropfen  bestehen  aus  3,6  %iger  Salzsäure.  As-Tropfen 
bestehen  aus  einem  Gemisch  von  22.%  Liq.  Kai.  arsen.  und  78  %  Wasser. 
FeO-Tropfen  bestehen  aus  Liq.  Ferri  oxychlorati.    (A.-Z.  864.) 

Nasal- Cotuhu»  ist  eine  Gelatinebime,  deren  Inhalt  als  wirksame  Körper 
Sto£fe  aus  Pinus  canadensis  und  Santol  enthält.  Darsteller:  Laboratorium 
Funck  in  Radebeul.     (C.-H.  449.) 

Nasan  ist  eine  mit  Formalin  getrocknete  Watte.  Darsteller:  Apo- 
theker Kejular  in  Altpaka.    (C.-H.  24.) 

Naiiin  ist  ein  bakterielles  Fett.    (C.-H.  69.) 

C.  H.  NeUs  Kräuter -QesundfmtsUe  besteht  aus  FoL  Farfarae,  Fol. 
Sennae,  Flor.  Lavendulae,  Flor.  Meliloti,  Flor.  Millefolii,  Flor.  Sambuci, 
Herb.  Majoranae,  Herb.  Matrisylv.,  Herb.  Menth,  pip.,  Herb.  Yeronicae,  Lign. 
Sassafras  und  Rad.  Liquirit    (A.-Z.  806.) 

Neoeithin  des  Allgem.  Chemischen  Laboratoriums  in  Berlin 
S.W.  61  ist  ein  Lecithin-Eisen-Nährmittel.    (C.-H.  937.) 

Nerventonieum  nach  Swoboda  besteht  aus  einer  Lösung  von  Blut- 
eiweiß und  nerveustärkenden  Extrakten  in  Sirup.  Darsteller:  Kratz  & 
Leypoldt  in  Retten-Lörrach.    (C.-H.  193.) 

Nervola^Tee  von  Apotheker  Lanbenda  in  Vohburg  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  Arnicablüteui  Pfefferminzblättern,  Baldrianwurzeln,  Rhabarber, 
Angelicawurzeln,  Faulbaumrinde  und  Chinarinde.    (A.-Z.  807.) 

Neurofebrin  ist  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Neuronal  und  Acet- 
anilid.    (Ph.  Z.  202.) 

Neuronidia  der  Firma  Schief  fei  in  &  Co.  in  New-York  ist  eine  aro- 
matisierte Lösung  von  Yeronal  in  36  %ig.  Alkohol,  die  in  8  ccm  0,26  g 
Veronal  enthält.    (V.  221.) 

NeuropoVn  ist  ein  organotherapeutisches  Präparat  gegen  Fallsucht, 
Nervenschwäche  und  Schlaflosigkeit.    (C.-H.  937.) 

NeutrosSapon  ist  eine  von  Nuphar  &  Co.  in  Wien  dargestellte  neu- 
trale Seife.    (A.-Z    163.) 

Nicolidn  von  0.  Nicolai  in  Jüchen  und  Düsseldorf,  augeblich  ein 
Heilmittel  gegen  chronische  Morphiumgewöhnung,  enthält  gegen  2  %  Mor- 
phin.   (A..Z.  864.) 

Nisdn  siehe  Seite  284. 

Noridal-Siolpillen  =  Noridal-Suppositorien.    (C.-H.  917.) 

NoridaUSuppositorien  enthalten  0,05  g  Calciumohlorid,  0,01  g  Calcium- 
jodid, 0,0001  g  Paranephrin,  0,1  g  Perubalsam  und  außerdem  Cacaoöl,  La- 
nolin und  Walrat.    (C.-H.  834.) 

Novaapirin  siehe  Seite  230. 

Nueleogen  wird  aus  Hefezellen  dargestellt  und  enthält  an  Nuclein- 
Milchsäure  gebunden  16  %  Eisen,  9  %  Phosphor  und  5  %  Eisen.  (C.-H.  1059.) 

Obermayers  Herba-Seife  besteht  aus  90  %  Seife,  0,5  %  Brennwaldrebe, 
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2%  Salbei,  3,6  %  Harnkraut  und  1  %  Arnika.  Darsteller;  Obermayer 
&  Co.,  6.  m.  b.  H.  in  Hanau.    (G.-H.  886.) 

Odol  enthält  nach  Beythien  und  Atenstädt  in  100  com  0,1  g  Sac- 
charin, 0,077  g  Salioylsäure,  1,478  ff  Pfe£ferminzöl ,  0,380  g  Salioylaäare- 
mentholester  und  2,444  g  Salicylsäur^resolester.    (Siehe  Abschnitt  VI.) 

OUophen  von  den  Vereinigten  Chem.  Fabriken  Jul.  Norden  &  Co. 
in  Berlin  0.  besteht  ans  einer  Lösung  von  Salol  in  Olivenöl  und  den  wirk- 
samen Bestandteilen  des  Leinsamens.    (C.-H.  414.) 

Orehtdinum  guajadnatum  des  InstitutMarpmann  in  Leipzig  ist  ein 
Organpräparat  mit  Guajacin.    (C.-H.  126.) 

Orffin  (Pulver)  von  Baumann-Orff  soll  bestehen  aus:  Anis  40,  An- 
gelica  40,  Tausendgüldenkraut  40,  Zinnkraut  SO,  Lattich  30,  Knöterich  80, 
Amica  30,  Süßholz  40,  Ingwer  80,  Calmus  40,  Linsen  160,  Spinat  120, 
Schwarzwurzel  170,  Senna  60,  Minze  30,  Veilchen  40,  Wollblumen  40.  — 
Ermittelt  wurden:  Sennesblätter,  Anissamen,  Süßholzwurzel,  Calmuswurzel, 
Ingwerwurzel,  Wollblumen  und  Leguminosenmehl.     (A.-Z.  806.) 

OrierUaUsehe  Nährpiüen  sind  versilberte  Eisenpillen  mit  Enzian  oder 
einem  ähnlichen  Rhizom  ohne  Arsen.    (C.-H.  168.) 

Osdurgen  von  Apotheker  M.  J.  Schulze  in  Dresden -A.  14  ist  ein 
wasserlösliches  Lecithinpräparat  in  Pulverform,  das  leicht  lösliche  Kalk-  and 
Eisensalze  enthält.    (C.-H.  835.) 

Oasoian  ist  ein  präpariertes  Hanfmehl.    (C.-H.  678.) 

Ottataplasma  besteht  aus  sterilen  Stoffen :  aseptische  Watte,  hydrophile 
Gaze  und  aseptischer  Schleim.  Bezugsquelle:  H.  Qoetz  in  Frankfurt  a.  M. 
(C.-H.  69.) 

OvaUine  ist  ein  der  Horlicksohen  Malzmilch  ähnliches  Präparat. 
(C.-H.  126.) 

Ovol-Pillm  der  Apotheke  zum  weißen  Schwan  in  Berlin  C.  2  ent- 
halten angeblich  je  0,025  g  Lecithovanadin.    (C.-H.  617.) 

Oxien  Tablet  Pill»  enthalten  als  wesentliche  Bestandteile  Podophyllin, 
Capsicum  und  kohlensaures  Natrium.    (A.-Z.  940.) 

Oxien-Täfeleheny  auch  Oxien-Paatillen  und  OxUn-Nervmnahrung  ge- 
nannt, bestehen  aus  einem  mit  Jodeosin  rotgefarbten  Gemisch  von  Rohr- 
zucker, Milchzucker,  Maisstärke  und  geringen  Mengen  Sassafrasöl  und  Gaul- 
theriaöl.    (.\.-Z.  940.) 

Oxyehlorine  der  Oxy chlorine  Chemical  Company  in  Chicago  ist 
eine  Mischung  aus  37,19  %  Kaliumchlorat,  29,76  %  Natriumnitrat,  2,18  % 
Natrium-  und  Kaliumborat  und  30,52  %  Borsäure.    (A.-Z.  610.) 

Oxt/genon-ZahntcaUe  enthält  ein  leicht  Sauerstoff  abgebendes  Salz. 
(C.-H.  766.) 

Paraeehua-Schla/binde  des  Paracelsus-Laboratoriums,  G.  m.  b. 
H.  in  Berlin  W.  15,  enthält  keine  narkotischen  Stoffe,  aber  geringe  Mengen 
von  Riechstoffen,  wie  Ol.  Pini  pumil.  und  Cumarin.    (A.-Z.  203.) 

Paraiysol  siehe  Seite  221. 

ParalysoIrTahlätm  der  Lysolfabrik  von  Schülke  &  Mayr-Ham- 
burg  bestehen  aus  etwa  75  %  einer  Mischung  von  etwa  gleichen  Teilen  m- 
und  p-Kresol  in  Form  ihrer  festen  Kaliumverbindung,  15  %  Natronseife  und 
10  %  Taicum  und  Bolus.    (A.-Z.  1126.) 

Paraihyreoidin  ist  ein  Nebenschilddrüsenpräparat  in  Form  von  Tab- 
letten, welche  je  0,1  g  Epithel körpersubstanz  enthalten.  Darsteller:  Dr. 
Freund  und  Dr.  Redlich  in  Berlin  N.    (C.-H.  810.) 

Paraiin  siehe  Seite  209. 

Parisol  der  Chemischen  Fabrik  Bense  &  Eicke  in  Einbeck  ist 
eine  alkoholhaltige  Kaliseifenlösung,  die  etwa  10  %  Formaldehyd,  sowie 
Carbolsäure,  Menthol  und  Kohlenwasserstoff  enthält.    (A,-Z.  396.) 

Pa$eoe»  Verdauunattee  von  A.  F.  H.  Pascoe,  Bad  Homburg,  besteht 
aus  Flor.  Malv.  silv.,  Flor.  Sambuci,  Fol.  Sennae,  Fol.  Menth,  pip.  und  Rad. 
Liquiritiae.    (A.-Z.  806.) 

24* 
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PoitüUs  Formolea  bestehen  aas  reinem  polymerisierten  Fonnaldehvd. 
(Ph.  Z.  803.) 

Pavf/eol  enthält  die  Extrakte  aus  Sysygium  Jambolanam,  Kad.  Lappae 
offio.  und  Herba  Rhododendri  ferrusinei  neben  Acid.  lacticum,  Tinct.  Jodi, 
Salol  und  Extr.  Opii.  Darsteller:  Pharm. -ehem.  Institut  in  Gemrode 
a.  H.    (Ph.  Z.  49.) 

Pepsorthin  ist  ein  aus  Papain,  Magnesiumperoxyd  und  Benzonaphtol 
hergestelltes  Präparat.    (Ghem.-Ztg.  846.) 

Peptafmol  ist  eine  aromatische  weinartige  Flüssigkeit,  welche  2  %  Salz- 
säure (26  %ig)  und  0,6  %  Tannin  enthält.  Darsteller:  Dr.  van  Gember 
und  Dr.  Fehlhaber  in  Berlin -Weißensee.    (Ph.  Z.  612.) 

Peran  enthält  1,6  %  Anästhesin  neben  Ichthyol,  Campher,  Tannin  und 
Lanolin.    Darsteller:  Apotheker  AI.  Müller  in  Bad  Kreuznach.   (C.-H.937.) 

Perbolin  -  Salbe  der  chemischen  Fabrik  Dr.  A.  Eppelsheim  in 
Zwickau  besteht  angeblich  aus  4  g  Olivenöl,  2  g  gelbem  Wachs,  2  g  Ham- 
meltag, 0,6  g  Golophon.,  0,6  g  Ol.  col.  am.  (?),  0,1  g  Rosmarinöl  und  0,01  g 
Bergamottöl.    (C.-H.  917.) 

Per/oral  ist  ein  perforiertes  Englisch-Pflaster.    (G.-H.  766.) 

Perglutyl  von  Dr.  R.  Böhm  und  Dr.  H.  Leyden  in  Berlin  W.  15  ist 
eine  feste  Form  des  Wasserstoflfsuperoxyds.    (G.-H.  517.) 

Perhusiin  ist  ein  zusammengesetzter  Knöterichsirup.    (C.-H.  578.) 

PerUUMn  ist  ein  neues,  wasserlösliches  Glykosid  aus  der  Casoara  Sa- 
grada.    (C  -H.  810.) 

PertuMol  sind  zusammengesetzte  Aristochin-Pastillen.    (C.-H.  578.) 

PwoUapiüen  sind  mit  Cacaomasse  überzogene  Pillen  aus  einer  Kaliseife 
und  Süfiholzpulver.    (A  -Z.  806.) 

Pe»»o%d  sind  Pessar-Snppositorien  nach  Dr.  Loewenheim,  von  unbe- 
kannter Zusammensetzung.    (C.-H.  956  u.  991.) 

Petrolatum  liquidum  compositum^  Blondine  comp,  der  Mulford  Co.  in 
Philadelphia  soll  in  je  80  ccm  enthalten:  0,09  g  Campher,  0,012  g  Menthol, 
0,012  g  Thymol,  0,024  g  Eucalyptol,  0,1  ccm  Gaultheriaöl  u.  0,0016  g  Hydrastin 
in  einem  neutralen,  geruchlosen  Mineralöl  (Paraffin,  liquid.).    (A.-Z.  10.'>8.) 

Dr,  Pfefermamu  Kohlensäure ~  ümsehlag  (Tibin-Kataplaema)  von  Dr. 
Pfeffermann,  Fabrik  chemischer  und  pharmazeutischer  Präparate  in 
Berlin  0.27,  besteht  aus  einer  Paste  aus  etwa  30  T.  kohlens.  Natrium,  15T. 
kohlens.  Magnesia,  10  T.  Natronseif»,  5  T.  Menthol  und  40  T.  Wasser  sowie 
aus  mit  Weinsäure  imprägniertem  Lint.    (A.-Z.  1102.) 

Phenyphrin  des  zahnärztl.  therapeot.  Institut  Bernhard  Hadra- 
Berlin  ist  eine  Lösung  von  0,02  g  Alypin  und  0,1  g  >phenylBaurer«  Neben- 
nierenextraktlösung  (1  :  1000)  in  1  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung. 
(A.-Z.  1094.) 

Phosphor-'Jodipin  der  Firma  £.  Merck  in  Darmstadt  ist  ein  10  %ig. 
Jodipin  mit  0,0033  %  Phosphor.    (C.-H.  126.) 

Pinocapsin-Fluid  besteht  angeblich  aus  Ol.  Pini  silvestr.,  Liqu.  Ammon. 
caust-  äS  10,0,  Fruct.  Capsici  ann.  20,0,  Spirit.  Yini  50,0,  Äther  5,0, 
Camphor  3,0,  Ol.  aether.,  (Ol.  Rosmarin.,  —  Lavandul.,  —  Thymi,  etc.). 
Darsteller:  Chem.  Fabrik  Falkenberg-Grünau.    (V.  38.) 

Pinochie-PiUen  von  Baronin  OlgavonDobrzanskyin  Berlin-Halensee. 
Die  mit  Schokoladenmasse  überzogenen  Pillen  enthalten  Sulfate  bezw. 
Chloride  des  Kaliums,  Natriums  und  Magnesiums,  ferner  Eibischwurzel- 
pulvcr,  Chrysophansäure  und  Pulver  von  Fucus  vesiculosus.  Nach  Angabe 
sollen  die  Pillen  aus  Extr.  Fuci  vesiculosi,  Extr.  Frang.  Cortic,  Kai.  snlfurio , 
Rad.  Althaeae  und  Fuc.  vesicul.  plv.  hergestellt  werden.     (A.-Z.  853.) 

PiUikor  Seife  ist  der  Handelsname  far  feste  Pittylen-Kaliseife.  (C.-H.  291) 

Pixosapol  von  Schlimpert&Co.  in  Leipzig-Keudnitz  ist  eine  flüssige 
antiseptische  Teerseife.    (C.-H.  517.) 

Plecavid  besteht  im  wesentlichen  aus  Trikresol,  Formalin  und  p-Amido- 
benzyoleugenol.    (Ph.  Z.  842.) 

Pohls  Familienfee  ist  Herba  Galeopsidis.    (A.-Z.  831.) 
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Pohls  Oesundh^üs'Rheutnattsmuß'TeB  besteht  aas  etwa  1  Teil  Flores 
Sambnci  und  2  Teilen  Folia  Sambnci.    (A.-Z.  783.) 

Pohls  BereuUs'Nahr-  und  Kraß-Dessert  sind  mit  Schokolade  überzogene 
Kakes,  die  anter  Zasatz  von  Bohnenmehl  hergestellt  sind.     (A.-Z.  969.) 

PoUak-Zishpulver  ist  ein  Salioylsäore-Streapalver  mit  8  %  Borsäure,  das 
einen  brennenden,  von  aufgefärbtem  Spanischpfefferpulver  herrührenden  Ge- 
schmack besitzt.    (G.-H.  425.) 

Polmopuder  gegen  Juckreiz  besteht  aus  etwa  60  T.  Zinkpalmitat,  42  T. 

'      *     ■ T.  Ma "^  "       ^"     ""    


Zinkstearinat,  7,62  f.  Maenesiumhydroxyd  und  Bergamottöl.     (Ph.  Z.  700.) 

Pofypee  von  EWeidemann  in  Ldebenburg  besteht  aus  Herb.  Polygon, 
avicular.  conc.    (A.-Z.  806.) 

Polypin  besteht  nach  dem  Darsteller  aus  dem  Pulver  von  Arnica,  Ka- 
millen, gerösteten  Kastanien,  Majoran  und  Pulvis  stemutatorius  viridis. 
(C.-H.  1069.) 

Porasol  von  AdolfKirch  in  Wiesdorf  a.  Rh.  besteht  im  wesentlichen 
ans  einem  Gemisch  etwa  gleicher  Teile  Kresol  und  Formaldehydlösung. 
(A.-Z.  805.) 

Potentol  von  Apotheker  Löwi  in  Berlin  0.  27  enthält  Yohimbin  oder 
Yohimberinde,  Lecithin  und  Eisenroborat.    (C.-H.  617.) 

Poudrs  du  Dr,  Howeland  besteht  aus  0,195  g  Kaliumjodid,  8,01  ge- 
brannter Magnesia  und  96,795  g  Kalium-Natriumtartrat.  Darsteller:  Ghar- 
dott,  Pharmacien  in  Paris,  10  rue  St.  Lazare.    (C.-H.  291.) 

F.  PrerUzels  Carin  ist  ein  alkoholischer  Pflanzenauszug,  der  im  Geruch 
und  Geschmack  an  Tinct.  aroara  und  Tinct.  aromatica  erinnert.  Das  Prä- 
parat soll  angeblich  hergestellt  sein  aus:  Fruct.  Aurant.  immat.,  Gort.Cinnam. 
zeyl,  Rad.  Zedoar.,  Rad.  Zingiber.,  Rad.  Galang.,  Rad.  Rhei,  Rhizom.  Ca- 
lami,  Rad.  Gentian.,  Herb.  Centaurii,  Gort.  Ghinae  succirubr.,  Garyophylli, 
Fruct.  Cardamom.,  Herb.  Millefol.,  Herb.  Absinth.,  Sem.  Anisi  vulg.,  Rad. 
Pimpinellae,  Fol.  Rosae,  Rhizom.  Galangae  und  Spirit  dilut.    (A.-Z.  806.) 

^okrminj  ein  Haarbalsam,  vonH.  Noffke  in  Berlin  enthält:  Spiritus, 
Wasser,  Ghinaalkaloide,  Weinsäure,  Glycerin,  Menthol  und  Auszüge  aus 
Peru-  und  Tolubalsam.    (A.-Z.  864.) 

ProUode  ist  Jodoäthylglycin  mit  51,98  %  Jod.    (G.-H.  194.) 

Protoferrin  ist  Eisenparanucleinat.    (G.-H.  1014.) 

P^ophagon  sind  Tabletten,  die  ein  Kresolpräparat  enthalten,  dem  Na- 
tronlauge zugesetzt  ist.  Darsteller:  Dr.  Fr.  Stricker  in  Köln-Brannsfeld. 
(G.-H.  766.) 

PuUiform-Pulver,  P.-Salben  und  P.- Verbandstoffe  sind  mit  frisch  ge- 
fällten Präparaten  hergestellt.  Darsteller:  Kronen-Apotheke  in  Dresden- 
N.    (C.-H.  810.) 

Purgaphen-Pastüien  sind  ein  Abfuhrmittel  derHofapotheke  in  Dresden. 
(G.-H.  539.) 

Pusol  ist  ein  Phenol  und  Gampher  enthaltendes  Streupulver.  (G.-H.  211.) 

Pyraeetosafyl  ist  eine  Verbindung  von  Phenazon  mit  Acetylsalicylsäure. 
(C.-H.  618.) 

Pyrsnol  siehe  Seite  280. 

^^iseksOber-Velopural  ist  eine  33 Vs  %ig-  Quecksilber-Olivenölsalbe,  der 
das  vorher  mit  wasserfreiem  Lanolin  getötete  Quecksilber  einverleibt  ist. 
(C.-H.  449.) 

Eadiogsn  ist  der  Name  eines  hochwirkenden  Radiumpräparates  von 
bestandiger  Emanation.  Darsteller:  Radiogen,  G.  m.  b.  H.  in  Gharlotten- 
burg.    (G.-H.  811.) 

Radiosal  ist  ein  radioaktives  Badesalz  unbekannter  Zusammensetzung 
der  Höchster  Farbwerke.    (G.-H.  340.) 

Dr.  Rays  Darm-  und  Leherpiüen  sollen  enthalten  0,04  Rhabarber- 
extrakt, 0,03  graue  Walnußrindeneztrakt,  0,06  Aloeeztrakt,  0,01  Septandrin 
und  0,02  Seife.  Nachgewiesen  werden  konnten  mit  Bestimmtheit  nur  Natron- 
seife und  die  Bestandteile  der  Aloe.    (A.-Z.  978.) 

Dr.  Rays  Nervol  ist  ein  zwecks  Konservierung  mit  etwa  je  S  %  Alkohol 
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and  Glycerin  versetzter  wässeriger  Aaszag  indifferenter  vegetabilisclier 
Stoffe,  insbesondere  von  Baldrian,  mit  rand  6  %  Bromkaliam.    (A.-Z.  978.) 

Megtdatiotupülen  von  Victor  Gomericz  &  Co.  in  Paris  bestehen  im 
wesentlichen  ans  Aloe,  Eisen  and  indifferenten  Vegetabilien.    (Ph.  Z.  1002.) 

jReiehela  Depilaior  von  0.  Reichel,  Berlin,  besteht  aus  Strontiam- 
salfid,  Strontiamsalfat,  Zinkoxyd  and  Weizenstärke.    (A.-Z.  864) 

Eeiehela  Wund^Sieeativ  von  0.  Reichel  in  Berlin  ist  eine  schwach 
parfümierte  Salbe,  deren  wesentlicher  Bestandteil  Zinkoxyd  ist.    (A.-Z.  807.) 

lUieherts  Haarbalsam  von  W.  Reichert,  6.  m.  b.  H.,  Berlin,  ist  ein 
Haarfarbemittel,  das  aas  einer  Mischung  von  Eaa  de  Cologne,  Glycerin  und 
Schwefelmilch  besteht,  die  über  2  %  Bleiacetat  enthält.    (A.-Z.  864.) 

Relitz'  Mittel  gsgen  BluUchwamm  ist  eine  pastenförmige  Anreibang  von 
Ton  und  Schwefelsäure  (32—48  %). 

lUnoeaine  wird  eine  cocainhaltige  Adrenalinlösung  genannt.  Darsteller: 
Societe  föderale  des  pharmaciens  de  France  in  Paris.    (G.-H.  449.) 

JResorbol  ist  eine  organische  Verbindung  von  Jod  mit  höheren  Fett- 
säuren in  Form  von  organischen  Salzen  mit  10  %  Jod.  Darsteller:  Chem. 
Fabrik  »Fleu«  in  Lemberg.    (G.-H.  868.) 

Bettaurol  ist  eine  alkoholische  Lösung  wohlriechender  ätherischer  Öle 
nach  Art  der  Eaa  de  Cologne.     (A.-Z.  881.) 

Reiardin  =  Ermüdungsantitoxin.    (C.-H.  1016.) 

Rm)oco  von  Dr.  Steiner  und  Schulze  in  Braunschweig  besteht  an- 
geblich aus  106  g  Heidelbeerextrakt,  86  g  Cola-Fluidextrakt ,  105  g  Boldo- 
Fluidextrakt,  160  g  Condurango-Fluidextrakt,  16  g  Enzianextrakt,  6  g  China- 
extrakt, 1^)6  g  Wacholderextrakt,  160  g  Heidelbeerblättem,  16  g  Herniaria- 
kraut,  160  g  f  olygalakraut,  80  g  Pfefferminze,  120  g  Leinsamen,  60  g  Pome- 
ranzenschalen, 16  gMaois,  24  g  Calciumglycerophosphat,  20  g  künstl.  Neuen- 
ahrer  Salz,  210  g  Weingeist  and  Wasser  bis  zu  1  kg.    (C.-H.  449.) 

Rhtwna^  TahakoUn  der  Firma  Gustav  Laarmann  in  Berlin  S.  69 
ist  als  Tabakabfall  za  bezeichnen,  der  mit  MelissenÖl  parfümiert  ist.  (A.-Z. 
208  u.  807  u.  Ph.  Z.  222.) 

BheumaUtmussaXbe  von  Frau  Staatsrat  Turel  in  Berlin  enthält  ver- 
schiedene Fette,  Terpentin,  Wachs  und  Campher,  sowie  Pollenkörner  and 
Pflanzenfragmente.    (A.-Z.  807.) 

Rheumon  des  Apothekers  T.  Paraskovich  in  Gutenstein  ist  ein  ans 
Campher,  Benzol,  BalBam.  de  Mecca,  Balsam,  canadense  und  Extract.  Ami- 
cae  fluidum  hergestelltes  Präparat.    (A.-Z.  288.) 

Rhinitin  ist  ein  Henschnupfenmittel  der  Hofapotheke  zu  Dresden. 
(C.-H.  689.) 

Rhinol  der  chemischen  Fabrik  Dr.  L.  Wolff  in  Bielefeld  ist  ein  Su- 
prarenin enthaltendes  Heufiebermittel.    (C.-H.  917.) 

Rhomo  werden  Tabletten  der  Apotheke  zur  Austria  in  Wien  ge- 
nannt, die  in  26  Stück  enthalten  0,125  g  Yohimbin,  2,5  g  Calo.  phosphor., 
0,06  g  Strychn.  nitrio.,  0,1  g  Rhiz.  Zingib.  und  0,5  g  Elaeosacch.  Vanill. 
(A.-Z.  781.) 

Rifiksehes  Ktnderpuher  besteht  aus  Zinnober,  Ealomel,  Zucker,  Cal- 
ciumcarbonat, Magnesramcarbonat,  Mandeln  und  Rhabarber.    (A.  Z.  863.) 

Rist'ccol  ist  ein  trocknes  Rioinusölpräparat,  welches  48,6  %  Ol  and 
86,8  %  Mineralstoffe,  darunter  hauptsächlich  Magnesia,  enthält.  ((;.-H.  1073.) 

Rosmarin^Haarwaster  enthält  als  wirksamen  Bestandteil  einen  phenol- 
artigen Körper,  der  in  strohgelben,  bei  69°  schmelzenden  Nadeln  Kristal- 
lisiert. Die  braune,  wässerige  Flüssigkeit  enthält  außerdem  Kaliumcarbonat 
und  Glycerin,  und  ist  anscheinend  mit  einer  cumarinhaltigen  Essenz  par- 
fümiert.   (A.-Z.  864.) 

Sal  de  Bote»  des  Institut  Marpmann  in  Leipzig  enthält  die  Be- 
standteile eines  Quellwassers,  welches  den  Quellen  von  de  Bates  ähnlich  ist. 
(C.-H.  126.) 

Saiamid  siehe  Seite  286, 
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Saluferimahnpaste  der  Norddeutschen  chemischen  Werke  in 
Berlin  enthält  5  %  Isofonnpalver  und  10  %  Ealiseife.    (G.-H.  172.) 

Salus,  Kräftignnffsmittel  far  Geburtshilfe,  von  Wernicke,  ist  herge- 
stellt aus  Pferdefett,  Sesamöl,  Rum  und  Tormentillwurzel.    (A.-Z.  858.) 

Samaritan  von  Carl  Luthe  in  Berlin  enthält  Chloroform,  Alkohol, 
ätherische  Öle  (besonders  Zimtöl,  Thymianöl,  Citronenöl),  sowie  etwas  fettes 
ÖL    (A.  Z.  807.) 

Santa,  ein  Mittel  gegen  Trunksucht,  besteht  aus  einer  Mischung  von 
Natriumbicarbonat,  Ensianwurzelpulver  und  Galmuswurzelpulver.  (A.-Z.  858.) 

Sapalool  ist  ein  fester  Seifenspiritns.    (C.-H.  69.) 

Saporval  ist  ein  alkoholarmes  Fluidextrakt  aus  Harzer  Baldrianwurzel. 
Darsteller:  Hofapotheke  in  Dresden.    (C.-H.  811.) 

Saposon  Sarimann  soll  eine  medizinische  Sauerstoffseife  sein.  (A.-Z.  171.) 

Searlatin  siehe  Seite  317. 

Seheuertee  besteht  aus  grob  zerkleinerten  Blättern  von  Pneumus  Boldus 
Molina  (Boldoa  fragrans  Gay).    (A.-Z.  806.) 

Frau  Prof,  Mathilde  SehmidU  Kräutertee  sollte  angeblich  enthalten: 
Bacc.  Juniperi  200,  Flor.  Stoechados  12,  Rad.  Pimpin.  20,  Fol.  Eucalypt. 
glob.  13,  Flor.  Urtic.  80,  Fol.  Menth,  pip.  20,  Rad.  Consol.  75,  Rad.  Sarsa- 
parill.  15,  Herb.  Droserae  10,  Flor.  Lamii  40,  Rad.  Yalerian.  15.  —  Gefunden 
wurden  hiervon:  Bacc  Juniperi,  Flor.  Stoechad.,  Rad.  Sarsaparillae,  Flor. 
Lamii  alb.,  Fol.  Menth,  pip.  und  außerdem :  Gort.  Frangulae,  Flor.  Arnicae, 
Fruct.  Foeniculi  und  Herb.  Equiseti  arvens.    (A.-Z.  806.) 

Sehneea-Pulmonin,  gegen  Hals-  und  Lungenschwindsucht,  ist  eine  Emul- 
sion von  Olivenöl  und  Eigelb,  die  mit  Zucker  und  Glycerin  versetzt  ist. 
(A  -Z.  806.) 

Dr,  Schröders  Renasein  sind  Tabletten,  die  vermutlich  aus  Lecithin- 
Albnmin  mit  Milchzucker  und  verschiedenen  Salzen  bestehen.    (G.-H.  766.) 

Dr.  med.  Sehünemanns  Kraft-Kakes  sind  nach  besonderem  Verfahren 
au8  verschiedenen  Mehlen,  Butter,  Eiern,  Zucker,  Milch,  Nährsalz,  Kraft- 
wein u.  a.  zubereitet.  Bezugsquelle:  Ernst  &  Oscar  Böhmer  in  Dres- 
den-A. 

Dr.  med.  Sehünemanns  Kraftwein  ist  ein  Malagaweinpräparat,  welches 
die  Glycerinphoephate  des  Calcium,  Eisen  und  Natrium,  leicht  aufsaugbares 
Chinin,  Frucht-  und  Nährsalze,  Kohlenhydrate  und  Eztraktstoffe  enthält. 
(C.-H.  835.) 

Schweizer  OichtsaJhe  besteht  aus  rund  6  %  Salicylsäure  und  94  %  Pa- 
raffinsalbe.   (A.-Z.  683.) 

Scopomorphin  «»  Euscopol  siehe  Seite  285. 

Selü  ist  ein  Badesalz  unbekannter  Zusammensetzung.    (C.-H.  87.) 

SeUagen- Tabletten  von  Apotheker  A.  Müller  in  Bad  Kreuznach  ent- 
halten je  0,1  g  der  Extrakte  aus  Cascara  Sagrada,  Rhabarber,  Faulbaum- 
und Condurango-Rinde.    (C.-H.  987.) 

Sepdelen-'Sak  besteht  nach  Angabe  des  Darstellers  A.  Müller  in  Bad 
Kreuznach  aus  physiologischem  Salz  und  Pflanzenalkalien.    (C.-H.  24.) 

Serum  Marin  ist  steriles  isotonisches  Meerwasser.  Bezugsquelle:  6. 
&  R.  Fritz-Petzoldt  &  Sfi£  in  Wien.    (C.-H.  937.) 

Sibiriasalbe  von  Karl  Baumbaoh  enthält  Wachs,  Leinöl,  Jodoform 
und  Wismutnitrat.    (A.-Z.  807.) 

Sie-Serum  siehe  Seite  31o. 

Siegers  Kreumaeher  Tabletten  bestehen  aus  Seignettesalz,  Cerealienstärke, 
Maisstärke,  Süßholz-  und  Sennesblätterpulver.    (A.-Z.  807.) 

Sohttio  Oaueher  ist  eine  1  Vooig-  Lösung  von  Quecksilberlactat.  (C.-H.  211.) 

Somagen  ist  ein  Fleischpräparat  der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  A. 
Wolff  in  Bielefeld.    (C.-H.  917.) 

Sommerlattes  Oiehtsalbe  ist  ein  Gemisch  aus  Schweinefett,  Chromi- 
snlfat,  Kochsalz  und  freier  Schwefelsäure.    (A.-Z.  807.) 

Sorosin  ist  eine  Lösung  von  Kalium  sulfoguajacolicum  in  Orangen- 
sirup und  wird  auch  mit  Eisen  als  Sarosinum  ferriUum ,  sowie  mit  Arsen- 
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eisen  als  Sorosmum  /errara^fuUum  von  den  Sorosinwerken  in  Wien  in 
den  Handel  gebracht.    (G.-H.  619.) 

Saro9in-Ferrar$miU  ist  Eisensorosin ,  welches  in  100  g  10  Tropfen  Li- 
quor Kalii  arsenioosi  enthält.    (Ph.  Z.  801.) 

Soufrosol  ist  ein  3  %ift.  Schwefelvasogen.    (C.-H.  465.) 

SoxMeta  Eisen-Nährzucker  enthält  im  wesentlichen  Maltose  nnd  Dextrin 
im  Verhältnis  1 : 1  mit  einem  Gehalte  von  0,7  %  Ferrum  glycerinophosphoric ; 
der  Eisen- Nährtuekerkakao  6  T.  salsfreien  Nährzncker,  1  T.  Kakaopalver 
und  10  %  Ferr.  oxydat.  saochar.    (Ph.  Z.  994.) 

Spasmosil  ist  ein  Bromsalze  enthaltender  Zwieback  der  Viktoria- 
Apotheke  in  Stettin.    (G.-H.  966.) 

Apotheker  Zieglers  »Specifieum*  gegen  Gelbsucht  und  Gallensteine  be- 
steht aus  rund  80  %  Natrium  sulfuricum  siocum  und  20  %  Kalium  carboni- 
cum.    (A.-Z.  67.) 

S^irosal  siehe  Seite  229. 

Steagine  besteht  angeblich  aus  Zinkstearat  nnd  Paraffin.    (A.-Z.  311.) 

Stomachin  ist  ein  zusammengesetzter  Ghina-KognaL    (G.-H.  1015.) 

Stomagen  besteht  aus  Papayotin,  Pepsin,  Bism.  subnitr ,  Milchzucker, 
Gitronensäure,  Gort  Gondnrango,  Gort  Angosturae,  Rhizoma  Zingiberis  und 
Ol.  Menth,  pip.  Darsteller:  Fabrikant  A.ijincke,  G.  m.  b.  H.  in  Steglitz- 
Berlin.    (Ghem.-Ztg.  366.) 

Stratnenthol' Asthma 'Zigareiten  enthalten  wahrscheinlich  Stramonium 
undMenthol.   Bezu^quelle:  R.  Jacobi,  G.  m.  b.  H.  in  Elberfeld.  (G.-H.  153.) 

Stroaps  HeihmUel  gegen  Krebs  besteht  anscheinend  aus  den  gepulverten 
Blättern  einer  Labiate  oder  Verbenacee.    (A.-Z.  806) 

Subeston  siehe  Seite  189. 

Sulfoid  siehe  Seite  135. 

Sullacetin  siehe  Seite  224. 

SupposiUnres  AdrSno  -  stvptiques  enthalten  je  0,00025  g  Adrenalin  nnd 
0,2  g  Anaesthesin-Stovain.  Darsteller:  LaboratoireMidy  in  Paris,  113 
Faubourg  St.  Honore.    (G.-H.  256.) 

Suptol  siehe  Seite  318. 

Sgrup  Codüana  Compound  von  Parke,  Davis  &  Go.  in  Detroit  ent- 
hält angeblich  Tinct.  Euphorb.  pilulifer.,  Sir.  Lactncar.,  Tinct.  Gooillan.,  Sir. 
Scillae  comp.,  Gascarin  (Parke,  Davis  &  Go.),  Heroin,  hydrochl.  und  Menthol. 
(A.-Z.  720.J 

Taeniol  von  Krewel  &  Go.  ist  ein  Wurmmittel,  bestehend  ausThymol- 
salicylat  und  Sebirol,  einem  Extrakte  aus  wurmtreibenden  Drogen.  (A.-Z.  98.) 

Tanaka  siehe  Seite  20. 

Tannosplenoferrin  wird  durch  mehrstündiges  Macerieren  getrockneter 
und  gepulverter  Rindermilz  mit  Wasser  und  darauf  folgende  Behandlung 
des  Filtrats  mit  Tannin  als  krümliges  rotbraunes  Pulver  erhalten.  (G.-H.  1059.) 

Tamnothymal  siehe  Seite  232. 

Tarmalit  ist  ein  Motten  Vertilgungsmittel.  Bezugsquelle:  Ferd.  Lutz 
in  Wien  IX.    (G.-H.  540.) 

Tebean-FiräparaU  sind  zur  Immunisierung  gegen  Tuberkulose  bestimmte 
Präparate.  Darsteller:  Ghem.  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering) 
in  Berlin.    (a-H.  811.) 

Tee  Purin  von  Frau  Dr.  Bock  in  Berlin  W.  besteht  aus  25  %  Fmct 
Juniper.,  7,5  %  Gort.  Frangul.,  7,5  %  Herb.  Equiseti,  10  %  Folia  Jugland., 
10  %  Herb.  Absinth.,  15  %  Herba  Viol.  tricol.  und  25  %  Herb.  Millefolü. 
(A.-Z.  1043.) 

Tetrapol,  eine  flüssige  Seife  von  Stockhausen  &Fraiser  in  Krefeld, 
besteht  aus  20  %  Tetrachlorkoh]ensto£f,  25  %  Monopolseife  und  55  %  Wasser. 
(Ph.  Z.  1041.) 

Th4  diureiique  Uten  enthält  Pfefferminzkraut,  Fliederbluten,  Bittersüfi- 
stengel,  Süßholzwurzel  und  Queckenwurzel.    (A.-Z.  853.) 

Theolactin  siehe  Seite  210. 

Theophorin  =s  Theobrominnatrium-  Natrium  formicicnm.    (Ph.  Z.  435) 
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Thiodine  aiehe  Seite  212. 

Thiopinol-Schwefelbäder  enthalten  wahrscheinlich  eine  Verbindung  ans 
Ealiamsulnden,  Terpenen  und  Pinolen.    (G.-H.  956.) 

Tkürpil,  welche  früher  »Thüringer  Piüen  gegen  Kälberruhr*  genannt 
wurden,  sollen  in  24  Pillen  enthalten  Infus,  rad.  Granati  40:400,  einge- 
dampft auf  10  g,  Myrobalan.  10  g,  Extr.  Rosae  2  g,  Gumm.  arab.  1  g,  Sac- 
charin 1  g.    (A.-Z.  411.) 

Thymolyptol  von  0.  Pattinson  &  Co.  in  Manchester  ist,, eine  Flüssig- 
keit, die  angeblich  Thymol,  Eucalyptol,  Menthol,  Wintergrün  (Öl?),  Benzoe- 
säure u.  a.  enthält.    (G.-H.  766.) 

Thyreotheobromin-PiÜen  nach  Mladejoyky  enthalten  in  jeder  Pille  je 
0,05  g  Schilddrüse  und  Theobromin-Natriumsalicylat  neben  Chinin  and  Podo- 
phyllin.    (G.-H.  718.) 

Thyraid'Pulver  und  Th,'TabhUen.  1  g  des  Pulvers  entspricht  5  g 
frischer  Schilddrüse  und  Jede  Tablette  0,8  bezw.  0,6  g  frischer  Drüsa  Be- 
zugsquelle: Armour  &  Cfo.  Ltd.  in  Hamburg  D.    (G.-H.  69.) 

Tühen-Pülen  bestehen  angeblich  aus  30  %  Ichthyolnatriumphosphat, 
60  %  Pflanzenalkalien  und  10  %  harntreibenden  Extraktivstoffen.  Darsteller: 
A.  Müller  in  Bad  Kreuznach.    (G.-H.  24.) 

Tonnola  Zehrkur  gegen  Korpulenz,  von  Steiner  &  Go.  in  Berlin.  Das 
Mittel  soll  nach  Angabe  der  Fabrikanten  folgende  Bestandteile  enthalten: 
Pepsin  5  %,  Saccharum  6  %,  Natr.  sulf.  13  %,  Magn.  sulf.  7  %,  Natr.  chlorat. 
7  X,  Bad.  Liquir.  7  %,  Rad.  Rhei  5  %,  Fruct.  Gardamomi  8  %,  Gewürz- 
pulver 3  %,  Fruct.  Foeniculi  10  %,  Anis  8  %,  Fol.  Sennae  13  %  und  Ferr. 
aacchar.  8  %.  Von  diesen  Bestandteilen  konnten  nachgewiesen  werden: 
Rohrzucker,  Natriumchlorid,  Natriumsulfat,  Natriumbicarbonat,  Magnesium- 
inlfat,  Eisenzucker,  SüBbolzwurzel  und  Sennesblätter.    (A.-Z.  858.) 

Tanole  ist  der  Handelsname  für  Glycerophosphate  der  Ghem.  Fabrik 
auf  Aktien  vorm.  £.  Schering  in  Berlin.    (G.-H.  340.) 

Toral  von  Adolf  Kirch  in  Wiesdorf  a.  Rh.  ist  eine  Mischung  aus 
etwa  1  Teil  Eresolen  und  2  Teilen  Bismntum  tribromphenylicum  (Xero- 
form).   (A.-Z.  751.) 

Traubelin  von  W.  H.  Zickenheimer  in  Mainz  enthält  angeblich  die 
wirksamen  kraftvollen  Bestandteile  edelster  Weintrauben  in  konzentrierter 
Form.    (C.-H.  173.) 

TroiUfen-SelectO'Fennent  ist  eine  in  voller  Wirkungskraft  sich  befindende 
Traubenhefe.    Bezugsquelle:  Hausmann,  A.-G.  in  St.  Gallen.    (G.-H.  858.) 

Trunksuehtsmittel  »Diekohol*  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Natr. 
bicarboD.  und  Ealiumtartrat,  in  welcher  Paeonienwurzelpulver  suspendiert 
ist.    (a-H.  167). 

Trtum  enthält  Borsäure,  Formaldehyd  und  Lanolinpasta.  Darsteller: 
Apotheker  A.  Müller  in  Bad  Kreuznach.    (G.-H.  956.) 

Tuhereulin-Tesi  ist  eine  gebrauchsfertige  Lösung  des  Instituts  Pa- 
steur  in  Lille,  die  zur  Erkennung  der  Tuberkulose  dient.    (G.-H.  918.) 

Tuberkel-Protein  wird  ein  aus  den  Tuberkelbacillen  mittels  Wasserstoff- 
peroxyd gewonnenes  Präparat  genannt.    (G.-H.  1059.) 

Tudinum  ist  eine  Formalinäthermischung.    (G.-H.  87.) 

Turb-Mark'Extrakt  ist  ein  Malz-Kakao-Greme.    (G.-H.  558.) 

Türkisehee  Nährpulver  ist  ein  Gemisch  von  Maranta-  und  Bohnenstärke 
mit  Zucker  und  gemahlenem  Zwieback.    (G.-H.  168.) 

Tylmarin  siehe  Seite  230. 

Udrenin  enthält  als  wirksame  Bestandteile  Beta-Eucain  und  Adre- 
nalin.    Darsteller:  Parke,  Davis  &  Go.  in  Detroit.    (G.-H.  7.) 

Urisol  ist  Lithium  citricum  concentratum  liquidum.    (G.-H.  256.) 

Uropuraltabletten  (I,  II,  III  u.  IV)  enthalten  alle  je  0,25  g  Extractum 
Uvae  um  sicc,  außerdem  I  noch  Sacchar.  lact  0,25,  II  noch  0,25  g  Salol, 
UI  noch  0,25  g  Hexamethylentetramin  und  IV  noch  0,25  g  Aspirin.  Dar- 
steller: C.  Stephan,  Dresden-N.    (Ghem.-Ztg.  367.) 
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Urtanno  ist  ein  Brennesseltanninhaarwasser  von  R.  Pintz  in  Apolda. 
(Ph.  Z.  386.) 

Urticolm  der  Angusta-Apotheke  in  Berlin  W.  ist  ein  Eztractam 
ürticae  dialysatam.    (G.-H.  211.) 

ütrogM  liquidum  ist  ein  Diphenylaminthymolpräparat.  Darsteller: 
Dr.  A.  Voswinkel  in  Berlin  W.    (C.-H.  465.) 

Vadustum  ist  das  eingetragene  Warenzeichen  fQr  Vaselinum  adostom 
saponatam.  Bezugsquelle:  W.  Mielck  in  Hamburg,  Schwan -Apotheke. 
(G.-H.  465.) 

Valertana-EstenM  von  Apotheker  Arend  ist  ein  alkoholisches  Destillat 
aus  Baldrianwurzel  und  Pfefferminzblättem.    (A.-Z.  806.) 

ValidoUKognae  der  vereinigten  Chininfabriken  Zimmer  &Go., 
6.  m.  b.  H.  Frankfurt  a.  M.,  enthält  in  20  g  3  Tropfen  Validol.  (A.-Z.  661.) 

Valiquid  des  Laboratoriums  für  med.-pharm.  Präparate 
Dresden  ist  ein  Baldrianfluidextrakt.    (A.-Z.  385.) 

Vahnervin  desselben  Laboratoriums  soll  aus  Valifluid  und  brausendem 
Bromsalz  hergestellt  sein.    (A.-Z.  885.) 

Valylperlen  sind  nach  einem  patentierten  Verfahren  schwach  gehartet 
und  lösen  sich  im  Gegensatz  zu  den  Valylkapseln  erst  im  Darme.  (G.-H.  540.) 

Variein  nennt  u.  Maschke  in  Dresden-N.  eine  ViTismutcambricbinde. 
(G.-H.  1073.) 

Vaselins  Desnoix  atUigrippale  enthält  Menthol  und  Resorcin.  (G.-H.  256.) 

VelUdol  ist  der  wirksame  Körper  von  Viscum  album.  Darsteller: 
Adrian  &  Go.  in  Paris,  9  rue  de  la  Perle.    (G.-H.  1073.) 

Velopural  ist  eine  Seife,  welche  mit  Hilfe  von  Olivenöl  zu  einer  salben- 
artigen Masse  verarbeitet  wurde.    (Ph.  Z.  429.) 

VeraeokUe  ist  ein  Gallensäure  enthaltendes  Gascara-Sagrada-Eztrakt  in 
Tablettenform.    (G.-H.  858.) 

Verdauungspulver  von  Reichel  besteht  aus  Weizenmehl,  Milchzucker 
und  Pepsin.    ^A.-Z.  806.) 

Vergotimne  von  G.  Velpry  in  Reims  besteht  angeblich  aus  3  g  Vera- 
trin,  2  g  Strychninsulfat,  0,1  g  Ergotinin  und  150  g  Glycerin.    (G.-H.  291.) 

Vermil  ist  ein  Santoninkonfekt.    (G.-H.  937.) 

Veeipyrin  siehe  Seite  229. 

VesoUJPasiilUn  werden  aus  Phytolacca  deoandra  und  Fucus  vesicnlosos 
dargestellt  von  der  Löwenapotheke  in  Dresden.    (G.-H.  578.) 

Vüja-Crime  von  Obermeyer  &  Go.,  G.  m.  b.  H.  in  Hanau,  besteht 
angeblich  aus  80  %  Wollfett.  4,5  %  Verbena,  3,5  %  Trigonella,  5,5  %  Sapo- 
naria  und  6,5  %  Betonica.    (G.-H.  858.) 

Vinco  der  Vinco-Gompagnie  in  Schöneberg-Berlin  stellt  zerschnittene 
Sennesfrächte,  Folliculi  Sennae,  dar. 

Vinopyrin  siehe  Seite  240. 

Vir ilis' Tabletten  von  £.  Baumann  in  Basel  bestehen  aus  Lecithin, 
Yohimberindenpulver  und  Weizenmehl.  Der  Lecithingehalt  ist  nur  gering. 
(Ph.  Z.  1002.) 

Virisanol  enthält  als  wesentliche  Bestandteile  Lecithin,  Ghinin,  Eisen 
(wahrscheinlich  als  Eisenzucker)  und  eine  hämoglobinhaltige  Substanz  so- 
wie £xtraktivsto£fe  der  Rinde  von  Muira-Puama.    (Ph.  Z.  89.) 

Viseolan  besteht  aus  60  T.  gereinigtem  Viscin  und  40  T.  wasserfreiem 
Wollfett.    (G.-H.  211.) 

Visnervin  von  der  Firma  Dr.  Arthur  Erhard,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin, 
sind  Pastillen,  die  im  wesentlichen  aus  einer  aus  Getreidemehl,  Zucker, 
Vanille  und  Eiweißstoffen  zusammengesetzten  Masse  bestehen  und  mit  einer 
Sohokolade-Zuckerumhnllung  versehen  sind.    (A.-Z.  1126.) 

Vitvit  der  Firma  Ghemisches  Institut  Dr.  Horowitz  Berlin  K. 
enthält  72,02  %  Stickstoffsubstanz,  die  in  der  Hauptsache  aus  Weizenkleber 
besteht.    (A.-Z.  267.) 

Vittdosalf   Dr.  H.  Weißenbergs  Schutzmittel   gegen   die  infektiöse 


Neue  Arzneimittel,  Geheimmittel  und  Spezialitäten.       379 

K&lberrahr,  entspricht  ungefähr  einer  5  %\g.  Lösung  von  unreinem  Handels- 
pepton.    (A.-Z.  621.) 

Dr,  Voigts  Asihmapuher  besteht  ans  Stechapfelblättem,  Tollkraut,  in- 
dianischem Tabak  (Herba  Lobeliae)  und  Kaliumnitrat.  Darsteller:  Dr.  Voigt 
in  Leipzig  XI.    (G.-H.  24.) 

Waüwernit  ist  ein  Mittel  zur  schmerzlosen  Geburtshilfe.     (C.-H.  540.) 

Wai8ersuehtmitt0l  von  Anton  Ambrun  ist  das  Produkt  einer  sauren 
Gärung  kleberhaltiger  Stoffe  (wahrscheinlich  aus  Weizen).    (A.-Z.  761.) 

Webers  Sträuchertee  besteht  aus  grob  zerkleinerten  Bestandteilen  von 
Genista  tinctoria.    (A.-Z.  806.) 

Dr.  Weih  Nerven-BegeneraHonstabletten  enthalten  Lecithin,  Eisenlactat, 
Natriumglycerophosphat  und  Dr.  Leubes  Magenpulver  (bestehend  aus  Rad. 
Rhei,  Natr.  sulfur.  ana  7,5,  Natr.  bicarbonic.  5,0).  Darsteller:  Schwanen- 
Apotheke  in  Frankfurt  a.  M.    (Ph.  Z.  9.) 

Dr,  Weils  Puher  gegen  Epilepsie  der  Schwanen-Apotheke  in 
Frankfurt  a.  M.  besteht  aus  10  %  Hämoglobin  und  Aoidalbumin,  84  %  Eisen- 
bromid  und  6  %  Enzianbitterstoffen.    (Ph.  Z.  9.) 

Weiße  Jodtinktur  nach  Dr.  Hinz  der  Ghem.  Fabrik  Novavita  in 
Berlin  ist  eine  Auflösung  von  Gampher  und  Menthol  in  Spiritus,  die  Spuren 
Jod  enthält    (A.-Z.  4S2.) 

Weifißuflpuloer  «  Oeisha*  besteht,  wie  auch  vom  Fabrikanten  angegeben 
wurde,  ans  Alumin.  sulfur.  plv.    (A.-Z.  858.) 

Weissol  enthält  Hypophosphite  und  Peroxyde.  Darsteller:  Eraft- 
nnd  Nährstoffgesellschaft  m.  b.  H.  in  Hannover.    (G.-H.  24.) 

WeU-AnaesMetikum  von  R.  M.  Krausse  in  Elsterwerda  enthält  Adre- 
nalin, Natriumchlorid,  Ghloreton  und  Gocain.    (A.-Z.  125.) 

Friiz  Wesiphals  Kräutertee  (Versandhaus  Westphalia,  Lehnitz- 
Berlin)  besteht  ans  Liehen  island ,  Garrageen,  Liehen  pulmonar.,  Rad. 
Liquirit.,  Maltum,  Fruct  Anisi  vulg.,  Herb.  Absinth.,  Herb.  Asperul.,  Fruct. 
Joniperi,  Gort.  Quercus,  Rad.  Gonsolid.  maj.,  Rhiz.  Zingiber.,  Lign.  Sassafras. 
(A.-Z.  806.) 

Xand  siehe  Seite  210. 

Xeranatbohisgaze  ist  ein  Verbandstoff,  dem  durch  Kochen  Bolus  ein- 
verleibt ist.    (G.-H.  956.) 

YoghurUTahUUen  Mühlradt  enthalten  als  wirksamen  Bestandteil  Milch- 
säurebazillen und  dienen  zur  Bereitung  von  Yoghurt.  Darsteller:  Yoghurt- 
fabrik Mühlradt  in  Berlin  28  NW.  IV.    (G.-H.  52.) 

Yohimvetol  ist  Yohimbin  für  Veterinärzweoke.    (G.-H.  558.) 

Zagorianer  Brustsirup  ist  ein  Gemisch  aus  Zuckersirup  und  einem  al- 
koholischen Pflanzen-  (u.  a.  Fenchel-)Auszug.    (A.-Z.  806.) 

Zdhnsehmerzstillende  Tropfen  von  0.  Reich el  in  Berlin  bestehen  aus 
einem  von  Menthol  befreiten  japanischen  Pfefferminzöl,  sogenanntem  Pohoöl. 
(A.-Z.  858.) 

Zahnwatte  Perplex  besteht  aus  Garvacrolwatte.    (A.-Z.  858.) 
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über  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns;  von  B 
Wagner  ^  Verf.  trennte  durch  geeignete  Behandlung  die  Bestand- 
teile des  Harns  gesunder  Personen  in  anorganische  und  organische. 
Der  organische  Teil  war  frei  von  Phosphorsäure;  Harnsäure  löste 
sich  darin  nicht  auf.  Die  Lösung  der  anorganischen  Bestandteile 
reagierte  amphoter  bis  schwach  alkalisch  und  vermochte  mehr 
Harnsäure  zu  lösen,  als  der  ursprünglich  im  Harne  vorhandenen 
Menge  entsprach.  Die  saure  Reaktion  des  Harns  kann  daher  nach 
dem  Verf.  nicht  von  Phosphaten  herrühren,  sondern  ist  auf  Hippur- 
säure  zurückzuführen,  die  aus  den  organischen  Bestandteilen  des 
Harns  isoliert  wurde. 

Untersuchungen  Ober  die  chemische  Natur  des  Qrundfarbstoffes 
der  Harne;  von  S.  Dombrowski«.  Zur  Isolierung  des  Harn- 
farbstoffes, für  welchen  Ver£  die  von  Tudichum  und  Garrod 
eingeführte  Bezeichnung  »ürochrom«  gewählt  hat,  fällt  man  den 
frischen  oder  im  Vacuum  konzentrierten,  von  seinen  hauptsäch- 
lichsten Salzen  befreiten,  schwach  angesäuerten  Harn  in  der  Kälte 
mit  Kupferacetat  Dargestellt  wurde  das  Calcium-  und  Silbersalz, 
außerdem  das  freie  Urochrom  selbst  Die  Analyse  des  letzteren 
ergab  im  Mittel  43,09  o/o  C,  5,14  o/o  H,  11,15  o/o  N,  5,06  o/o  S 
und  35,53  o/o  0.  Das  freie  urochrom  und  dessen  Salze  sind 
amorphe,  in  Wasser  leicht,  in  90o/oigem  Alkohol  weniger  leicht 
lösliche,  in  Äther,  Benzol  und  Chloroform  unlösUche  Körper.  Al- 
kalien zersetzen  das  Urochrom  bereits  in  der  Kälte  unter  Abspal- 
tung des  Schwefels,  Ferrisalze  werden  durch  den  Farbstoff  zu  Ferro- 
salzen,  Jodsäure  zu  Jodwasserstoffsäure  reduziert.  Das  Urochrom 
enthält  eine  Pyrrolgruppe,  welche  sich  den  Diazoverbindungen 
gegenüber  wie  das  gewöhnliche  Pjrrol  verhält;  Hämopyrrol  ist  da- 
gegen im  Urochrom  nicht  nachzuweisen.  Durch  Salzsäure  wird 
das  Urochrom  in  der  Hitze  in  einen  schwarzen  Farbstoff,  in  »Uro- 
melan«,  umgewandelt.  In  seiner  Zusammensetzung  —  59,16  o/g  C, 
4,91  o/o  H,  9,69  o/o  N,  3,55  o/o  S,  22,69  o/o  0  —  nähert  sich  dieser 
Körper  den  in  gewissen  Geweben,  z.  B.  in  den  Schleimkörpem  der 
Epiaermis,  in  den  Haaren,  Nervenzellen,   in  dem  unteren  Him- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  485. 

2.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1^7,  ö4,  188;  Compt.  rend.  i45,  575, 
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häutchen.  im  Tintenfisch  enthaltenen  schwarzen  Farbstoffen.  Die 
Menge  des  innerhalb  24  Stunden  ausgeschiedenen  gelben  Ham- 
ferbstoffes  schwankt  zwischen  0,4  und  OJ  g;  während  einer  In- 
fektionskrankheit nimmt  sie  stark  zu.  Allem  Anschein  nach  ist 
das  Urochrom  albuminoiden  Ursprungs. 

Nachweis  der  wichtigsten  Farbstoffe  im  Harn;  von  0.  Mayer». 
Verf.  brachte  eine  Zusammenstellung  der  zum  Nachweis  der  wich- 
tigsten Farbstoffe  im  Harn  dienenden  Methoden,  wobei  er  besonders 
nur  die  sich  durch  Einfachheit  und  Zuverlässigkeit  empfehlenden 
berücksichtigte. 

Nachteeis  toxischer  Basen  im  Harn;  von  Fr.  Kutscher'.  Verf. 
konnte  noch  mehrere  Basen  aus  Harn  isolieren,  nämlich  Mingin 
CijHisNiOa,  Redvktonovain  O7H17NO2  und  Vitiatin  CöHuN«, 
welch  letztere  Verf.  auch  aus  Ldebigs  Fleischextrakt  isoliert  hat 
Es  sind  demnach  vom  Verf.  insgesamt  an  bisher  unbekannten 
menschlichen  Hambasen  isoliert  worden:  Methvlguanidin,  Novain, 
fieduktonovain,  Methylpyridinchlorid,  Gynesin,  Mingin  und'Vitiatin. 
Als  Quelle  für  das  Methylguanidin  (und  event  Dimethylguanidin), 
Novain,  Eeduktonovain  und  Vitiatin  ist  ein  tierischer  Ursprung 
anzunehmen,  sei  es,  daB  sie  von  den  dem  Tierreich  entstammen- 
den Nahrungs-  und  GenuBmitteln  herzuleiten  sind,  sei  es,  daB  sie 
sich  erst  im  interme^ären  Stoffwechsel  bilden.  Als  Muttersubstanz 
des  Methylpyridins  ist  das  Pyridin  anzusehen,  welches  sich  der 
Mensch  beim  Tabakrauchen  und  Kaffeetrinken  zuführt.  Bezüglich 
des  Gynesins  und  Mingins  fehlt  noch  jegliche  Erklärung. 

Das  Vorkommen  von  Pyridinmethylchlorid  im  menschlichen 
Harn  und  seine  Beziehungen  zu  den  Genußmüteln  Tabak  und 
Kaffee;  von  Fr.  Kutscher  und  AI.  Lohmann'.  Die  Verft 
konnten  aus  Harn  und  zwar  sowohl  aus  Männerham  als  auch  aus 
Frauenham,  aus  letzterem  erheblich  mehr,  Pyridinmethylchlorid  in 
Form  des  Goldsalzes  isolieren.  Es  findet  darnach  im  Körper  eine 
Umwandlung  des  durch  den  Tabakrauch  bezw.  durch  den  Genuß 
von  Kaffee  aufgenommenen  Pyridins  in  die  Anmioniumbase  statt 

Oraanische  Basen  im  Pferdeharn;  von  W.  Achelis  und  Fr. 
Kutscher^.  Achelis  isolierte  vor  einiger  Zeit  Methylguanidin 
aus  Pferdehani.  Die  weitere  Untersuchung  zeigte  den  Veän,  daB 
im  Pferdeharn  eine  ganze  Anzahl  organischer  Basen  vorhanden  ist 
Vorläufig  gelang  es  ihnen  j^-Methylpyridin  zu  isolieren  und  solches 
zu  identifizieren. 

Mydriatisch  wirkende  Substanzen  im  Harn  wies  J.  Pal^  nach. 
Besonders  der  Harn  von  Nephritikem  und  Graviden  zeigte  pupillen- 
erweitemde  Eigenschaften. 

Über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  organischen 
Säuren  des  normalen  menschlichen  Harns;  von  H.  Liebermann*. 

1.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  316;  ref.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  838. 

2.  Ztachr.  physiol.  Chem.  1907,  51,  457.  3.  Ztschr.  Unters.  Nahr.- 
n.  GenuBm.  1907,  13,  177.  4.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  52,  91. 

5.  D.  med.  Wochenschr.  1907,  Nr.  42;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  934. 

6.  Jonm.  phjsiol.  Chem.  1907,  52,  129. 
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Die  EiTgebnisse  der  eingehenden  Untersuchungen  lassen  sich  fol- 
gendermaßen festlegen:  In  den  im  normalen  Menschenham  vor- 
kommenden Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  organisdien  Säuren,  die 
unlösliche  Mercurisalze  und  wasserlösliche,  alkoholunlöslid^eBaiTum- 
salze  bilden,  ist  ein  Teil  des  Schwefels  in  Form  von  Ätherschwefel- 
säure enthalten.  Die  Alloxyproteinsäure,  welche  Ätherschwdelsäure 
enthalt,  ist  keine  einheitliche  Substanz.  Aus  ihrer  mit  Ammonium- 
sulfat gesättigten  Lösung  läßt  sich  durch  Eisenalaun  eine  Substanz 
isoUeren,  die  sich  wie  Uroferiinsäure  yerhält,  ÄtherBchwefelsaure, 
jedoch  keinen  mit  Alkali  abspaltbaren  Schwefel  enthält  Die  Uro- 
ferrinsäure,  deren  empirische  Formel  CssHseNsSOis  ist,  enthält 
ihren  Schwefel  sowohl  in  Form  von  Ätherschwefelsäure  wie  als 
neutralen  Schwefel,  jedoch  keinen,  der  durch  Erhitzen  mit  Alkali 
als  Schwefelwasserstoff  abspaltbar  ist  Der  von  Bondzynski  als 
Urochrom  beschriebene  Stoff  aus  Menschenham  enthält  diesen  oder 
einen  anderen  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge,  ist  aber  selbst  kein 
Farbstoff.    Er  enthält  durch  Alkali  abspaltbaren  Schwefel. 

KünsÜiche  DaraUUuna  von  Kristallen  von  oxalsaurem  Kalk  in 
einem  Harn;  von  A.  Barill^^.  Verf.  beschrieb  die  Manipulationen 
eines  Simulanten,  der  durch  vorsichtig  berechneten  Zusatz  von 
oxalsaurem  Ammon  und  löslichen  Kalksalzen  zu  seinem  sonst  not- 
malen  Harn  Oxalurie  vortäuschte. 

Die  alkaliache  Gärung  des  Harns;  von  H.  Kühl*. 

Über  die  Verwendung  des  RefraHometers  zu  HamunUr- 
suchungen;  von  TJtz*.  Die  Untersuchungen  des  y6rf.s  ergaben, 
daß  man  aus  der  mittels  des  Eintauchrefraktometers  beobachteten 
Refraktometeranzeige  und  der  daraus  berechneten  Refiraktometer- 
differenz  in  der  Pi'axis  gut  das  spezifische  Gewicht  des  Harnes 
und  den  Gehalt  desselben  an  festen  Bestandteilen  berechnen  kann. 
Auch  der  Gefrierpunkt  des  Harnes  läßt  sich  aus  der  Refraktometer- 
differenz berechnen.  Stimmt  dieser  berechnete  Gefrierpunkt  mit 
dem  experimentell  ermittelten  nicht  überein,  so  kann  daraus  ge- 
schlossen werden,  daß  der  betreffende  Harn  Traubenzucker  enih^t. 
Der  Gehalt  an  letzterem  läßt  sich  ebenfalls  berechnen. 

Bestimmung  von  Arsen  im  Harn;  von  K.  Sanger  und  F. 
Black ^.  Die  Verff.  empfehlen  die  Destillation  mit  reiner  Salz- 
säure. 200  ccm  Harn  werden  im  Wasserbade  auf  35  com  einge- 
engt, in  den  mit  liebigschem  Kühler  versehenen  Destillationskolben 
gebracht  und  mit  100  ccm  kalter,  konzentrierter  reiner  Salzsäure 
versetzt  Das  Ende  des  Ableitungsrohres  mündet  in  einen  kleinen 
Kolben  mit  25  ccm  konzentrierter  reiner  Salpetersäure.  Dann  wird 
destilliert;  das  Destillat  wird  noch  mit  25  ccm  Salpetersaure  ver- 
setzt^ auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  mit  3—5  ccm  konzen- 
trierter Schwefelsäure  versetzt  und  weiter  verdampft,  bis  alle  Sal- 
petersäure ausgetrieben.    Zur  Zerstörung  der  geringen  Spuren  or- 

1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  153.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22, 

619  u.  634.         3.  Pharm.  Post  1907,  40,  455.  4.  Ztschr.  anorg.  Cbem. 

1907,  öe,  158. 


Medizinische  Chemie.  383 

gallischer  Substanz ,  die  etwa  noch  vorhanden  sind,  versetzt  man 
mit  an  paar  Tropfen  Salpetersämre  und  verdampft  bis  auf  einen 
kleinen  Kückstand,  der  nun  alles  im  Harn  vorhanden  gewesene 
Arsen  enthält,  das  dann  auf  eine  zuverlässige  Weise  nachgewiesen 
bezw.  bestimmt  wird. 

Über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Quecksilber  im 
Harn;  von  0.  Enochi.  Verf.  empfiehlt  500  ccm  Harn  mit  Natron- 
lange  alkalisch  zu  machen  und  kurze  Zeit  zu  erhitzen.  Den  ent- 
standenen Niederschlag,  der  das  gesamte  Quecksilber  enthält,  läßt 
man  sich  absetzen,  sammelt  ihn  und  wäscht  ihn  aus.  Durch  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  (5  ccm  HNOs  [d  =  1,4]  auf  100  ccm 
Wasser)  bringt  man  unter  gelindem  Erwärmen  den  Niederschlag 
in  Lösung  und  wäscht  das  Mlter  mit  heißem  Wasser  nach.  Als- 
dann gibt  man  noch  soviel  Salpetersäure  (d  =  1,4)  hinzu,  daß  die 
Salpetersäuremenge  5  Vol.- o/o  der  Gesamtflüssigkeit  ausmacht 
Diese  Flüssigkeit  imterwirft  man  der  Elektrolyse,  indem  man  eine 
Platindrahtnetzelektrode,  die  in  einer  salpetersäurehaltigen  Kupfer- 
sol&tlösung  durch  Elektrolyse  mit  einem  Kupferüberzug  versehen 
ist,  verwendet  Ist  Quecksilber  in  dem  Harn  enthalten  gewesen, 
80  überzieht  sich  die  Elektrode  alsbald  mit  einem  grauen  Überzug 
Yon  Quecksilber.  Zur  quantitativen  Bestimmimg  ist  diese  Methode 
auch  gut  verwendbar,  man  muß  aber  den  Harn  soweit  verdünnen, 
daß  er  nicht  mehr  als  etwa  0,02  g  Quecksilber  in  100  ccm  enthält, 
da  sonst  sich  leicht  etwas  Quecksilber  von  der  Elektrode  loslösen 
kann.  In  etwa  1 — 2  Stunden  ist  das  ganze  Quecksilber  abge- 
schieden. Man  spült  dann  die  Elektrode,  ohne  den  Strom  zu  unter- 
brechen, durch  mehrfaches  Einteuchen  in  reines  Wasser  ab,  saugt 
durch  Filtrierpapier  das  anhaftende  Wasser  nach  Mögli(^eit  ab, 
trocknet  in  einem  Vakuumexsiccator  und  wägt 

Nachweis  des  Acetons  im  Harn;  von  P.  Bohrisch*.  Bei 
seinen  umfangreichen  Untersuchungen  hat  Verf.  die  Erfahrung  ger 
macht,  daß  es  ratsam  ist,  sich  bei  der  Untersuchung  des  Harns 
auf  Aceton  nicht  auf  eine  Beaktion  zu  verlassen,  sondern  stets 
mehrere  Proben  zur  Prüfung  heranzuziehen.  Er  empfiehlt  folgenden 
Gang:  Zunächst  wird  der  Harn  direkt  mit  dem  Frommerschen 
Beagens  (Salicylaldehyd)  geprüft.  Entsteht  kein  roter  oder  rötlicher 
Bing,  sondern  nur  eine  Gelbfärbung,  so  ist  Aceton  sicher  abwesend. 
Tritt  hingegen  Botfärbung  auf,  so  kann  Aceton  zugegen  sein.  Ist 
die  Färbung  stark,  prüft  man  den  Harn  direkt  mit  derLegalschen 
(Nitropmsaidnatrium),  Penzoldtschen  (o-Nitrobenzaldehyd)  oder 
Fröhn ersehen  (Hydro^lamin)  Probe.  Fallen  auch  diese  positiv 
an^  so  sind  sicher  größere  Mengen  Aceton  oder  aber  auch  Acet- 
essigsäure  vorhanden.  Ob  letztere  vorhanden  ist,  zeigt  die  Ather- 
ansschüttelnng.  50  ccm  Harn  werden  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
nnd  mit  25  ccm  Äther  ausgeschüttelt  Dieser  wird  wieder  mit 
15 — 20  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und  die  äthei^sättigte  Flüssig- 

1.  Ztschr.  öffentl.  Ghem.  1907,  13,  307. 

2.  Pharm.  Gentralh.  1907,  i8,  251. 
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keit  in  zwei  Teile  geteilt  Der  erste  Teil  wird  mit  verdünnter 
Eisenchloridlösung  auf  Acetessigsäure  geprüft  Entsteht  keine  vio- 
lette oder  bordeauxrote  Färbung,  so  ist  Acetessigsäure  abwesend 
und  Aceton  muß  nach  der  positiv  ausgefallenen  Acetonprobe  vor- 
handen sein.  Tritt  hingegen  eine  Färbung  mit  Eiisencnlorid  ein, 
wird  der  zweite  Teil  der  wässerigen  Ausschüttelung  vollständig  vom 
Äther  befreit  und  mit  derLiebenschen  oderGunningschenProbe 
(Jodjodkalium  imd  Kalilauge  bezw.  Ammoniak)  auf  Aceton  unter- 
sucht Ein  gelber  Niederschlag  von  Jodoform  zeigt  Aceton  ein- 
wandfrei an.  Ist  der  Harn  stark  gefärbt,  so  daß  sich  die  From- 
m  ersehe  Bingprobe  im  flam  nicht  direkt  anstellen  läßt,  so  wendet 
man  sofort  das  Atherausschüttelimgsverfahren  an  und  prüft  die  er- 
haltene wässerige  Lösung  nach  Frommer.  Tritt  eine  deutUche 
Botfärbung  ein,  veifährt  man  weiter  wie  oben  angegeben.  Entsteht 
jedoch  hierbei  nur  eine  mäßige  oder  schwache  Botfärbung,  oder 
läßt  die  im  schwach  gefärbten  Harn  direkt  angestellte  Fromm  er- 
sehe Beaktion  auf  nur  geringe  Mengen  Aceton  schUeßen,  so  muß 
die  Destillation  ausgeführt  werden.  Das  Destillat  wird  in  mehrere 
Portionen  geteilt  und  ein  Teil  nach  Frommer  mit  Salicylaldehyd 
und  Atzkali  geprüft  Entsteht  keine  Botfärbung,  so  ist  Aceton 
nicht  vorhanden.  Fällt  die  Beaktion  hingegen  positiv  aus,  so  unter- 
sucht man  einen  anderen  Teil  des  DestiUats  mit  der  Lieben  sehen 
oder  Gunningschen  Probe.  Tritt  Jodoformbildung  ein,  so  ist 
Aceton  nachgewiesen.  Eine  dritte  Probe  des  DestilUts  kann  man 
zur  Kontrolle  auch  nach  Legal,  Bosenthaler  (Vanillin-Salzsäure) 
oder  Beynolds  (Schwefelammonium)  prüfen.  Bei  sehr  geringen 
Acetonmengen  versagen  jedoch  diese  drei  Proben. 

Quantitative  Bestimmung  van  Aceton  im  Harn;  von  W.  C. 
de  Graaffi.  Verf.  empfiehlt  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Acetons  im  Harn  die  Verwendung  von  Paranitrophenylhydrazin  in 
folgender  Weise:  Vorher  überzeugt  man  sich  durch  irgend  eine 
Methode  davon,  ob  viel  oder  wenig  Aceton  vorhanden  ist  Ln 
ersten  Falle  mißt  man  100  ccm,  im  zweiten  200  com  des  zu  unter- 
suchenden Harns  ab,  destilliert  ihn  vorsichtig  bis  auf  etwa  10  ccm 
über,  wobei  man  für  gute  Kühlung  sorgt  und  das  Destillat  in  50  ccm 
Wasser  auffängt  Dann  fällt  man  im  Destillat  das  Aceton  durch 
Paranitrophenylhydrazin,  indem  man  4(X) — 500  mg  des  Hydrazins 
unter  Erwärmen  in  10  ccm  30  ^/oiger  Essigsäure  löst,  noch  wann 
filtriert  und  die  Flüssigkeit  dem  Destillat  zusetzt  Sofort  sammelt 
sich  das  Aceton-para-nitrophenylhydrazon  in  schweren  Flocken  am 
Boden  des  Gefäßes.  Man  läßt  24  Stunden  absetzen,  bringt  den 
Niederschlag  auf  ein  vorher  getrocknetes  und  gewogenes  Filter, 
wäscht  einige  Male  mit  Wasser  aus,  trocknet  ihn  bei  105 — 110^ 
und  wägt  193  mg  des  hierbei  entstehenden  Aceton-para-nitrophenyl- 
hydrazons  entsprechen  58  mg  Aceton. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Aceton  im  Harn; 
von  R  Monimart^    Eine  Durchschnittsprobe  aus  der  innerhalb 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  556. 

2.  Joam.  Pharm,  et  Ghim.  1907,  ü,  892. 
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24  Standen  gelassenen  Harnmenge  wird  filtriert,  von  dem  Eiltrat 
bringt  man  50  com  in  einem  Erienmeyerschen  Kölbchen  mit  30  ccm 
Denig^s'  Beagens  (100  ccm  konz.  H1SO49   600  ccm  Wasser  und 

25  g  Quecksilberoxyd)  zusammen,  läßt  10  Minuten  stehen,  filtriert, 
erhitzt  das  Eiltrat  16  Minuten  lang  am  Rtickflußkühler  auf  dem 
siedenden  Wasserbade,  läßt  erkalten,  sammelt  den  Niederschlag  auf 
einem  kleinen  glatten  Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  aus,  bis  im 
Waschwasser  durch  E^alilauge  oder  Schwefelwasserstoff  keine  Ver- 
änderung mehr  hervorgerufen  wird,  bringt  Filter  und  Niederschlag 
in  ein  Erlenmeyerscäes  Kölbchen,  fügt  unter  ümschütteln  etwa 
50  ccm  Wasser,  dann  10  ccm  konz.  Natronlauge  hinzu,  schüttelt 
1  bis  2  Minuten  lang  um,  macht  die  Mischung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1 :  5)  sauer,  verbindet  dann  den  Kolben  mit  einem 
Liebigschen  Kühler  und  destilliert  etwa  16  ccm  ab.  Das  Kühl- 
rohr wird  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen,  das  Destillat  versetzt 
man  mit  genau  6  ccm  Jod-JodkaUumlösung  (8  k  Jod,  20  g  Jod- 
kalium in  250  ccm)  und  etwa  30  ccm  8 <>/oiger  Natronlauge,  läßt 
anter  öftereiü  ümschütteln  16  bis  20  Minuten  stehen  und  fugt 
dann  30  ccm  verd.  Schwefelsäure  1  :  10  hinzu.  —  Eine  deiche 
Mischung,  die  aber  statt  des  Destillats  20  ccm  destilliertes  Wasser 
enthält,  stellt  man  in  einem  anderen  Kölbchen  oder  Becherglas  her 
und  stellt  durch  Titrieren  beider  Lösungen  mit  '^/lo-Natriumthio- 
sulfaüösung  fest,  wie  viel  Jod  (—  Differenz  zwischen  ketonhaltiger 
und  ketonfieier  Mischung)  zur  Bildimg  von  Jodoform  verbraucht 
wurde.  Da  die  Bildung  des  Jodoforms  —  je  nach  der  Menge  des 
vorhandenen  Ketons  —  Schwankungen  unterworfen  ist,  müssen 
kleine  Korrekturen  in  den  Ergebnissen  angebracht  werden,  für  die 
der  Verfasser  Faktoren  angibt  und  bezüwch  derer  hier  auf  das 
Original  verwiesen  werden  kann.  Zum  Schluß  stellt  es  der  Ver- 
fasser als  richtiger  hin,  von  »Ketonuriec,  statt  von  Acetonurie  zu 

Sprechen,  da  nicht  nur  Aceton,  sondern  auch  andere  Ketone  durch 
en  Harn  ausgeschieden  werden  können. 

Zum  Nachweis  van  Aedessigsäure  im  Harn  empfiehlt  E.  Rieg- 
1er  ^  folgende  Methode.  Man  bringt  in  einen  etwa  40  ccm  fassen- 
den zylindrischen  Scheidetrichter,  der  von  5  zu  5  ccm  geteilt  ist, 
20  ccm  des  zu  untersuchenden  Harnes,  fügt  4  bis  5  Tropfen  Salz- 
säure und  10  ccm  Äther  hinzu  und  schüttelt  etwa  40  mal  um. 
Nach  der  Trennung  der  Schichten  läßt  man  die  untere  Schicht 
ab  und  gibt  zu  der  Atherlösung  10  ccm  Petroleumäther  und  nach 
gutem  Umschütteln  1  ccm  Paramidoacetophenonlösung  (1  g  Para- 
midoacetophenon,  5  ccm  rauch.  Salzsäure  und  100  ccm  Wasser), 
1  ccm  0,50/oig.  Natriumnitritlösung  und  etwa  10  Tropfen  10%ig. 
Ammoniak.  lÄßt  man  nach  dem  ümschütteln  von  der  Atherlösung 
4—5  ccm  freiwillig  verdunsten,  so  gibt  der  verbleibende  Rückstand 
mit  5  bis  6  Tropfen  konz.  Salzsäure  eine  schön  blauviolette  Fär- 
bung, falls  Acetessigsäure  im  Harn  enthalten  war.     Auch  beim 

1.  Manch,  med.  Wochenschr.  1906,  448. 
PharBMUMiUaelMr  JahnriMrieht  f.  1907.  25 
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Ausschütteln  der  ätherischen  Lösung  mit  Va  Volumen  konz.  Salz- 
säure wird  diese  prachtroll  violett  gefärbt. 

Über  den  HarnstoffgehaU  des  menschlichen  normalen  Harnes; 
von  Fr.  Lippich K  Eine  Zurückweisung  der  von  W.  O.  Moor* 
erhobenen  Einwände  in  betreff  der  Arbeit  von  Lippich*. 

Ureometer  mit  WasserfOUung  und  gesondertem  Oasentwieke- 
lungsapparat ;  von  Vigneron*. 

Eosin  als  Reagens  auf  Oaüenfarbstoffe  im  Harn.  Versetzt 
man  eine  äußerst  verdünnte  Eosinlöeung  mit  einigen  Tropfen  Galle, 
so  entsteht  nach  v.  Mandach^  sofoii  eine  gelbbraune  Färbung, 
die  später  nachdunkelt  und  grünlich  erscheint  Dieselbe  Reaktion 
gibt  gallenfarbstoffhaltiger  Harn;  es  tritt  dann  manchmal  nach 
vielen  Stunden  äaschengiiine  Färbung  ein.  Verf.  erhielt  diese 
Reaktion  auch  mit  1  %oig.  Sublimatlösung,  hergestellt  aus  mit 
Eosin  gefärbten  Sublimatpastillen. 

Über  die  Untersuchung  von  Hamen  auf  Zucker ;  von  Gold- 
man n^  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Spargel,  Rettichen,  Radieschen  ein  flam  resultiert,  durch 
den  Fehlingsche  Lösung  und  Nylanders  Reagens  reduziert 
werden ;  es  können  daher  leicht  Täuschungen  hervorgerufen  werden, 
wenn  der  Diätzettel  nicht  bekannt  ist  Des  weiteren  berichtete 
Verf.,  daß  Diabetiker  gewisse  Kohlenhydrate  sehr  gut  assimilieren 
und  nur  relativ  geringe  Mengen  Kohlenhvdrate  danach  ausscheiden. 
—  Schließlich  bemerkte  Verf.  noch,  daß  infolge  von  Fäulnisvor- 
gängen im  Darm  der  Gehalt  des  Harns  an  Indican  und  gepaarten 
Schwefelsäuren  wesenüich  erhöht  werde  und  bei  Diabetikern  ein 
Parallelismus  zwischen  dem  Maß  der  ausgeschiedenen  Glykose  und 
den  gepaarten  Schwefelsäuren  zu  bestehen  scheine. 

Über  den  Nachweis  von  Kohlenhydraten  im  Harn;  von  Ph. 
Fischer 7.  Eine  kritische  Besprechung  der  wichtigsten  Methoden 
zum  qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  von  Kohlenhydraten. 

Über  den  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  im  Harne;  von 
H.  Boruttau  ^  Über  die  Frage,  wie  man  am'  besten  und  sichersten 
die  kleinen  (nicht  notwendigerweise  »kleinsten«)  Mengen  Trauben- 
zucker im  Harne  nachweist,  die  die  Diagnose  »Glykosurie«  be- 
stimmen, äußerte  sich  Verf.  folgendermaßen:  Man  mache  eine  Re- 
duktionsprobe —  die  Tromm ersehe  Probe  genau  nach  Vorschrift: 
Natronlauge  im  Überschuß,  stark  verdünntes  Kupfersulfat  tropfen- 
weise nur  so  lange,  wie  sich  die  Hydroxydflocken  lösen,  dann  vor- 
sichtig erwärmen  —  oder  die  Wismutprobe.  Fällt  diese  zweifelhaft 
aus,  so  mache  man  eine  Gärungsprobe  mit  zwei  Lohnstein-Appa- 
raten und  guter  frischer  Hefe.  Wo  der  Apparat  fehlt,  mache  man 
die  PhenyUiydrazinprobe  nach  A.  Neumann.     Für  Pentosen  und 

1.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  51,  219.  2.  Ebenda  1906,  48,  577. 

3.  Dies.  Bericht  1906,  391.  4.  Bull.  Pharm.  Sud-Est  1907,  12,  413 

(Abbild.).  5.  D.  Med.  Ztg.  1907,  Nr.  57;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  688. 

6.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1907,  18,  145.  7.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  87. 

8.  Med.  Klinik  1907,  225. 
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freie  Glykuronsäure  mache  man  event.  noch  die  Tollenssche 
Reaktion:  Rotfärbung  beim  Zusatz  zu  einer  heißen  Lösung  von 
Fhlorogludn  oder  Orcin  und  Salzsäure.  Fällt  die  Beduktionsprobe 
Btark  positiv  aus,  und  handelt  es  sich  etwa  bei  einer  Wöchnerin 
um  die  rasche  Entscheidung,  ob  Traubenzucker  oder  Milchzucker 
vorhanden  ist,  so  empfiehlt  sich  die  Rubn ersehe  Probe:  Zusatz 
von  Bleiacetat  und  Ammoniak  ergibt  Botfärbung  für  Traubenzucker 
nach  kurzem  bei  Milchzucker  erst  nach  sehr  langem  Erhitzen. 

2iur  Analyse  von  zuckerarmen  Harnen  empfiehlt  H.  Pellet^ 
nicht  auf  freier  Flamme  zu  kochen,  sondern  mit  FehUngscher  Lö- 
sung im  Wasserbade  zu  erwärmen. 

Neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harmuckers;  von  Ivan 
Bang^  Zur  Titration  werden  folgende  Lösungen  hergestellt: 
I.  500  g  KiCOs,  400  g  KONS  und  100  g  KHCOs  werden  unter 
Erwärmen  in  1200  com  Wasser  gelöst  I^ach  dem  Abkühlen  fügt 
man  eine  Lösung  von  genau  25  g  Eupfersulfat  in  etwa  150  ccm 
Wasser  hinzu,  und  fuUt  auf  2  1  auf.  11.  6,55  g  schwefelsaures 
Hydroxylamin  und  200  g  Kaliumrhodanid  werden  zu  2  1  in  Wasser 
gelöst  Beide  Lösungen  sind  haltbar.  1  ccm  Hydroxylaminlösung 
genügt,  um  1  ccm  Kupferlösung  zu  entfärben.  Zur  Zuckerbe- 
stimmung bringt  man  10  ccm  Harn  (ist  viel  Zucker  vorhanden, 
nur  5  bezw.  2  ccm  -f  5  bzw.  8  ccm  Wasser)  in  einen  Kolben 
von  200  ccm  Inhalt,  läßt  50  ccm  Kupferlösung  einfließen,  und 
erhitzt  bis  zum  Sieden.  Nach  einer  Kochdauer  von  genau  3  Mi- 
nuten kühlt  man  rasch  ab  und  titriert  bis  zum  Verschwinden  der 
blauen  Farbe.    10  ccm  Kupferlösung  sind  gleich  8,5  mg  Zucker. 

Haltbar  ei'  Indikator  für  Titrationen  mit  Knamscher  Lösung; 
von  Carl  Pleijel«.  Verf.  empfiehlt  für  die  Bestimmung  des 
Zuckers  im  Harn  nach  der  Ejiappschen  Methode  die  Anwendung 
des  auf  folgende  Weise  hergestellten  Indikators:  10,0  g  des  im 
Handel  befindUchen  Zinnchlorürs  werden  mit  50  ccm  destilliertem 
Wasser  tüchtig  geschüttelt  Die  Mischung  wird  darauf  mit  so  viel 
25%iger  Natronlauge  versetzt,  daß  die  entstandene  weiße  Fällung 
gelöst  wird.  Eine  gegen  das  Ende  der  Reaktion  gebildete,  in 
Natronlauge  unlösliche  Fällung,  Zinnoxydul,  bleibt  unbeachtet. 
Nach  kräftigem  Schütteln  wird  die  Flüssigkeit  während  48  Stunden 
beiseite  gestellt,  darauf  vorsichtig  vom  Bodensatze  dekantiert  und 
mit  25®/oiger  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  versetzt 
Das  Reagens  wird  in  einem  Glasstopfenglase  vor  Licht  geschützt 
aufbewahrt;  es  bildet  nach  dem  Umschütteln  eine  sahnenähnliche 
Flüssigkeit,  welche  in  derselben  Weise  benutzt  wird,  wie  »alkali- 
sche Stannochloridlösung«. 

Über  Nachweis  von  Zucker  im  Harn;  N.  Rusting*.  Verf. 
empfiehlt,  die  Nylandersche  Probe  auf  Zucker  unter  Zusatz  von 
etwas  Platinchlorid  anzustellen,  da  dann  die  Reaktion  schon  bei 

1.  Eep.  Pharm.  1907,  19,  10.  2.  Berl.  klin.  Wchschr.  1907,  210. 

3.  Farmaceutisk  Eevy  1907,  Nr.  16,  137.  4.  Pharm.  Weekbl.  1907, 

J4,  1178. 
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60 — 70°  einzutreten  beginnt  Eis  wird  dadnrch  ein  minutenlanges 
Kochen  und  Schäumen  vermieden.  Zweckmäßig  nimmt  man 
10  ccm  Harn,  1  ccm  Nylanders  Reagens  und  2  Tropfen  einer 
5<>joig.  Platinchloridlösung.  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  scheint 
bei  0,05%  zu  liegen,  bei  0,04 o/o  verliert  die  Probe  bedeutend  an 
Schärfe. 

Über  den  Nachweis  ton  Zucker  im  Harn;  von  Hammarsten  \ 
Die  Wismutprobe  empfiehlt  Verf.  in  folgender  Weise  auszuführen: 
Das  Kochen  führt  man  am  besten  in  der  Weise  aus,  daß  man, 
nachdem  die  Probe  unter  gelindem  ümschütfceln  in  volles  Sieden 
geraten  ist,  entweder  die  Flamme  sehr  verkleinert  oder  die  weitere 
Erhitzung  über  einer  anderen  sehr  kleinen  Flamme  fortsetzt 
Wendet  man  1  ccm  Wismutreagens  auf  10  ccm  Harn  an,  so  ge- 
nügt 2— 2i/s  Minuten  langes  Kochen,  um  0,1  o/o  Zucker  oder 
darunter  nachzuweisen;  sollen  0,05^/o  festgestellt  werden,  so  muß 
die  Probe  5  Minuten  lane  kochen.  Diese  Zeit  wird  von  dem  Augen- 
blick an  gerechnet,  in  dem  die  Probe  deutlich  zu  kochen  beginnt 
Bei  Vorhandensein  kleiner  Zuckermengen  tritt  die  Reaktion  nicht 
nur  weniger  deutlich,  sondern  auch  langsamer  ein,  als  bei  An- 
wesenheit größerer  Zuckermengen.  Nach  beendetem  Kochen  muß 
die  Probe  5  Minuten  lang  stehen  gelassen  werden,  bevor  sie  be- 
urteilt wird.  Charakteristisch  ist  das  Entstehen  dnes  schwarzen 
und  bei  Vorhandensein  vieler  Phosphate  fast  schwarzen  Boden- 
satzes. Ein  Dunklerwerden  des  Harnes  oder  die  f^ung  rötlich- 
brauner Phosphate  ist  keine  typisch  positive  Beaktion  und  berech- 
tigt nicht  zu  der  Annahme,  daß  der  untersuchte  Harn  Zucker 
enthält  Sollte  das  Ergebnis  zweifelhaft  sein,  so  ist  der  Harn  mit 
einem  kleinen  Volumen  Wasser  oder  normalem  Harn  zu  verdünnen. 
Wenn  ein  Harn,  der  direkt  die  Wismutprobe  gibt,  nach  Ver- 
dünnung mit  einem  gleichen  Volumen  zuckerfreiem  Harn  auf  diese 
Probe  nach  5  Minuten  währendem  Kochen  nicht  mehr  reagiert, 
dann  ist  anzunehmen,  daß  der  untersuchte  Harn  praktisch  zucker- 
frei  ist  Gibt  hingegen  der  mit  einem  ebenso  großen  oder  noch 
größeren  Volumen  normalem  Harn  verdünnte  Urin  fortgesetzt  luid 
schon  nach  2  Minuten  langem  Kochen  einen  positiven  Ausschlag, 
so  ist,  sofern  das  Einnehmen  gewisser  Arzneimittel  ausgeschlossen 
ist,  der  Harn  ab  zuckerhaltig  anzusehen. 

Die  Phenylhydrazinprdbe  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn 
empfiehlt  A.  Schmid'  in  folgender  Weise  auszuführen:  Ein 
kleiner  Tropfen  Phenylhydrazin,  aus  einem  als  Pipette  dienenden 
spitz  zulaufenden  Glasröhrchen  erhsdten,  wird  auf  ein  Uhrglas  ge- 
bracht, mit  1  ccm  des  zu  prüfenden  Harns  und  0,1  ccm  Eisessig 
durchgemischt,  imd  die  Misdiung  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedampft,  was  in  ca.  10  Minuten  vollzogen  ist  Der  Bückstand 
winl  mit  1  ccm  Wasser  angerührt,  und  die  Erhitzung  auf  dem 
Wasserbade  wird  fortgesetzt  bis  etwa  zwd  Drittel  des  Wassers 
wieder  verdampft  sind.     Nun  wird   ein  Tropfen  auf  den  Objekt- 

1.  Farmaoeutißk  Bevj  1907,  183.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  688. 
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träger  gegeben ,  und  nach  dem  Erkalten  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet  Bei  Gegenwart  von  Zucker  werden  schöne  gelbe 
Eristallnadeln,  sowohl  einzeln  als  zu  Büscheln  vereinigt,  sichtbar. 
Bei  kleinsten  Zuckerspuren  ist  es  nötig  den  Rückstand  ein  zweites 
Mal  mit  etwas  Wasser  abzudampfen. 

Zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn  empfiehlt  R  Grune- 
wald^ die  Fhenylhydrazinprobe  in  der  Weise  anzustellen,  daß 
man  10  ccm  flam  mit  einer  Lösung  von  1,2  g  Natriumacetat  in 
6  ccm  Wasser  und  2  Tropfen  Essigsäure  versetzt  und  dann  nach 
Zusatz  von  0,6  g  salzsaurem  Phenylhydrazin  auf  ungefähr  6 — 6  ccm 
eindam^  Durdi  mikroskopische  Betrachtung  der  entstehenden 
gelben  £jristalle  oder  durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  wird 
der  Nachweis  von  Traubenzucker  erbradit 

Über  die  Bestimmung  des  Traubemuckers  im  Harn;  von 
H.  L.  Vi  SS  er».  Die  Bestimmungen  des  Traubenzuckers  durch 
Reduktion  von  Eupferlösung,  durch  Gärung  und  durch  Polari- 
sation fallen  ungenau  aus,  wenn  Lävulose,  Milchzucker,  Pentosen, 
Glukuronsäure  und  gepaarte  Glykuronsäuren  zugegen  sind.  Be- 
stimmt man  den  Zuckergehalt  durch  alkalische  Kupferlösung  imd 
durch  Polarisation,  dann  Kommt  ein  Gehalt  an  Lävulose  und  Pen- 
tose sicher  zum  Vorschein.  Gteben  aber  der  Polarisationsunterschied 
vor  und  nach  der  Gärung  und  die  Bestimmung  mit  einem  Gärungs- 
saccharimeter  übereinstimmende  Resultate,  dann  kann  nur  Trauben- 
zucker zugegen  sein,  anderenfsdls  muß  man  die  Reduktionsmethode 
ausführen. 

Ein  neues  Oärungssaccharometer  empfiehlt  Basler*. 

Über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  Gärung  beim  Nachweis 
des  Traubenzuckers  im  Harn;  von  C.  Victorow*.  Verf.  fand, 
daß  bei  34—36^  die  Gärung  diabetischer  Harne  beendet  ist  Bei 
Zimmertemperatur  ist  die  Gärungsdauer  bei  verschiedenen  Hamen 
verschieden. 

Ein  neues  Oärungsröhrchen  zum  Nachweis  von  Traubenzucker 
im  Harn  empfiehlt  O.  Schumm^  Dieses  Gärungsröhrchen  ist 
ähnlich  geformt  wie  das  Einhornsche  Gärungssaccharimeter,  es 
ist  aber  der  geschlossene  Schenkel  zu  einer  feinen  Röhre  ausge- 
zogen und  mit  einem  Glashahn  versehen,  so  daß  es  leicht  möglich 
ist,  die  kleinen  Luftbläschen,  die  sich  oben  im  geschlossenen 
Schenkel  des  Gärungssaccharimeter  anzusammeln  pflegen,  durch 
Oflhen  des  Hahnes  und  Neigen  des  Apparates  zu  entfernen. 

Oärsaccharoskop,  H.  Citren'  brachte  an  dem  von  ihm  in 
den  Handel  gebracnten  Gärsaccharoskop^  verschiedene  Verbesse- 
rungen an. 


1.  Münch.  med.  Wochenschr.  1907,  Nr.  15.  2.  Pharm.  Weekbl. 

1907,  44,  820.  3.  Mfioch.  med.  Wochenschr.  1907,  1082;  ref.  Pharm. 

Centralh.  1907,  48,  961.         4.  Arch.  Physiol.  1907,  118,  583.         5.  Mfinch. 
med.   Wochenschr.    1907,   1236;    ref.  Apoth.-Ztg.    1907,  22,  770,  Abbild. 

6.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1907, 1221 ;  ref.  Pharm.  Centralh.  1907,  ^,999. 

7.  Dies.  Ber.  1906,  395. 
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Ein  Gärungssaccharatneter  mit  Glycerin- Indikator;  von 
F.  Goldmann^  Verf.  beschrieb  das  von  Lohnstein  neu  herge- 
stellte Gäningssaccharometer  mit  Glycerin-Indikator,  das  eine  be- 
sondere Ausbuchtung  besitzt  zur  Aufnahme  des  Harn -Hefege- 
misches. Versuche  ergaben,  daß  bei  Hamen,  die  mehr  als  l®/o 
Zucker  enthalten,  es  gleichgiltig  ist,  ob  der  Apparat  mit  Queck- 
silber oder  mit  Glycerin  als  Indikator  gefüllt  ist,  da  letzteres  nur 
ganz  geringe  Mengen  von  Kohlensäure  absorbiert  Handelt  es  sich 
um  Harne,  die  weniger  als  1  %  Zucker  enthalten,  so  ist  nach  dem 
Verf.  der  kleine  Lohnstein  als  der  beste  Apparat  anzusehen.  Das 
neue  Saccharometer  zeichnet  sich  insbesondere  dadurch  aus,  daß 
es  leichter  zu  reinigen  ist,  daß  das  Ham-Hefegemisch  nicht  mit 
Quecksilber  in  Berührung  ist,  und  daß  es  nicht  so  schwer  und 
dadurch  weniger  zerbrechlich  ist. 

Schneüe  Methode  zum  Nachweise  von  Galaktose  und  Milch- 
zucker im  Harn;  von  R  Bauer*.  Das  Verfahren  beruht  darauf, 
daß  Milchzucker  und  Galaktose  mit  Salpetersäure  oxydiert,  und 
die  entstandene  Schleimsäure  abgeschieden  wird.  100  com  Harn 
werden  mit  20  ccm  reiner  konzentrierter  Salpetersäure  (spez.  Gew. 
1,4)  versetzt  und  in  einem  weiten  Becherglase  im  Wasserbade  auf 
etwa  20  ccm  eingedampft.  Man  bringik  dann  den  Inhalt  des 
Becherglases  in  ein  kleineres  Gläschen,  wäscht  zweimal  mit  etwas 
destiUiertem  Wasser  nach  und  läßt  über  Nacht  stehen.  Alsdann 
bringt  man  den  Niederschlag  (Schleimsäure)  auf  ein  Filter,  wäscht 
mit  destilliertem  Wasser,  event.  mit  Alkohol  und  Äther,  trocknet 
und  wägt 

Maltose  im  diabetischen  Harne;  von  Ch.  Geelmuyden '. 
Der  Nachweis  von  Maltose  gelang  in  vier  Fällen  durch  Darstellung 
des  Maltosazons  und  durch  Bestimmung  der  Löslichkeitsverhält- 
nisse  und  der  Kristallform  dieser  Verbindung.  Bei  Anwesenheit 
von  Maltose  im  Harn  gibt  die  polarimetrische  Zuckerbestimmung 
einen  höheren  Wert  als  die  titrimetrische. 

Über  den  Nachweis  von  Pentose  im  Harn;  von  E.  Kraft*. 
Erhält  man  mit  dem  Bialschen  Reagens  (Acid.  hydrochl.  [d  » 
1,1511  500  ccm,  Ordn  Merck  1  g,  Liqu.  Perr.  sesquichl.  25  Tropfen) 
bei  Harn  eine  Grünfärbung,  so  kann  man  nach  dem  Verf.  sicher 
sein,  daß  der  Harn  Pentose  enthält. 

Über  den  Nachweis  von  Pentosen  im  Harn;  von  A.  Jolle s^ 
Verf.  wies  nach,  daß  der  positive  Ausfall  der  Beaktion  mit  dem 
Bialschen  Beagens  nicht  beweisend  ist  für  das  Vorhandensein  von 
Pentose,  wie  solches  von  Kraft  (s.  oben)  angenommen  wurde.  Zum 
sicheren  Nachweis  der  Pentose  muß  vielmehr  das  Osazon  darge- 
stellt und  durch  den  Schmelzpunkt  identifiziert  werden. 

Einige  Erfahrungen   mit  E^xichs  Reagens;  von   Haeusser- 

1.  Ber.  D.  pharm.  Ges.  1907,  /7,  62,  Abbild.  2.  Ztscbr.  physiol. 

Cbem.  1907,  öl,  158.  3.    Cbem.-Ztg.   1907,  31,    160.  4.  Südd. 

Apoth.-Ztg.  1907,  Nr.  59;   d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  688.  5.  Ebenda 

47,  586. 
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manii^  Verf.  empfiehlt  den  mit  Esbachs  Beagens  im  Harn  ent- 
stehenden Niedeischlag  mikroskopisch  zu  prüfen.  Der  mit  Eiweiß 
entstehende  NiederscUag  ist  rein  amorph,  Kaliumpikrat,  das 
schon  in  ziemlich  verdünnten  Kaliumsalzlösungen  mit  Esbachschem 
Beagens  entsteht,  ist  deutlich  kristallinisch. 

Zur  Vermeidung  von  Irrtümern  bei  der  Mwei&reaktion  mit 
Ferrocyankalium  machte  fl.  SchmiedP  darauf  aufmerksam,  daß 
ein  weißer  Niederschlag  durch  Ferrocyankalium  gebildet  wird  in 
zinkhaltigem  flam. 

Nachweis  von  Eiweiß  im  Harn;  von  A.  Tognetti*.  Verf 
empfiehlt  5  ccm  des  zu  prüfenden  Harns  mit  5  ccm  1,5  %ig. 
alkoholischer  Tanninlösung  (in  90o/oig.  Alkohol)  zu  erwärmen  und 
dann  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  (1:3)  hinzuzufügen.  Ist  Eiweiß 
vorhanden,  so  entsteht  eine  Trübung  bezw.  ein  gelblich  weißer 
Niederschlag.  Auf  diese  Weise  kann  noch  Eiweiß  in  einer  Ver- 
dünnung von  ca.  1 : 200000  nachgewiesen  werden.  Vorhandene  Urate, 
Phosphate  und  Alkaloide  werden  durch  die  Salzsäure  wieder  in 
Lösung  gebracht,  Harnsäure  und  Harze  durch  den  Alkohol  und 
Peptone  durch  die  Erwärmung. 

Zur  Bestimmung  des  Eiweißes  im  Harn  empfiehlt  K.  Kollo ^ 
folgende  Methode:  Auf  einer  Porzellanplatte  veiiieilt  man  mehrere 
Tropfen  Cersulfatlösimg  und  läßt  von  einer  eingestellten  Sulfo- 
salicylsäurelösung  so  lange  dem  Harn  zufließen,  bis  ein  herausge- 
nommener Tropfen  mit  einem  Tropfen  der  CersulfaÜösung  eme 
rotbraune  Färbung  bezw.  einen  solchen  Niederschlag  hervorruft. 
Aus  dem  Verbrauch  der  Sulfosalicylsäurelösung  läßt  sich  dann  der 
Eiweißgehalt  berechnen. 

Über  Nachweis  und  Bestimmung  des  Eiweißes  im  Harn;  von 
O.  Mayer*  Verf  empfiehlt  für  den  Nachweis  von  Eiweiß  den 
Harn  aurch  Filtration,  event  imter  Zusatz  von  Kieselgur  oder 
Magnes.  usta  zu  klären  und  dann  stets  mehrere  Proben  anzu- 
stellen, und  gab  für  die  wichtigsten  Reaktionen  Vorschriften  zur 
Ausführung.  Sodann  gab  Verf.  noch  eine  Schnellmethode  an  zur 
approximativen  Eiweißbestimmang  im  Hani  und  anderen  Flüssig- 
keiten. 5 — 10  ccm  einer  Lösung  von  5  g  Sublimat,  5  g^  Cütronen- 
säure  und  40  g  Kochsalz  in  500  g  Wasser  werden  mittels  einer 
fein  ausgezogenen  Pipette  mit  etwa  6  ccm  Harn  überschichtet. 
Bei  einem  Eiweißgehalt  von  1 :  100000  entsteht  an  der  Grenze 
der  beiden  Flüssigkeiten  nach  etwa  IVs  Minuten  ein  scharf  be- 
grenzter, weißlicher  Bing.  Ist  Eiweiß  in  größeren  Mengen  vor- 
handen, so  entsteht  dieser  Bing  schon  früher.  In  diesem  Falle 
verdünne  man  den  Harn  mit  einer  gemessenen  Menge  Wasser, 
bis  die  Beaktion  in  genannter  Zeit  eintritt  und  berechne  aus  dem 
Verdünnungsgrade  den  Gehalt  an  Eiweiß. 

1.  Joum.  d.  Pharm.  Eis.  Lothr.  1906,  318.  2.  Wien,  klin.  Wochenschr. 
1907,  Nr.  8;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  837.  3.  Gazz.  degli  ospedali 

e  della  cliniche  1906,  Nr.  60.  4.  Pharm.  Praxis  1907,  Nr.  7;  d.  Pharm. 

Ztg.  1907,  S2,  749.  5.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  u.  Pharm.  1907, 

4ö,  446. 
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Ein  milchartiger  eiteeißhaltiaer  Harn;  von  A.  Guillaumin^ 
Eiin  solcher  vom  Verf.  untersachter  Harn  war  trübe,  von  saurer 
Seaktion,  milchartigem  Aussehen,  gelber  Farbe  und  setzte  stark 
ab.  Die  Fettbestimmung  ergab  3,30  g  pro  1;  das  durch  Essig- 
säure abscheidbare  Eiweiß  (welches  Phosphor  enthielt)  betrug 
0,19  g  pro  1. 

Ein  Fall  von  Proteinurie  mit  Reaktion  nach  Bence- Jonas;  von 
J.  Yille  und  E.  Derrien^  In  gewissen  Hamen  erscheint  beim 
bloßen  Kochen  ein  eiweißartiges  Coagulum,  das  sich  bei  längerem 
Kochen  löst,  um  sich  beim  Erkalten  wieder  auszuscheiden.  Eine 
derartige  Beobachtung  beschrieb  zuerst  Bence- Jonas  1847;  die 
Natur  des  sog.  Bence-Jonasschen  Eiweißkörpers  ist  nicht  auf geJdärt, 
dürfte  aber  nicht  einheitUcher  Art  sein.  Verff.  beschrieben  einen 
FaU,  in  dem  sich  eine  Eiweißart  im  Harne  fand,  die  höchstwahr- 
scheinlich zu  den  Histonen  gehört,  da  sie  von  Ammoniak  gefällt 
wurde,  und  sich  bei  Gegenwart  von  etwas  Chlorammonium  im 
Überschusse  des  Fällungsmittels  nicht  wieder  löste. 

IsolierwM  des  Hexamethylentetramins  aus  Harn;  von  Peter 
Bergell^  oOO  ccm  Harn  werden  bis  zur  alkahschen  Beaktion 
mit  Ammoniak  versetzt  und  unter  langsamem  Zufließen  im  Va- 
kuum bei  einer  Temperatur  von  50—60®  zur  Sirupdicke  einge- 
dampft. Der  Rückstand  wird  mit  ungefähr  50  g  geglühtem  Na- 
triumsulfat verrieben,  im  Vakuumexsiccator  über  konzentrierter 
Schwefelsäure  scharf  getrocknet  und  mehrmals  mit  Chloroform 
ausgekocht  Nach  dem  AbdestiUieren  oder  Verdunsten  des  Chlo- 
roforms wird  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen 
und  aus  der  Lösung  durch  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  salz- 
saures Hexamethylentetramin  ausgefällt 

Hexamethylentetraminbestimmung  im  Harn;  von  Peter  Ber- 
geil*. 1  g  Hexamethylentetramin  wurde  in  50  ccm  Hundeham 
gelöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  angesäuert,  mit  130  ccm  10^/oig. 
Sublimatlösung  gefällt  und  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen.  Nach  dem  Abfiltrieren  wurde  der  Niederschlag 
mehrm^Js  mit  einer  verdünnten,  mit  Essigsäure  versetzten  Subli- 
maüösune  ausgewaschen  und  direkt  in  den  Kjeldahlkolben  ge- 
bradit  Nach  der  Zerstörung  wurde  die  Flüssigkeit  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  (500  ccm)  aufgefüllt  und  davon  ein  aliquoter 
Teil  (100  ccm)  zur  Stickstoffbestimmung  angewandt  Wiederge- 
funden wurden  93,4  <>/o  des  angewandten  Hexamethylentetramins. 

Vorkommen  und  Nachweis  des  Furfurols  im  Harn;  von 
E.  Nicolas ^  Die  im  normalen  Harne  verschiedener  Tierarten 
vorhandenen  Glykuronverbindungen,  deren  Menge  bei  den  Pflanzen- 
fressern größer  ist  als  beim  Menschen  und  beim  Hunde,  liefern 
beim  Erwärmen  mit  konzentrierter  Salzsäure  Furfurol.  Man  er- 
hitzt den  Harn   mit  dem  gleichen  Volum  Salzsäure  zum  Sieden, 


1.  Ball,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  410.  2.  Ball.  Pbarm.  Sud- 

Est  1907,  12,  273.  3.  Dtsch.  med.  Wchachr.  1907,  55.  4.  Ebenda, 
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kühlt  schnell  ab  und  schüttelt  die  Mischung  mit  wenig  Benzol 
aus,  dem  etwas  Indigo  zugesetzt  ist  Die  Benzollösung  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  und  zur  Trockne  verdampft  Der  Bückstand 
wird  mit  einer  alkaUschen  Lösung  angenommen:  Furfurolindigenid 
wird  gelöst,  Indigoblau  und  Indigorot  dagegen  nicht  Schüttelt 
man  die  filtrierte  Lösimg  mit  etwas  Benzol,  so  geht  das  Indige- 
nid  in  dieses  über  und  erteilt  ihm  eine  deutliche  grüne  Muorescenz. 

Zum  Nachweise  der  Salicylursäure  im  Urin;  von  Buhemann  ^ 
Wenn  man  in  einem  mittelweiten  Beagensglas  normalen  Urin  mit 
einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  (1  +  14  aqua)  vorsichtig  über- 
schichtet, so  entsteht  an  der  Flüssigkeitsoberflache  ein  feiner  Fäl- 
lungsring von  Eisenphosphat,  der  bei  weiterem  Zufügen  des  darüber 
stehenbleibenden  Beaktionsmittels  ein  wenig  breiter  wird  und 
höchstens  einen  geringen  Stich  ins  Golbliche  erhält  Ist  der  Urin 
spezifisch  so  leicht,  da£  der  Phosphatniederschlag  zu  Boden  sinkt, 
80  verdünnt  man  obige  Eisenchloridlösung  mit  gleichen  Teilen 
Wasser.  Bei  dem  minimalsten  Gehalt  an  Salicylursäure  sieht  man, 
wenn  man  den  Gerinnungsring  seitlich  oder  schräg  von  oben  be- 
trachtet, die  sofort  eintretende  charakteristische  violette  schlieren- 
förmige  Färbung  in  der  oberen  Eisenphosphatschicht,  über  der  sich 
alsbald  auch  eine  deutlich  violette  Zone  abhebt  Als  Kontroll- 
probe, welche  der  soeben  beschriebenen  Methode  an  Schärfe  noch 
überlegen  ist,  diene  folgendes  Verfahren :  Man  feuchtet  Watte  mit 
der  dünnen  Eisenchloridlösung,  an  und  träufelt  an  den  Band  der 
gelben  Zone  den  in  Frage  kommenden  Urin  auf;  bei  den  aller- 
geringsten Spuren  von  oalicylursäuregehalt  markiert  sich  sofort 
oder  nach  wenigen  Minuten  me  violette  Grenzzone. 

Über  einen  abnormen  Harn  berichtete  F.  Stirnimann*.  Der 
Harn,  der  schmutzig  rotviolett  gefärbt  war,  gab  Beaktionen,  die 
das  Vorhandensein  von  Indican  vortäuschten.  Dem  Kinde,  von 
dem  der  Harn  stammte,  war  mehrere  Tage  hindurch  morgens  und 
abends  die  Nase  mit  Amicatinktur,  die  nach  Aussage  des  Apo- 
thekers aus  frischen  Blüten  hergestellt  war,  bepinselt,  auch  hatte 
das  Kind  einige  Tropfen  von  dieser  Tinktur  eingenommen.  Da 
Indicanreaktion  durch  Farbstoffe  vorgetäuscht  werden  kann,  die 
nach  dem  Gebrauch  von  Thymol  und  verwandten  Körpern  in  den 
Harn  übergehen,  so  glaubt  Verf.,  daß  die  Amicatinktur  die  ein- 
zige Quelle  gewesen  ist,  aus  der  ein  Thymolkörper  in  den  Harn 
des  ^^ndes  gelangen  konnte. 

Über  die  Ausscheidung  des  Chinins  durch  den  Harn  und  Be- 
Stimmung  desselben;  von  K.  Schmitz^  Verf.  wies  nach,  daß  die 
Ausscheidung  des  per  os  gereichten  Chinins  durch  den  Harn  ziem- 
lich bedeutend  ist  Bei  fortgesetzter  Darreichung  werden  etwa 
27<^/o  Chinin  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Zur  Bestimmung 
des  Chinins   empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren:  Etwa  200  com 

1.  Med.  Klinik   1907,  113.  2.  Eorresp.-Blatt  f.  Schweiz.  Ärzte 
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Harn  werden  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  mit  Pikrin- 
säure versetzt  und  nach  eintägigem  Stehen  filtriert  Filter  und 
Niederschlag  digeriert  man  mit  3<>/oig.  Kalilauge  und  schüttelt 
zweimal  mit  Chloroform  aus.  Das  Chloroform  wird  verdunstet  und 
der  Rückstand  in  30  ccm  '^/so-Schwefelsäure  unter  gehndem  Er- 
wärmen gelöst  Alsdann  versetzt  man  diese  Lösung  in  einem 
100  ccm  Kolben  solange  mit  JodjodkaUumlösung  (1  g  Jod,  1^  g 
Jodkalium  zu  100  ccm  Wasser),  bis  keine  Fällung  mehr  entsteht 
und  die  Flüssigkeit  rotgelb  erscheint  50  ccm  der  Lösung  titriert 
man  nach  der  Entfärbung  mit  einigen  Tropfen  Natriumthiosul&t- 
lösung  mit  '^/so-Lauge  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein.  1  ccm 
»/«o-Säure  =  0,00885  g  Chinin. 

Zur  Ermittelung  des  Indicangehaltes  im  Harn  empfiehlt 
L  Rossi^  folgendes  Verfahren:  5—^  ccm  Harn  versetzt  man  in 
einem  Reagensglase  tropfenweise  mit  konz.  Schwefelsäure,  bis  sich 
eine  schwache  kirschrote  Färbung  zeigt,  dann  wird  geschüttelt  und 
in  kaltem  Wasser  abgekühlt  Alsdann  gibt  man  einen  Tropfen 
10  %ig.  Alkalipersulfatlösung  und  1 — 2  ccm  Chloroform  hinzu  und 
kehrt  das  verschlossene  Glas  zwei  bis  dreimal  um.  Bd  Anwesen- 
heit von  Indican  färbt  sich  das  Chloroform  rot  oder  bei  Anwen- 
dung von  Ammoniumpersulfat  stark  blau.  Die  Schwefelsäure  kann 
man  zweckmäßig  durch  konz.  Salzsäure  ersetzen. 

Über  ein  Chromogen  im  Harne  als  Folge  der  Verabreichung 
von  Indolcarbonsäure;  von  Ch.  Porcher  und  Ch.  Hervieux«. 
Die  Homologen  des  Indols  (Scatol  u.  s.  w.)  erleiden  im  Tier- 
körper, wie  Yerfil  früher*  nachwiesen,  nicht  dieselbe  Zersetzung  wie 
das  Indol,  da  sich  in  dem  betr.  Harn  kein  Indican  nachweisen 
läßt;  die  am  Pyrrolkem  des  Indols  befindUchen  Seitenketten 
(CHs,  CsH6  u.  s.  w.)  werden  also  nicht  abgespalten.  Ebenso  wird 
auch  die  Indolcarbonsäure  nicht  in  dem  Sinne  zersetzt,  daß  ihre 
Carboxylgruppe  abgespalten  wird  und  im  Harne  ein  Derivat  des 
Indoxyls  erscheint;  sie  liefert  vielmehr,  wie  durch  vergleichende 
Versuche  mit  zwei  Hunden  nachgewiesen  wurde,  einen  Harn,  der 
sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  und  einem  Oxydationsmittel  blau 
färbt.  Das  Chromogen  ließ  sich  erst  nach  der  Konzentration  des 
Harnes  mit  Chloroform  oder  Amylalkohol  ausschütteln;  ersteres 
färbt  sich  dabei  violett,  letzterer  weinrot. 

Über  Melagenurie;  von  Umber*. 

Erkennung  des  Blutes  in  Urin.  —  Roter  Urin;  von  Flo- 
rence*.  Das  Auftreten  von  rotem  Harn  nach  Vergiftungen  mit 
Arsenik,  chlorsaurem  Kali,  Naphthol,  Phenol,  Sulfonal  u.  s.  w., 
femer  das  Auftreten  desselben  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heiten oder  in  Folge  des  Gebrauches  verschiedener  Medikamente 
der  Neuzeit   machen    die  Analyse   roten   Harnes   zu    einer  sehr 


1.  Gazz.  chim.  ital.  1907,  36,  877;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,   Rep.  261. 
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Medizinische  Chemie.  395 

schwierigen  Arbeit.  —  Verf.  besprach  diese  Schwierigkeiten  in 
aosfiihrhcher  Abhandlung  und  gab  namentUch  spezielle  Vorschriften 
für  die  Erkennung  von  Spuren  von  Blut  durch  Trennung  der 
Blutkörperchen,  sowie  durch  chemische  Reaktionen. 

Zum  chemischen  Nctchweis  einiger  physiologisch  wichtiger  Stoffe; 
von  R  O.  Herzogt.  Zum  Nachweis  der  Mächsäure  benutzt  Ver£ 
die  Reaktion  des  Silbeisalzes,  mit  Jod  Acetaldehyd  zu  geben  im 
Sinne  folgender  Gleichung  2CHsCH0HC00Ag  +  Ji  - 
CHsCHOHCOOH  +  CH3CHO  +  COi  +  2AßJ.  Den  Aldehyd 
leitet  man  in  etwas  Wasser,  und  weist  ihn  durch,  etwas  Nitro- 
prusddnatrium  oder  Piperidin  (blaue  Färbung,  die  auf  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Natronlauge  violett,  rot  und  gelb  wird)  nach. 
tt'Äminosäuren  empfiehlt  Verf.  in  der  Weise  nachzuweisen,  daß 
man  die  Chlorhydrate  derselben  in  der  Kalte  vorsichtig  mit  Silber- 
nitrit in  die  a-Oxysäuren  umwandelt  und  deren  Silbersalze  mit 
Jod  behandelt  me  beim  Nachweis  der  Milchsäure,  wobei  die  ent- 
sprechenden Aldehyde  erhalten  werden.  Zum  Schluß  gab  Verf. 
ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alkohols  in  wässe- 
rigen Losungen  an.  20  ccm  einer  Lösung  von  1  g  Kaliumper- 
manganat in  500  ccm  konz.  Schwefelsäure  versetzt  man  mit  der 
zu  prüfenden  Alkohollösung,  wobei  die  smaragdgrüne  Eärbung  der 
PermanganaÜösung  in  Olivgrün,  Braun  und  schließlich  in  Rot 
übergeht  Dividiert  man  1  durch  die  Anzahl  der  verbrauchten 
ccm  Alkohollösung,   so  erhält  man  den  Prozentgehalt  an  AlkohoL 

Übergang  von  Arzneistoffen  in  die  Frauenmilch;  von  C.  J.  Bu- 
cura*.  Verf.  bestätigte  durch  chemische  Untersuchungen,  daß 
Jodkalium,  Natrium  salicylicum  und  Quecksilber  in  die  Frauen- 
milch übergehen.  Neu  gefunden  wurde  dieses  für  Aspirin,  Ka- 
lomel,  Arsen  und  Brom,  sehr  wahrscheinlich  gemacht  für  üro- 
tropin.  Eine  große  Zahl  von  Arzneimitteln  konnte  in  der  Milch 
nicht  nachgewiesen  werden,  so  vor  allem  nicht  die  gebräuchlichen 
AbführmitteL  Quecksilber  war  in  der  Milch  nur  nach  innerer 
Darreichung  (E^alomel)  nachweisbar,  nicht  bei  Einreibung  oder 
subcutaner  Einverleibung. 

Nachweis  von  OaUenbestandteilen  in  Frauenmilch;  von  J.  L.  B. 
van  der  Marck*.  In  der  Milch  einer  Kranken  fanden  sich  im 
Fett  lokalisiert  beträchtliche  Mengen  von  Gallenbestandteilen. 
Urobilin  wurde  durch  sein  Absorptionsspektrum  identifiziert,  Bili- 
rubin durch  seine  Farbreaktionen  mit  Bromlösung,  mit  Diazobenzol- 
sulfosäure  und  Chlorzink. 

Über  die  Menge  des  während  der  Narkose  durch  das  Blut 
aufgenommenen  Chloroforms  und  die  Funktion  der  roten  Blut- 
körperchen bei  der  Chloroformnarkose;  von  G.  A.  Buckmaster 
und  J.  A.  Gardner^.  In  5 — 6  g  Blut  bestimmten  die  Ver£El 
das  Chlor  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Chloroform  und 

1.  liebigs  Annalen  Chem.  1907,  3öl,  263.  2.  Ztschr.  f.  allg.  Path. 

und  Ther.  B.  4,  H.  2,  durch  Dtsch.  med.  Wchschr.  1907,  1508.  3.  Pharm. 
Weekblad  1907,  44,  153.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  620. 
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ÜBinden  zwischen  Oß  und  0^  g  AgCl.  Das  Mazimom  des  Chlor- 
gehaltes wurde  wenige  Minuten  erreicht^  nadidem  mit  dem  Ein- 
atmen von  Luft  begonnen  worden  war,  die  2 — 3^/o  Chloroform 
enthielt.  Mit  diesem  Maximum  trat  bisweilen  der  Tod  ein.  Im 
anderen  FaUe  begann  der  Chloroformgehalt  des  Blates  wieder  zu 
sinken,  da  die  Gewebe  Chloroform  absorbieren,  erreichte  aber  später 
wieder  ein  gefährliches  Maximum,  vor  dessen  Eintritt  die  Narkose 
bereits  Yollkommen  war.  —  Früher  haben  die  Yerff.  gezeigt,  daß 
Chloroform  in  der  Hauptsache  durch  die  roten  Blutkörperchen 
und  nur  wenig  durch  das  Plasma  aufgenommen  wird;  jetzt  er- 
gaben Versuche  an  Tieren,  denen  Blut  entzogen,  und  an  solchen, 
denen  Blut  künstlich  zugeführt  worden  war,  daß  zur  Narkose  ver- 
hältnismäßig gleiche  Chloroformmengen  erforderlich  waren. 

2!ur  Kenntnis  des  Blutfarbstoffes  (VII.  vorläufige  Mitteilung); 
von  L.  Marchlewski  und  St  Mostowski^  Verff.  berichteten 
über  einiffe  Versuche,  die  sich  auf  die  Frage  nach  der  Einheit- 
lichkeit des  Hämowfrrcls  beziehen.  Sie  zidien  aus  diesen  Ver- 
suchen den  Schluß,  daß  die  Behandlung  des  Hämopyrrols  mit 
Säuren  nicht  zu  einer  Trennung  desselbsn  in  zwei  verschiedene 
Körper  führt,  die  vorher  als  Gremisch  vorlagen,  sondern  vielmehr 
eine  chemische  Umwandlung  des  Hämopyrrols  ei^bt 

Über  die  durch  Photographie  nachweisbaren  spektralen  Eigen- 
schaften der  Blutfarbstoffe  und  anderer  Farbstoffe  des  tieri»chen 
Körpers;  von  L.  Lewin,  A..  Miethe  und  E.  Stenger,  verfaßt 
von  L.  Lewin*. 

Bemidin  als  Reagens  auf  Blutfarbstoff;  von  O.  Schumm'. 
Verf.  fand,  daß  die  im  Handel  befindlichen  Benzidinpräparate  ganz 
außerordentliche  unterschiede  in  der  Wirksamkeit  in  Bezug  auf 
den  Nachweis  von  Blutfarbstoff  aufweisen.  Brauchbar  ist  ein  Ben- 
zidin,  wenn  es  noch  bei  einer  Blutverdünnung  von  1  :  100000  bis 
200000  eine  schwach  pontive  Beaktion,  d.  h.  innerhalb  2  bis  3 
Minuten  eine  schwache  bläulichgrüne  oder  hellblaue  Färbung  gibt 

Über  den  Blutnachweis  mittels  Bemidin;  von  G.  Gregor^ 
Verf.  kam  bei  der  Nachprüfung  der  von  ütz'  empfohlenen  Me- 
thode zum  Nachweis  von  Blut  mittels  Benzidin,  die  V^.  bei 
Eotuntersuchungen  ausführte,  zu  den  gleichen  B.esultaten  wie  ge- 
nannter Autor. 

Über  die  Aloinreaktion  des  Oxyhämoalohins ;  von  A.  Bolland^ 
Verf.  machte  Angaben  über  die  Schärfe  der  mit  einer  0,l%igen 
Lösung  von  Aloin  in  Alkohol  und  ozonisiertem  Ternentinöl  erzielten 
Reaktion.  Wie  Blut  verhalten  sich  auch  die  Ferrosalze,  doch 
hemmt  Citronensäure  die  Ferroaloinreaktion ,  ohne  die  Blutaloin- 
reaktion  zu  beeinträchtigen. 


1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  öl,  464.  2.  Apotb.-Ztg.  1907, 

22,  590.  609  u.  622.  3.  Pharm.-Ztg.  1907,  ö2,  604  u.  D.  med.  Wochen- 

Bchr.  1907,  Nr.  42.  4.  ZeitBchr.  AUg.  österr.  Apoth.-Ver.  1907,  45,  477. 

6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  737;  dies.  Bericht,  Abschnitt  VII.  6.  Cbem.- 

Ztg.  1907,  31,  784. 
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Über  die  van  Deensche  Reaktion  auf  Blut;  von  F.  Wee- 
huizen*.  Auf  gnind  seiner  üntersnchungen  kam  Verf.  zu  dem 
Eilgebnis,  daß  die  Blaufärbung  der  Guajactinktur  bei  der  van  Deen- 
schen  Beaktion  ein  Oxydationsvorgang  ist,  verursacht  durch  aus 
Aldehydwasserstofiperoxyd  frei  gemachtem  Sauerstoff^  der  durch  den 
Blutfarbstoff  auf  die  Guajactinktur  übertragen  wird.  Das  Aldehyd- 
wasserstofi^eroxyd  entsteht  aus  dem  Aldehyd  des  Terpentinöls  durch 
Einwirkung  des  Luftsauersto&. 

Einige  Eigenschaften  des  Globulins^  das  sich  aus  menschlichem 
Blutserum  mit  Essigsäure  ausfällen  läßt;  von  G.  Patein*.  Das 
mittelst  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin  ist  nach  dem  Verf.  eine 
wohldefinierte  Substanz ,  bestehend  aus  zwei  Globulinen.  Verf. 
machte  Mitteilungen  über  die  Temperatur^  bei  der  dieses  Serum- 
globulin koaguliert,  führte  einige  Versuche  an,  die  dafür  sprechen, 
daß  es  weder  zu  den  Caseinen  noch  zu  den  Nucleoproteinen  ge- 
hört, und  beschrieb  die  Einwirkung  von  Ammoniumsulfat 

Gewinnung  von  Biliriädn  aus  Pferdeblutserum;  von  Albert 
Rane*.  Das  Pferdeblutserum  erhält  man,  indem  man  das  Blut 
in  einem  Gefäße,  das  eine  7,5  o/ooige  Ghlomatrium-  und  eine  2<*/ooige 
Natriurnoxalatlösung  enthalt,  auffängt^  absetzen  läßt,  die  Flüssigkeit 
abgießt  und  den  Rückstand  zentrifiigiert  Die  vereinigten  Flüssig- 
keiten versetzt  man  mit  dem  doppelten  Volumen  95o/oigem  Alko- 
hol, filtriert,  vermischt  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  und  schüttelt  mit  Chloroform  aus.  Die  Chloroformlösung 
konzentriert  man,  setzt  Alkohol  zu,  erwärmt  kurze  Zeit  auf  dem 
Wasserbade  und  läßt  erkalten,  sobald  das  Volumen  auf  etwa  ^/s 
des  ursprünglichen  eingedampft  ist.  Es  scheidet  sich  ein  rotes 
Pulver  aus,  das  durch  Umkristallisieren  aus  Chloroform  gereinigt 
wird. 

Über  die  Salzsäurereaktion;  von  Steensma^.  Verf.  ersetzte 
im  Günzburg sehen  Reagens  das  Phlorogludn  durch  die  gleiche 
Menge  Phloridzin.  Beim  Eindampfen  eines  Tropfens  des  Rieagens 
auf  einem  Porzellandeckel  bleibt  ein  hellgelber  Ring  zurück,  in 
dessen  Mitte  man  einen  Tropfen  filtrierten  Magensaftes  bringt 
Nach  dem  Verdampfen  des  letzteren  bildet  sich  bei  vorhandener 
Salzsäure  ein  hellroter  Saum  an  der  Innenseite  des  gelben  Ringes. 
Durch  diese  Modifikation  wird  die  Probe  empfindlidber  und  deut- 
licher gemacht 

Neue  Milchsäureprobe;  von  W.  Thomas ^  Verf.  glaubt  fol- 
gende Probe  als  einwandfrei  empfehlen  zu  können:  Versetzt  man 
etwa  6  ccm  fiischen,  auf  dem  Wasserbade  möglichst  konzentrierten 
Magensaft  mit  Chromsäure  bis  zu  hellgelblicher  Färbung,  wozu 
meist  3  bis  4  Tropfen  einer  30o/oigen  Lösung  genügen,  und  er- 
wärmt dann  ungefähr  10  Minuten  auf  dem  Wasserbade  (nicht  über 


1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  194.  2.  Eep.  Pharm.  1907,  19,  388. 

3.  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1907,  355. 

4.  Tdschr.  ▼.  Geneesk.  1907,  Nr.  3;  darch  med.  Wchschr.  1907,  234. 

5.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  30,  540. 
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freier  Flamme),  so  tritt  eine  rotbraune  Färbung  der  Flüssigkeit 
ein,  wenn  sie  eine  Spur  Milchsäure  eniliält  Dagegen  wird  bei 
sämtlichen  anderen  Körpern,  die  im  Magensaft  enthalten  sein 
können,  wie  Salzsäure,  Buttersäure,  Essigsäure,  Aceton,  Alkohol 
u.  s.  w.  die  heUgelbliche  Färbung  nicht,  oder  nur  sehr  unwesent- 
lich Tcrändert 

Zur  Bestimmung  von  Pepsin  im  Magensaft  empfiehlt  E.  Solms^ 
das  Bidn,  das  nach  Jacobv  in  etwa  einprozentiger  Lösung  trübe 
und  undurchsichtig  ist,  durch  Zusatz  Ton  Pepsin  aber  schnell  klar 
wird.  In  10  Reagensgläser  bringt  man  je  2  ccm  einer  filtrierten 
Auflösung  Ton  1  g  Bicin  in  100  ccm  5  %ig.  Kochsalzlösung,  gibt  je 
0,5  ccm  '^/lo-Salzsäure  und  schließUch  verschiedene  Mengen  des 
auf  Vioy  Vi  00,  und  Viooo  verdünnten  Magensaftes.  Vorher  konmit 
in  die  Gläser  soviel  Wasser,  daß  überall  die  gleiche  Verdünnung 
vorliegt.  In  eine  KontroUprobe  kommt  nur  Wasser  zu  dem  Bidn- 
Salzsäure-Gemisch.  Alsdann  läßt  man  die  Proben  3  Stunden  im 
Brutschrank  stehen  und  bestimmt,  welche  Probe  vollkommen  ge- 
klärt ist  Die  Besultate  werden  nach  Pepsineinheiten  angegeben, 
man  spricht  von  100  Pepsineinheiten,  wenn  1  ccm  des  hundertfach 
verdünnten  Magensaftes  die  Bidnlösung  gerade  vollkommen  auf- 
klärt.   Normaler  Magensaft  enthält  100  bis  200  PepsineinheitenT 

Über  quantitative  Pqpsinhestimmung  im  Magensaft  mit  Riein\ 
von  Johannes  Witte*.  Verf.  hat  das  Verfahren  von  Jacoby 
und  Solms,  im  Magensaft  mit  Hilfe  von  Bidn  die  verdauende 
Kraft,  das  Pepsin,  quantitativ  zu  bestimmen,  einer  Nachprüfung 
unterzogen.  Er  bestätigt  im  allgemeinen  die  Brauchbarkeit  der 
Methode,  nur  beweist  er  durch  Versuche,  daß  es  erforderlich  ist, 
den  Magensaft  vor  Ansetzung  der  Bidnprobe  zu  neutralisieren, 
weil  nur  so  die  gleiche  Acidität  in  allen  Proben  vorhanden  ist 
Auch  G.  Klemperer'  empfiehlt  die  Anwendung  von  Bidn  zum 
qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  des  Pepsins  im  Magensaft. 

Zur  Bestimmung  des  Pepsins  im  Magensaft  empfiehlt  Fuld^ 
die  Anwendung  von  Edestin.  Von  einer  l%oig-  Lösung  von 
Edestin  in  >/ioo  N-Salzsäure  digeriert  man  je  2  ccm  mit  wechseln- 
den Mengen  des  zu  untersuchenden  Magensaftes  und  dessen  10- 
bezw.  100  f acher  Verdünnung.  Alsdann  überschichtet  man  mit 
Ammoniakflüssigkdt,  wobd,  selbst  wenn  ^/s  der  Eiweißmenge  ver- 
daut sind,  ein  deutlicher,  weißer  Bing  entsteht  Ausbleiben  der 
Bingreaktion  zeigt  also  an,  daß  die  Verdauung  noch  wdter  als  bis 
zu  dieser  Grenze  gegangen  ist. 

Wirkung  des  Pepsins  bezw.  Labferments  auf  konzentrierte 
Lösungen  d^r  Produkte  der  peptisehen  Verdauung  der  Eiweiß- 
körper;  von  D.  Lawrow^  Verf.  gelangte  nach  semen  Versuchen 
zu  folgenden  Schlüssen:  Bd  der  peptisehen  Verdauung  der  Eiweiß- 

1.  Ztschr.  klin.  Med.  64,  Heft  1  u.  2.  2.  Berl.  klin.  Wochenschr. 

1907,  1339.  3.  Manch,  med.  Wochenschr.  1907,  Nr.  29.  4.  Ebenda 

14&5;  d.  Pharm.  Centralb.   1907,  48,  670.  5.   Ztschr.  physiol.  Cham. 

1907,  öl,  1. 
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koiper,  wie  auch  bei  ihrer  Zerlegung  durch  Mineralsäuren  oder 
Alkalien,  entstehen  sogen,  koagulosogene  Substanzen,  welche  die 
I^gkeit  haben,  bei  der  Behandlung  ihrer  Lösungen  mit  Pepsin 
bezw.  Labferment  eigenartige  Niederschläge  —  Koagulosen  —  zu 
bilden.  Die  koagulosebildende  Fähigkeit  des  Pepsins  (Labferments) 
entwickelt  sich  am  besten,  wenn  die  Lösung  koagulosogener  Sub- 
stanzen schwach  sauer  reagiert ;  bei  alkaUscher  Reaktion  wird  eine 
Bildung  von  Koagulosen  nicht  beobachtet  Bei  der  koagulose- 
bildenden  Tätigkeit  obiger  Fermente  entsteht  eine  Beihe  von  Koa- 
gulosen, deren  chemische  Individualität  noch  völlig  unaufgeklärt 
ist  Sie  unterscheiden  sich  nach  ihrer  Elementarzusammensetzung, 
soweit  bis  jetzt  erforscht,  wesentlich  von  bekannten  genuinen  Eiweiß- 
atoffen,  zumal  auch  durch  den  verminderten  Gehalt  an  Stickstoff. 

Über  die  Verdauung  von  rohem  Hühnereiufeiß  durch  Papain; 
von  Fr.  Sachs  ^. 

Zum. Nachweis  von  Blut  im  Mageninhalt  und  im  Kot  empfiehlt 
Boas>  folgendes  Verfahren:  Man  versetzt  den  Mageninhalt  mit 
20  Tropfen  Eisessig,  zieht  mit  Äther  aus  und  gibt  zu  dem  äthe- 
rischen Auszuge  1  bis  2  Tropfen  p-Phenylendiaminchlorhydrat- 
lösung  (1  :  2CN0),  1  ccm  alkoholische  '^/s -Kalilauge  und  10—15 
Tropfen  Wasserstoffsuperoxydlösung.  Bei  Gegenwart  von  Blut 
tritt  am  Boden  des  Reagensglases  olivgrüne  Färbung  ein,  die  bald 
in  Violett  übergeht  Zwischen  der  Äther-  und  Wassersto£kuper- 
oxydschicht  ist  ein  olivgrüner  Bing  besonders  deutlich  zu  sehen. 
Bei  gallig  gefärbtem  imd  urobilinhaltigem  Kot  ist  dieser  vor  der 
Ausführung  dieser  Probe  zum  Nachweis  von  Blut  mehrfach  mit 
Alkoholäther  auszuziehen. 

Zum  Bluinachweis  empfiehlt  M.  Einhorn*  die  Verwendung 
von  Aloinpapier,  hergesteUt  durch  Tränken  von  Filtrierpapier  mit 
einer  gesättigten  Lösung  von  Benzidin  in  Eisessig.  Das  Aloin- 
papier steht  dem  Benzidinpapier  an  Empfindlichkeit  bedeutend 
nach.  Zur  Ausführung  der  Probe  taucht  man  ein  Stück  der 
Papiere  in  die  auf  Blut  zu  untersuchende  Lösung  (bei  Magen- 
inhalt darf  nur  der  flüssige  Anteil  genommen  werden),  und  gießt 
dann  auf  das  Papier  ein  paar  Tropfen  Wassersto&uperoxydlösung. 
Bei  Anwesenheit  von  Blut  tritt  nach  einigen  Sekunden  bis  einer 
Minute  deutliche  Grün-  oder  Blaufärbung  auf.  Bedient  man  sich 
des  Ätherextraktes  statt  der  Flüssigkeiten  direkt,  dann  ist  die  Probe 
viel  schärfer  und  sicherer.  Zur  Kotuntersuchung  verreibt  man  ein 
erbsengroßes  Stück  in  etwa  2  ccm  Wasser,  taucht  das  Benzidin- 
papier darin  ein,  gießt  einige  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd  darüber, 
und  achtet  daraui^  ob  Blaufirbung  bald  eintritt 

Über  den  Wert  der  Benzidinprobe  für  den  Nachweis  von 
Minimalblutungen  aus  den  Verdauungs-  und  Harnorganen;  von 
Emmo  Schlesinger  und  F.  Holst*.    Die  Verff.  hsdten  an  der 


1.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  öl,  488.  2.  Zentralbl.  inner. 

Mediz.  1906,  Kr.  24.  3.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1907,  1087. 

4.  Mflnch.  med.  Wochenschr.  1907,  460. 
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von  ihnen  angegebenen  Methode  zum  Nachweise  von  filut  in  den 
Faeces^  fest  Sie  führen  sie  in  der  Weise  aus,  daB  sie  zu  dem 
Reagens  (etwa  |la  ccm  frisch  bereiteter  Benzidin-Eisessi^ischung 
und  2—3  ccm  d^/oiger  Wassersto&uperoxydlöeung)  einige  Tropfen 
einer  kurz  aufgekochten  wässerigen  Auftchwemmung  der  zu  unter- 
suchenden Faeces  (eine  etwa  erbsengroße  Stuhlmenge  auf  etwa  Vs 
Beagensglas  Wasser)  hinzufügen  und  dann  umschulen.  Bei  Blut- 
anwesenheit tritt  eine  schön  blaue  bezw.  bei  sehr  geringem  Blut- 
gehalt eine  grüne  Färbung  nach  kurzer  Zeit  auf,  wenn  man  ein 
zuveriässiges  Benzidinpräparat  benutzt  Vorhergehen  mufi  eine 
3— 4tägige  Periode  fleisch-  bezw.  hämoglobin-  und  eisenfreier  Er- 
nährung. Für  den  Nachweis  von  Blut  im  Urin  erwies  sich  fol- 
gendes Vorgehen  am  zweckmäßigsten :  Zu  etwa  10  ccm  Urin  fügt 
man  im  Beagensglase  Vt  bis  1  ccm  Eisessig  und  schüttelt  leicht 
um.  Alsdann  setet  man  etwa  Vs  des  Volumens  Äther  hinzu  und 
schüttelt  das  Ganze  intensiv  durch.  Nach  kurzem  Stehenlassen 
des  Beagensglases  bewirkt  man  die  exakte  Trennung  der  sich  oben 
ansammelnden  Ätherschicht  durch  Hinzufügen  einiger  (5 — 10)  Tropfen 
absoluten  Alkohols  und  leichtes  Schütteln,  wobei  sich,  wie  bekannt, 
die  grauweißen  bezw.  weißlichen  in  der  Ätherschicht  befindlichen 
gelatinösen  Massen  zusammenballen.  Man  hebt  nun  den  völlig 
klaren  Ätherauszug  ab  und  gibt  ihn  in  ein  anderes  Beagensglas, 
das  mit  dem  fertigen  Benzidinreagens  beschickt  ist  Hierauf 
schüttelt  man  den  Inhalt  des  Glases  etwas  durch,  wobei  sich  der 
Ätherauszug  meist  völlig  in  dem  Beagens  verteilt.  Beim  Vorhan- 
densein minimaler  Blutspuren  tritt  in  wenigen  Sekunden  bis  etwa 
einer  Minute  eine  schön  grüne  oder  bei  stärkerem  Blutgehalt  eine 
blaue  Färbung  ein. 

Über  die  alkalische  Natur  des  Eingeweidesaftes;  von  Egidio 
Pollacci'.  Bei  einer  Untersuchung,  betreffend  die  Verbreitung 
der  Sulfocyansäure  im  menschlichen  Organismus,  machte  Verf.  die 
Beobachtung,  daß  die  durch  den  alkaUschen  Eingeweidesaft  her- 
vorgerufene Blaufärbung  von  rotem  Lackmuspapier  allmählich 
heller  wurde.  Bei  mehreren  Versuchen,  die  er  zur  Erforschung 
der  Ursache  für  diese  Erscheinung  anstellte,  fand  er,  daß  diese 
alkalische  Reaktion  des  Saftes  nicht  ausschließhch  einem,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  fixen  Alkali  zuzuschreiben  ist  Deutliche 
Reaktionen  ergaben  die  Anwesenheit  von  Ammoniak.  Quantitativ 
konnte  der  Gehalt  des  gasförmigen  Ammoniaks  in  1000  g  der 
untersuchten  Materie  zu  bis  zu  0,0268  g  festgestellt  werden.  Die  Art 
des  auf  Lackmus  reagierenden  zusammengesetzten  Alkalis  festzu- 
stellen, behält  sich  Verf.  gelegenthch  eines  anderen  Versuches  vor. 
Er  vermutet  indes,  daß  der  Eingeweidesaft  Ammoniumsalze  der 
Fettsäure  enthält,  von  denen  eins  vielleicht  ölsaures  Ammonium  ist, 
das  bei  gelinder  Wärme  in  seine  Bestandteile  sich  zerlegt 

Die  Lipase  des  Darmsaftes;  von  W.  Boldgreff '.    Die  Unter- 

1.  D.  med.  Wochenschr.  1906,  1044.  2.  Bollettino  Ghimico  Far- 

maceutico,  Fase.  21,  789.  3.  Zttohr.  physioL  Chem.  1907,  öO,  394. 
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suchangen  ergaben,  daß  der  Darmsaft  ein  fettspaltendes  Ferment 
enthält,  und  daß  er  im  stände  ist,  selbständig  ohne  Mitwirkung  von 
Bakterien  Fette  zu  spalten.  Die  Darmsa^ipase  wirkt  langsam, 
dafür  aber  kann  sie  die  Fette  im  Verlaufe  vieler  Stunden,  sogar 
einiger  Tage  spalten,  ohne  in  ihrer  Wirkung  erheblich  schwächer 
zu  werden.  Sie  wirkt  bedeutend  schwächer  als  die  Pankreaslipase 
und  viel  besser  auf  Emulsionen,  als  auf  nicht  emulgierte  Fette.  So 
bewirkt  sie  z.  B.  in  der  Milch  eine  sehr  energische  Spaltung. 

Die  Camtnidgesche  Pankreasreaktion  im  Harn;  von  F.  Eichler  ^ 

Über  die  Pettenkofersehe  Reaktion  zum  Nachweis  der  Odilen- 
säuren;  von  J.  Ville«.  Nach  Mylius  wird  die  Pettenkofersche 
Beaktion,  d.  i.  die  purpurviolette  Färbung,  welche  die  Gallensäuren 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  etwas  Rohrzucker  geben,  durch 
das  aus  dem  Zucker  entstehende  Furfurol  erzeugt  Wie  Verf.  durch 
eine  spektroskopische  Untersuchung  der  einerseits  mit  Bohrzucker, 
anderseits  mit  Furfurol  hergestellten  Reaktionsäüssigkeiten  nachzu- 
weisen vermochte,  ist  die  Mvliussche  Hypothese  unzu&effend.  Durch 
weitere  Versuche  wurde  sodann  festgestellt,  daß  die  Pettenkofersche 
Beaktion  in  erster  Linie  auf  die  bei  der  Hydrolyse  des  Bohrzuckers 
entstehende  Fructose  zurückzuführen  ist.  —  Zur  Ausführung  der 
Beaktion  trägt  man  am  besten  5  Tropfen  frischer  Galle  und 
3  Tropfen  einer  20  <^/oigen  Rohrzuckerlösung  in  10  ccm  eines  er- 
kalteten Gemisches  aus  2  Vol.  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
1  Vol.  Wasser  unter  Rühren  ein. 

Untersuchungen  Ober  die  Bildung  von  Glykogen  in  der  Leber; 
von  C.  Grube«.  Die  Leber  vermag  aus  den  einfachen  Zuckern 
Dextrose,  Lävulose  und  Galaktose  Glykogen  zu  bilden,  und  zwar 
am  stärksten  nach  der  Zufuhr  von  Dextrose,  weniger  nach  der  von 
Lävulose  imd  Galaktose.  Aus  Glycerin  vermag  sie  ebenfalls  Gly- 
kogen zu  bilden,  aber  nicht  aus  Rohrzucker  und  Milchzucker,  sowie 
aus  Pentose,  kohlenhydratfreiem  Eiweiß  und  aus  den  aktiven  und 
inaktiven  Aminosäuren. 

-Zwr  Kenntnis  des  in  Harnsteinen  vorkommenden  Cystins;  von 
E.  Abderhalden^.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  Cystin  aus  Harn- 
steinen verschiedener  Herkunft  darzustdlen.  Es  ergab  sich,  daß 
das  aus  Harnsteinen  isolierte  Cystin  höchst  wahrscheinlich  identisch 
ist  mit  dem  in  Proteinen  vorkommenden  Oystin. 

Schneller  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  organischefi  Sedi- 
menten und  Steinen;  von  E.  Leturc^.  Eine  kleine  Probe  des  ge- 
Dulverten  Materials  erwärmt  man  in  einer  Porzellanschale  mit  1  ccm 
Wasser  bis  zur  Lösung,  mischt  mit  2  ccm  Moreigneschem  Reagens 
und  setzt  1—2  Tropfen  Natronlauge  hinzu.  Bei  Gegenwart  von 
Harnsäure  entsteht  eine  prächtige  Blaufärbung;  die  Empfindlichkeit 
der  Reaktion  ist  1:100000.  Moreignesches  Keagens  bereitet  man 
wie  folgt:  20  g  reines  wolframsaures  Natrium  und  10  g  Phosphor- 

1.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1907,  769;  ref.  Pharm.  Centralh.  1907,  48, 
644.  %  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  France  [4],  i,  965.  3.  Arch. 

Physiol.  1907,  118,  1;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Kep.  577.  4.  Ztschr. 

physiol.  Chem.  1907,  öl,  391.  5.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  1907,  12,  194. 

rbannazantiadier  Jahrasberiebt  f.  1907.  26 
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säure  (spez.  Gew.  1^)  kocht  man  20  Minuten  lang  mit  100  g 
Wasser,  ergänzt  das  verdampfte  Wasser  und  säuert  die  jetzt  al- 
kalische Lösung  mit  Salzsäure  an. 

Ein  aus  Calciumoxalat  und  Caldumphosphat  zusammengesetzter 
Stein;  von  E.  Gautier^.  Ein  Harnstein,  dessen  Kern  aus  Blut- 
kuchen bestand,  ergab  bei  der  Analyse,  zu  welcher  0,420  g  ange- 
wendet wurden:  PjOö  0,1066  g,  Oxalsäure  0,100  g,  CaO  0,152  g. 
Gesamt  0,3686  g.  Das  Interessante  an  dem  Steine  ist  die  Ablage- 
rung der  beiden  Kalksalze  um  einen  aus  organischen  Bestandteilen 
gebUdeten  Kern.  —  Man  findet  in  der  Regel  nur  Steine  aus  einem 
der  beiden  Salze. 

Das  spezifische  Oeuncht  des  Kotes  ermittelt  man  nach  Oefele* 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  den  Kot  in  Wasser  bringt 
und  diesem,  falls  der  Kot  untersinkt,  solange  konz.  Kochsalzlösung 
zufügt,  bis  er  eben  schwebt;  schwimmt  dagegen  der  Kot  auf  dem 
Wasser,  so  fügt  man  solange  absoluten  Alkohol  hinzu,  bis  der  Kot 
zu  sinken  beginnt,  aber  noch  schwebt.  Durch  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes  der  Flüssigkeit  ergibt  sich  das  spezifische 
Gewicht  des  Kotes. 

Unterscheidung  verschiedener  Fäcesarten  auf  biologischem  Wege; 
von  E.  Brezina'. 

Über  die  Bedeutung  der  Pentosen  in  den  Fäces  und  deren 
quantitative  Bestimmung;  von  A.  Jolles^. 

Die  Verteilung  des  Silbers  im  Organismus  nach  intravenöser 
und  intraperitonealer  Einführung  von  Collargol;  von  A.  Loren- 
zini^ 

Über  das  Verhalten  von  MesUyloocyd  und  Phoron  im  Tierkörper 
im  Vergleich  zu  Aceton;  von  L.  Lewin*.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  die  vom  Verf.  beobachtete  Tatsache,  daß  Aceton  weder  im 
Tierkörper  noch  im  Menschen  eine  ähnUche  Verbindung  bildet,  wie 
sie  bei  den  Versuchen  mit  Mesitylosnrd  und  Phoron  auftraten  und 
sich  durch  einen  widerwärtigen  Geruch  bemerkbar  machten.  Dieser 
Geruch  nach  geschwefelten  Ketonen  macht  sich  auch  bemerkbar, 
wenn  man  den  Dampf  von  Mesityloxyd  in  den  Mund  eintreten 
läßt,  ja  auch  mit  totem  Gewebe  außerhalb  des  Körpers  und  mit 
Eiereiweiß.  Die  geschwefelten  Ketone  scheinen  die  Ursache  zu 
sein,  daß  auch  nach  subcutaner  Beibringung  von  Mesityloxyd  und 
Phoron  reichliche  imd  oft  wiederholte  Abführwirkung  eintritt 

Versuche  über  den  Einfluß  von  Borsäure  und  Sorax  auf  den 
menschlichen  Organismus;  von  L.  Spiegel^.  Nach  einem  Berichte 
von  H.  W.  Wiley  an  das  Ackerbauministerium  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  den  A.  Kraus®  besprach,  soll  sich  aus 

1.  Bull,  scienc.  pharmacoL  1907,  14,  667.  2.  Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  532.  3.  D.  Med.  Ztg.  1907,  Nr.  47;  ref.  Pharm.  Ztg.  1907, 

52,  582.  4.  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Dresden 

1907;  Pharm.  Centralh,  1907,  48,  895.  5.  Arch.  Parmakol.  e  Terap. 

XIII,  283;  ref.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1023.  6.  Arch.  f.  exper.  Path.  u. 

Pharmakolog.  1907,  346.  7.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  14.  8.  Ebenda 

1905,  29,  194. 
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seinen  Versuchen  die  Schädlichkeit  von  Borpräparaten  für  den 
menschlichen  Organismus  ergeben.  An  der  Hand  der  Ausfüh- 
rungen Ton  0.  Liebreich^  legte  Verf.  dar,  daß  nach  seiner  An- 
sicht durch  den  Wileyschen  Bericht  nicht  der  mindeste  Beweis 
für  die  Schädlichkeit  von  Borpräparaten  in  den  Mengen  ^  wie  sie 
zur  Eonservierung  von  Nahrungsmitteln  gebraucht  werden,  erbracht 
sei  Im  einzelnen  muß  auf  die  betr.  Abhandlungen  verwiesen 
werden. 

Umwandlungen  der  Ameisensäure  und  der  Formiate  im  Or- 

Janismus  und  Ausscheidung  derselben;  von  C.  Fleig*.  Nach  Ba- 
ute au  werden  die  in  den  Organismus  eingeführte  Ameisensäure 
und  Formiate  dort  verbrannt  und  darauf  durch  den  Hsüm  als  Bi- 
carbonate  wieder  ausgeschieden,  während  sie  nach  Schotten  und 
anderen  zum  größten  Teil  völlig  imzersetzt  in  den  Harn  übergehen. 
Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.s  wird  der  Harn  nach  Dar- 
reichung von  Eormiaten  alkaUsch  und  reicher  an  Carbonaten.  Die 
Zunahme  des  Carbonatgehalts  ist  konstanter  und  intensiver,  wenn 
die  Einführung  der  Formiate  in  den  Organismus  langsam  und  pro- 
gressiv erfolgt,  als  wenn  die  Formiate  massenhaft  in  das  Blut  in- 
jiziert werden.  Von  den  intravenös  injizierten  Formiaten  werden 
64  <>/o,  von  den  in  den  Magen  eingeführten  66  %  durch  den  Harn 
unverändert  wieder  ausgeschieden.  Die  Umwandlung  der  Ameisen- 
säure im  Organismus  kann,  wie  diesbezügliche  Versuche  mit  Blut 
und  Organextrakten  ergeben  haben,  nur  in  einem  lufthaltigen  Me- 
dium vor  sich  gehen.  Bei  der  Einführung  in  den  Magen  wird  ein 
Teil  der  Ameisensäure  bereits  im  Verdauungstraktus  durch  die 
Darmmikroben  umgewandelt. 


1.  Zar  Frage  der  Borwirkangen.  Eine  Kritik  des  Dr.  Wileyschen 
Berichtes  an  das  amerikanische  Ackerhanministerium.  Berlin  1906,  A. 
Hirschwald.  2.  Compt.  rend.  144,  386. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 

Von  den  Berichten^  die  im  verflossenen  Jahre  über  die  Tätig- 
keit öffentlicher  üntersuchungsanstalten  erschienen  sind,  seien  fol- 
gende aufgeführt: 

Bericht  über  die  Tätigkeü  der  9tädU»ehen  LehefumiUel-  Untersuehungi- 
anetaU  AUenburg,  S.-A.,  in  den  Jakren  1904,  190ö  und  1906,  Erstattet  von 
Dr.  W.  Bouhon. 

Bericht  dee  Chemischen  UntersuehungsanUee  der  Stadt  JÜona  für  das 
Jahr  1906.    Erstattet  Ton  A.  Beins cb. 

Bericht  der  Qrofih.  Badischen  Landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  Au- 
gustenburg für  1906.     Erstattet  von  dem  Vorstände  Prof.  Dr.  J.  Behrens. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  kantanalen  chemischen  Labcratoriums 
Basel-Stadt  im  Jahre  1906.  Erstattet  Tom  Kantons -Chemiker  Prof.  Dr. 
H.  Kreis. 

Bericht  des  Kantons- Chemikers  der  Stadt  Bern  für  das  Jahr  1906.  Von 
Prof.  Dr.  E.  Schaff  er. 

Bericht  pro  1906  Über  die  Tätigkeit  des  bakteriologisch-chemischen  Labo- 
ratoriums von  Dr.  J.  Thormann  in  Bern. 

Bericht  des  Städtischen  Untersuchungsamtes  für  Nahrungsmittel,  Oenufi- 
mittel  und  Gebrauchsgegenstände  zu  Bochum  fCLr  1905/06.  Erstattet  von 
Wilh.  Schulte. 

Berieht  der  nahrungsmittelchemischen  Abteilung  des  chemischen  Instituts 
der  Universität  Bonn;  für  das  Jahr  1904  erstattet  Ton  Dr.  Albert  Gro - 
noyer;  für  das  Jahr  1903  and  1906  erstattet  tod  Prof.  Dr.  G.  Kippen - 
berger. 

Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  des  Nahrungsmütel-Untersuchungsamtes 
der  Landwirtschaßskammer  für  die  Provinz  Brandenburg  im  Jahre  1906. 
Erstattet  von  Dr.  E.  Baier  and  Dr.  P.  Neamann. 

Jahresbericht  des  Chemischen  Uniersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1906  bis  31.  März  1907.  Erstattet  von  Dr.  H.  Lührig 
und  Dr.  A.  Sartori. 

Bericht  des  Chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Chemnitz  für  das 
Jahr  1906.    Von  Dr.  A.  Behre,  Direktor. 

Jahresbericht  des  städtischen  Chemikers  in  Christiania  für  das  Jahr  1905. 
Erstattet  von  L.  Schmelk. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  LandunvtschiMichen  Versuchsstation  Col- 
mar  t.  E.  für  die  Bechnungsjahre  1904^  1906  und  1906.  Erstattet  von  dem 
Direktor  Dr.  P.  Kulisch. 
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über  die  TäUgkeü  des  ehemiechen  UtUersuehungsamteslder  Stadt  Dresden 
im  Jahre  1906]  yon  A.  Beythien^ 

Berieht  der  landwirtschaftlichen  KoniroUstaiion  des  norwegischen  Staate» 
in  Drontheim  für  das  Jahr  1906,    Erstattet  von  £.  Solberg. 

Bericht  über  die  chemischen  Untersuchungen  der  BuUerkontroüstation 
Oelderland-Overifssel  tu  Deventer  über  das  Diens^ahr  1906,  Von  Dr.  A.  G. 
Breen,  Direktor. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  landw.-chem,  Landes-  Versuchs-  und  Samen- 
Kontrollstatian  in  Graz  für  das  Jahr  1906.   Von  dem  Direktor  Dr.  £.  Hotter. 

Jahresbericht  der  Milchwirtschaftlichen  ZentralsteUe  für  Mecklenburg- 
Schwerin  zu  Güstrow  für  1906.    Erstattet  Ton  Dr.  A.  Hesse. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Milchwirtschafilichen  Instituts  Hameln. 
Von  Prof.  Dr.  G.  Vieth. 

Jahresbericht  des  Untersuchungsamtes  Hamm  i.  W.  für  1906.  Erstattet 
▼on  Dr.  Franz  Litterscheid. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Chemisch-technischen  Laboratoriums  und 
städtischen  Untersuchungsamtes  Heilbronn  im  Jahre  1906.    Von  Dr.  G.  Benz. 

Bericht  des  Senior-Afudytikers  der  Minister ialabteHung  des  Sekretariates 
für  Ackerbau  am  Kap  der  guten  Hoffnung  für  das  Jahr  bis  Ende  Dezember 
1906.    Von  Chas.  F.  Jaritz,  Kapstadt  1907. 

Jahresbericht  des  chemischen  Untersuchungsatntes  der  Stadt  Konstanz  für 
das  Jahr  1906.    Von  A.  Wingler. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  der  chemischen  UntersuehungsanstaU  der  Stadt 
Leipzig  im  Jahre  1906.    Erstattet  von  Dr.  Armin  Böhrig,  Direktor. 

Bericht  des  Nahrungsmittel-Untersuchungsamtes  der  SUät  Magdeburg  für 
1906(1.    Erstattet  von  Dr.  G.  Kapp  eil  er. 

Bericht  über  die  LebensmitteC  und  Drogen-Inspektion  für  die  14  Monate 
bis  Ende  November  1906.^  Von  Albert  E.  Leach,  Massachusetts. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  Nahrungsmittel-  UntersuchungsanstaU  zu 
Mü^im  a.  Eh.  für  das  Jahr  1907.    Von  Dr.  G.  Wirtz. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  städtischen  Untersuchungs- Anstalt  fUr 
Nahrungs-  und  Genußmittel  in  Nürnbera  im  Jahre  1906.  Erstattet  von  dem 
Vorstande  Oberinspektor  H.  Schlegel. 

XIX.  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  UnUrsuchungsanstalt  für  Nah- 
rungs- und  GenufimiUel  des  AUaem.  österr.  Apotheker-  Vereines  (1906/07).  Ver- 
faßt Yom  Direktor  der  Anstalt  Dr.  M.  Mansfeld. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  MilchwirtschaftUchen  Instituts  zu  Proskau 
für  1906/07.    Von  dem  Direktor  Prof.  Dr.  J.  Klein. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Öffentlichen  chemischen  Untersuchungs- 
amtes für  den  Stadt-  wnd  Landkreis  Eecklinghausen  für  das  Jahr  1906.  Von 
Dr.  K.  Banmann. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Offentliehen  Nahrungsmittel-  Untersuchung^- 
amtes  für  das  Fürstentum  Sehwarzburg- Sondershausen  während  des  Gesehäfls- 
jahres  1906/01.    Erstattet  vom  Vorstande  Med.-Assessor  Dr.  B.  Wagner. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.-k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation in  Spalato  im  Jahre  1906.    Von  J.  Slaus-Kantschieder. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Laboratoriums  und  Unter- 
suchungsamtes der  Stadt  Stuttgart  im  Jahre  1906.    Erstattet  von  Dr.  Bujard. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.-k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation und  der  mit  ihr  vereinigten  K.-k.  landwirtschaftlich-bakteriologi- 
schen und  Pflanzenschutzstation  in  Wien  im  Jahre  1906,  Herausgegeben  von 
H.-R.  Dr.  F.  W.  Dafert  und  Dj.  Karl  Kornauth. 

Jahresbericht  des  Vereins  österreichische  Versuchsstation  und  Akademie 
für  Brau-  und  Malzindustrie  in  Wien  1906.  Erstattet  Ton  dem  Direktor 
Prof.  Dr.  Prior. 

Geschäftsbericht  des  Stadtrates  der  Stadt  Zürich  1906.  Gesundheits-  und 
Landwirtschaftswesen.    Erstattet  yon  Dr.  E.  Holz  mann. 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  119. 
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Über  die  Bedürfnisse  der  Nahrungsmittelgesetzgebung  ^;  von 
B.  A  bei  *.  Über  die  Bedürfnisse  der  deutschen  NahrungsmiUe^esetz- 
gebung  ^;  von  J.  König». 

£miges  über  die  Verpflegung  der  römischen  Soldaten  in  Deutschland; 
von  H.  Dragendorff*. 

Über  die  Verteilung  des  Phosphors  in  den  Nahrungsmitteln;  Yon  M.  Bai- 
land^  Verf.  gab  eine  Übersicht  aas  einer  größeren  Arbeit,  welche  die 
Besoltate  von  600  Phosphorbestimmungen  der  verschiedensten  Nahrungs- 
mittel enthält.  Die  phosphorhaltigen  Produkte  des  Handelsgetreules 
schwanken  (in  wasserfreier  Phosphorsäure  ausgedrückt)  zwischen  0,65  und 
1,11  % ;  in  den  gebräuchlichen  Gemüsen  sind  die  Schwankungen  noch  größer 
(0,1—1,45  %),  in  den  Früchten  0,30— 0,90  %;  in  den  verschiedenen  Fleisch- 
starten  findet  man  nur  bis  0,45  % ,  im  Fiscn  bis  0,60  % .  —  In  verschiedenen 
Käsesorten  wurden  0,78—1,81  %  gefunden,  im  Kaffee  bis  0,40  %,  in  Kakao 
bis  130  %,  in  Schocolade  bis  0,62  %.  Fitoeiß  enthält  0,015  %,  ein  ganzes 
Ei  0,26  g;  in  Butter  findet  man  0,13  %,  in  Lebertran  0,05  %,  im  Schweine' 
A«0,02%. 

Über  die  Verteilung  des  Schwefels  in  den  Nahfungsmitteln:  von  M.  Bai- 
land*. In  ähnlicher  Weise,  wie  den  Phosphor  (s.  0.),  hat  Verf.  auch  den 
Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Schwefel  bestimmt  und  fand,  daß  derselbe 
(berechnet  als  S  «=  32)  in  den  verschiedenen  Oetreidesorten  des  Handels 
0,027—0,046%  beträgt,  in  den  grünen  Gemüsen  0,092-^,12^  % ,  in  den 
trockenen  Gemüsen  bis  0,180  %,  —  In  Aprikosen  und  Erdbeeren  findet  sich 
weniger  Schwefel,  als  in  Kirschen  und  Pfirsichen:  0,021  %  gegen  0,114  %. 

Eisen  im  pflanzlichen  und  tierischen  Gewebe;  von  A.  Mouneyrat*. 
Nach  dem  von  ihm  ausgearbeiteten  Verfahren*  hat  Verf.  eine  Beihe  leben- 
der Gewebe  u.  s.  w.  auf  ihren  Eisengehalt  untersucht.  Die  folgenden  Be- 
sultate  beziehen  sich  auf  100  g  Trockengewicht : 

Weißbrot 1,4— 1,7  mg      Erbsen 6,8  mg 

Schwarzbrot   ....     2^—2,5  »        Weiße  Bohnen 8,5  » 

Saure  Äpfel *.    2,1  »        Karotten 8,9  » 

Sfiße  Äpfel 1,7   »        Linsen 9,3  > 

Birnen 2,2  »        Spargel 20,5  » 

Kuhmilch 2,3  »         Eigelb 18,3  » 

Ziegenmilch 2,5  »        Grüner  Kohl     ....    24—37   » 

Johannisbeeren 3,6  »        Grüne  Zichorien   .    .    .    20 — 25  » 

Beis 4,5  »        Spinat 35—45  » 

Gerste 4,7  *        Weißes  Seesalz      .    .    .      1—20  » 

Schwarze  Trauben  ....    5,8  »        Schwarzes  Seesalz     .    .  25 — 100  » 

Kartoffeln 6,2  » 

Eisen  wurde  außerdem  nachgewiesen  im  Eiweiß,  in  der  Eihaut,  in  reinem 
Casein,  im  Serumglobulin  und  -albumin,  im  Fibrin,  in  den  weißen  Blut- 
körperchen und  in  der  Lymphe.  Das  Eisen  scheint  demnach  ein  konsti- 
tuierender Bestandteil  einer  jeden  lebenden  Zelle  zu  sein. 

Z>as  Vorkommen  von  Nitraten  in  vegetabilischen  Nahrungsmitteln^  Pökel- 
fleisch  und  anderen  Stoffen;  von  W.  D.  Bichardson^  Der  Gehalt  vege- 
tabilischer Nahrungsmittel  an  Nitraten  ist  nach  dem  Verf.  größer,  als 
bisher  angenommen  wurde:  Nährt  man  sich  nur  von  frischem  Gemüse,  so 
nimmt  man  täglich  1 — 2  g  Salpeter  zu  sich.     Da  frische  Gemüsekost   un- 


1.  Beferat,  erstattet  auf  dem  XIV.  internationalen  Kongpreß  für  Hy- 
giene und  Demographie  in  Berlin,  Sept.  1907.  2.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  613.  3.  Ebenda  621.  4.  Vortrag, 
gehalten  auf  der  VI.  Nahrungsmittelchemiker- Versammlung  1907,  Frank- 
furt; Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  11.  5.  Journ.  Pharm. 
Chim.  1907,  25,  9.  6.  Ebenda  49.  7.  Compt.  rend.  1906,  lU,  1067. 
8.  Ebenda  1905,  142,  1049.          9.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1757. 
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schädlich  ist,  dürften  die  geringen  Mengen  Salpeter,  die  hei  der  Konser- 
yierung  Ton  Fleisch  angewandt  werden,  gleichfalls  unschädlich  sein.  In 
der  Milch  fand  Verf.  Nitrate  in  Mengen,  die  0,005-0,012  %  Salpeter  entr 
sprechen. 

Ein  verein/achtes  Verfahren  zur  ßesHmmung  der  Salpetersäure  in  Ni- 
traten; Ton  J.  Th.  Born  water  ^  In  einen  800  ccm-Erlenroeyerkolben  bringt 
man  etwa  0,5  g  des  Salzes,  200  ccm  Wasser,  5  ccm  Alkohol  und  50  ccm 
Kalilauge,  fügt  etwa  2,5  g  Alumini amdraht  hinzu  und  verbindet  den  Kolben 
mit  einem  Destillationsapparate  wie  bei  der  Stickstoffbestimmung  nach 
Kjeldahl.  Man  erwärmt  dann  schwach  bis  zum  Beginn  der  Gasentwicklung, 
läBt  eine  Stunde  stehen  und  destilliert  dann  das  Ammoniak  ab. 

Über  die  Verwendung  des  Nitrons  zur  Bestimmung  der  SaU 

Siersäure  im  Boden  und  in  Pflanzen;  von  Jac.  Litzendorff. 
as  von  Busch*  zur  Bestimmung  der  Ssdjpetersäure  empfohlene 
l,4-Diphenyl-3-5endanilhydrotriazol  (kurz  Nitren  genannt)  wurde 
vom  Verf.  vergleichsweise  mit  anderen  Methoden  zur  Salpetersäure- 
bestimmung  im  Boden  und  in  Pflanzen  benutzt  Verf.  gab  fol- 
gende Zusammenfassung  der  erhaltenen  Resultate:  In  Böden^  die 
mindestens  2 — 3  mg  Nitratstickstoff  per  100  g  Boden  enthalten, 
läßt  sich  das  Nitrat  mit  Nitren  sehr  genau  bestimmen.  In  nitrat- 
ärmeren Böden  ist  dies  nicht  ohne  weiteres  möglich ,  weil  sowohl 
beim  stärkeren  Eindampfen,  wie  beim  wiederholten  Ausziehen  des 
Bodens  in  der  Kälte  die  Lösung  sich  mit  einem  die  Kristallisation 
des  Nitronnitrates  hemmenden  Körper  anreichert,  der  aber  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  beseitigt  werden  kann.  Bei  nitratreicher  Senf- 
grünsubstanz lieferte  die  bisherige  Methode  zu  hohe  Resultate. 

Untersuchungen  über  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  icahren 
Alkalitätswertes  der  Aschen;  von  K.  Farnsteiner^.  Das  direkte 
Verfahren  der  Alkalitätsbestimmung  hat  den  Mangel,  daß  die  Phos- 
phate infolge  ihrer  Reaktion  auf  die  bekannten  Indikatoren  je  nach 
ihrer  Menge  ein  zu  hohes  Resultat  verursachen.  Verf.  hat  auf 
grund  umfangreicher  Versuche  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet: 
Bei  der  Herstellung  der  Asche  verwendet  man  entweder  eine 
Spiritusflamme  oder  schützt  vor  der  Aufnahme  von  Schwefelsäure 
aus  dem  Leuchtgase  durch  eine  durchlochte  Asbestplatte.  Aschen, 
die  mit  Salzsäure  aufbrausen,  behandelt  man  nach  1.,  nicht  auf- 
brausende phosphorsäurereiche  nach  2.  1.  Kohlensäurereiche  Aschen, 
0,2 — 0,3  g  der  scharf  getrockneten  Asche  rührt  man  mit  etwas 
Wasser  zu  einem  feinen  Brei  an  und  bringt  sie  in  bedecktem  Ge- 
fäße mit  10—20  ccm  ^^/a-Salzsäure  in  Lösung.  Die  saure  Lösung 
bringt  man  mit  Hilfe  von  30 — 40  ccm  Wasser  verlustlos  in  eiu 
Erlenmeyerkölbchen  von  etwa  150  ccm  Inhalt,  erhitzt  die  Flüssig- 
keit zum  Sieden  und  läßt  sie  bei  ganz  klein  gestellter  JBlamme 
unter  mehrfachem  Umschwenken  etwa  3—5  Minuten  kochen.  Die 
kalte  Lösung  führt  man  mit  20—30  ccm  Wasser  in  einen  Misch- 
zylinder über,  mischt  nach  Möglichkeit,  setzt  5 — 10  ccm  streng  neu- 
traler Chlorcalciumlösung  (5  g  trockenes   Chlorcalcium   und  10  g 

1.  Chem.  Weekbl.  1906,  3,  30;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1907,  14,  227.  2.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  2210.  3.  Berl. 

Ber.  1905,  38,  861.  4.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  305. 
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Chlorammonium  zu  100  com)  und  10 — 20  ccm  einer  etwa  halb- 
normalen Ammoniaklösung  zu  und  füllt  mit  kohlensäurefreiem 
Wasser  zu  100  ccm  auf.  Nach  mehrfachem  kräftigen  Schütteln 
läßt  man  wohl  Terschlossen  über  Nacht  absitzen,  hebt  dann  mit 
einer  Pipette  26—50  ccm  der  klaren  Flüssigkeit  ab  und  titriert  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Methylorange  mit  ^/lo -Salzsäure.  Bezeichnet 
a  das  Gewicht  der  Asche  in  g,  S  das  Volumen  der  zur  Lösung 
verwandten  Säure  in  ccm  ^/i -Säure,  n  das  Volumen  des  zugesetzten 
Ammoniaks  in  ccm  '^/i -Ammoniak,  s  das  Volumen  der  zum  Zurück- 
titrieren für  die  ganze  Substanzmenge  verbrauchten  Säure  in  ccm 
'^/i -Säure,  so  ist  me  Alkalität  für  a  Gramm  Asche:  a  =  S+s— n. 
2,  Neutrale  oder  pyrophosphaihaUige  Aschen.  Bei  Aschen,  die  mit 
Salzsäure  keine  deutliche  Kohlensäureentwicklung  zeigen,  und  die 
also  Pyrophosphate  enthalten  können,  führt  man  die  Pyrophosphate 
zweckmäßig  zuerst  in  Orthophosphate  über.  Zu  diesem  Zwecke 
erhitzt  man  0,2  g  der  Asche  mit  20  ccm  ^/«-Salzsäure  eine  Stunde 
lang  zum  schwachen  Sieden  und  zwar  in  einem  geeigneten  ge- 
schlossenen Apparate,  z.  B.  einer  Betorte  mit  aufwärts  gerichtetem 
Halse,  von  dem  ein  in  einen  Trichter  endigendes  Rohr  nach  unten 
führt,  das  mit  dem  Trichter  in  Wasser  taucht.  Die  abgekühlte 
Flüssigkeit  führt  man  verlustlos  unter  Nachspülen  mit  Wasser  in 
einen  Meßzylinder  über  und  verfährt  dann  weiter  sinngemäß 
nach  1.  Ein  dreistündiges  Erhitzen  liefert  niedrigere  Ergebnisse. 
Fyx>phosphathaltige  Aschen  zeigen,  auf  diese  'V\^ise  untersucht, 
negative  Alkalitätswerte,  deren  flöhe  im  Verhältnis  zum  Gehalte 
an  Pyrophosphat  steht  Zweckmäßig  ist  es,  bei  derartigen  Aschen 
die  Alkalität  in  einer  kalt  hergesteUten  und  sofort  weiter  verar- 
beiteten Lösung  in  titrierter  Säure  zu  bestimmen.  Die  so  erhaltene 
Zahl  gibt  einen  Anhalt  für  den  Zustand  der  Asche  selbst  und  wird 
sich  meist  wenig  von  Null  entfernen.  Die  unter  1  angeführte  Vor- 
behandlung zur  Entfernung  der  Kohlensäure  bewirkt  schon  eine 
teilweise  Inversion  des  Pyrophosphates.  —  Auf  die  Ergebnisse  der 
Alkalitätebestimmung  nach  obigem  Verfahren  an  Verbindungen  von 
bekannter  Zusammensetzung  und  an  Aschen  verschiedenster  Her- 
kunft sei  verwiesen. 

Üher  eine  Modifikation  der  Kjeldahlsehen  Methode  zur  Bestimmung  des 
Stickstoffs  in  Nahrungsmitteln:  von  RemoCorradi*.  Verf.  führte  die  Ge- 
haltsbestimmung  nicht  durch  Destillation  aus,  sondern  verwandte  dazu  ein 
leicht  konstruierbares  Azotometer  und  eine  Lösung  von  Natriumhypobromit. 
Die  Besultate,  die  Verf.  bei  Terschiedenen  Vergleichsversuchen  d!urch  De- 
stillation und  seine  Bestimmungsmethode  erhielt,  decken  sich  im  Durch- 
schnitt. Als  Vorzüge  seines  Verfahrens  gab  Verf.  an:  1.  Schnelle  Aus- 
führung, 2.  genaue  Besultate,  3.  Einfachheit  des  auch  im  kleinsten  Labo- 
ratoriam  leicht  zusammenzustellenden  Apparates. 

Zur  quantitativen  Bestimmuna  von  MetaUen  in  organischen 
Stoffen  hat  J.  ßothe*  folgendes  Verfahren  vorgeschlagen: 

Die  gröblich  zerkleinerte  trockene  Probe  (Flüssigkeiten  sind  zur 
Trockne  einzudampfen)  wird  in  einem  Bundkolben  (am   besten  aus  Jenaer 


1.  Bellet  Chim.  Parmac  1907,  23,  861.  2.  Mitt.  Kgl.  Material- 

prüfungsamt 1907,  Nr.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  749. 
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Glas)  mit  10  bis  höchstens  15  ccm  rauchender  Salpeters&ure  und  2  ccm 
konzentrierter  Schwefelsäure  ffir  je  1  g  der  Probe  1 — 2  Stunden  lang  auf 
dem  Sandbade  möglichst  nur  so  hoch  erhitzt,  daß  eine  stetige  lebhafte 
Gasentwickelung  stattfindet.  Dann  erst  wird  die  Hitze  soweit  gesteigert, 
daß  die  Salpetersäure  Tollständig  verdampft  und  reichliche  Mengen  Schwefel- 
säuredämpfe aus  dem  Kolben  entweichen.  Um  dies  schneller  zu  erreichen, 
wird  der  Kolben  nach  dem  Verdampfen  der  Salpetersäure  unter  lebhaftem 
Bewegen  über  freier  Flamme  bis  zum  starken  Sieden  der  Schwefelsäure 
erhitzt.  Nach  TöUigem  Erkalten  der  dunkelbraun  bis  schwarz  geßlrbten 
zurückbleibenden  Schwefelsäure  fügt  man  von  neuem  5^10  ccm  rauchende 
Salpetersäure  hinzu  und  erhitzt  wie  beim  Anfange  des  Versuchs  auf  dem 
Sandbade  bei  ganz  schwachem  Sieden  solange  (V«— Vt  Stunde),  bis  die 
Flüssigkeit  wieder  hell  geworden  ist.  Zum  Schlüsse  wird  der  Kolben  noch- 
mals über  freier  Flamme  bis  zum  lebhaften  Sieden  der  Schwefelsäure  und 
Entweichen  von  Schwefelsäuredämpfen  erhitzt.  Färbt  sich  die  Schwef^- 
säure  dabei  von  neuem  dunkel,  so  ist  diese  Behandlung  mit  Salpetersäure 
nochmals  zu  wiederholen.  Stört  bei  der  Weiterverarbeitung  die  verhältnis- 
mäßig große  Menge  freier  Schwefelsäure,  die  zurückbleibt,  so  kann  sie,  ohne 
daß  man  eine  Verflüchtigung  von  Metallen  zu  befürchten  braucht,  über 
einem  Dreibrenner  fast  vollständig  abgeraucht  werden.  Erhitzt  man  den 
Bückstand  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  zum  Sieden,  so  verflüchtigen 
sich  die  letzten  Beste  von  Stickozyden.  Die  weitere  Behandlung  der  nun- 
mehr von  organischen  Stoffen  befreiten  Probe  richtet  sich  nach  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Bückstandes. 

Das  Verfahren  riat  sich  bis  jetzt  bei  der  Untersuchung  von 
Kautschuk,  Hartgummi,  Leder,  Leim,  Höh,  Mehl,  Stärke,  sowie 
bei  der  Prüfung  von  Bier,  Milch,  Tinte  und  selbst  paraffinhaltigen 
Materials  als  leicht  durchführbar  erwiesen. 

Über  eine  Fehlerquelle  bei  der  Fetibestimmung  mittels  Chlor- 
kofdenstoff  und  deren  Vermeidung;  von  F.  Vollrath».  Die  Vor- 
züge, die  Chlorkohlenstoff  vor  anderen  Lösungsmitteln  namentlich 
durch  seine  Unverbrennlichkeit  hat,  werden  beeinträchtigt  durch  den 
Wassergehalt  des  Extraktionsgutes.  Mit  den  Dämpfen  des  Chlor- 
kohlensto&  wird  Wasserdampf  kondensiert;  die  zurückfallenden 
Wassertropfen  verhindern  ein  vollständiges  Durchdringen  des  Ex- 
traktionsgutesy  wodurch  das  Endresultat  beeinträchtigt  wird.  Durch 
die  Konstruktion  eines  Tropfenföngers  verhindert  Ver£  diesen  Übel- 
stand. —  Der  durch  eine  Zeichnung  erläuterte  Apparat  wird  von 
der  Firma  J.  C.  Greiner  in  Stettin  hergestellt. 

Trennung  der  Kohlenhydrate  durdi  Beinhefen;  von  J.  König 
und  P.  Hörmann*.  Glykose,  Fructose,  Maltose,  Saccharose  und 
verschiedene  Dextrine  vnirden  auf  ihre  Vergärbarkeit  durch  14  Bein- 
hefen untersucht,  um  zu  entscheiden,  ob  sich  auf  das  verschiedene 
Verhalten  von  Hefen  gegen  Kohlenhydrate  eine  quantitative  Be- 
stimmung aufbauen  läßt  Glykose  und  Fructose  werden,  z.  B.  durch 
Torula  pulcherrima,  neben  Saccharose  oder  Maltose  quantitativ 
vergoren ;  die  Dextrine  lassen  sich  durch  Saccharomyc^s  Marxianus 
von  Glykose,  Fructose  und  Saccharose,  sowie  durch  die  Hefe  aus 
Danziger  Jopenbier  außerdem  von  Maltose  trennen.  Wenn  die 
B^ultate  auch  meist  nicht  sehr  genau  sind,  so  empfiehlt  sich  das 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  398,  Abbild. 

2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  a.  Genu£m.  1907,  13,  133. 
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YerfEihren  doch  zur  Trennung  der  Dextrine  von  den  einfacheren 
Zackerarten  y  sowie  zur  Bestimmung  von  Glykose  neben  Maltose. 
Die  Brauchbarkeit  der  Methode  wurde  z.  B.  an  einem  Capillärsirup 
und  einem  Stärkezucker  bewiesen. 

^fraktometrische  Zuckerb^stimmung :  Ton  L.  M.  Tolmann  und  W. 
B.  Smiths 

Rohfaserbestimmung;  von  J.  E.  Halligan'.  Nach  dem  vom 
Verf.  angegebenen  Vei&hren  zur  Bestimmung  der  Bohfaser  kocht 
man  den  Bückstand  der  Atherextraktion  in  einem  bedeckten  Becher- 
^ase  von  700  ccm  Inhalt  mit  200  ccm  1^6  ^oiger  Schwefelsäure 
eine  halbe  Stunde  lang,  filtriert  durch  Leinen,  wäscht  den  Bück- 
stand mit  siedendem  Wasser  aus  und  kocht  ihn  dann  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  möglichst  kohlen^urefreier  1,25  Voiger  Natron- 
lauge, saugt  die  Flüssigkeit  durch  eine  mit  Asbest  belegte  FUter- 
platte  ab,  wäscht  den  Bückstand  sechsmal  mit  siedendem  Wasser, 
dann  einmal  mit  10  ccm  einer  6  ^/oigen  Essigsäure,  hierauf  wieder 
sechsmal  mit  siedendem  Wasser  und  schließlich  zweimal  mit  95- 
<^/oigem  Alkohol  aus,  trocknet  Asbest  mit  Bückstand  4  Stunden 
lang  bei  HO''  in  einer  Platinschale,  wägt,  verascht  und  stellt  den 
Glewichtsverlust  fest,  der  den  Bohfasergehalt  direkt  angibt 

Über  eine  zweckmäßige  Abänderung  dee  Autoklaveneinsatzes  nach  J,  König; 
▼on  W.  Bremer'.  Statt  der  bisher  üblichen  Schalen  empfiehlt  Verf.  Por- 
zellanbecher von  6,5  cm  Bodendarchmesser  und  11,5  cm  Höhe,  die  etwa 
300  ccm  fassen  und  sich  zu  acht  in  ein  zweiteiliges  Gestell  einhängen  lassen 
(Bezugsquelle:  P.  Altmann,  Berlin  NW.  6).  Bei  dieser  Art  der  Anord- 
ordnung  bewerkstelligt  man  in  derselben  Zeit  und  mit  demselben  Verbrauch 
an  Heizmaterial  die  doppelte  Anzahl  Ton  Bestimmungen  gegen  früher; 
außerdem  lassen  sich  die  Becher  sicherer  und  bequemer  handhaben. 

Zur  Methodik  der  Analyse  von  Geheimmitteln;  von  A.  Beythien 
und  P.  Atenstaedt^.  Wenn  sich  auch  für  die  Analyse  der  Ge- 
heimmittel kein  systematischer  Gang  wie  für  rein  anorganische  Stoffe 
aufstellen  läßt,  so  läßt  sich  doch  für  eine  Beihe  yon  Geheimmitteln 
eine  Methodik  befolgen,  welche  die  Trennung  und  quantitative  Be- 
stimmung freier  organischer  Säuren,  vor  tulem  der  SaUcylsäure, 
femer  ätiaerischer  öle  der  Campherreihe,  nach  Art  des  Menthols, 
und  gemischter  Ester  yon  Salicylsäure  und  Phenol  gestattet 

I.  Trennung  von  Salicylsäure,  Menthol  und  Phenolen,  Da  Phenol,  Sali- 
cylsäure und  Menthol  in  Äther,  die  letzteren  außerdem  in  Petrol&ther  lös- 
lich, die  Alkaliverbindungen  aber  unlöslich  sind,  so  ist  in  der  abwechseln- 
den Behandlung  mit  Alkalien  und  Lösungsmitteln  die  Möglichkeit  einer 
Trennung  gegeben;  Salicylsäure  und  Mentiiol  kann  man  dann  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  Substanz  zur  Wägung  bringen,  was  bei 
Phenol  nicht  angängig  ist;  dieses  kann  man  nach  dem  Bromierungsver- 
fahren  Ton  Eoppeschaar  oder  mittels  alkalimetrischer  Titration  bestimmen, 
sodaß  sich  die  Trennung  wie  folgt  gestaltet:  Die  alkoholische  Lösung  wird 
mit  gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  geschüttelt,  darauf  mit  Wasser 
verdünnt  und  der  Flüssigkeit  das  unyeränderte  Menthol  durch  anhaltendes 
Schütteln  mit  niedrigsiedendem  Petroläther  entzogen.    Die  petrolätherische 


1.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1476;  ref.  Ztsehr.  Unters.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1907,  14,  224.  2.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  1515. 

3.  Ztsehr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  488,  AbbUd. 

4.  Ebenda  14,  392. 
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Losang,  die  phenolfrei  ist,  gießt  man  durch  ein  trockenes  Filter,  l&fit  sie 
in  gewogener  Glasschale  his  zur  Verdunstung  des  Lösungsmittels  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  im  Vakuum  stehen  und  w&gt  möglichst  bald.  Zur 
Kontrolle  kann  die  bei  Anwesenheit  Ton  reinem  Menthol  meist  kristallinisch 
erstarrende  Substanz  in  Alkohol  aufgenommen  und  polarisiert  werden.  — 
Die  spezifische  Drehung  des  Menthols  beträgt  nach  Arth^  in  10%iger 
Lösung  [a]D  «  —50,1°  bei  18**  C;  in  5  %iger  Lösung  [a]D  «  —49,4**  bei 
22*^  C.  Amerikanisches  Pfefferminzöl  hat  demgegenüber  eine  Drehung  von 
—  25  bis  —33**.  —  Der  wässerigen  Lösung  wird  durch  mehrmaliges  Aus- 
schütteln mit  Äther  das  Phenol  entzogen.  Die  ätherische  Lösung  wird  mit 
einer  abgemessenen  Menge  B/g-Kalilauge  am  BnckflufikÜhler  erhitzt,  darauf 
der  Äther  abdestilliert  und  der  Büekstand  nach  dem  Ansäuern  mit  >/t- 
Schwefelsäure  und  Zusatz  von  2—3  Tropfen  TrinitrobenzoUösung  auf  Bot 
titriert.  1  ccm  »/^-Kalilauge  entspricht  0,047  g  Phenol.  Die  Ton  Phenol 
befreite  Lösung,  welche  jetzt  nur  «noch  die  Saiictfhäure  enthält,  ^wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  Überschüsse  versetzt,  darauf  mit  Äther  ex- 
trahiert und  der  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  hinterbleibende 
Büekstand  gewogen  oder  auch  nach  Zusatz  von  Alkohol  und  Phenolphthalein 
mit  b/i- Kalilauge  titriert.  1  ccm  ^/i-KaliltiMge  =  0,138  g  Salicylsänre. 
II.  Trennung  von  Saliei/Uäure,  Menthol^  Phenol  und  Saliphenol  (Salol).  Be- 
handelt man  die  alkoholische  Lösung  nach  I,  so  ^ehen  Menthol  und  Salol 
in  die  petrolätherischen  Ausschüttelungen  über;  sie  werden  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  zusammen  gewogen.  Das  Gewogene  wird  mit 
Alkohol  in  ein  Kölbchen  gespült  und  mit  alkoholischer  Vs-^&lilaa?®  Vs  Std. 
am  Bnckflnßkühler  verseift.  Der  Kolbeninhalt  wird  nach  dem  Erkalten  mit 
viel  Wasser  verdünnt.  Durch  Ausschütteln  mit  Äther  oder  Petroläther  ge- 
winnt man  daraus  das  Menthol;  durch  Subtraktion  erfährt  man  den  Gehalt 
an  Salol.  Im  Übrigen  verfahrt  man  wie  unter  I.  lU.  Trennung  von  Sali^ 
cylsäure,  Menthol^  Phenol,  Saliphenol  nnd  SaUmenihoL  Menthol,  Salol  und 
Salimenthol  isoliert  und  wägt  man  zusammen,  wie  für  Menthol  und  Salol 
unter  II.  angegeben.  Das  Gewicht  der  Summe  dieser  drei  Bestandteile  sei  a. 
Das  Gewogene  wird  mit  Alkohol  aufgenommen,  mit  alkoholischer  n/a-Kali- 
lauge  am  BückfluBkübler  verseift,  und  nach  Zusatz  von  viel  Wasser  mit 
Petroläther  ausgeschüttelt,  der  sowohl  das  ursprünglich  vorhandene,  wie 
das  aus  dem  Salimenthol  abgespaltene  Menthol  aufnimmt.  Das  Gewicht 
des  Menthols  sei  b.  Die  hinterbleibende  alkalische  Flüssigkeit  enthält  das 
dem  Salol  entstammende  Phenol  und  die  Gesamtmenge  der  in  Form  von 
Estern  (Salol  und  Salimenthol)  vorhandenen  Salicylsäure.  Sie  wird  nach 
dem  Ansäuern  zur  Entfernung  der  Salicylsäure  mit  Petroläther  und  darauf 
zur  Lösung  des  Phenols  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Die  in  oben  angegebener 
Weise  bestimmte  Menge  des  Phenols  sei  c;  die  Gesamtmenge  der  ver- 
esterten  Salicylsäure  d.  Aus  diesen  Daten  läßt  sich  die  Zusammensetzung 
des  Gemisches  wie  folgt  ableiten:  94  T.  Phenol  sind  in  214  T.  Salol  mit 
138  T.  Salicylsäure  verbunden;    die  analytisch  ermittelten  cg  Phenol  er- 

138  138 

fordern  also  zur  Sättigung  c  x  -— -  g  Salicylsäure.     d  —  c  x  — -  g  ist  die 

94  94 

Menge  der  in  Form  von  Salimenthol  vorhandenen  Salicylsäure.  Da  im  Sali- 
menthol auf  138  T.  Salicylsäure  156  T.  Menthol  entfallen,  so  binden  diese 

d  -  c  X  ^11  g  Salicylsäure  (d  —  c  x  ^^^^  g  Menthol.     Der  Betrag,  um 

den  der  Gesamtmentholgehalt  b  diese  letzte  Zahl  übertrifft,  gibt  die  Menge 
des  freien  Menthols  an.  IV.  Bestimmung  von  Phenol  nud  Kresolen.  JSs 
können  drei  Wege  eingeschlagen  werden:  1.  Behandlung  mit  Petroläther. 
Die  Kresole  können  aus  stark  verdünnter  wässerig-alkoholischer  Lösung  mit 
Petroläther  ausgeschüttelt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
direkt  zur  Wägung  gebracht  werden,  während  Phenol  in  Petroläther  so  gut 


1.  Ann.  chim.  phys.  7,  438. 
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wie  niilöslich  ist.  Man  kann  auf  grand  dieBes  Verhaltens  eine  rohe  Tren- 
nung herbeiffihren  und  dadurch  die  folgende  Methode  yerschärfen.  2.  Be- 
stimmung der  Bromzahl  nach  Ditz  und  Cedivoda'.  Eine  Bromzahl  von 
weniger  als  509—510  deutet  auf  die  Anwesenheit  von  Kresolen.  3.  Oxy- 
dation der  Kresole  nach  Hey  mann  undESnigs*.  Y.  SytUmatUeher  Gang 
der  Analyse  bei  Qegenwari  aUer  vorher  beeproehenen  Bestandteile.  100  ccm 
der  alkoholischen  Lfisung,  entsprechend  4 — 5  g  gelösten  ätherlöslichen 
Stoffen,  werden  mit  20  ccm  konzentrierter  Natriumbicarbonatlösung  kräftig 
geschüttelt,  darauf  mit  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt  und  mit  niedrig- 
siedendem Petroläther  wiederholt  ausgezogen.  1.  Die  wässerige  Sehieht^  die 
Natriumsalioylat  und  freies  Phenol  enthält,  wird  mit  Äther  ausgeschüttelt, 
der  das  PKtmol  aufnimmt,  während  die  SoUeylsäure  nach  dem  Ansäuern 
ausgeätiiert  wird.  2.  Den  PetroUUh&r^ Auszug ,  in  dem  sich  freies  Menthol, 
Salimenthol  und  die  Salicylsäureester  der  Phenole  bezw.  Kresole  befinden, 
läßt  man  bei  gewöhnlicher  Temperatut  eindunsten,  bringt  darauf  den  Bück- 
stand mit  100—150  ccm  Alkohol  in  einen  Kolben  und  verseift  nach  Zusatz 
von  3  g  festem  Ätzkali  ly«  Std.  am  Bückflußkühler.  Nach  dem  Erkalten 
wird  der  Kolbeninhalt  mit  viel  Wasser  verdünnt,  mit  Äther  geschüttelt 
und  das  so  isolierte  MetUhol  nach  freiwilliger  Eintrocknung  gewogen.  Die 
alkalische  Flüssigkeit  wird  angesäuert,  darauf  mit  Natriumbicarbonat  und 
Äther  ausgeschüttelt.  In  Lösung  ffehen  die  Phenole  und  Kresole,  während 
der  wässerigen  Lösung  nach  dem  Ansäuern  die  Salicylsäure  entzogen  wird. 
Die  nähere  Charakterisierung  der  Phenole  bezw.  Kresole  erfolgt  mit  Hilfe 
der  BroroieruAg  und  der  Oxydation.  —  Eine  nach  vorstehendem  Verfahren 
ausgeführte  Analyse  des  Odols  (di5*  »  0,8515)  ergab  außer  etwa  0,1  %  Sac- 
charin folgende  Befunde  für  100  ccm : 

Alkohol 67,340  g  (=  84,78  Vol.-%) 

Wasser 13,560g 

Itherlösliche  Stoffe 4,260  g 

Davon  Saccharin 0,100  g 

freie  Salicylsäure    .    .    .      0,077  g 

Pfefferminzöl 1,478  g 

Salicylsäure-Mentholester      0,380  g 
Salicylsäure-Kresolester  .      2,440  g. 

Prüfungsbestimmungen  für  ZähigkeOsmesser  naeh  JEngler*,  Die  ver- 
öffentlichten Bestimmungen  beruhen  auf  einer  Vereinbarung  zwischen  der 
physikalisch-technischen  Beichsanstalt,  dem  Königl.  Preußischen  Material- 
prüfangßamt  und  der  Großherzogl.  Badischen  PrÜfungs-  und  Versuchs- 
anstalt und  erstrecken  sich  l)ftaf  die  Abmessungen,  2)  auf  die  Bestimmung 
der  Aasflußzeit  mit  Wasser  (Wasserwert). 

Eimge  Neuerungen  am  Englersehen  Sehmieröhiseosimeter  und  Tabellen 
für  das  Viseom€ter;  von  L.  Ubbelohde^  1.  Einige  Neuerungen  am  Engler- 
sehmt  Viseomster.  Durch  Abänderung  der  äußeren  Form  und  Verwendung 
eines  doppelwandigen  Deckels  verhindert  Verf.  die  Wärmeausstrahlung  des 
Apparates  und  vermeidet  die  Fehler,  die  durch  die  Lage  des  Ausfiußröhr- 
chens  in  dem  höber  zu  erwärmenden  Olbade  veranlaßt  werden.  Der  ver- 
besserte Apparat  kann  durch  die  Firma  Sommer  &  Bunge,  Berlin, 
Wilhelm str.  122,  bezogen  werden.  2.  Tabellen  zum  Englersehen  VisJkometer. 
Die  von  der  Firma  Sommer  &  Bunge,  Berlin,  zu  beziehenden  Tabellen 
lassen  alle  Rechnungen  vermeiden  und  gestatten,  die  Versuchsdauer  bis  auf 
abzukürzen.  —  Die  Tabellen  enthalten  auch  die  Zähigkeitsfaktoren,  die 


V; 


erf.  aus  den  Engler-Graden  durch  die  Obergangsformel: 
Zo  =  8  (4,072  E  —  ?~?^)  berechnet  hat. 


1.  Ztschr.  angew.  Chem.  1899,  673  u.  897.  2.  Berl.  Ber.  1886, 

19,  3304.  3.  Ztschr.  ang.  Chem.  1907,  20,  832;  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

447.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  38. 
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Einwirkung  des  Krambrennsr»  des  Engiersehen  SehmieröhiseosimeUrs; 
Ton  L.  Ubbelohde^ 

Über  die  MdUmetrisehe  Pkospkorsäurebestimmung  nach  Neunumn;  von 
J.  P.  GregerBen^ 


B.  Spesieller  TeiL 

MUch. 

Vorsehläge  dn  Ausschusses  zur  Abänderung  des  Abschnittes 
i^Müch  und  MoUcereierzeugnisse^  der  :^Vereinbarungen€.  Bericht- 
erstatter H.  Weigmann'. 

Biolofisehe  und  hiochemisehs  Studien  über  Milch;  von  C.  J.  Eoning^ 
Sechste  Mitteilung:  Die  Brunstzeit  der  Tiere,  nebst  Bemerkungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Milch. 

Die  hygienische  Überwachung  des  Verkehrs  mit  Milch;  yon  H.Grosse- 
Bohle*. 

HaUbarkeüj  Versand,  Aufbewahrung  und  Konservierung  von  MUch;  Ton 
W.  C.  de  Graaff*.  Verf.  gelangte  zu  folgenden  Schlußsätzen :  1)  Wenn 
auch  für  langdauemden  Versand  und  Aufbewahrung  Milchpul 7er  am  ge- 
eignetsten ist,  so  ist  doch  vorläufig  noch  kondensierte  Milch  vorzuziehen, 
da  die  aus  Milchpnlver  rückgebildete  Milch  der  Naturmilch  nicht  gleich- 
kommt. 2)  Für  den  täglichen  Gebrauch  sind  beide  Arten  von  Milchkon- 
serven  zu  teuer  und  obendrein  unnötig,  da  pasteurisierte  Milch  lange  genug 
haltbar  ist.  Pasteurisierte  Milch  ist  jedoch  nicht  gleichbedeutend  mit 
krankheitskeimfreier.  8)  Wünscht  man  konservierte  und  zugleich  krank- 
heitskeimfreie Milch,  so  ist  sterilisierte  Milch  am  Platze,  die  jedoch  stets 
eine  belangreiche  Zersetzung  der  Bestandteile  aufweist.  4)  Gefrorene,  be- 
sonders aber  halbgefrorene  Milch  bleibt  lange  haltbar,  aber  ist  ebenso- 
wenig wie  pasteurisierte  Milch  keimfrei.  In  dieser  Form  läßt  sich  jedoch 
frische  Milch  gut  versenden. 

Über  die  Kühlhaltung  der  Milch  im  Hause;  von  M.  Kaiser'. 

üfUersuchunaen  Über  die  Wirkung  des  Nahrungsfettes  auf  die  Mileh- 
Produktion  der  Kühe;  von  0.  Kellner*. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Binßt{ß  der  Fütterung  mit  Coces- 
kuehen,  Trockentrebem  und  Weizenkleie  auf  die  Zusammensettun^  der  Milek 
und  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes;  von  W.  v.  Knieriem  and  A. 
Buschmann*. 

Vergleichende  Versuche  über  den  Einfluß  der  Fütterung  mü  Cocoskuchen, 
Leinkuchen  und  Rapskuchen  anf  die  Menge  und  Zusammensebsunf  der  Milch 
und  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes;  von  W.  v.  Knieriem  und  A. 
Buschmann^*. 


I 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  28.  2.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  ö3, 

453.  8.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  66.         4.  Pharm. 

Weekbl.  1907,  44,  881,  407,  439,  466,  489,  607.  6.  Vortrag,  geh.  anf 

der  6.  Nahrungsmittelchemikerversammlung  in  Frankfurt;  Ztschr.  Unters. 
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7.  Arch.  Hyg.  1906,  36,  80;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1907,  14,  860.  a  Berlin  1907  bei  Paul  Parey;  ref.  Ztschr.  Unters. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  13,  31.  9.  Landw.  Jahrb.  1907,  36,  186;  ref. 

Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  369.  10.  Ebenda  241;  ref. 

ebenda  369. 
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Eine  eiiyährigB  chetnische  Kontrolle  der  Viehhof emUeh ;  von  F.  Beiß 
und  Chr.  Busche^ 

Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Mileh  mit  dem  Fesersehen  Lados- 
hop :  Ton  A. PereiraBarbosa*.  Nach  den  vergleichenden  Untersuchungen 
des  Yerf.s  besteht  zwischen  den  Angaben  der  Lactoskope  von  Feser  und 
Gerber  gpite  Übereinstimmung,  dagegen  liefert  der  Sozhletsche  Apparat 
etwas  zu  niedrige  Resultate. 

Untersuchungen  über  die  Zuverlässiakeit  der  SaUMetkode;  von 
E.  Jaross'.  Die  Sal-Methode  ist  nach  dem  Verf.  unter  genauer 
Beachtung  der  Gebrauchsanweisung  der  Addbutyrometrie  und  der 
Gerwichtsanalyse  bei  frischen  oder  schwach  konservierten  Ptoben 
gleichwertig.  Auch  hat  er  genügend  übereinstimmende  Zahlen  bei 
Milchproben  in  frischem  und  nach  dem  Gerinnen  durch  5  %-ig. 
Ammoniak  wieder  verflüssigtem  Zustande  erhalten.  Bei  stark  mit 
Ealiumdichromat  und  Formalin  konservierter  Milch  geht  die  Fett- 
abscheidung  nach  der  Sal-Methode  schneller  vor  sich  als  nach  der 
Acidbutyrometrie.  Dagegen  sind  bei  Untersuchung  von  Butter- 
milchproben die  Abweichungen  nach  der  Sal-Methode  von  der  Ge- 
wichtsanalyse zu  groß.  Hier  gibt  die  Acidbutyrometrie  bessere  Er- 
gebnisse. 

Eine  neue  aräometrischeFettbestimmungemeihode;  von  H.  Ti  mp  e  *. 
Die  Methode  ist  derSoxhletschen  nachgebildet,  jedoch  wird  nach 
ihr  das  Fett  aus  saurer  Flüssigkeit  ausgeäthert  Aus  dem  spe- 
zifischen Gewicht  der  Ätherfettlösung  ergibt  sich  mit  Hülfe  einer 
Tabelle  der  prozentische  Fettgehalt.  Gegen  die  Angabe  des  Verls^ 
daß  sich  wasserfreier  Äther  durch  Schütteln  von  Bohäther  mit  25 
Vol.  %-iger  Schwefdsäure  darstellen  lasse,  wandte  sichC.  Frerichs^ 
JEinen  Apparat  zur  Extraktion  und  Bestimmung  des  Milchfettes  beschrieb 
Leturc^. 

Ein  neuer  Apparat  zur  raschen  und  sicheren  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  von  J.  Adorjan^  ist  eine  abgeänderte 
Gottliebsche  Bohre  mit  einem  Hahne  am  unteren  Ende  und 
einem  hohlen  Glasstopfen  am  oberen,  in  dem  die  Milch  abgewogen 
wird. 

Bin  MUehcolorimeter ;  von  Bernstein*,  um  den  Fettgehalt  der  Mager- 
milch in  einfacher  Weise  zu  bestimmen,  wird  mittelst  des  neuen  Apparates 
die  Lichtdurchlässigkeit  der  fraglichen  Milch  nach  Beseitigung  des  Ein- 
flusses des  kolloidal  gelösten  Casel'ns  nach  Zusatz  von  Essigsäure  durch 
Vergleich  mit  einer  Probemilch  ermittelt  Die  Beobachtung  wird  erleichtert 
durch  einen  blauen,  im  Stöpsel  des  Zylinders  befestigten  Glasstabes. 

Bestimmung  des  Fettes  entrahmter  Milch;  von  R  Lez^*.  In 
150 — 180  ccm  Ammoniak  löst  man  20  g  Atznatron  und  füllt  auf 
250  ccm  auf;  von  dieser  Lösung  gibt  man  60  ccm  zu  3  1  entrahm- 
ter, auf  40°  C.  erhitzter  Milch  und  bringt  die  so  behandelte  Milch 
nach  und  nach  in   einen  kleinen  Entrahmungsapparat  »Couronne- 


1.  Ztschr.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1907,  ff,  181.  2.  Beyist.  Chim.  pur. 
appl.  1906,  2,  185.  8.  Milchw.  Zentralbl.  1907,  186.  4.  Chem.-Ztg. 

1907,  31,  1107.  5.  Ebenda  1245.  6.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1906, 
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Mignonc  und  gewinnt  dadurch  eine  völlig  fettfreie  Milch,  während 
das  abgeschiedene  aufgefangene  Fett  nach  einer  der  übUchen  Me- 
thoden bestimmt  wird. 

Über  Fettbestimmungen  in  kondensierter  Wich;  von  S.  Hals 
und  O.  B.  Klykken^  Die  Verff.  bestimmten  in  kondensierter 
Milch  nach  dem  Verdünnen  mit  2  Gewichtsteilen  Wasser  das  Fett 
nach  Göttlich,  Adams,  Gerber  und  teilweise  nachW.  Schmid. 
Die  in  Tabellenform  mitgeteilten  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Untersuchungen  beweisen,  daß  das  YcurCahren  von  Gottlieb  auch 
für  kondensierte  Milch  exakte  Resultate  liefert,  während  die  nach 
Adams  zu  niedrig  ausfallen.  Für  nicht  abgerahmte  Milch  liefert 
Gerbers  Verfahren  bei  der 'angewandten  Verdünnung,  nicht  ab» 
bei  der  von  anderer  Seite  empfohlenen  Verdünnung  1  +  9  gute 
Übereinstimmung  mit  dem  Gottliebschen,  ist  aber  fiir  abgerahmte 
kondensierte  Milch  unbrauchbar.  Das  Verfahren  von  W.  Schmid 
gibt  für  ungezuckerte  kondensierte  Milch  genaue  Werte,  für  gezuckerte 
jedoch  zu  hohe. 

Über  die  verschiedenen  Methoden  der  Fettbestimmung  im  Rahm; 
von  A.  Burr*.  Verf.  beschrieb  und  besprach  ausführlich  die  üb- 
lichen Methoden  zur  Fettbestimmung  im  Rahm  und  gab  in  tabel- 
Iwscher  Form  die  Resultate,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  F.  M. 
Berberich  nach  der  von  ihnen  abgeänderten  Gottliebschen  Me- 
thode erhalten  hat,  welche  sie  in  ihren  verschiedenen  Modifikationen 
als  die  analytisch  genaueste  b^eichneten. 

Über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Milch- 
Serums  und  ihren  Wert  für  die  Beurteilung  der  Kuhmilch;  von 
N.  Schoorl  imd  Fr.  Coon  \  Den  Angaben  über  die  Unbrauchbar- 
keit  der  Essigsäure-Koagulation  für  die  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  des  Milchserums  ist  kein  Wert  beizumessen;  die  Me- 
Üiode  kann  leicht  so  vereinbart  werden,  daß  sie  mindestens  ebenso 
konstante  Werte  liefert  wie  die  der  Gerinnung  im  Brutschrank, 
außerdem  ist  sie  schneller  und  bequemer  ausführbar.  Die  Verff. 
schlagen  folgendes  Verfahren  vor:  100  ccm  Milch  werden  mit  2  ccm 
20  ^/oiger  Essigsäure  (das  spezifische  Grewicht  dieser  Säure  darf 
von  1,027  bis  1,030,  also  der  Gehalt  von  19  bis  21  %  schwanken), 
gemischt  und  2  bis  5  Minuten  lang  im  Wasserbade  auf  70 — 75° 
erwärmt  (das  Thermometer  ist  in  die  Milch  zu  stellen).  Darauf 
wird  das  Gefäß  in  kaltes  Wasser  gestellt,  um  weiteren  Verdampfungs- 
verlusten vorzubeugen;  man  filtnert  nach  vollständiger  Abkühlung 
durch  Papier,  beseitigt  die  ersten  10  ccm  und  bestimmt  das  spe- 
zifische Gewicht  des  opalisiei'enden  Filtrates  bei  16°  auf  die  vierte 
Dezimale  genau. 

Die  refraktometrische  Untersuchung  von  Milch  und  Sahne  und 
ihre  Verwendbarkeit  in  der  Nahrungsmittd-KontroUe ;  von  E.  Bai  er 
und  P.  Neuman  n  ^.     W  oll ny,  der  Erfinder  des  refraktometrischen 


1.  ZtBchr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  338. 
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MilchimtersuchungsverfahreiiSy  hat  seine  Untersuchungsmethoden 
nicht  veröffentlicht,  da  er  noch  an  ihrem  Ausbau  arbeitete.  Nach 
seinem  Tode  gaben  die  Verff.  die  Originalvorschriften  bekannt  zur 
refraktometrischen  Fettbestimmung  in  Milch,  in  Sahne,  zur  Unter- 
suchung auf  Wässerung  und  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers. 
Sämtliche  Apparate  zur  refraktometrischen  Milchuntersuchung  sind 
von  P.  Altmann,  BerUnNW.,  Luisenstr.  47  zu  beziehen.  —  Aus 
den  Beleganalysen  geht  hervor,  daß  in  dem  Wollny sehen  Ver- 
fahren ein  den  anderen  Methoden  völlig  ebenbürtiges  Fettbestim- 
mungsverfahren vorUegt.  In  bezug  auf  Einzelheiten  sei  auf  den 
ausführlichen  Originalau&atz  verwiesen. 

Bsfraktometrie  und  KryoakopU  tum  NaehtoetM  einer  Verwässerung  der 
Milch;  von  F.  Jean^ 

Mitteilung  Über  den  refraktometrischen  Nachweia  des  Wasser- 
Zusatzes  zur  milch  ;  von  E.  Ackermann  ^.  Um  für  refraktometrische 
Untersuchungen  stets  gleichmäßiges  vergleichbares  Serum  zu  er- 
halten, verf^rt  Verf.  wie  folgt:  Ein  Kochapparat  (Wasserbad)  mit 
einem  Einsätze,  der  zur  Au&ahme  von  12  oder  24  Glasröhren  ein- 
gerichtet ist,  wird  mit  Röhren  beschickt,  in  die  je  30  ccm  der  zu 
untersuchenden  Milch  und  0,26  ccm  ühlorcaJciumlösung  gefüllt 
sind.  Es  wird  eine  Lösung  angewandt,  die  auf  das  speafische 
Gewicht  1,1375  eingestellt  ist  und  in  einer  Verdünnung  1  :  10  im 
Eintauchrefraktometer  eine  Befraktion  von  26,0°  bei  17,5°  zeigt 
Die  so  versetzte  Milch  wird  kräftig  durchgeschüttelt,  auf  jedes  Bohr 
mittels  Korkstopfens  ein  dünnwandiges  Glasrohr  von  22  ccm  Länge 
als  Bückflußrohr  aufgesetzt  und  der  Einsatz  in  das  stark  siedende 
Wasserbad  gebracht.  Durch  das  Einbringen  soll  das  Sieden  nur  für 
ganz  kurze  Zeit  unterbrochen  werden.  Nach  15Minuten  langem  Sieden 
wird  der  Behälter  in  kaltes  Wasser  getaucht,  die  geringe  Menge 
Eondenswasser  aus  dem  Rückflußrohr  durch  vorsichtiges  Umkehren 
mit  dem  Serum  vereinigt,  und  dieses  Serum  nach  dem  Abgießen  in 
kleine  fiechergläser  —  ein  Filtrieren  ist  nicht  erforderlich  —  refrakto- 
metrisch  untersucht  Normale  unverfälschte  Milch  Uef ert  so  ein  Serum, 
dessen  Refraktion  38,5 — 40,5°  beträgt ;  gewässerte  Milch  hat  schwächere 
Refraktion.   Bezugsquelle  des  Apparates:  Fr.  Hugershoff,  Leipzig. 

tlhet  die  Bestimmung  des  Troehenrückstandes  in  Milch;  von 
G.  Hinard'.  10  ccm  Milch  versetzt  man  mit  3  Tropfen  For- 
maldehydlösung, darauf  mit  5  oder  6  Tropfen  15  <^/oig.  Essigsäure 
und  bringt  bei  95—100°  zur  Trockne.  Alan  erhält  so  einen  rein 
weißen  Rückstand,  der  nur  ganz  geringe  Mengen  Formaldehyd 
enthält,  die  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Die  schnelle  Bestimmung  der  gesamten  festen  Stoffe  der  Milch 
geschieht  nach  C.  Revis^,  indem  man  2,5  g  Milch  in  einer 
flachen  Stockschen   Schale   abwiegt,   mit  1  ccm  Aceton  versetzt. 


1.  Llndnstrie  Laitiere  1906,  32,  36;  Müchwirtsch.  Zentralbl.  1906,  2, 
470;  ref.  Ztachr.  Unterg.  Nahrungs-  u.  Genufim.  1908,  15,  35. 

2.  Ztschr.  Unters.  Nahiungs-  n.  Genußm.  1907,  13,  186,  Abbild. 

3.  Ball.  Boc.  Chim.  France  1907,  [4],  1,  658. 

4.  Analyst.  1907,  32,  284. 
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12  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  und  zwei  Stunden  im 
Wassertrockenschrank  trocknet  Die  Resultate  sind  etwas  höher 
als  die  nach  der  Methode  der  »Society  o£  Public  Analyst«  er- 
haltenen, und  zwar  für  alle  Milchsorten  um  etwa  0,09  <^/o. 

Durch  vergl&iehende  Untersuchungen  über  die  unehtigeten  Laeto$en  kam 
Q,  Bonamartini^  zu  dem  Ergebnisse,  dafi  die  Lactosen  aus  Kuh-,  Esel-, 
Schaf-,  Ziegen-  und  Frauenmücn  identisch  sind. 

Nachtveis  van  Rohrzucker  in  MUeh  und  Bahm  und  dergl.;  Ton 
W.  H.  Anderson*.  Zur  Erkennung  Ton  Rohrzucker  in  Milch^ 
Bahm,  Eindermehlen  und  dergL  ist  das  von  Cayaux  empfohlene 
Verfahren  mit  Vorteil  zu  verwenden.  Man  vermischt  z.  B.  15  ccm 
Milch  mit  0,1  g  Besordn  und  1  ccm  konzentrierter  Salzsäure  und 
erhitzt  zum  Kochen.  Bei  Gegenwart  von  Bohrzucker  färbt  sich 
die  Mischung  schön  rot,  ^rilhrend  reine  Milch  hierbei  kaum  ver- 
ändert wird;  sie  wird  bei  längerem  Kochen  nur  bmunlich  gefärbt 
Man  soll  mittelst  dieser  Memode  noch  0,2  <^/o  Bohrzucker  nach- 
weisen können. 

Bestimmung  des  Milchzuckers  in  Milch;  von  C.  Carrez*. 
Um  die  Eiweißstoffe  aus  dem  Milchserum  völlig  zu  entfernen,  ver- 
wendet Verf.  gleiche  Volumina  Ferrocyankaliumlösung  (150  g :  1 1) 
und  Zinkacetatlösung  (300  g :  1 1)*  Zur  polarimetrischen  Bestinmiung 
des  Milchzuckers  verfahrt  man  wie  folgt:  Man  mißt  mit  Hülfe  von 
Pipetten  in  der  angegebenen  Beihenfolge  ab  und  mischt  vor  jedem 
neuen  Zusätze: 

I 
Milch  50  ccm 

Wasser  5    > 

Ferrocyankaliumlösung  5    » 

Zinkacetatlösung  6    » 

Man  filtriert  und  bestimmt  die  Drehung  der  völlig  klaren  und  farb- 
losen Filtrate  im  Polarisationsapparate  (a,  a',  a'j  a"). 

Mit  Hülfe  der  Formeki: 

a,a  1     a,a 


n 

m 

IV 

50  ccm 

50  ccm 

50  ccm 

10    » 

25    » 

50     > 

5    » 

6    » 

5     > 

5    > 

5    > 

5     . 

*  =  5  *  «-«'•    *  •"  2  '  i^=V'»    *  —  «-«'"»   *  =  10 
4     a'.«'"         ^  1     «"-«'" 

&    =   ■£■'  ~D — ZT^  'ind  a  =  IT 


2     a"— «"' 

erhält  man  sechs  nahe  beieinanderliegende  Werte,  deren  Mittel  d 
nach  der  Formel  L  —  d*l,96  den  Gehalt,  an  wasserfreier  Lactose 
im  Liter  Milch  ergibt 

Über  das  Vermögen  des  Caseins,  geioisse  Säuren  zu  binden;  von  J.  H. 
Long^ 

tyber  das  Casein  als  Säure  und  seine  üntersehieds  gegen  das  dttrch  Lab 
veränderte  Casein  {Paraeassin).     Theorie  der  Labwirkung ;  von  £.  Laqueur^ 

Über  Milchewofme:  von  A.  J.  J.  Vandevelde',  Bei  seinen  Unter- 
suchungen mit  Proteolase,  Lipase,  Salolenzjm,  Lactochymosin  und  zucker- 


1.  Key.  Gener.  Lait  1906,  6,  10.  2.  Analyst  1907,  87. 
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29,  1334.  5.  Beitr.  chem.  Physiol.  Pathol.  1905,  7,  273;  ref.  Chem. 

Zentralbl.  1906,  16,  II,  1601.        6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  175. 


Müch.  419 

spaltenden  Enzymen  sterilisierte  Verf.  mit  Wasserstoffsnperoxjd  nnd  Kata- 
lase und  mit  einer  Auflösung  von  Jodoform  in  Aceton  ohne  Schädigung 
fQr  die  Wirkung  der  Enzyme.  —  Die  Untersuchungen  über  Froteolase 
zeigten,  daß  allein  das  Alter  der  Milch  einen  Einfluß  ausübt;  in  colostraler 
Milch  wurde  eine  geringere  Enzymwirkung  beobachtet.  Die  Eiweißkörper 
der  Milch  erwiesen  sich  als  nicht  verschieden;  F&llungsänderungen  entstehen 
nur  durch  Wärme,  Essigsäure,  Alkohol  etc.  —  Die  Proteide  der  Müch 
werden  nach  dem  Erwärmen  stärker  und  schneller  von  Pankreatin  gelöst, 
woraus  geschlossen  wurde,  daß  durch  die  Wärme  bei  nicht  coagnlierbaren 
Eiweißkörpern,  wie  Casein,  eine  Vereinfachung  der  Moleküle  entsteht, 
während  bei  coagnlierbaren  Eiweißkörpern  das  Molekül  koinplizierter  wird. 
V^9uche  über  die  keimtötende  Eigeneekoift  fritcher  KuhmOeh  stellte 
P.  G.  Heinemann^  an,  indem  er  rohe  und  solche  Milch,  die  rerschiedenen 
Hitzegraden  ausgesetzt  worden  war,  mit  Bakterienkulturen  impfte.  Die 
Untersuchungen  führten  im  wesentlichen  zu  folgenden  Schlüssen:  Bohe 
Milch  enthält  Stoffe,  die  für  gewisse  Bakterienarten  (B.  coli,  dysenteriae, 
fluorescens  non  liquefaciens)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  baktericid  sind. 
Auch  gegen  B.  violaceus,  cholerae  suis,  prodigiosus  und  einige  aus  der 
Milch  gezüchtete  Saprophyten  verhält  sich  rohe  Milch  baktericid,  wenn 
auch  nur  schwach,  bei  Zimmertemperatur  verschwindet  diese  keimtötende 
Wirkung  nach  6  Stunden ;  sie  wird  zerstört,  wenn  man  die  Milch  80  Minuten 
auf  56^  oder  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Im  Vergleiche  mit  den  baktericiden 
Stoffen  des  Blutserums  sind  die  der  Milch  schwächer  wirksam. 

Über  saure  Mäch;  von  Trillat  and  Sauton*.  Das  Sauer- 
werden der  Milch  wie  das  fiitterwerden  der  Käse  tritt  stets  ein, 
wenn  eine  Eeimart  vorhanden  ist,  die  Aldehyde  und  Ammoniak  er- 
zeugen kann,  oder  wenn  mehrere  Mikrobenarten  anwesend  sind, 
von  denen  einige  Aldelwde,  andere  Ammoniak  liefern.  Diese  Be- 
dingungen sind  in  der  rrajös  oft  erfüllt,  woraus  sich  dann  audi 
das  Sauerwerden  der  Milch  erklären  läßt 

Über  eine  eigentümliche  Veränderung  der  Müch  durch  Natron-, 
bezw.  Kalilauge;  von  Fr.  Erü^er'.  Nach  einer  älteren  Beob- 
achtung des  Yerf^,  die  neuerdings  auch  von  Cl.  Gautier  und 
A.  Morel^  gemacht  wurde,  färbten  sich  Euh-,  Esel-,  und  Frauen- 
milch auf  Zusatz  von  ^6  Volum  40  Wo  ig.  Natron-  oder  Kalilauge 
bei  Zimmertemperatur  innerhidb  24  Stunden  schön  kirschrot  Ine 
Farbenänderung  wird  von  einer  Ammoniakentwickelung  begleitet 
Die  unterste  Grenze  für  das  Zustandekommen  der  Bieaktion  ist 
ein  Gehalt  von  etwa  1  ^/o  Natriumhydroxyd;  am  schönsten  erscheint 
sie  in  Proben,  die  1 — 2  o/o  Natriumhydroxyd  enthalten.  Beobach- 
tungen, auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  sprechen 
dafiir,  daß  die  Farbenänderung  nicht  durch  das  Zusammenwirken 
von  einem  Eüweißkörper  (Casein,  Albumin)  und  einem  Eohlen- 
hydrat  (Lactose)  allein  bedingt  sein  kann,  sondern,  falls  diese  Be- 
standteile überhaupt  in  Betracht  kommen,  gleichzeitig  noch  ein 
oder  mehrere  andere  mitwirken. 

TaHeUen  zur  Kontrolle  pasteurisierter  Milch,  die  Bru^re^  in 
Vorschlag  bringt,  sollen  die  von  Dupuy  und  anderen  festgestellte 

1.  Bakt  C.  Bl.  1907,  AG,  N  "/„;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  1022. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  &82.        3.  Ztschr.  physiol.  Chera.  1907,  50,  293. 

4.  Compt  rend.  de  la  Soc.  Biol.  60,  376. 

5.  Ball,  scienc.  pharmac.  1907,  Nr.  1,  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  128. 
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Beaktion  frischer  (also  fermenthaltiger  Milch)  gegen  Gnajaool  und 
Wasserstoffsnperoxydlösung  in  bequemster  Weise  nutzbar  machen. 
Die  Tabletten  I  enthalten  0,05  g  Gfuajacol  und  0^5  g  Milchzucker, 
die  Tabletten  II  0,25  g  Natriumperborat  Man  zerreibt  eine  Tab- 
lette I  mit  5  ccm  Wasser,  fügt  10  ccm  Milch  zu  und  mischt 
War  die  Milch  ungekocht,  so  färbt  sich  die  Mischung  auf  Zusatz 
einer  Tablette  11  sofort  ladisrot  Pasteurisierte  oder  gäochte  Milch 
gibt  die  Färbung  nicht 

Die  Untersuchung  der  Mäch  auf  ihren  KeimgehaU;  von 
Vaudin^  Verf.  hat  früher  Indigocarmin  zur  Prüfung  von  Milch 
auf  ihren  Eeimgehalt  empfohlen.  Um  gleichmäßige  In£golösungen 
zu  erhalten,  stellt  man  so  gegen  eine  Kaliumpermanganatlösung 
(0,15  g  =  1 1)  ein,  daß  gleiche  Volumina  sich  entfärben.  Die  In- 
digolösung ist  dann  ungefähr  1  ^/ooig«  5  Tropfen  dieser  Lösung  gibt 
man  in  eine  weithalsige  100  ccm  Elasche,  nillt  mit  der  zu  unter- 
suchenden Milch,  verschließt  sorgfältig  und  setzt  das  bläuliche  Ge- 
misch dem  di£fusen  Lichte  aus.  Je  schneller  infolge  der  Tätigkeit 
der  Mikroben  der  Indigo  reduziert  und  damit  die  Milch  entiSLrbt 
wird,  um  so  keimreicher  ist  sie.  Ohne  besondere  Vorsichtsmaß- 
regeln gewonnene  Milch  ist  bereits  nach  einigen  Stunden  entfärbt, 
sorgfältig  gewonnene  erst  nach  48  und  mehr  Stunden. 

Zum  Nachweis  von  Borsäure  in  Milch  mit  Hülfe  des  Methyl- 
esters  empfiehlt  Alcock*  Beagensgläser  mit  seitlichem  Abflußrohr, 
wie  sie  als  Absaugeröhrchen  für  geringe  Substanzmengen  vielfach 
im  Gebrauche  sind.  Die  in  bekannter  Weise  hergestellte  Asche 
von  etwa  25  ccm  Milch  spült  man  mit  etwa  10  ccm  Methylalkohol 
in  das  Reagensglas,  spült  mit  2  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure 
nach  und  läßt  lose  verkorkt  eine  Stunde  lang  stehen.  Man  er- 
wärmt dann  gelinde  und  entzündet  die  aus  dem  Seitenrohr  ent- 
weichenden Dämpfe,  die  bei  Gegenwart  von  Borsäure  mit  grüner 
Flamme  brennen. 

Kaliumdichromat  als  Konseroierungsmittel  für  Milchproben;  von 
P.  Grelot'.  Verf.  wies  darauf  hin,  daß  Kaliumdichromat,  das 
vielfach  Milchproben  als  Konservierungsmittel  zugesetzt  wird,  hierzu 
sehr  wenig  geeignet  ist.  Unter  seiner  Einwirkung  entsteht  in  der 
Milch  ein  Stoff,  der  Aldehydreaktionen  gibt.  Soll  nun  in  einer 
mit  Kaliumdichromat  versetzten  Mich  airf  einen  etwaigen  Form- 
aldehydgehalt  geprüft  werden,  so  kann  dies  zu  schweren  Irrtümern 
führen. 

Über  den  Nachweie  von  Fluor  in  Milch;  von  D.  Ottolenghi^ 

Bestimmung  des  Formaldehyds  in  Milch  etc.;  von  P.  W. 
Richardson^  NachHehner  färbt  sich  formaldehydhaltige  Milch 
beim  Unterschichten  mit  Schwefelsäure  an  der  Berührungsstelle 
violett    Gibt  man  nach  dem  Verf.  zu  5  ccm  derartiger  Milch  in 


1.  Journ.  Pharm.  d'Anvers  1907,  $3,  699.  2.  Chem.  and  Drugg. 

1907,  26.  Jan.  3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  369.  4.  Atti  B.  Accad. 
Fisiocr.  1905,  [4],  17;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14, 
364.  5.  Journ.  See.  Chem.  Ind.  1907,  26,  3. 
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einer  Porzellanschale  unter  Umrühren  4  ccm  konzentrierte  Schwefel- 
säure, die  0,05  ^/o  Ferrisulfat  enthält,  so  erhält  man  eine  für  colori- 
metrische  Bestimmung  geeignete  Flüssigkeit  Da  Wasserzusatz 
entfärbt,  so  muß  zur  Verdünnung  50  %  ige  Schwefelsäure  verwandt 
werden.  Reaktionsträger  sind  Albumosen  oder  noch  ein  anderer 
N-haltiger  Stoff.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  ist  1 :  1000000.  Das 
Verfahren  soll  zu  einer  quantitativen  Bestimmungsmethode  ausge- 
baut werden. 

Die  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  Milch  nach  der  Modi- 
fikation der  Salzsäure-  und  Eisenchlorid-Methode;  von  W. H.  Low*. 
In  einer  stark  kochsalzhaltigen  Milch  färbte  sich  beim  Erwärmen 
mit  Leachschem  Reagens  das  Grerinnsel  intensiv  violett,  ohne  dass 
Formaldehvd  vorhanden  war;  jedoch  blieb  das  Serum  farblos  oder 
höchstens  bräunlich  gefärbt  Bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  färbt 
sich  die  ganze  Flüssigkeit  violett,  ohne  daß  Abscheidung  eintritt 

Die  Chemie  des  Hehnerscken  Nachweises  von  Formaldehyd 
in  Milch;  von  O.  Rosenheim ^  Reiner  Formaldehyd  und  reine 
Schwefelsäure  geben  mit  Eiweißstoffen  keine  Violetttarbung;  zum 
Zustandekommen  der  Reaktion  ist  die  Gegenwart  oxydierender 
Substanzen  in  geringen  Mengen  erforderlich.  Ist  Formaldehyd  im 
Verhältnisse  zum  Oxydationsmittel  in  bedeutendem  Überschusse  vor- 
handen, so  bleibt  die  Reaktion  aus.  Die  Reaktion  ist  auf  die  Ge- 
genwart der  Tryptophangruppe  im  Molekül  zurückzuführen. 

Über  eine  Verunreinigung  der  Milch  durch  Holz-  und  Zinn- 
teilchen; von  F.  Reiß'.  Milchverkaufswagen  enthalten  häufig  in 
den  Vorratsgefäßen  eisenverzinnte  Trichter,  die  dazu  bestimmt  sind, 
das  Aufrahmen  der  Milch  hintanzuhalten,  und  hölzerne  Schwimmer, 
die  das  Überspritzen  auf  der  Fahrt  verhüten  sollen.  Die  beiden 
Vorrichtungen  sind  oft  die  Quelle  für  eine  Verunreinigung  der 
Milch  durch  Zinn-  und  Holzteilchen. 

Über  Milch  von  Kühen  mit  Maul-  und  Klauenseuche  berichtete  P. 
Weijer^  da£  sie  einen  höheren  Fett-  und  Katalasegehalt  aufwies.  Mit 
dem  Schwinden  der  Krankheit  stellte  sich  der  normale  Gehalt  wieder  ein. 

JBin  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ziegenmilch  und  Ziegenbutter:  von 
H.  Springmejer  und  A.  Fürstenberg*.  Aus  der  von  den  VerflF.n  mit- 
geteilten Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  die  Ziegenmilch  in  ihrer  Zusammen- 
setzung der  Kuhmilch  sehr  nahe  kommt,  jedoch  fettreicher  ist.  Die 
Eonstanten  des  Ziegenbutterfettes,  die  für  10  Proben  in  einer  weiteren 
Tabelle  wiedergegeben  sind,  unterliegen  ähnlichen  Schwankungen  wie  die 
des  Euhbutterfettes ;  charakteristisch  ist  für  Ziegenbutter  eine  hohe  Po- 
lens kesche  Zahl. 

Die  Ursache  des  Auftreibens  von  Blechdosen  durch  konden- 
sierte Müch  waren  in  Fällen,  die  H.  G.  Pethybridge*  unter- 
suchte, Torula-Hefen,   die  gesättigte  Rohrzuckerlösungen  vergoren. 

Einige  Bemerkungen  über  gesäuerte  MUch;  von  E.  Metschni- 
koff  ^.    Milchsäure  vermag  die  Darmfaulnis  zu  hemmen.   Besonderen 

1.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc  1907,  29,  786.        2.  Analyst  1907,  32,  106. 

3.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14,  580.  4.  Pharm. 
Weekbl.  1907,  44,  1261.  5.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907, 
14,  388.  6.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  285.  7.  Bev.  goner.  Chim.  pure 
appl.  1907,  10,  77. 
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Wert  legt  Verf.  auf  die  durch  Milchsäurebakterien  gesäuerte  Milch, 
die  große  Mengen  Milchsäurebazillen  in  den  Köroer  einführen. 
Diese  werden  ein  Element  der  Darmflora,  bilden  aus  Kohlenhydraten 
Milchsäure  und  hindern  so  schädliche  Gärungen.  Das  geeignetste 
Mittel  ist  Yoghurt  (s.  unten).  Die  Mora  des  Yoghurt  gleicht  in  vieler 
Beziehung  der  des  ägyptischen  Milchpräparates  »L^^c.  Verf. 
gab  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  scnmackhafter  Yoghurts  mit 
10  ^/oo  Milchsäuregehalt,  auf  die  verwiesen  sei. 

Über  Yoghurt;  von  F.  Fuhrmann ^  Verf.  z&chtete  ans  Pariser  Maya 
drei  Mikroorganismen  rein,  von  denen  die  sohlankeren  Stähchen  ohne  Wir- 
kung auf  Milch  waren,  eine  sporenhildende  Saccharomyces-Art,  die  mit  den 
elliptischen  Bierhefen  große  Ähnlichkeit  hesaß  und  nur  äußerst  spärlich  vor- 
kam, während  die  dritte  Art,  die  zur  Gruppe  der  milchsäurehildenden 
StreptohaziUen  gehörte,  in  weitaus  größter  Menge  vorkam  und  wie  Verf. 
experimentell  hewies,  die  spezifische  Wirkung  der  Maya  bedingte.  Verf. 
empfiehlt  daher,  Beinkulturen  dieser  Streptobazillen  in  Form  eines  kömigen 
Pulvers  anstelle  der  Maya  zu  verwenden,  außerdem  als  stets  einheitliches 
Attsgangsmaterial  Trockenmilch,  z.  B.  Gallak,  zu  benutzen. 

Über  Yoghurt ;  von  C.  Strzyzowski*.  Unter  der  fremdartig  klingenden 
Bezeichnung  »Yoghurt«  wird  neuerdings  mit  großer  Reklame  ein  halb- 
flüssiges, säuerlich  schmeckendes  Milchpräparat  empfohlen,  das  mittelst 
eines  Gerinnungsfermentes  (Maya)  wie  Kefir  und  Kumys  bereitet  wird  und 
sich  als  Nähr-,  Heil-  und  vorbeugendes  Mittel  bewähren  soll.  Zu  seiner 
Herstellung  wird  gewöhnliche  Milch  etwas  eingedampft,  sodann  in  Töpfe 
gebracht,  und  sobald  die  Temperatur  auf  ca.  50°  gesunken  ist,  mit  Maya 
versetzt  und  in  kühler  Jahreszeit  an  einen  warmen  Ort  gestellt.  Nach  8 
bis  12  Stunden  ist  die  Masse  reif.  Weniger  dicht  als  eine  Puddingmasse, 
besitzt  Yoghurt  einen  säuerlichen  Wohlgeschmack  und  wird  entweder  für 
sich  oder  mit  Brot  und  Zucker  genossen.  Von  Metschnikoff,  Kotschi, 
Mertinet,  neuerdings  auch  von  Löbell,  wird  Yoghurt  gegen  Verdauungs- 
störungen, auch  als  Prophylacticum  gegen  Blinddarmentzündung  empfohlen. 
In  Berlin  hat  sich  ein  Yoghurt-Laboratorium  von  Osk.  Mühlradt  gebildet, 
das  9 Maya  Dr.  Trainer  (Ferment)  zur  Bereitung  des  echten  Yoghurts*  und 
*  Yoghurt- TtUfletten  Dr.  Trainer*  in  den  Handel  bringt.  Verf.  bat  die 
Handelspräparate  mit  frisch  aus  Bulgarien  bezogener  Maya  verglichen.  Er 
hat  in  beiden  die  Säure  mit  Normal-Alkali  bestimmt  und  gefunden,  daß 
für  100  Gewichtsteile  echten  Yoghurts  130—170  ccm  Lauge  zur  Neutralisa- 
tion nötig  sind,  während  für  die  Berliner  Präparate  nach  derselben  Zeit 
und  bei  gleicher  Temperatur  nur  20 — 50  ccm  erforderlich  waren.  Bei  echter 
Maya  trat  Gerinnung  viel  früher  ein  und  der  Yoghurt  war  fest,  während 
bei  der  Fabrikware  entweder  gar  keine  Gerinnung  oder  erst  nach  längerer 
Zeit  eingetreten  war.  Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  es  deshalb  nicht  als 
Fortschritt  anzusehen,  wenn  gewisse  Autoren  solchen  minderwertigen  Fa- 
brikerzeugnissen  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den  neuen  Nährpräparaten 
einzuräumen  suchen. 

Einwirkung  des  bulgarischen  Fermentes  auf  Milch \  von  G.  Bertrand 
und  G.  Weisweiler'.  Das  aus  Yoghurt  gewonnene  Michsäureenzym  bringt 
etwa  Vio  ^^^  vorhandenen  Caseins  in  Lösung,  verseift  das  Fett  in  sehr 
geringer  Menge  und  hydrolysiert  mit  Hilfe  einer  Lactase  fast  den  gesamten 
Milchzucker  in  Glykose  und  Galaktose,  die  dann  in  ein  Gemisch  ans  1-  und 
r-Milchsäure,  (vorwiegend  letztere^  übergeführt  werden.  Neben  Milchsäure 
entstehtet  was  Bemsteinsäure,  Essigsäure  und  ganz  geringe  Mengen  Ameisen- 
säure, unter  den  flüchtigen  Substanzen  wurde  weder  Alkohol,  noch  Aceton, 
noch  Acetylmethylcarbinol  gefunden. 

1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  698.  2.  Therap. 

Monatshefte  1907,  529.       3.  Liebigs  Ann.  Ghem.  1907,  351,  486. 
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Verfahren  zur  Gewinnung  von  trockenem,  reinem,  genuinem  Mileheiwe^; 
von  G.  E.  Mars  mann.  Das  aus  eingedickter  Milch  in  bekannter  Weise 
mit  Ammoninmsulfat  oder  ähnlich  wirkenden  Mitteln  ausgefällte,  noch 
feuchte,  breiartige  Eiweiß  wird  auf  eine  durchlochte,  mit  Ätzkalk  be- 
schickte Hohltrommel  aufgestrichen  und  so  getrocknet.  D.  B.-P.  179261 
von  6.  £.  Mersmann,  Hamburg^ 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  Milchpräparates  in  Pulverform,  Das 
Präparat  wird  erhalten,  indem  man  Milch  und  Molke  gesondert  abkocht  und 
so  lange,  am  besten  in  Yakuumapparaten,  abdampft,  bis  dickflüssige  Massen 
entstehen,  die  nun  erst  gemengt  und  getrocknet  werden.  D.  B.-P.  179657 
von  C.  Jnng-Wien,  M.  Gabler  und  M.  Pschorr  geb.  Baumann  in 
Obergünzburg*. 

Eine  kondensierie  vegetabilische  Milch  aus  Sojabohnen:  von  T.  Kata- 
jama*. 

Butter  und  Margarine. 

Reine  oder  verfälschte  Butter;  von  P.  Vieth*.  In  einer 
längeren  Abhandlung  stellt  Verf.  die  Arbeiten  und  Erfahrungen 
Yerschiedener  Chemiker  zusammen  über  den  Wert  der  Beichert- 
Meißlschen  Zsdil  zur  Beurteilung  der  Beinheit  einer  Butter.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  notorisch  reine  Butter  eine 
Reichert-MeüBIsche  Zahl  unter  25,  ja  bis  20  herunter  zeigen  kann 
und  daß  es  darum  unstatthaft  ist,  aus  dieser  Zahl  allein  ein  Urteil 
über  die  betr.  Butter  zu  fällen.  Die  ausführlichen  Belege  für 
diese  Ansicht  müssen  in  dem  Aufsatz  selbst  nachgelesen  werden. 

Zur  Beurteilung  der  Beinheit  des  BuUerfettes;  von  H.  Lührig 
uqd  A.  Hepner^  An  Material,  das  aus  der  Mischmilch  von  99 
Eühen  eines  Stalles  gewonnen  wurde,  haben  die  Verff.  den  Ein- 
fluß der  Bübenblattfütterung  auf  die  Zusammensetzung  des  Butter- 
fettes  untersucht,  sowie  die  Vorschläge,  die  zur  Beurteilung 
der  Reinheit  des  Butterfettes  in  neuerer  Zeit  mitgeteilt  wurden, 
nachgeprüpft  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Die  Reichert- 
MeiM^en  Zahlen  wiesen  während  der  Fütterzeit  mit  Büben- 
blättem  nur  geringe  Schwankungen  auf  (27,96—31,50),  unter- 
lagen also  keiner  spezüischen  Wirkung  der  Bübenblattfütterung. 
Die  IL  Reichert' Meißische  Zahl  schwankte  zwischen  3,10  bis 
4,19  und  betrug  10,6  bis  14,1  •/o  vom  Werte  der  ersten.  Wenn 
es  auch  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Men^e  der  mit  Beginn  der 
Bübenblattfütterung  übergehenden  wasserlöshchen  Fettsäuren  etwas 
yermehrt  worden  ist,  so  lassen  sich  doch  irgend  welche  brauchbare 
Folgerungen  aus  den  Befunden  nicht  herleiten.  Die  Verseifunas- 
zamen,  die  VerseifungszcMen  der  nichtflUchtigen  Fettsäuren,  ms 
Molekulargewicht  der  nichtflUchtigen  festen  und  der  wasserlöslichen 
fluchtigen  Fettsäuren  stiegen  unter  dem  Einflüsse  der  Bübenblatt- 
fütterung; eine  maßgebliche  Bedeutung  dieser  Werte  zur  Beurtei- 
lung der  Beinheit   des   Butterfettes  vermögen   die   VerS".  diesen 


1.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genu£m.  1907,  IS,  705. 

2.  Ebenda.  3.  BuU.  Coli.  Agr.  Tokio  1906,  7,  113;   ref.  Ghem. 
Zentralbl.  1906,  II,  640.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  Sl,  1216  u.  1230. 

5.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  1049  u.  1067. 
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Werten  daher  ebensowenig  beizulegen  wie  der  Refraktion  der  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren.  Die  Polenskesche  Zahl  stieg  zwar,  überschritt 
jedoch  nur  in  zwei  Fällen  die  Grenzwerte.  Im  Gegensatze  zu 
Arnold  (s.  dort)  sind  die  Verff.  von  der  ausschlaggebenden  Be- 
deutung der  Polens ke sehen  Zahl  zum  Nachweise  von  Cocosfett 
im  Butterfett  nicht  tiberzeugt.  Die  //.  Silberzahl  nach  R  Dons 
stieg  langsam  an  und  erreichte  schließUch  Werte,  wie  sie  Dons 
bei  einer  Beimischung  von  etwa  10<>/o  Cocosfett  zu  Butterfett  er- 
halten hat  Die  Baryttoerie  nach  Av^-Lallemant  stellten  Verff. 
in   folgender  Tabelle  mit  den  von  anderer  Seite  gefundenen   zu- 


sammen: 


Autor 


mg  Barynmoxyd  ftir  1  g  Fett 


insgesamt 
a 


unlöslich 
b 


_L 


löslich 
c 


Differenz 
b--(200+c) 


Ave-Lallemant 
Fritzsche 
Lührig  u.  Hepner 


300,9  bis  329,6 
297,3  »  316,7 
309,2   >    825,7 


247,4  bis  254,8 

242.2  »    251,7 

246.3  >    257,0 


50.8  bis  76,7 
50,6   »   69,4 

53.9  »   75,2 


— 0,7bi8— 23,8 
—2,2  »  —24,8 
-8,6  »  -27,1 


und  folgern,  daß  in  zweifelhaften  Fällen  auch  die  Barytwerte 
keinen  Aufschluß  darüber  zu  geben  yermögen,  ob  die  Natur  »anor- 
mal« produziert  oder  eine  Fälschung  vorliegt;  die  sicherste  Auf- 
klärung gibt  stets  die  Untersuchung  von  VergleichsmateriaL 

Prüfung  der  neuen  Methoden  für  die  Butteranalyse  und  der 
Vorschriften  für  die  Untersuchung;  von  F.  Jean^ 

Die  KonHawten  von  SumpfbutUr,  die  im  Torfmoor  von  Irland  gefunden 
wurde:  Yon  L.  G.  Eadcliffe  und  W.  H.  Maddocks". 

Über  die  Zusammensetzung  der  niederländischen  Butter,  her- 
stammend aus  der  Staatskontrolle  unterstehenden  Molkereien^.  Die 
Ergebnisse  für  die  Monate  Januar  und  Februar  1907  waren  fol- 
gende: 

(Tabelle  b.  folgende  Seite.) 

In  analoger  Weise  wurden  die  Ergebnisse  für  April ^,  Mai  und  Juni", 
Juli',  August,  September  und  Oktober^,  November  und  Dezember'  be- 
kannt gegeben. 

Anormale  Zahlen  ägypiiseher  Butter ^  gebräuchliche  Butterßilaehungen  in 
Ägypten:  von  Parodi*.  Verf.  hat  unter  280  Proben  von  Butter,  deren 
Herkunft  bekannt  und  die  sicher  unverfälscht  waren,  nur  zwei  Bei  eher  t- 
Me  iß  Ische  Zahlen  von  28,07  und  28,02  g  gefunden,  alle  anderen  lagen 
über  32,  die  meisten  um  37,  zwei  hatten  sogar  die  beträchtliche  Höhe  von 
43  erreicht.  Die  Eött  stör  ferschen  Zahlen  lagen  dementsprechend  zwi- 
schen 230  und  237.  Die  Befraktion  (Zeiß  bei  40  ^)  ging  niemals  unter  41,5. 
Die  Zusammensetzung  der  Butter  von  Kuh-  und  Büffelmilch  weicht  nur 
um  ein  geringes  von  einander  ab.  Auch  der  Wechsel  und  die  ungleiche 
Menge  des  Futters  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  haben  keinen  beson- 
deren Einfluß  auf  die  Butterzahlen.    Von  Dezember  bis  März  werden  die 


1.    Bev.  gener.  Chim.  pur.   appL  1907,  10,  253;   ref.  Chem.  Zentralbl. 
1907,  78,  II.  1120.  2.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  3. 

3.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußra.  1907,  13,  358. 

4.  Ebenda  753.  5.   Ebenda  14.  229.  6.   Ebenda  533. 

7.  Ebenda  763.  8.  Ebenda  1908,  13,  298.  9.  Bev.  Internat. 

Falsificat.  1907,  17. 
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Januar  1907 

|l 

Beichert-Meißlsche  Zahl 

Die  Butter- 

Provinz 
(Butterkontrollstation) 

1^ 

1" 

1 

1 

l 

1 

CO 

1 

1 

o 

1 

»o 

proben  mit 
B.-M.-Zahlen 
unter  24  ent- 

3^ 

a 

s 

S 

S 

S 

S 

:i 

stammten: 

^s 

1 
1 

. 

S 

Drenthe  (Assen) 

183 





720 

20 

66 

47 

32 

1 

4  Molkereien 

Süd-Holland  (Leyden) 

99 

— 

— 

— 

4 

17 

20 

23 

18 

7 

10 

— 

Groningen  (Groningen) 

81 

— 

— 

— 

— 

2 

8 

14 

25 

23 

9 

— 

Gelderland  -  Overijssel 

(Deventer) 

217 

— 

— 

4 

8 

26 

66 

43 

51 

27 

2 

4  Molkereien 

Friesland  (Leeuwarden) 

228 

— 

— 

— 

— 

8   51 

85 

60 

22 

2 

— 

Nord-Brabant    (Eind- 

hoven) 

408 

— 



— 

— 





6 

58 

164 

174 



Limburg  (Maastricht) 

668 

— 

— 

— 

— 

7 

33 

77 

121 

175 

255 

— 

Seeland  (Middelburg) 

22 

— 

— 

— 

— 

1     31  - 

— 

2 

16 

— 

Zusammen 

1900 

— 

— 

11 

32181227  295  365421 

1                  1 

468 

Drenthe  (Assen) 
Süd-Holland  (Leyden) 
Groningen  (Groningen) 
Gelderland-Overijssel 
(Deventer) 
Friesland  (Leeuwarden) 
Nord-Brabant    (Eind- 
hoven) 
Limburg  (Maastricht) 
Seeland  (Middelburg) 


Februar  1907 

142 
92 
76 

"^ 

■~~ 

~~" 

1 
1 

6 
12 

1 

18 

14 

6 

226 
215 







1 

7 
5 

39 
27 

326 
686 

- 

— 

— 

— 

6 

2 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1786 

— 

— 

— 

3 

37 

107 

45 
28 
14 

57 


18 
11 
15 

46 
31 

96 
195 


4 
10 
18 

13 
5 

205 
365 


3   16 
254|334|415|636| 


Zusammen 


Kühe  mit  einer  Kleeart  (Trifol.  Alezandr.)  reichlich  ernährt,  die  vier-  bis 
sechsmal  geemtet  wird.  Von  März  an  erhalten  sie  weniger  Futter  (Häcksel, 
Ölkuchen  und  Saubohnen)  und  magern  sehr  dabei  ab.  Die  Fälschungen 
der  Handelsbutter  sind  in  Ägypten  sehr  häufig,  da  eine  eigentliche  Kon- 
trolle nicht  besteht. 

Über  einen  durch  Berührung  mit  Pergamentpapier  hervorgerufenen  Ge- 
sehmacksfehler  der  Butter;  von  A.  Burr*.  Pergamentpapier,  in  das  Butter 
verpackt  war,  entwickelte  nach  24stündigem  Stehen  mit  destilliertem  Wasser 
in  einem  luftdicht  verschlossenen  Glase  einen  widerlich  dumpfig-muffigen 
Geruch.  Sein  Gehalt  an  Feuchtigkeit  war  6,30  7o-  Es  enthielt  0,3  7«  Zucker, 
8,77 Vo  Asche,  davon  80,12 7o  Schwerspat  und  0,01257o  Eisen.  Mit  Äther 
und  Petroläther  wurden  0,482  7o,  darauf  folgend  mit  Alkokol  noch  0,23  7o 
einer  Substanz  erhalten,  die  den  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch 
besaß,  welchen  die  Butter  angenommen  hatte.  Die  Identifizierung  des 
Stoffes  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen.  Gutes  Pergamentpapier  gibt  bei 
der  Extraktion  geringere  Ausbeute,  auch  liegt  der  Aschengehalt  niedriger, 
zwischen  1,56  und  2,11 7o-  ^erf.  schließt  seine  Mitteilung,  daß  es  sich 
immer  empfehlen  wird,  das  Pergamentpapier  für  Molkereizwecke  unter- 
suchen zu  lassen. 


1.  Blüchwirtsch.  Ztrbl.  1907,  161. 
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Über  den  CaprybäuregehaU  der  BuUer:  von  B.  K.  Dons^ 
Über  den  Barytteert  bei  BtUterfeit  und  seine  Anwendbarkeit; 
von  E.  Avä-Lallemant*.  Ein  älteres  Verfahren  von  König 
und  Hart*  verwendet  die  Barytsalze  der  Fettsäuren  za  ihrer 
Trennung.  Ver£  nennt  den  in. Form  von  unlöslichen  bezw.  schwer- 
löslichen Barytseifen  gebundenen  Baiyt  »unlöslichen  Baiytwertc  im 
Gegensatz  zum  »löshchen  Barytwertc  und  empfiehlt  zur  Bestim- 
mung dieser  beiden  Zahlen  ein  bis  ins  Kleinste  ausgearbeitetes 
Ver&hren.  Aus  den  Ergebnissen  seiner  bisherigen  Versuche  zog 
Verf.  für  die  Butteruntersuchung  folgende  Schlüsse:  1.  Ein  weder 
ranzig  noch  talgig  verändertes  Butterfett  ergibt  nach  dem  an- 
gegebenen Verfidiren  einen  »unlöslichen  Barytwertc  (b)  von  247 
bis  251.  Infolge  besonderer  Fütterungsverliältnisse  kann  dieser 
Wert  auf  263 — 254  steigen.  2.  Der  »lösliche  Barytwertc  (c)  liegt 
beim  Butterfett  zwischen  50  und  65.  3.  Die  Differenz  b — (200+c) 
ist  bei  unverfälschtem  Butterfett  stets  negativ.  4.  Butterfett  mit 
einem  unlöslichen  Barytwert  (b)  von  mehr  als  254  oder  einem  lös- 
lichen Ba^wert  von  weniger  als  50  ist  stets  hochgradig  ver- 
dächtig. 5.  Ein  Butterfett  mit  einer  wesentlichen  (über  +1)  posi- 
tiven Differenz  b —  (200  +  c)  ist  als  verfälscht  anzusprechen. 
Meistens  werden  sich  bei  positiver  Differenz  auch  abnorme  Baryt- 
werte nach  4.  ergeben.  6.  Cocosfettzusatz  verrät  sich  durch  starke 
Erhöhung  des  unlöslichen  Barytwertes  (b),  welcher  auf  je  10<^/o 
Zusatz  um  ungefähr  4^  bis  5,0  mg  steigt  7.  Auch  kombinierte 
Fälschungen  mit  Cocosfett  und  Talg  oder  ähnlichen  Mischungen 
können  schon  bei  Zusätzen  von  10 — 15%  in  den  meisten  Fällen 
mit  Sicherheit  erkannt  werden.  8.  Stark  ranziges  Butterfett  sowie 
Butterschmalz,  welches  einer  starken  Erhitzung  ausgesetzt  war, 
schließen  eine  Beurteilung  nach  dem  angegebenen  V^ahren  aus. 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  AvS-Lallemantschen  Barytwertes  bei 
Butterfett  und  anderen  Fetten;  von  M.  Fritzsche^  Nach  den 
Untersuchungen  des  Verfs  eribrdert  das  Avä-Lallemantsche 
Verfahren  zur  Bestimmung  des  Barytwertes  sehr  genaues  Arbeiten; 
es  erscheint  geeignet,  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  übrigen 
Analysenwerte  —  Beichert-MeiBlsche  Zahl,  Kefinüction  u.  a. 
—  Klarheit  zu  bringen,  besonders  in  Fällen,  wo  es  sich  um  eine 
geschickt  auf  eine  Reichert- Meißische  Zahl  von  28  und  dar- 
unter eingestellte  Butter  handelt  Von  31  holländischen  Butter- 
proben versagte  die  Methode  nur  bei  zweien.  Die  ermittelten 
Werte  der  verschiedenen  Fettgattungen  bewegen  sich  innerhalb 
folgender  Grenzen: 

(Tabelle  b.  folgende  Seite.) 

Nachweis  von  Cocosfett  in  Butter;  von  W.  Ludwig  und 
H.  Haupte  Verff.  verwandten  folgendes  Furfiiramid- Reagens: 
Zu  0,5  g  salzsaurem  Anilin,  die  in  25  ccm  96  ^/oigem  Alkohol  ge- 

1.  Ztßchr.  Unters.  Nahrungß-  u.  Gennßm.  1907,  i4,  388. 

2.  Ebenda  316.  3.  Ztschr.  anal.  Chem.  1891,  30,  292. 

4.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Gennßm.  1907,  14,  329. 

5.  Ebenda  13,  605. 
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Batterfett  (hol- 
ländisches) 

Pflanzenfette 

(außer  Palmin  u. 
Bfihöl) 

Tierische  Fette 


mg  Baryumoxyd  für  1  g  Fett 


insgesamt 
a 


297,3-316,7 


258,0-265,8 
265,5-268,8 


nnlöslich 
b 


242,6-251,7 


242,2-255,2 

252,3-264,9 


löslich 

0 


50,6-69,4 


10.6-16,3 
2,2-16,2 


Differenz 
b-(200+c) 


-2,2hi8-24,8 


+26,2» +44,6 
+36,1 »  +62,7 


löst  sind,  fügt  man  eine  Mischung  aus  5  ccm  1  <^/oiger  alkoholischer 
Furfurollösung  und  1  ccm  Phenol,  beseitigt  die  rote  Farbe  mit 
Ammoniak,  wozu  etwa  10  Tropfen  5«/oige  Ammoniakflüssigkeit 
erforderlich  sind,  und  fügt  dann  noch  zwei  Tropfen  derselben 
Anunoniakflüssigkeit  hinzu.  Nach  etwa  2  Stunden  läßt  sich  das 
Reagens  wie  folgt  verwenden:  Von  den  Fettsäuren,  die  man  aus 
der  Butter  erhalten  hat,  löst  man  20  Tropfen  in  5  ccm  96o/oigen 
Alkohols,  wenn  nötig  unter  schwacher  Erwärmung.  Zu  der  abge- 
kühlten Lösung  fügt  man,  ohne  die  Wandung  des  Beagensglases 
zu  benetzen,  mittelst  einer  Pipette  genau  0,5  ccm  Reagenslösung 
hinzu,  schüttelt  um  und  stellt  beiseite.  Alle  Fettsäuren  vom  Typus 
OnH2n03  bilden  aus  Furfiiramid  Furanilin  zurück,  sodaß  Rotfär- 
bung eintritt,  mit  Ölsäure  dagegen  tritt  keine  Farbreaktion  ein.  — 
Bei  der  Refraktion  wie  bei  aer  Farbreaktion  sind  nach  dem  Verf. 
nur  Ölsäure  und  Laurinsäure  diejenigen  Stoffe,  die  einander  ent- 
gegenwirken. Eine  Verminderung  der  in  den  Butterfettsäuren  vor- 
handenen Ölsäure  ist  nach  dem  Verf.  durch  die  Anwesenheit  von 
Laurinsäure,  die  aus  Cocosfett  stammt,  zu  erklären  und  hat  stets 
eine  Erniedrigung  der  Refraktion  und  die  Auslösung  der  Farben- 
reaktion, d.  h.  die  Bildung  von  Furanilin,  zur  Folge. 

Ein  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  des  Cocosfettes 
van  Butter  und  von  anderen  Fetten  und  Ölen;  von  J.  HanuS^ 
Fügt  man  zu  Fetten  in  alkoholischer  Lösung  eine  kleine  Menge 
Ksdium-  oder  Natriumhydroxyd,  so  spalten  sie  sich  und  bilden  mit 
dem  Alkohol  die  entsprechenden  Ester.  Diese  Ester  lassen  sich 
je  nach  den  Eigenschaften  der  betreffenden  Fettsäuren  auf  grund 
ihrer  größeren  oder  geringeren  Flüchtigkeit  isolieren:  Es  muß  hier- 
durch gelingen,  die  Fette  und  Öle  von  einander  zu  unterscheiden. 
Für  Cocosfett  u.  s.  w.  glaubt  Verf.  ein  Verfahren  ausfindig  ge- 
macht zu  haben,  das  guten  Erfolg  verspricht,  aber  noch  nicht  end- 
gültig ausgearbeitet  ist  Es  sei  daher  hier  nur  auf  die  Original- 
vorBcnrift  verwiesen. 

Einen  interessanten  Fall  van  Erhöhung  der  Reichert- Meiß Ischen 
Zahl  von  Maraarine  durch  KonservierungsmUiel  teilte  Em.  Bemelmans* 
mit.    Es  handelte  sich  dabei  nin  Benzoesäure. 

Die  Refraktion  der  Fette  und  Fettsäuren;  von  K.  B.  Dons*. 
Verf.  gelangte  auf  grund  seiner  Versuche  zu  der  Ansicht,  daß  ent- 


1.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  13,  18. 

2.  Ebenda  492.  3.  Ebenda  257. 
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gegen  der  Meinung  von  W.  Ludwig  und  H.  Haupt^  die  Re- 
n'aktion  der  unlöslichen  Fettsäuren  im  allgemeinen  nicht  enger  be- 
grenzt ist  als  die  der  Fette  selbst 

Die  Refraktion  der  nichtflOchtigen  Butter  fettsauren ;  von  W. 
Ludwig*,  sowie  von  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg», 
sowie  von  Tb.  Sudendorf^  Ludwig  bezeichnete  die  Resultate 
von  Dons  (s.  o.)  als  nicht  einwandfrei,  da  sie  nicht  mit  zweifellos 
echter  Butter  gewonnen  seien,  und  behauptete  auf  grund  umfang- 
reichen Zahlenmaterials  nach  wie  vor,  daß  die  Schwankungen  in 
der  Refraktion  der  Butter  hauptsächlich  auf  die  Schwankungen  im 
Gehalte  an  den  niederen  Gliedern  mit  hoher  Refraktionsdifferenz 
zurückzuführen  sind,  daß  die  Refraktion  der  unlöslichen  nidit- 
flüchtigen  Fettsäuren  in  engeren  Grenzen  schwankt  als  die  des 
Butterfettes  selbst,  und  daß  an  der  fland  des  angegebenen  Ver- 
fahrens, d.  h.  durch  die  Bestimmung  der  Refraktion  der  unlösUchen 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  sich  Zusätze  von  Schweinefett  zu  Butter 
nachweisen  lassen.  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg  ge- 
langten jedoch  bei  einer  Nachprüfung  des  Verfahrens  zu  demselten 
Ergebnisse  wie  Dons  und  auch  Th.  Sudendorf  glaubt,  daß  die 
Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  nicht  mehr  Aufschluß 
über  eine  etwaige  Verfälschung  geben  könne  als  die  direkte  Re- 
fraktion des  Butterfettes  selbst 

Die  Silber zaU- Mähode  von  Wijsman  und  ßeijst  wurde  von 
H.  Svoboda^  mit  dem  Ergebnisse  nachgeprüft  daß  in  den  meisten 
Fällen  schon  bei  reiner  Butter  die  ü.  Siloerzahl  höher  ist  als  die 
I.  Silberzahl,  daß  also  die  Methode  zum  Nachweise  eines  Zusatzes 
von  Cocosfett  zum  Butterfett  unbrauchbar  ist  Zu  demselben  Er- 
gebnisse kamen  F.  v.  Morgenstern  und  W.  Wolbring«. 

Die  Polenskesche  Zahl;  von  M.  Siegfeld  ^.  Durch  zahlreiche 
Untersuchungen,  deren  Resultate  in  vielen  Tabellen  mitgeteilt  sind, 
zeigte  Verf.,  daß  die  Polenskesche  Zahl  in  bedeutenden  Grenzen 
schwankt,  je  nach  zur  Fütterung  u.  s.  w.  der  Kühe,  aus  deren 
Milch  die  untersuchte  Butter  gewonnen  war.  Der  Wert  der  Po- 
lensk eschen  Methode  zur  Erkennung  einer  Butterverfälschung  mit 
üocosfett  wird  dadurch  erheblich  herabgesetzt;  sie  bleibt  aber  trotz- 
dem ein  wertvolles  Hilfsmittel  zur  Beurteilung  der  Butter  und  ist 
für  die  analytische  Praxis  von  großer  Bedeutung,  da  durch  sie  ein 
früher  nicht  beachteter  Bestandteil  der  Butter  zur  Wertschätzung 
herangezogen  wird. 

Über  die  Pdenske-Zahl;  von  B.  Kühn  8.  Da  diePolenske- 
Zahl,  je  nachdem  man  über  freier  Flamme  oder  einem  engmaschigen 
Kupferdrahtnetze  oder  einem  weitmaschigen  Eisendrahtnetze  destil- 
liert, beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  ist,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  Destillation  entweder  nach   dem    Vorschlage   von 


1.  Dies.  Bericht  1906,  41,  436.  2.  Ztschr.  üntera.  Nahrunge-  u. 

Genußm.  1907,  24,  208.  3.  Ebenda  213.  4.  Ebenda  216. 

5.  Ebenda  lä,   15.  6.  Ebenda   184.  7.  Chem.-Ztg.  1907, 

31,  511.  8.  Ztschr.  Unters.  Nahrangs-  u.  GenaJ2m.  1907,  14,  741. 
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A.  Goske^  und  W.  Arnold«  über  freier  Flamme  oder  besser 
über  einem  Kupferdrahtnetz  von  bestimmter  Beschaffenheit  (von 
Ofi  mm  Maschenweite)  auszufuhren.  In'  letzterem  Falle  könnte 
die  Dauer  der  Destillation  unbedenklich  auf  25  Minuten  erhöht 
werden,  da  sidi  die  110  ccm  Destillat  auf  einem  Kupferdrahtnetze 
in  19  bis  21  Minuten  schwer  übertreiben  lassen. 

Der  Einfluß  der  Futterung  auf  die  Zusammensetzung  des 
Butterfettes;  von  C.  Am  berger'.  Ver£  zieht  aus  seinen  Ver- 
suchen den  Schluß,  daß  durch  den  Wechsel  von  Fütterungsarten, 
die  sich  kaum  von  den  landläufigen  unterscheiden,  Butterfette  er- 
halten werden  können,  die  hinsichtlich  der  für  die  Beurteilung  des 
Butterfettes  maßgebenden  Konstanten  einmal  Gemischen  von  Butter- 
fett mit  Pflanzenfetten,  und  das  andere  Mal  solchen  von  Butter- 
fett mit  Talg  bezw.  Margarine  gleichen.  Von  den  gleichen  Tieren 
können  unter  Umständen,  beeinflußt  durch  die  Fütterung,  Milch- 
fette erzeugt  werden,  deren  Beichert-Meißlsche  Zaühlen  um 
etwa  15,  deren  Verseifimgszahlen  um  20  und  deren  Jodzahlen  um 
18  Einheiten  schwanken.     Grenzzahlen  sind  daher  zu  verwerfen. 

Der  Einfluß  von  BObenblättem  und  Bübenköpfen  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Butterfettes;  von  M.  Siegfeld*.  Durch  um- 
fangreiche Versuche  wies  Verf.  nach,  daß  beim  Verfüttern  von  frischen 
Rübenblättem  die  R-M.-Z.  durchgängig  hoch  ist;  unmittelbar 
nach  dem  Aufhören  der  Rübenblatmitterung  tritt  eine  starke  Er- 
niedrigung auf,  der  später  wieder  eine  Erhöhung  folgt  Verhältnis- 
mäßig stärker  als  die  B.-M.-Z.  wird  die  Polenske-Zahl  erhöht 
imd  übersteigt  beträchtlich  die  von  Polenske  angegebenen  Grenzen. 
Die  Jodzahl  ist  in  den  sämtlichen  Rübenbutterfetten  sehr  niedrig, 
ebenso  das  Molekulargewicht  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren;  beide 
Werte  sinken  zum  Teil  unter  die  bisher  beobachteten  Mindestwerte. 
Verf.  berechnet  auf  grund  der  Konstanten  das  Molekulargewicht 
der  festen  nichtflüchtigen  Fettsäuren  und  gelangte  zu  der  Ansicht, 
daß  die  Stearinsäure  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Butterfettes  sei,  sondern  höchstens 
in  ganz  geringen  Mengen  vorhanden  sein  kann;  die  Hauptmenge 
muß  von  Myristinsäure  gebildet  werden,  und  statt  Palmitinsäure 
ist  eine  entsprechende  Menge  Laurinsäure  anzunehmen.  Möglich 
ist  aber  auch,  daß  eine  ungesättigte  Säure  mit  niedrigerem  Kohlen- 
stofi^ehalt  als  Ölsäure  vorkommt.  —  Die  Verseifimgszahl  ist  in 
Rübenblattbutter  außergewöhnlich  hoch. 

Über  Sanslla;  von  P.'^.  Saoella  ist  eine  Margarine  aus  Pflanzenfetten 
mit  etwa  707«  Ck>co8fett.  Die  Untersuchung  ergab  folgende  Werte:  Ke- 
fraktometerzahl  bei  40''  42,  Jodzahl  36,82,  K.-M.-Z.  6,50,  Eöttstorfer-Z. 
238,76,  Polenske-Zahl  11,20,  Sesam-  und  BaumwoUsamenölreaktion  posi- 
tiv, Säuregrad  0,55,  Schmp.  21,5°,  Tropfpunkt  21,0°;  bei  16,8°  tritt  Ent- 
mischung der  geschmolzenen  Masse  ein.  Sanella  ist  mit  einem  gelben 
Farbstoff  gefärbt,  der  weder  Orlean  ist  noch  Wolle  nach  dem  Beizen  färbt 


1.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  13,  491. 

2.  Ebenda  14,  147.  3.  Ebenda  13,  614.  4.  Ebenda  13,  513. 
5.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  16  und  23. 
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Käse. 


B,8  ButUrguehmack  und  'oramai  von  G.  Eappeller^  Bas  Prä- 
parat, welches  als  Batterersatz  im  Bäckereigewerbe  Anwendang  finden 
soll,  ist  eine  schlecht  bereitete  Emulsion  aus  Sesamöl,  die  durch  Cumarin 
aromatisiert  und  durch  Teerfarbstoff  gelb  geftrbt  ist.  Preis  ffir  0,5  kg 
3,76  M.,  Wert  der  Rohmaterialien  einschl.  Flasche  12—15  Ff. 

Brona-Homgbutter  ist  nach  M.  Mansfeld*  hauptsächlich  Invert- 
zuckersirup  mit  etwas  Honig  und  27o  Butteriett;  Magda-Carmnet-ButUr 
ist  eine  Mischung  aus  17  7o  Fett,  lO^o  Bohrzucker,  sowie  Stärkesirup  und 
Maisstärke.    90*/»  des  Fettes  bestehen  aus  Gocosfett. 

Wasserhaltige  Margarine;  von  A.  Reinscb*.  Da  in  neuerer 
Zeit  als  Ersatz  für  Butter  dienende  Margarine  mit  wesenüich 
höherem  Wassergehalt  in  den  Handel  kommt,  als  früher  (Verf. 
fand  häufig  über  16®/o,  in  einem  FaUe  20,65  ®/o),  so  verlangt  Verf. 
gesetzliche  Bestimmungen,  nach  denen  Margarine  mit  mehr  als 
16<^/o  Wasser  als  verschlechtert  angesehen  werden  soll.  Dieselbe 
Forderung  stellte  P.  Buttenberg ^. 

Von  81  Plt)ben  Margarine  verschiedener  Herkunft,  die  im 
TJntersuchungsamte  von  AUona  analysiert  wurden,  haben  20  Proben, 
entsprechend  25  ^'/o,  einen  Wassergehalt  von  mehr  als  16  o/o  ge- 
habt>. 

K&se. 

Die  Zusammensetzung  der  wichtigsten  in  Frankreich  gebräuch- 
lichen Käse;  von  Lindet,  Ammann  und  Brugi^re*.  VerSl 
gaben  folgende  Tabelle: 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Über  Camembert-Käse;  von  P.  ßuttenberg  und  F.  Guth^ 
Die  »Vereinbarungen«  drücken  den  Fettgehalt  der  Käse  als  Ver- 
hältnis von  Fett  zur  fettfreien  Trockensubstanz  aus;  nach  den 
Verffji  erscheint  es  praktischer,  das  Fett  als  Prozentgehidt  der 
Trockensubstanz  anzugeben.  Die  Deutsche  Landwirtschaftsgesell- 
schaft ordnet  bei  ihren  Ausstellungen  die  Käse  nach  ihrem  Fett- 
gehalte in  Gruppen;  die  Beziehungen  der  verscJiiedenen  Eintei- 
lungen sind  aus  beifolgender  Tabelle  zu  ersehen: 


Bezeichnung 
der 
Käse 


Fett  als 
Bruchteil 
der  Trocken- 
substanz 


Vereinbarungen 


Auf  1  Teil 
Fett  entfallen 

fettfreie 
Trockensub- 
stanz 


berechnet  als 
Fettgehalt  der 
Trockensub- 
stanz 
% 


Fettgehalt  der 
Trockensub- 
stanz (Dtach. 
Landwirt- 
schafts- 
Gesellschaft) 
% 


Überfetter  oder 
Bahmkäse 
Vollfetter  Käse 
Fetter  Käse 
Halbfetter  Käse 
Magerkäse 


über  «/s 

V.-V5 

unter  V4 


unter  0,67 

0,67-1,25 

1,25-2,0 

2,0-3,0 

über  3,0 


über  59,9 
44,4-59,9 
33,3—44,4 

25,0-33,3 
unter  35,0 


über  45,0 
30,0—45,0 
25,0-36,0 
unter  25,0 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  4^,  819.  2.  19.  Ber.  üntersuchungsansi. 
Allg.  österr.  Ap.-V.  1906/07.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  501.  4.  Ztschr. 
Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  13,  542.  5.  Jahresbericht  des 

Untersuchungsamtes  von  Altena  für  1907.        6.  Bev.  Gener.  Lait  1906,  ö^ 
416.  7.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14,  677. 
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Die  Verff.  empfehlen,  sich  der  Einteilangsart  der  Deutschen 
Landwirtschaftlichen  Gesellschaft  anzoschheßen.  Für  ttberfette  oder 
Rahmkäse  muß  dann  ein  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  von  mehr 
als  60  o/o  eingefügt  werden.  Aus  den  weiteren  Darlegungen  der 
YerS.  ist  folgendes  zu  ersehen:  Die  Camembert-Käse  des  Handels 
sind  fette  oder  vollfette  Eläse;  nur  selten  tri£Ft  man  halbfette  oder 
Mageikäse  an,  die  jedoch  im  Kleinhandel  zu  ähnlichen  Preisen 
wie  die  ersteren  verkauft  werden.  Camembert,  der  nicht  minde- 
stens ein  fetter  Käse  ist,  sollte  nur  unter  ausreichender  Kenn- 
zeichnung seiner  minderwertigen  Beschaffenheit  in  den  Handel  ge- 
bracht werden;  jedenfalls  muß  man  verlangen,  daß  ein  »Exü« 
feiner  Deutscher  Camembert  (Französische  Fabrikation)«  kein 
Magerkäse  ist 

Über  da8  Vorkommen  der  Aldehyde  im  Käse  und  die  BoUe 
der  Aldehyde  beim  Bitterwerden  jener;  von  A.  Trillat  u.  Sauton*. 
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Stickstoffs 

Ziegenkäse 

64,8 

9,2 

17.1 

1W 

0,9 

4,9 

0,5 

64,1 

6,3 

Bamadour 

(Bayern) 

60,4 

11,9 

19,6 

0,80 

1,7 

3,9 

0,6 

43,0 

17,8 

Troyes 

58,7 

18,6 

14,6 

0,19 

1.1 

3,7 

1,8 

70,8 

9.9 

Mont  d'or 

68,7 

9,7 

25,3 

0,06 

2,4 

1,9 

0,4 

39,8 

4,6 

Coulomniers 

double  Creme 

67,7 

25,0 

13,0 

0,13 

0,6 

3,6 

1,9 

44.4 

11,8 

Petit  Saisse 

64,6 

35,0 

73 

0 

0.5 

0,1 

4,8 

8,2 

11.8 

Boadon 

64.8 

23,0 

16,1 

0,11 

0,7 

4,3 

1,4 

32,9 

10.6 

Camembert 

53,8 

22,0 

17,1 

0,23 

1,2 

3,2 

1,3 

86,1 

14,2 

Brie 

63,5 

22,5 

18,0 

0,18 

0,8 

348 

1,8 

58,1 

13,1 

Beblochon 

58,2 

20,5 

19,3 

0,02 

1,9 

1,8 

1,1 

27,9 

1,8 

Coulomniers   or- 

dinaire 

58,0 

21,5 

16,9 

0,26 

0,9 

4,8 

13 

60,7 

16,0 

Mfinster 

(Deutschland) 

52,4 

24,4 

15,5 

0,19 

1,3 

3,7 

1.6 

63,2 

12,3 

Livarot 

62,2 

15,0 

25,9 

0,36 

1,5 

2,9 

0,6 

65,9 

15,5 

Pont  VEvöque 

51,0 

23,1 

17,8 

0,13 

2,1 

1,9 

1,3 

43,9 

8.1 

Demi-sel 

49,6 

34,0 

11,8 

Spur 

0,6 

2,4 

2,8 

12,2 

8.1 

Holländer 

42,6 

20.0 

23,9 

0,02 

2,3 

8,2 

0,8 

223 

2.0 

Gorgonzola 

41,6 

29,0 

19,7 

0,17 

2,2 

2,6 

1,6 

27,2 

17.1 

Cantal 

40,9 

29,3 

20,5 

041 

2,2 

2,6 

1,4 

46.0 

6.2 

Marolles 

40,3 

33,5 

20,2 

0.32 

1,2 

83 

1,7 

59,4 

14.2 

Port-Salut 

38,1 

24,5 

24,8 

0,02 

3,1 

2,2 

1,0 

20,2 

2.8 

Boquefort 

36.9 

29,5 

20,5 

0,14 

1,9 

5,1 

1,4 

47,5 

8.9 

Gruyere 

35,7 

28,0 

28,9 

0,06 

3,1 

0,4 

1,0 

22,9 

4.7 

Parmesan  (Ita- 

lien) 

34,0 

23,0 

36,0 

0,14 

2,6 

1,7 

1,6 

21,7 

9.9 

ehester    (Eng- 

land) 

31,1 

32,0 

30,9 

0,20 

2,4 

1,3 

1,0 

30,1 

11,4 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  246;  Compt.  rend.  1907,  lU,  495. 
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Es  wurde  gezeifft,  daß  Alde^de  in  den  Käsearten  vorhanden  nnd 
nicht  ohne  EinnuJB  auf  das  !Bitterwerden  sind;  es  zeigt  sich  eine 
Analogie  in  der  Wirkung  der  Aldehyde  beim  Altem  der  Weine 
und  dem  Beifen  der  Weine.  Direkte  Versuche  mit  lactosehaltiger 
Raulinscher  Nährlösimg  und  sterilisierter  Milch  haben  ergeben, 
daß  die  Bildung  der  Aldehyde  in  den  Käsen  durch  die  Einwir- 
kung gewisser  Hefen  auf  den  im  Käse  zurückgebliebenen  Milch- 
zucker herrorgerufen  wird.  Diese  Hefen  sind  imstande ,  aus  der 
Lactose  direkt  Aldehyde  zu  erzeugen. 

Über  das  Beifen  der  Weichkäse;  von  R  Sanfelici*.  Verf. 
schloß  aus  seinen  Untersuchungen,  daß  das  Beifwerden  nicht  von 
lebenden  Organismen  hervorgerufen  wird,  sondern  in  Gfegenwart 
von  Galaktase  der  Milch  und  des  Pepsins  des  Labes,  wie  es  in 
der  Theorie  von  Babcock  und  Bussel  enthalten  ist,  geschieht 

Über  den  Einfluß  de»  Pweine  auf  die  Reifung  dee  Herve'-{Limlmrger') 
Käses;  von  L.  Marcas  und  C.  Hugge^ 

ßeitrag  zur  Bakterienflora  des  Edamer  Käses;  von  J.  Baamot*. 

Die  Verteilung  der  MtUhsäurehakterien  in  Quark  und  Käse  nach  Ched- 
darart;  von  F.  C.  Harriaon*. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile^  tiu5e- 
sondere  der  Eiweißkbrper  des  Emmentaler  Käses -^  von  W.  BisBegger^ 

Über  den  Samen  von  Parkia  africana  E,  Br.  und  den  daraus  herge- 
stellten Daua-Daua-Käse;  von  H.  Fincke*. 

Neues  Pergamentpapier.  Die  Firma  R.  Bube  &  Co.',  Weende  bei 
Göttingen,  hat  sich  ein  Fergamen tpapier  patentieren  lassen,  welches  der- 
artig präpariert  ist,  daß  man  dann  Weichkäse  6—8  Wochen  lang  aufbe- 
wahren kann.  Auch  kann  der  Käse  ruhig  darin  nachreifen,  ohne  daß  das 
Papier  durch  die  Bestandteile  des  Käses  angegriffen  wird.  Dieses  Perga- 
mentpapier ist  mit  Paraffin,  Stearin,  Ceresin,  Wachs  oder  ölhaltigen  Stoffen 
durchtränkt  oder  damit  überzogen.    Das  Papier  soll  sich  bewährt  haben. 

Bier. 

Über  Eier-Konservierung;  von  Fr.  Pralle  Verf.  bezeichnete 
als  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung  folgendes:  1.  Frische, 
sauber  gehaltene  Eier  halten  sich  frei  aufgestellt  in  kühlen,  aber 
frostfreien,  nicht  zu  feuchten  Räumen  mit  guter  Ventilation  viele 
Monate  lang  ebenso  gut  brauchbar  als  in  Packungsmaterial  (Häcksel, 
Sand)  eingebettete  Eier.  2.  Besonders  günstig  wkken  moderne 
Kühlhäuser,  in  denen  die  Eier  auf  etwa  0°  gehalten  und  mit 
feuchter  Luft  von  etwa  80  ^/o  relativer  Feuchtigkeit  umspült  werden. 
3.  Von  den  Verfahren,  bei  welchen  die  Eier  in  Flüssigkeiten  kon- 
serviert werden,  ist  das  Einlegen  in  etwa  SO^/oige  Wasserglas- 
lösung  am  meisten  zu  empfehlen. 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1199.  2.  Rev.  Gener.  Lait  1906,  6,  25. 

3.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  509.  4.  R6v.  Gener.  Lait  1906, 

ö,  409;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14,  704. 

5.  Inaug.-Dissert.  Zürich  1907;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  u. 
Genußm.  19C^,  13,  41.  6.  Zeitschr.   Unters.   Nahrungs-  u.  Genußm. 

1907,  14,  511,  Abbild.  7.   Molkerei-Ztg.  1907,  691.  8.  Zeitschr. 

Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14,  445. 
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Zur  Analyse  von  Eigelb;  von  E.  Schorlemmer  und  H. 
Sichling^ 

Fette  nnd  Öle. 

Neue  LUaunyS'  und  Exiraktionsmittel:  Consortinm  für  elektro- 
chemische Industrie,  Nürnberg^  Die  aus  Acetylentetrachlorid 
darstellbaren  Verbindungen:  Dichlor äthylen  sym.)  CACl«  (Sdp.  55**  d=l,25). 
Triehlaräthylen  C^HCls  (Sdp.  =  88°  d  =  1,47).  Perehloräthylen  CjCU  (Sdp. 
=  121°  d  =  1,62).  Tetraeldoräthan  (sym.)  CACI4  (Sdp.  =  147°  d  =  1,60). 
PentacMoräthan  CjHCla  (Sdp.  =  159  d  =  1,70).  Hexachloräthan  CjCl«  (fest) 
bieten  namentlich  in  den  drei  ersten  Gliedern  der  Reihe  wertvolle  Lö- 
sungsmittel, besonders  für  die  Industrie  der  Feite  und  Öle,  da  sie  in- 
different gegen  die  zu  losenden  Stoffe,  sowie  gegen  das  Material  der  Ap- 
parate, besonders  Eisen  sind.  Sie  sind  femer  nicht  brennbar,  explodieren 
nicht,  verflüchtigen  sich  ohne  Hinterlassung  von  Geruch  und  erleiden  beim 
Abdestillieren  keine  Fraktionierung.  —  Besonders  Trichloräthylen  wird  als 
Ersatz  für  Benzin  empfohlen. 

Eine  Temperaturkorrektion  bei  der  Bestimmung  der  Dichten 
aller  Öle,  Fette  und  Wachsarten;  von  C.  H.  Wright*.  Um  die 
bei  T"*  bestimmte  Dichte  (Wasser  von  15^°  =  1)  auf  die  Dichte 
bei  15^  **  umzurechnen,  benutzt  man  nach  dem  Verf.  die  Formel 

Si6,6  =  ST  X  r — kTwyj-m»  ^^  ^^^  S  spezifisches  Gewicht  bedeutet 

Bei  einer  Nachprüfung  der  für  verschiedene  öle  berechneten  Dichte 
durch  direkte  Bestimmung  wurden  nie  größere  Differenzen  als 
0,0004  erhalten. 

Beiträge  zum  Ausbau  der  Chemie  der  Speisefette;  von  W. 
Arnold*.  Dem  kombinierten  Verfahren*  gab  Verf.  folgende  end- 
gültige Form:  5  g  Fett  werden  in  einem  300  ccm  fassenden  Schott- 
schen  Kolben,  dessen  Gewicht,  vermehrt  um  115  g,  eingeätzt  ist, 
mit  10  ccm  möghchst  hellfarbiger  Bre morschen  Lauge  auf  dem 
Wasserbade  verseift.  Nachdem  in  der  üblichen  Weise  die  Ver- 
seifungszahl  festgestellt  ist,  fügt  man  zu  der  alkoholischen  Seifen- 
lösung 0,5  ccm  Bremerscher  Lauge,  genau  20  g  Glycerin  und 
ein  linsengroßes  Parafiinstückchen.  Der  Alkohol  wird  durch  Er- 
hitzen über  freier  Flamme  veijagt  und  der  Kolbeninhalt  durch 
Zusatz  von  ausgekochtem  Wasser  auf  das  dem  Kolben  einver- 
roerkte  Gewicht  gebracht.  Die  so  erhaltene  Seifenlösung  wird  mit 
50  ccm  Schwefelsäure  (25  :  1000)  zersetzt,  worauf  nach  Zusatz 
einer  starken  Messerspitze  voll  Bimsteinpulver  (0,6  bis  0,7  g)  ge- 
mäß den  Angaben  von  Polenske  genau  110  ccm  abdestUUert 
werden;  die  weiteren  Arbeiten  zur  Bestimmung  der  Reichert- 
Meiß  Ischen  und  Polenske -Zahlen  sind  dieselben,  wie  sie  in 
Polenske 's  Vorschrift  angegeben  sind,  nur  daß  man  anstelle  von 
Vio-Baiytlauge  auch  '^/lo-Alkahlauge  verwenden  kann.  Auf  die 
zahlreichen  Einzelheiten,  die  Verf.  über  die  beste  Art  der  Bestim- 


1.  CoUegium   1906,  90;   ref.   Ztschr.   Unters.  Nahrnngs-  n.  Genußm. 
1907,  13,  752.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1095.  3.  Journ.  Soc.  Chem. 

Ind.  1907,  2$,  513.  4.  Ztschr.  Unters.  Nahrangs-  a.  Gennßm.   1907, 

24,  147—198.  5.  Dies.  Ber.  1905,  40,  527. 

r  JahTCsberkht  f.  1907.  28 
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mung  der  Polenske-Zahl  und  des  Molekulargewichtes  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  nach  Juckenack  und  Pasternack  empfiehlt, 
kann  hier  nur  hingewiesen  werden,  ebenso  auf  die  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Pole nsk eschen  Fettsäuren  und 
die  Ursache  der  verschieden  hohen  Polensk  eschen  ZsJiIen  bei 
Speisefetten.  Zum  sicheren  Nachweise  von  Cocos-  und  Butterfett 
in  Rinds-  und  Schweinefetten  oder  Margarine,  im  besonderen  durch 
das  Prinzip  der  Anreicherung,  gab  Verf.  genaue  Anleitung.  Den 
Schluß  büdet  ein  Analysengang  für  die  Untersuchung  von  Speise- 
fetten. 

Beiträge  zur  FeUanaly^e;  von  W.  Fahrion^.  Verf.  faßte 
die  Resultate  seiner  Arbeit  wie  folgt  zusammen:  Beim  Erhitzen 
der  ungesättigten  Fettsäuren  tritt  Oxydation  und  Polymerisation 
ein,  die  Säurezahl  imd  Jodzahl  sinken.  Die  Autoxydationsprodukte 
erhalten  außer  der  Carbox^lgruppe  noch  weiteren  basischen  Wasser- 
stofiP,  so  daß  mit  fortschreitender  Autoxydation  die  Verseifungazahl 
steigt.  Femer  spalten  die  Autoxydationsprodukte  sekundär  Wasser 
ab,  was  zu  einem  Gewichtsverlust  und  zur  Entstehung  geringer 
Mengen  von  Neutralkörpem  (Lactonen)  führt.  Um  die  durch  diese 
Veränderung  der  Fetteäuren  bedingten  Irrtümer  zu  vermeiden, 
kann  man  die  Fettsäuren  höchstens  bei  Wasserbadtemperatur 
trocknen  und  das  mittlere  Molekulargewicht  aus  der  Verseifungs- 
zahl  bestimmen,  oder  man  wägt  die  Fettsäuren  nicht  als  solche, 
sondern  in  der  Form  der  neutralen  Kali-  oder  Natronsalze  unter 
Berücksichtigung  des  verbrauchten  Alkalis.  Bei  der  Bestimmung 
des  Unverseifbaren  durch  Ausschütteln  der  Seifenlösung  ist  der 
Petroläther  dem  Äther  vorzuziehen. 

tiber  Verwendung  alkoholischer  KdH-  oder  Natronlauge  bei 
der  Bestimmung  der  Verseifungszahl  hat  Holde*  einige  Versuche 
angestellt,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  es  belanglos  ist,  ob  man 
alkoholische  Kali-  oder  Natronlauge  benutzt. 

dber  die  Bestimmung  der  unverseifbaren  Bestandteile  in  Fetten; 
von  Heinr.  Schlicht  und  Karl  Halphen^  Nach  kritischer 
Besprechung  der  bei  Bestimmung  von  unlöslichen  Bestandteilen  in 
Fetten  üblichen  Methoden  empfehlen  die  Verff.  folgende  von  ihnen 
erprobte  Arbeitsweise:  Etwa  5  g  des  Fettes  werden  mit  25  ccm 
absolutem  Alkohol  und  3  g  festem,  in  möglichst  wenig  Wasser  gelösten 
Alkali  eine  halbe  Stunde  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Seifenlösung  mit  25  ccm  einer  10®/oigen  Chlor- 
kaliumlösung versetzt  und  viermal  mit  200  ccm  reinen  Petroläthers 
(Siedepunkt  unter  60°)  ausgeschüttelt  Nach  dem  Abdampfen  der 
Petrolätherauszüge  wird  der  Rückstand  in  25  ccm  absolutem  Al- 
kohol gelöst,  unter  Zusatz  von  etwas  Phenolphthalein  mit  Normal- 
lauge schwach  alkaUsch  gemacht,  mit  25  ccm  10^/oiger  Chlor- 
kaUumlösung  verdünnt  und  mit  200  ccm  Petroläther  ausgeschüttelt 
Zur  Entfernung  der  letzten  Reste  Seife  aus  der  Petrolätherlösung 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  436.  2.  Chem.  Rev.  Fett-  und  Harzind. 

1907,  105.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  279. 
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wird  dieselbe  noch  einige  Male  mit  je  100  ccm  50  ^oigem  Alkohol 
gewaschen.  Die  Waschwässer  werden  nacheinander  jedes  für  sich 
mit  100  ccm  Petroläther  ausgewaschen,  wozu  man  immer  denselben 
Petroläther  verwenden  kann.  Nachdem  man  zum  Schlüsse  auch 
diese  Petrolätherlösung  mit  Waschalkohol  gewaschen  hat,  ver- 
einigt man  die  Petrolätherauszüge ,  dampft  sie  im  gewogenen 
Kölbchen  ab  und  trocknet  bis  zur  Gewichtskonstanz.  Das  abge- 
schiedene ünverseifbare  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  dem 
Wägen  in  einer  Platinschale  zu  verbrennen :  es  muß  aschefrei  sein. 

!Zur  Bestimmung  der  unverseifbaren  Bestandteile  der  Fette; 
von  G.  Meyer*.  jJach  dem  Verf.  beruht  die  geringe  Löslichkeit 
cholesterinartiger  Körper  in  Petroleumäther  auf  Hydratbildung  in 
wasserhaltigen  Lösungsmitteln.  —  Er  bestimmt  die  unverseifbaren 
Substanzen  vollständig  analog  der  Gladdingschen  Hai*zbestim- 
mung  und  bemerkt  dazu  nur,  daß  er  die  alkoholische,  neutraUsierte 
Fettsäurelösung  mit  gepulvertem  Silberoxyd  unter  Erwärmen  be- 
handelt und  dann  mit  Äther  auffiillt 

Einige  Daten  Ober  die  Reaktion^  von  Tachugajeff  zum  Nach- 
weise von  Cholesterin  in  Fetten  und  Ölen;  von  RW.  Charitsch- 
koff*.  Tschugajeffs  Reaktion  beruht  auf  der  Färbung,  die 
cholesterinhaltige  Substanzen  mit  Trichloressigsäure  geben;  nach 
dem  Verf.  zeigen  alle  ungesättigten  Verbindungen  diese  Reaktion, 
die  deshalb  nicht  für  Cholesterin  spezifisch  ist 

Untersuchungen  über  die  Maumenhche  Probe  und  die  Jod- 
zahlen  einiger  Öle;  von  E.  Richter ^ 

Über  neue  charakteristische  Konstanten  der  Öle;  von  E.  Louise 
und  E.  Sauvage*.  Die  beim  Mischen  von  Ölen  mit  Aceton  ent- 
stehenden trüben  Lösungen  werden  klar  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur, die  verschieden  ist  nach  1)  der  Natur  des  Öles  und  2)  der 
Menge  desselben.  Durch  Bestimmung  dieser  Mischungstemperatur 
genannter  Wärmegrade  werden  nach  den  Verff.n  rar  jedes  Öl 
charakteristische  Konstanten  erhalten,  die  nicht  nur  zur  Unter- 
scheidung der  öle,  sondern  auch  zum  Nachweise  von  Verfäl- 
schungen dienen  können. 

Über  das  Öl  von  Arbutus  ünedo;  von  G.  Sani^  Das  öl, 
das  bei  der  Alkoholdestillation  aus  den  Samen  von  Arbutus  Unedo 
im  Destillationsrückstande  verbleibt,  läßt  sich  durch  Extraktion  ge- 
winnen. Die  Samen  enthalten  39,83  <*/o  öl,  das  süß  schmeckt,  eine 
gelbe  Farbe  und  charakteristischen  Geschmack  besitzt.  Bei  — 9° 
trübt  es  sich  und  wird  bei  — 23°  fest.  Spez.  Gew.  0,9208  bei  15, 
V.-Z.  208,  J.-Z.  147,86,  innere  J.-Z.  155,84,  Reichert- Wollny- 
sche  Z.  0,861,  Hehner-Z.  92,48,  Maumen^-Z.  (im  Tortellischen 
Apparat  nach  Verdünnung  mit  Olivenöl  bestimmt)  103,50,  Refrak- 
tometerzahl im  Zeißschen  Apparat  bei  25°  71°;  V.-Z.  der  flüssigen 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  423.  2.   Ebenda  399.  3.  Ztschr. 

angew.  Chem.  1907,  20,  1605.         4.  Chem.-Ztg.  1907,  ,?i,  828.        .  5.  Atti 
K.  Acad.  Lincei  1905,  [5],  14,  II,  619. 
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Säuren  198,26.  Das  öl  besteht  hauptsächlich  aus  Glyceriden  der 
linol-  und  Isolinolensäure,  femer  der  Palmitin-  und  Ölsäure,  gehört 
also  zu  den  trocknenden  Ölen. 

Über  das  Baumwollsamenöl;  von  V.  J.  Meyer i.  Verf.  unter- 
suchte das BaumwoUsamenöl  nach  der  von  A.  Haller»  angegebenen 
Methode  und  gewann  aus  535  g  des  Öles  482  g  Ester,  die  er  durch 
wiederholte  Destillationen  im  Vakuum  trennte  und  nach  Möglich- 
keit untersuchte.  —  Das  Baumwollsamenöl  besteht  danach  zum 
größten  Teil  (70  o/o)  aus  Palmitin. 

Kakaoöl  läßt  das  neue  österreichische  Arzneibuch  wie  folgt  auf 
leicht  verseifbare  Fette  prüfen:  Schüttelt  man  geschmolzene  Kakao- 
butter mit  einer  Mischung  von  Ammoniakflüssigkeit  und  Wasser 
(1  +  2),  so  soll  die  wässerige  Flüssigkeit  nicht  milchig  erscheinen. 
Die  V.-Z.  soll  190—196,  die  S.-Z.  1,2—2,2  betragen». 

Die  Aussalzung  der  Cocosfeitseifen,  ein  Mittel  zum  Nachweise 
des  CocosfeUes;  von  R.  Cohn*.  Nach  den  Versuchen  des  Verfcs 
mit  reinen  Fettsäuren  beruht  die  unvollständige  Aussalzung  der 
Cocosfett-  bezw.  Palmkemölseife  auf  deren  hohem  Gehalte  an  Ca- 
pron-,  Capryl-  und  Caprinsäure  und  kann  zum  Nachweise  dieser 
Fette  dienen.  5—6  g  des  geschmolzenen,  klar  filtrierten  Fettes 
werden  in  einem  ^4  1-Kolben  mit  10  ccm  alkoholischer  Kalilauge 
(mit  70  Vol.-®/oig.  Alkohol  bereitet)  wie  bei  der  Bestimmung  der 
Reichert-Meißlschen  Zahl  verseift,  der  Alkohol  im  siedenden 
Wasserbade  durch  Einblasen  von  Luft  vertrieben,  die  Seife  in 
100  ccm  warmen  Wassers  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  im  Becher- 
glase mit  100  ccm  Chlomatriumlösung  (400  g  NaCl  in  1 1)  durch- 
geschüttelt. Die  abgeschiedenen  Seifenmassen  werden  nach  etwa 
12—15  Minuten  abgesogen;  das  Filtrat  (etwa  90  ccm)  wird  bei 
etwaiger  Trübung  nochmals  abgesogen.  Nach  nochmaUgem  Durch- 
schütteln mit  lOk)  ccm  Chlornatriumlösung  wird  das  klare  Filtrat 
mit  2  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,12  versetzt.  Bei  Gegenwart 
von  Cocos-  oder  Palmfett  verelärkt  sich  allmählich  die  milchige 
Trübung,  was  man  am  besten  auf  einer  schwarzen  Unterlage  oder 
in  einem  schmalen  Becherglase  von  etwa  10  cm  Höhe  über  einem 
beschriebenen  weißen  Blatt  Papier  beobachtet  Bei  reinem  Cocosfett 
vermag  man  bereits  nach  einigen  Stunden  (bei  Fetten  mit  15  ®/o 
Cocosfett  und  weniger  in  etwa  einer  Stunde)  nicht  mehr  die  Schrift 
durch  die  Flüssigkeit  hindurch  zu  lesen;  nach  etwa  einem  Tage 
klärt  sich  die  Flüssigkeit  wieder  auf.  Bei  Gemischen  mit  weniger 
als  10  ®/o  Cocosfett  geht  man  zweckmäßig  von  10  g  aus.  Die  Me- 
thode versagt  bei  stark  ranzigen  Fetten,  die  auch,  wenn  sie  kein 
Cocos-  bezw.  Palmkemfett  enthalten,  Trübung  geben.  Bei  dem 
Ranzigwerden  der  Fette  entstehen  daher  wohl  Capron-,  Capiyl- 
oder  Caprinsäure  in  größeren  oder  kleineren  Mengen,  und  die  Me- 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  793.  2.  Compt.  rend.  1906,  143,  657;  dies. 

Bericht  1906,  41,  452.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  906.  4.  Ztschr.  off. 

Chem.  1907,   13,  308;     Chem.-Ztg.  1907,  31,  855;     Seifensieder-Ztg.  1907, 
34,  896. 
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ihode  ist  vielleicht  geeignet,  den  Grad  der  Banzigkeit  zu  bestimmen. 
—  Die  Aussalzungsmethode  eignet  sich  femer  zum  Nachweise  der- 
genannten  Säuren  in  natürlichem  und  künstlichem  Önanthäther 
(Kognaköl), 

Zur  Kenntnis  des  chinesischen  Holzöles;  von  W.  Normanne 
Eine  Polymerisation  findet  auch  bei  wochenlanger  Belichtung  in 
zugeschmolzenen  Glasröhren  nicht  statt,  was  aus  der  fast  konstanten 
Verseifungs-  und  Jod  zahl  hervorgeht,  dagegen  erfolgt  durch  Be- 
lichtung der  klaren  Seifenlösung  des  Öles  bald  reichhche  Kristall- 
bildung, veranlaßt  durch  den  Gehalt  an  Elaeomargarinsäure.  Ein 
Festwerden  des  Öles  tritt  ohne  SauerstofiPauihahme  bei  290°  ein; 
die  dann  entstehende  elastische,  klebrige  Masse  ist  in  allen  übUchen 
Lösungsmitteln  fast  unlösUch  imd  darum  weiteren  Untersuchungen 
unzugänglich.  Polymerisation  tritt  also  durch  Hitze  ein,  auch  bei 
dem  durch  licht  festgewordenen  öle,  sowie  den  freien  Ölsäuren, 
während  das  Licht  auf  das  durch  Wärme  polymerisierte  Öl  keine 
Wirkung  mehr  ausübt 

Eine  Vorprüfung  auf  Erdnußöl  ist  so  aoszuföhren,  daß  man  0,65  ccm 
des  zu  prüfenden  Öles  mit  5  ccm  alkoholischer  Kalilauge  (33  g  in  1 1)  zwei 
Minuten  lang  kocht,  den  verdampften  Alkohol  durch  ahsoluten  Alkohol  er- 
setzt und  hei  19—20°  stehen  läßt.  Zusätze  von  10—15  ^  Erdnußöl  geben 
in  Oliven-  nnd  Mohnölen  flockige  Niederschläge,  in  Bicmusöl  erst  bei  0°. 
Bleibt  die  Yorprobe  klar,  so  kann  man  im  allgemeinen  von  weiterer  Prü- 
fung Abstand  nehmen^. 

F'ettes  Mandelöl  Süße  blausäurefreie  Aprikosenkeme  von  der 
Insel  Mallorca  Ueferten  nach  Schimmel  &  Co.'  bei  der  Pressung 
36 — 37  ^/o  Ol,  das  mit  dem  gewöhnlichen  Aprikosenkemöl  voll- 
kommen übereinstimmte.  Es  war  von  gelber  Farbe  und  hatte  bei 
15°  das  spez.  Gew.  0,9198;  V.-Z.  188,4;  Jodzahl  100,0.  Die  ab- 
geschiedenen Fettsäuren  schmolzen  bei  etwa  +  b^  (im  beiderseits 
offenen  Rohr  bestimmt).  Auch  dieses  Ol  unterscheidet  sich  vom 
echten  Mandelöl  vor  allem  durch  die  Elaidinprobe,  wobei  die  — 
feste  —  ölschicht  nicht  farblos,  sondern,  ebenso  wie  bei  Pfirsich- 
kernöl, rötlich  ist. 

NiamfeU;  von  J.  Lewkowitsch*.  Das  aus  den  Samen  der 
in  Senegambien  und  dem  ägyptischen  Sudan  einheimischen  LopAira 
alata  Barks  gewonnene  Fett  beträgt  41  ®/o  der  Kerne,  stellt  eine 
weiche,  bei  24°  C.  schmelzende  Masse  dar  und  wird  trotz  seines 
unangenehmen  Geschmackes  von  den  Eingeborenen  als  Speisefett 
und  als  Haaröl  benutzt  Verf.  ermittelte  folgende  Konstanten: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Die  Njave-Btttter  (Njari-Öl)  stammt  nach  K.  Wedemeyer* 
von  dem  Samen  eines  zu  den  Sapotaceen  gehörenden  Ölbaumes. 
Der  Samen  ist  von  einer  harten  Samenschale  umgeben,  die  etwa 
^|s  des  Gesamtgewichtes  im  Betrage  von  10 — 15  g  ausmacht  Mit 
Äther  lassen  sich  etwa  50  ^/o  Fett  aus  dem  Samen  gewinnen,  das  weiß 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  188.  2.  Bayer.  Ind.-  u.  Gewerhebl.  1907, 

99;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  727.  3.  Schimmel  &  Co.,  Früh- 

jahrgber.  1907,  Miltitz.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1273;  Journ.  Soc. 

Chem.  Ind.  1907,  1265.  5.  Chem.  Bev.  1907,  35. 
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Aus  Kernen  Von  den  Eingeborenen 

extrahiertea  öl              hergestelltes  öl 

Spez.  Gew.  bei  40° 0,9105  0.9063 

(Wasser  bei  40°  =  1) 

Verseifungszahl 195,6  190,1 

Säurezahl 18,54  5,78 

Unverseifbares 1,49  1,38 

Jodzahl 68,4  78,72 

Mittleres    Molekulargewicht    der 

Fettsäuren 283,7 

Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  42,5°  C. 

und  bei  Zimmertemperatur  fest  ist  Bei  31°  beginnt  das  ge- 
schmolzene Fett  sich  zu  trüben,  um  bei  19''  butterartig  zu  erstarren. 
Der  Geruch  ist  stark  ranzig  und  erinnert  an  Sheabutter.  In  dem 
entfetteten  Samen  fand  Verf.  19,75  ®/o  Protein;  die  Rückstände 
schmecken  zusammenziehend  und  widerlich  bitter.  Kennzahlen  der 
Njave-Butter:  Spez.  Gew.  bei  40°  0,8979;  Hehnersche  Zahl  96,1; 
Reichert-Meifllsche  Zahl  1,2;  Verseifungszahl  185,3;  Jodzahl 
56,1;  Maumeneprobe  55°;  Säurezahl  38,1;  Acetylzahl  13,4;  Un- 
verseifbares 3,66  o/o,  Refraktion  (am  Z ei ß sehen  Butterrefrakto- 
meter bei  40°)  52,0,  daher  Molekularrefraktion  1,4606.  Konstanten 
der  Fettsäuren :  Erstarrungspunkt  44,1°;  Schmelzpunkt  imKapillar- 
röhrchen  46,6°;  Sättigungszahl  201,7. 

Die  Untersuchung  reiner  algerischer  und  tunesischer  Olivenöle 
ergab  nachL.  Archbutt  ^  daß  sie  höchstens  ganz  geringe  Mengen 
Arachin-  und  Lignocerinsäuren  enthalten.  Größere  Mengen  dieser 
Säuren  in  Handelsware  müssen  daher  von  zugesetztem  Erdnußöl 
stammen. 

Der  Einfluß  von  Sauerstoff,  Stickstoff,  Sonnenlicht  und  Dunkel- 
heit auf  die  chemischen  Konstanten  des  Olivenöls  läßt  sich  nach 
L.  A.  Ryan  und  J.  Marshai]*  auf  folgende  Weise  ermitteln:  Je 
20  ccm  erstklassigen  Olivenöls  aus  Sancasciano,  Italien,  wurden  in 
Pasteui*schen  Flaschen  von  100  ccm  Fassungsvermögen  längere  Zeit 
hindurch  unter  verschiedenartigen  Bedingungen  der  Einwirkimg 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff  unterworfen.  Unter  dem  Einflüsse 
von  Sauerstoff  nahm  die  Jodzahl  ab,  die  Verseifungszahl  zu,  das 
Ranzigwerden  wurde  beschleunigt.  Stickstoff  änderte  die  Jodzahl 
nicht,  verhinderte  indes  das  Ranzigwerden  völlig.  Man  muß  hieraus 
schUeßen,  daß  das  Ranzigwerden  der  Fette  nicht  der  Einwirkung 
von  Enzymen,  sondern  ledigUch  dem  Einflüsse  von  Sauerstoff  zuzu- 
schreiben ist. 

Olivenöl;  von  A.  Behre'.  Von  33  Proben,  deren  Stammland 
meist  Italien  war,  erwies  sich  keine  als  verfälscht,  trotzdem  17 
Proben  eine  positive  B au douinsche  Reaktion  gaben.  Verf.  spricht 
daher  dieser  Reaktion  jeden  Wert  für  die  Beurteilung  von  Olivenöl 
ab,  empfiehlt  dagegen  die  Soltsiensche  Reaktion,  die  in  keinem 
Falle  eintrat    Die  Jodzahlen  der  aus  dem  Auslande  stammenden 

1.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  26,  453.  2.  Araer.  Journ.  Pharm. 

1907,  79,  308;  d.  Chem.  Centralhl.  1907,  78,  II,  853.  3.  Pharm. 

Centralh,  1907,  48^  489. 
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Proben  lagen  zwischen  79,0  und  86,4,  zumeist  aber  zwischen  82 
und  83.  Die  Refraktion  bei  25''  lag  zwischen  62,0  und  62,8  und 
sank  nur  in  einem  Falle  auf  63,4. 

AUcoholyse  des  Ricinusöles;  von  A.  Haller ^.  Durch  Alko- 
holyse  mit  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-  und  Isobutylalkohol  unter  Zu- 
satz von  1 — 2  •/o  Salzsäure  konnte  Verf.  die  ölyceride  der  Stearin-, 
Ricinol-  und  Dioxystearinsäure,  nicht  aber  die  beiden  isomeren 
Ricinoleine  von  Hazura  und  Grüßner  erhalten.  Bei  geeigneter 
Oxydation  des  Methylricinols  gelangte  er  zu  einem  bei  87°  sdimel- 
zenden  Trioxystearinester  CisHssOs.  Wird  der  Ridnolsäuremethyl- 
oder  -äthylester  zweimal  bei  gewöhnlichem  Drucke  destilliert,  so 
spaltet  er  sich  glatt  in  Heptanal  (Önanthaldehyd)  und  ündecylen- 
methyl-  bezw.  -äthylester:  CisHasOsR  =  O7H14O  +  CnHioOiR. 

Über  Büböl  und  dessen  Verfälschung  mit  Waltran;  von  H. 
Milrath*.  Verf.  stellte  die  von  ihm  ermittelten  Kennzahlen  für 
eine  Anzahl  Trane  und  Rüböle  tabellarisch  zusammen,  besprach 
ihren  Wert  für  den  Nachweis  einer  Verfälschung  von  Rüböl  mit 
Tran,  die  häufig  bereits  am  Gerüche  erkennbar  ist,  und  hob  hervor, 
daß  vor  allem  die  Bestimmung  der  Dickflüssigkeit  und  femer  die 
qualitative  Reaktion  mit  sirupöser  Phosphorsäure  (Braunfärbung 
beim  Erwärmen)  anzustellen  ist  Jod-,  Verseifiings-  und  Refraktions- 
zahlen können  mitunter  weitere  Anhaltspunkte  liefern. 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Vorkommen  von  Dierucin  im  Büböl;  von  C.  L.  Reimer*. 
Verf.  hatte  in  Gemeinschaft  mit  Will  vor  Jahren  die  Ausschei- 
dung von  Dierucin  aus  Rüböl  beobachtet  Es  ist  jedoch  noch  un- 
entschieden, ob  das  Dierucin  bereits  im  Raps  und  also  im  frischen 
Rüböl  enthalten  ist,  oder  sich  erst  beim  Lagern  des  Öls  aus  Trie- 
rucin  und  Wasser  unter  gleichzeitiger  Entstehung  freier  Erucasäure 
bildet  Reimer  wies  darauf  hin,  daß  das  sporadische  Vorkommen 
von  Dierucin  im  rohen  Rüböl  dadurch  bedingt  sein  kann,  daß  die 
Bapssaat  bisweilen  im  nassen  Zustande  zur  Verladung  kommt  Bei 
warmer  Witterung  tritt  dann  eine  Art  Gärung  ein,  die  mit  bedeu- 
tender Tenmeraturerhöhun^  verbunden  ist,  wodurch  unter  Mitwir- 
kung des  Wassers  leicht  eine  Umsetzung  in  Diglyceride  und  ft«ie 
Säuren  erfolgen  kann. 

Untersuchungen  über  Sesamöl;  von  G.  Malagnini  und  O. 
Armanni^.  Verff.  isolierten  aus  Sesamöl  durch  Extraktion  mit 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Petroläther  eine  komplexe  Sub- 
stanz, Sesamin,  aus  der  weiße  Kristallblättchen  vom  Schmp.  94^ 
isoliert  werden  konnten.  Diese  gaben  sowohl  mit  Furfurol  und 
Salzsäure,  wie  auch  mit  Diazo-p-nitroanilin  eine  glänzendrote  Fär- 
bung. Von  Mineralsäuren  wird  diese  Substanz  zersetzt;  aus  den 
Spaltungrorodukten  läßt  sich  ein  phenolartiger  Körper  isolieren, 
der  sich  curekt  mit  Diazonitroanilin  verbindet  und  eine  sehr  inten- 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  359;  Corapt  rend.  1907,  144,  462.        2.  Chem. 
Rev.  Fett-  u.  Harzind.  1907,  283;  Ztschr.  öff.  Chem.  1907,  13,  371. 
3.  Berl.  Ber.  1907,  40,  266.  4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  884. 
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sive  Furfurolreaktioii  gibt  Dieses  Phenol  bildet  in  reinem  Zu- 
stande kleine  Kristalle,  Schmp.  57°,  von  der  Zusammensetzung 
OrHfiOs;  es  muJB  als  Methylenäther  des  Oxyhydrochinons  angesehen 
werden. 

Über  die  Halphensche  Reaktion;  von  E.  Rupp^  Um  stets 
gleiche  Beaktionsstärke  zu  erhalten,  läßt  man  die  Reaktion  sich  in 
geschlossenen  Gefäßen  in  siedendem  Wasserbade  vollziehen,  und 
zwar  am  einfachsten  in  einer  gewöhnUchen  Glasstöpseläasche,  die 
mit  Pergamentpapier  Überbunden  oder  durch  einen  sog.  Champagner- 
knoten verschnürt  ist 

Der  Einfluß  von  Benzoe  und  Geumrzen  auf  den  Nachweis  von 
Sesamöl  wurde  sowohl  von  E.  Gerber,  als  auch  von  P.  Soltsien 
und  Fr.  Peltzer'  festgestellt     Fette,  z.  B.  Kakaobutter,  die  mit 

1.  ZtBchr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  74. 

2.  Chem.  Bev.;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  934. 
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Benzoe  oder  Benzoetinktur,  Vanillin^  Nelken-  und  Zimtauszügen 
und  Perabalsam  behandelt  waren,  färbten  Salzsäure,  Furfiirolsalz- 
säure  und  Zinnchlorürlösung  rot,  besonders  letztere.  Jedoch  tritt 
diese  Kotfärbung  bereits  in  der  Kalte  ein,  während  die  Sesamöl- 
Zinnchlorürreaktion  erst  bei  Temperaturen  von  70 — 80^  an  erfolgt. 
Anderseits  unterscheidet  sie  sich  von  Färbungen,  die  Zinnchlorür 
mit  gewissen  Teerfarbstoffen  und  mit  Curcuma  gibt,  durch  die  Be- 
ständigkeit in  der  Wanne.  Eine  erst  in  der  Wärme  auftretende 
schwache  Sesamölreaktion  könnte  daher  durch  diese  Färbungen 
verdeckt  werden.  Man  muß  daher,  um  bei  Gegenwart  von  Benzoe 
u.  s.  w.  Sesamöl  nachzuweisen,  die  amtliche  Anweisung  benutzen, 
die  vorschreibt,  daß  das  betr.  Fett  bei  Gegenwart  salzsäurerötender 
Stoffe  zunächst  mit  Salzsäure  ausgeschüttelt  werden  soll,  nur  muß 
man  statt  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,125  solche  vom  spez.  Gew. 
1,19  verwenden.  Ätherische  Auszüge  von  Zimt  und  Nelken,  sowie 
von  Zimtöl  und  Nelkenöl  geben  übrigens  keine  der  Sesamölreaktion 
ähnliche  Färbungen. 

Die  Reaktion  auf  Sesamöl  mit  Furfurol;  von  P.  N.  van  Eck^. 
Versuche  mit  Formaldehyd,  Acetaldehyd,  Paraldehyd,  Benzaldehyd, 
Vanillin  und  Heliotropin  ergaben,  daß  von  diesen  Aldehyden  keiner 
die  Stelle  des  Furfurols  bei  der  Sesamölreaktion  vertreten  kann. 
Zwar  geben  Vanillin  und  HeUotropin  eine  ähnliche  Färbung,  je- 
doch tintt  diese  nur  langsam  ein.  —  Von  40  ölen  des  Pflanzen- 
und  Tierreiches,  die  Verf.  daraufhin  prüfte,  ob  sie  mit  Furfurol- 
Salzsäure  eine  ähnliche  Reaktion  wie  Sesamöl  geben,  trat  bei  Ol 
aus  ungebrannten  Kaffeebohnen  die  Reaktion  sehr  steurk  ein,  die 
Färbung  dng  aber  nach  einigen  Stunden  in  Violett  über;  eine  sehr 
schwache  Reaktion  gab  das  Samenöl  von  Thea  assamica,  Helian- 
thus  annuus,  Anona  squamosa,  sowie  das  LanoUn.  Wenn  es  also 
auch  andere  öle  gibt,  welche  die  :»Se8amölreaktion<  liefern,  so  be- 
einträchtigt das  nicht  den  Wert  der  Reaktion,  da  diese  öle  nicht 
für  Sesamöl  substituiert  werden  können. 

Über  den  Einfluß  der  Banzidität  auf  die  Baudouinsche  Sesam- 
ölreaktion; von  A.  Lauffs  und  J.  Huismann*.  Die  beim  Ranzig- 
werden der  Fette  aus  dem  Glycerin  durch  Oxydation  entstehenden 
aldehyd-  und  ketonartisen  Stoffe  kondensieren  sich  mit  Furfurol 
und  verhindern  dadurch  die  Verbindung  desselben  mit  Sesamin 
und  damit  die  Rotfärbung.  —  Diese  Wirkung  wird  vermieden 
durch  Verdünnung  des  betr.  Fettes  mit  indifferentem  BaumwoU- 
saatöl,  welches  dabei  außer  der  verdünnenden  auch  eine  noch  nicht 
klargelegte  aktive  Wirkung  hat  Man  kann  auch  durch  Schütteln 
ranziger  öle  mit  konzentrierter  Salzsäure  vor  dem  Zusatz  von  Fur- 
furol die  schädliche  Wirkung  der  Ranzidität  beseitigen.  —  Die 
event  Verdünnung  des  Fettes  ist  keinenfaUs,  wie  es  häufig  ge- 
schieht, mit  Petroleumäther  vorzunehmen. 

Über  Tengkawang-Fett;  von  O.  Sachs'.     Das  auch  Bomeo- 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907.  44,  Nr.  43.        2.  Chem.-Ztg,  1907,  31,  1023. 
3.  Chem.  Bev.  Fett-  u.  Harzind.  1907,  14,  277. 
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talg  genannte  Fett  wird  ans  dem  Fruchtfleische  sechs  verschiedener 
Bäume  gewonnen.  Es  ist  hart,  grün  gefärbt,  bleicht  beim  Lagern 
aus,  schmeckt  etwas  bitter  und  riecht  angenehm.  Es  enthält  12 
bis  22  %  freie  Fettsäure,  nach  langem  Lagern  bis  zu  35  %.  Schmp. 
37,5^  Erst-P.  22°,  J.-Z.  30—31,  V.-Z.  192,4-196,  spez.Gew.  bei 
100^  0,8920,  V.-Z.  der  Fettsäuren  204,0,  MoL-Gew.  der  Fettsäuren 
273A  ihre  J.-Z.  31,5,  Schmp.  53,5%  Erst-P.  52,0*^.  Bjoerklunds 
Ätherprobe:  Völlig  klar  löslich.  Filsingers  Probe:  Löst  sich  in 
der  Kälte  und  bleibt  klar.  Das  Fett  wird  zu  Speisezwecken,  zur 
Verfälschung  von  Kakaobutter  und  in  der  Lidustrie  gebraucht. 

Über  den  Nachweis  einiger  tierischer  Fette  in  Gemischen  mit 
anderen  tierischen  Fetten;  von  E.  Polenske*.  Die  Temperatur- 
differenz zwischen  dem  Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  bei  den 
Fetten  verschiedener  Tierarten  ist  nicht  gleich  groß,  besitzt  aber 
für  das  Fett  einer  und  derselben  Tierart  eine  ziemUch  konstante 
Größe,  die  Verf.  als  Differenz  -  Zahl  (D.-Z.)  bezeichnete.  Als 
Schmelzpunkt  (S.-P.)  hat  Verf.  diejenige  Temperatur  bezeichnet, 
bei  der  unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln  des  Erhitzens  das  in 
einer  Capillare  oefindUche  Fett  vöIUg  klar  erscheint,  und  als  Er- 
starrungspunkt (E.-P.)  diejenige,  bei  der  das  geschmolzene  Fett 
einen  gewissen  Trübungsgrad  erlangt  hat  Zur  Bestimmung  der 
beiden  Punkte  gab  Ven.  genaue  Anleitung,  deren  Wiedergabe  im 
Rahmen  dieses  Berichtes  nicht  angängig  erscheint;  die  nötigen 
Apparate  können  von  der  Firma  P.  Altmann-Berlin  bezogen 
werden.  —  Aus  Untersuchungen  selbsthergestellter  Fettgemische 
zog  Verf.  folgende  Schlüsse  über  die  Anwendbarkeit  der  Methode: 

1.  Schweineschmalz  ist  mit  Talg  oder  anderen  Fetten,  die  eine 
niedrigere  D.-Z.  als  Schweineschmalz  haben,  als  gefälscht  anzusehen, 
wenn  die  in  dem  Schmalze  gefundene  D.-Z.  kleiner  ist  als  18,5. 
E]s  lassen  sich  15  %  Talg  nachweisen;  eine  Beimischung  von 
10  %  Baumwollsamenöl  beeinträchtigt  diese  Nachweisbarkeit  nicht 

2.  Gänseschmalz,  das  eine  D.-Z.  von  17  oder  mehr  hat,  ist  mit 
mindestens  20  ^/o  Schweineschmalz  oder  mit  anderen  Fetten,  die 
eine  höhere  D.-Z.  als  Gänseschmalz  haben,  verfälscht  3.  Butter, 
Unter  dem  Vorbehalte,  daß  sich  für  Butter  die  D.-Z.  11,8—14,3 
allgemein  als  richtig  erweisen  sollte,  ist  eine  Butter  mit  Schweine- 
schmalz oder  anderen  Fetten,  die  eine  höhere  D.-Z.  als  Butter 
haben,  als  gefälscht  anzusehen,  wenn  in  dem  ursprünglichen  Butter- 
fette eine  höhere  D.-Z.  als  14,6  oder  in  einem  aus  75  Teilen  Butter- 
fett und  25  Teilen  Rindertalg  hergestellten  Gemisch  eine  höhere 
D.-Z.  als  15  erhalten  wird.  Der  zu  dem  Gemische  zu  verwendende 
Rindertalg  muß  einen  S.-P.  von  49,0 — 49,7  und  eine  D.-Z.  von 
14,4—14,6  haben. 

Über  den  Gehalt  des  Rinds-  und  Hammeltalges  an  Tristearin; 
von  A.  Römer*.    Die  Hauptergebnisse  der  zum  Teil  in  Gemein- 

1.  Arb.  Kaiserl.  Gesund heits-Arat  1907,  26,  444. 

2.  Vortrag,  gebalten  auf  der  6.  NabrungBrnittelcbemikerversammlang, 
Prankfurt  1907;  Ztschr.  ünteiß.  Nabr.-  u.  GenuJlm.  1907,  14,  90. 
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Schaft  mit  A.  Schemm  und  G.  Heimsoth  ausgeführten  Unter- 
suchungen hissen  sich  nach  dem  Verf.  wie  folgt  zusammenfassen: 
1.  Der  sog.  doppelte  Schmelzpunkt  der  aus  Schmelzfluß  erstarrten 
Glyceride  ist  bedingt  durch  das  Vorhandensein  zweier  physikalisch 
isomeren  Modifikationen  der  Glyceride,  von  denen  die  eine  labil, 
die  andere  stabil  ist  Beim  schnellen  Abkühlen  der  bis  zum 
Schmelzpunkte  der  stabilen  Modifikation  erhitzten  Glyceride  gehen 
diese  in  eine  labile  Modifikation  über,  die  ihrerseits  bei  dem  soge- 
nannten ersten  Schmelzpunkte  wieder  in  die  stabile  Modifikation 
übergeführt  wird.  Der  sog.  erste  Schmelzpunkt  ist  daher  der  üm- 
wandäungspunkt  der  labilen  Modifikation  in  die  stabile.  2.  Zur 
Kennzeichnung  der  Glyceride  ist  in  erster  Linie  der  Schmelzpunkt 
der  aus  Lösung  kristallisierten  Glyceride  geeignet,  doch  empfiehlt 
es  sich  —  wenigstens  bei  Glyceriden  der  gesättigten  Fettsäuren  — 
auch  stets  den  Schmelzpunkt  der  aus  Schmelzfluß  erstarrten  Gly- 
ceride zu  bestimmen,  da  aus  dem  Verhältnisse  beider  Schmelzpunkte 
zu  einander  Schlüsse  auf  die  Reinheit  der  Glyceride  gezogen  werden 
können;  bei  reinen  Glyceriden  stimmen  diese  Schmelzpunkte  voll- 
ständig oder  doch  nahezu  vollständig  überein.  3.  Entgegen  den 
Angaben  anderer  Autoren  ist  sowohl  im  Rinder-  wie  im  Hammel- 
talg Tristearin  vorhanden,  das  sich  unter  geeigneten  Kristallisations- 
be£ngungen  völlig  rein  aus  diesen  Fetten  gewinnen  läßt  4.  Der 
untersuchte  Rindertalg  enthielt  nur  etwa  1^/s  o/o,  der  Hammeltalg 
etwa  3  o/o  Tristearin;  in  einem  Rinderpreßtalge  des  Handels  wurden 
4—5  o/o  Tristearin  gefunden. 

Das  Vnverseifbare  im  Chrymlidenöl  ist  nach  J.  Lewkowitsch^ 
Cholesterin. 

Die  analytischen  Konstanten  von  Ochsenhlauen- ^  TaUg-  und 
PferdefuM;  von  A.  H.  Gill  und  A.  W.  Rowe«. 

Mitteilung  Ober  Pferdefett  und  sog.  Tieröl;  von  H.  Dunlop'. 

Die  Kältebeständigkeit  des  Klauenöls;  von  H.  Becker*.  Verf. 
besprach  die  verschiedenen  Methoden,  welche  zur  Bestimmung  der 
Kältebeständigkeit  des  Klauenöls  Anwendung  finden,  und  gab  fol- 
gendes Verfahren  an,  das  er  als  »Verbandsverfahren«  empfiehlt: 
Eine  Probe  des  zu  untersuchenden  Öles  wird  mit  Chlorcalcium  ge- 
schüttelt, durch  ein  trockenes  Filter  filtriert  und  hierauf  in  ein 
Reagier^as  von  18  mm  Weite  gefüllt  Li  dieses  wird  ein  ffeeichtes 
Thermometer  mittels  durchbohiien  Stopfens  soweit  eingefünrt,  daß 
sich  die  Thermometerkugel  in  der  Mitte  der  ölschicht  befindet. 
Dann  wird  dieses  Reagierglas  zugleich  mit  einem  anderen,  das  in 
gleicher  Weise  mit  nicht  entwässertem  öl  beschickt  wurde,  in  eine 
Kältemischung  eingesetzt,  welche  die  vom  Fabrikanten  garantierte 
Minimaltemperatur  besitzt.  Das  Öl  entspricht  dann  der  ausbedun- 
genen Kältebeständigkeit,  wenn  es  innerhalb  einer  Stunde  voll- 
ständig flüssig  und  klar  bleibt     Durch  Vergleich  des  Verhaltens 

1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  552.  2.  Soap.  Gaz. 
Parfüm.  1906,  8,  19;  ref.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.  54.  3.  Analyst 

1907,  317;  ref.  Ztscbr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  /J,  301. 

4.  Collegium  1907,  393. 
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der  entwässerten  Probe  mit  dem  der  nicht  entwässerten  hierbei  ist 
ein  Urteil  über  einen  etwaigen  Wassergehalt  der  Probe  zu  gewinnen. 

Die  Möglichkeit  der  Verweiidung  von  Maisöl  zur  Verfälschung 
von  Schweineschmalz  und  sein  Nachweis;  von  Wm.  McPherson 
und  W.  A.  Ruth  ^  In  Änderungen  des  spezifischen  Gewichts,  der 
Jodzahl  und  des  Brechungsindex  kommt  eine  etwaige  Verfälschung 
von  Schweineschmalz  mit  Maisöl  nicht  zum  Ausdrucke.  Dagegen 
gelingt  der  Nachweis  mittels  der  Bömerschen  Acetatprobe,  da 
Sitosterinacetat  aus  Maisöl  erheblich  höher  schmilzt  (bei  127—128^) 
als  Cholesterinacetat  (llS""). 

Über  den  Wassergehalt  im  Schweineschmalz;  von  E.  Polenske*. 
Für  Schweineschmalz  gilt  ein  Wassergehalt  von  0,2 — 0,5  %  als 
zulässig.  Dieser  Wassergehalt  läßt  sich  nur  durch  Trocknen  bei 
Luftabschluß  in  einem  indifferenten  Gasstrome  genau  bestimmen, 
da  bei  Gegenwart  von  Luft  sich  die  Gewichtszunahme  durch  Oxy- 
dation zu  sehr  bemerkbar  macht  Die  Methode  des  Verf.s  beruht 
darauf,  daß  Schweineschmalz,  das  bei  höherer,  jedoch  unter  100^ 
liegender  Temperatur  mit  Wasser  gesättigt  ist^  sich  deutlich  trübt, 
wenn  es  sich  etwa  2°  unter  die  Sättigungstemperatur  abkühlt 
Experimentell  wurde  folgende  Tabelle  der  Trvbungslemperaturen 
aufgestellt: 


Bei  einem 

Wassergehalte 

von 


Trübungs- 
temperaturen 
im  Mittel 


Temperatur- 
unterschiede 


0,45% 
0,40% 
0,35% 
0,30% 
0,25% 
0,20% 
0,15% 


95,5° 
90,8° 
85,0° 
75,2° 
64,5° 
53,0° 
40,5° 


4,7« 

5,8° 

9,8° 

10,7° 

11,5° 

12,5° 


Verf.  gab  genau  Anweisung,  diese  Trübungstemperatur  mit  Hilfe 
eines  Anschützschen  Thermometers  zu  bestimmen  und  empfiehlt 
Schweineschmalz  wegen  Wassergehaltes  erst  dann  zu  beanstanden, 
wenn  seine  Trübungstemperatur  über  75®  liegt,  d.  h.  wenn  es  mehr 
als  0,3  %  Wasser  enthält. 

Über  die  Erkennung  fremder  Fette  im  Schweineschmalz;  von 
A.  Leys^  Nach  dem  Verf.  ist  jedes  Schweineschmalz  verfälscht, 
dessen  feste  Glyceride  einen  Schmelzpunkt  unter  60®  zeigen.  Die 
bisher  gebräuchlichen  Methoden,  nach  denen  man  die  Fette  zur 
Isolierung  der  festen  Glyceride  mit  absolutem  Alkohol  oder  Eis- 
essig behandelt,  sind  unvollkommen.  Verf.  empfiehlt  folgende 
Methode:  h\  einem  weithalsigen  Kölbchen  kocht  man  2  g  Fett 
und  4  g  Quecksilberoxyd  mit  50  ccm  Eisessig  (Schmp.  15**) 
5  Minuten  lang  unter  Rückfluß,   läßt  das  Gemisch  2 — 3  Stunden 

1.  Journ.  Amer.  Cheni.  Soc.  1907,  29,  921. 

2.  Arb.  Kais.  Gesundheits-Amt  1907,  26,  505. 

3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  26,  289;  Chem.-Ztg.  1907,  31,  828. 
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zur  Kristallisation  stehen,  füllt  mit  wasserfreier  Essigsäure  auf 
50  ccm  auf  und  setzt  unter  Umschwenken  50  com  absoluten  Al- 
kohol zu.  Am  anderen  Tage  filtriert  man  die  ausgeschiedenen 
Bestandteile  ab,  trocknet  sie  in  einem  Luftstrome  und  löst  in  Benzol. 
Das  Ritrat  verdampft  man  zur  Trockne  und  bestimmt  den  Schmelz- 
punkt^ nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  daß  kein  Jodabsorptions- 
yermögen  mehr  vorhanden  ist,  also,  alle  ungesättigten  Fettsäuren 
nach  der  Behandlung  mit  Quecksilberoxyd  in  Form  von  Queck- 
silberverbindungen in  dem  Essigsäure-Alkoholgemisch  gelöst  ge- 
blieben sind.  Die  so  gewonnenen  festen  Glyceride  sind  Gemische 
von  Palmitin-  und  Stearinsäureglycerinester,  deren  Schmelzpunkt 
nach  dem  Verf.  nahezu  konstant  ist:  für  Schweinefett  z.  B.  schwankt 
er  zwischen  60,4—60,8°,  für  Butterfett  zwischen  48—50,6".  Die 
entsprechenden  Zahlen  für  eine  große  Anzahl  FetfS  legte  Verf.  in 
einer  Tabelle  nieder. 

Eine  neue  ungesättigte  Fettsäure  in  japanischem  Sardinenol; 
von  M.  Tsujimoto*. 

Zfew  Vorkommen  der  Clupanodonsäure  in  Herings-  und  Wal- 
trän;  von  M.  Tsujimoto*. 

Über  flüssige  und  feste  Bestandteile  des  Japantrans;  von  H. 
Okada*.  Indem  Verf.  die  Fettsäuren,  welche  aus  verseiftem  Tran 
abgeschieden  worden  waren,  mit  Fermanganatlösung  behandelt, 
gelang  es,  den  unangenehmen  Trangeruch  fast  völlig  zu  entfernen. 
Dieser  Geruch  haftet  nach  dem  Verf.  den  flüssigen  Teilen  des 
Tranes  an,  wird  aber  nicht  durch  stickstoffhaltige  Substanzen  ver- 
ursacht, da  Stickstoff  im  Tran  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist 

Die  Identitätsprobe  des  D.  Ä.-B.  IV  für  Lebertran:  »die  Lö- 
sung von  1  Tropfen  Lebertran  in  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
soll  sich  beim  Schütteln  mit  1  Tropfen  Schwefelsäure  zunächst 
schön  violett  und  dann  braun  färben c  geUngt  nachE.  Salkowski* 
besser,  wenn  man  an  Stelle  des  Schwefelkohlenstoffs  Chloroform 
anwendet  und  wenn  man  größere  Mengen  nimmt;  nämUch  etwa 
1  ccm  Lebertran  und  3—4  ccm  Chloroform. 

Beitrag  zum  Studium  der  Fischlebertrane;  von  Henseval  und 
Hu  wart  ^  Verff.  erhielten  bei  der  Untersuchung  selbst  darge- 
stellter, also  einwandifreier  Trane  folgende  Werte: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 
Die  Acetylzahl,  die  nach  dem  Verfahren  von  Lewko witsch  be- 
stimmt wurde,  erwies  sich  neben  der  Aldehydreaktion  mit  Silber- 
nitrat- oder  Fuchsinlösung  als  geeignet,  alte  und  ranzige  Trane  von 
frischen  zu  unterscheiden;  erstere  weisen  eine  höhere  Acetylzahl 
auf  und  geben  Aldehydreaktionen;  die  letzteren  nicht  Mit  dem 
Alter  eines  Tranes  wächst  femer  die  Säurezahl,  die  Jodzahl  ver- 
ringert sich  dagegen  stark. 


1.  Joum.  Coli.  Eng.  Univ.  Tokio  1906,  1  bezw.  11 ;  ref.  Ztschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  494  bezw.  495.  2.  Ebenda.  3.  Chem.- 

Ztg  1907,  31,  1135.  4.  Berl.  Hin.  Wochenschr.  1907,  Nr.  2;  d.  Pharm. 

Ztg.  1907,  52,  96.  5.  Chem.  Kev.  Fett-  u.  Harzind.  1907,  191. 
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Farbe 


Säure- 
zahl 


Veraei- 

fiings- 

zahl 


Jod- 
zahl 


Acetyl- 
zahl 


Un- 

yeraeif- 

bares 


Lebertran 

f  om  Dorsch 

(GaduB  Morrhua) 

Kochenlebertran 

(Raia  Clavata) 

Lebertran  von 

Trigon  Pastinaca 

Heringshailebertran 

(Lamna  comubica) 

liObertran 

Yom  langen  Dorgch 

(Morne  Longue) 

Lebertran  von 
Squalis  borealis 


weiß, 
leicht 
gelblich 
rötlich- 
braun 

bellgelb 
hellgelb 

hellgelb 

weiß,  ganz 
schwach 
gelblich 


hellgelb 


rot 


4,06 


4,86 
0,77 
1,64 


2,86 


2,56 


188,1 

186,1 
160,2 
180,0 


187,2 


225,0 


152,5 


178,5 
105,7 
152,2 


138,0 


101,7 


170,0 
244,2 


136,1 
58,01 


4.0 


11,25 
7,05 

8,7 


9,7 


VJ 


1,8 


1,48 

12,55 

1,58 


1,04 


0,895 


0,935 


26,9 


Eöhlertran 

(Gadus  Carbonarius) 

Petersfischtran 

(Zeus  Faber) 

Über  die  AncUi/se  der  Fischtrane;  von  G.  Halphen^  Die 
von  Procter  undäennett'  angegebene  Methode  zur  Bestimmung 
der  Bromzahl  hat  Verf.  bereits  1900  bezw.  1901  veröffentlicht; 
zahlreiche  Versuche  haben  gezeigt ,  daß  es  nahezu  unmöglich  ist, 
die  Wirkung  des  Phenols  zu  regulieren  und  genau  auf  das  über- 
schüssige Brom  zu  beschränken. 

Verfahren  zur  HereUUung  leicht  emulgierbarer  Fette.  Mittels 
organischer  Lösungsmittel,  wie  Alkohol,  Äwer,  Chloroform,  Petrol- 
äther  oder  deren  Gemischen  gewonnene  Auszüge  aus  Eidotter, 
Gehirn,  Nervensubstanz,  Leber,  Milz,  Malz,  Maiskeimen  oder  ähn- 
lichen Stoffen  des  Pflanzenreichs  und  des  Tierreichs,  die  Phosphor 
in  organischer  Bindung  enthalten,  werden  mit  Brom  oder  Jod  oder 
Gemengen  von  Halogenen  und  mit  Fett  oder  fettem  öl  versetzt 
und  das  Ganze  dann  so  lange  erhitzt,  bis  die  Lösungsmittel  völlig 
ausgetrieben  sind.    D.  R.-P.  175381  von  Dr.  E.  Wörner-Berlin». 

Bestimmung  van  SteinkohlenUeröUn  in  FetrolöUn  mit  mittiersm  und  hohem 
Siedepunkt:  von  E.  Graefe^  Nach  einer  Vorschrift  vonValenta*  mischt 
man  in  einem  graduierten  Glaszylinder  das  zu  untersuchende  Ol  mit  der 
IVs^acbeii  Menge  Dimethylsulfat  durch  Schütteln.  Die  Yolumverminderung 
des  Öles  gibt  direkt  die  Menge  des  Steinkohlen teeröles  an.  Talen  ta  hatte 
angegeben,  daß  das  Dimethylsulfat  sich  mit  allen  Kohlenwasserstoffen  der 
Benzolreihe,  wie  sie  im  Steinkohlenteer  vorkommen,  mischen  läßt,  daß  aber 
alle  Kohlenwasserstoffe  mit  offener  C-Kette,  welche  im  Bohpetroleum  vor- 
kommen, dabei  ungelöst  bleiben.  Verf.  hat  jedoch  nachgewiesen,  daß  diese 
Regelmäßigkeit  bei  den  niedrig   siedenden  Kohlenwasserstoffen  nicht  zn- 


1.  Bull.  Soc.  Chim.  France  1907,  [4],  i,  280.  2.  Dies.  Bericht 

1906,  41,  456.           3.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  756. 

4.  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harzind.  1907,  112.  5.  Dies.  Bericht 
1906,  41,  451. 
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treffend  ist.  Denn  einmal  sind  die  niedrig  siedenden  aliphatischen  Kohlen- 
wasserstoffe nicht  ganz  unlöslich  im  Dimethylsalfat,  und  anderseits 
acheinen  auch  die  in  letzterem  gelösten  aromatischen  Kohlenwasserstoffe 
eine  Losungsfahigkeit  für  die  aliphatischen  zu  besitzen.  Versuche  des 
Verf.s  an  selbst  hergestellten  Lösungen  beweisen  jedoch,  daß  sich  Mi- 
schungen von  hochsiedenden  Steinkohlenteerölen  mit  Petrolölen  fast  theo- 
retisch genau  nach  der  Val entaschen  Vorschrift  mit  Dimethylsulfat  ana- 
lysieren lassen,  auch,  daß  bei  Gemischen  von  Destillaten  mit  mittlerem 
Siedepunkt  gute  Besultate  erhalten  werden.  Zur  etwaigen  weiteren  Unter- 
suchung des  gelösten  Anteiles  wird  die  Dimethylsulfatmischung  mit  alko- 
kolischer  Kali-  oder  Natronlauge  am  Bückflufikühler  zusammengebracht. 
Bei  Anwendung  wässeriger  Lauge  stößt  der  Kolbeninhalt  oft  derart,  daß 
ein  großer  TeU  durch  den  Kühler  aus  dem  Apparat  geschleudert  wird. 
Die  Beaktion  beginnt  mit  alkoholischer  Lauge  schon  in  der  Kälte,  das  Ge- 
misch erhitzt  sich  von  selbst,  und  man  hat  nur  nötig,  sie  schließlich  durch 
kurze  Erwärmung,  wenn  nötig,  unter  Zufügung  von  weiterem  Alkali  zu 
Ende  zu  führen.  Man  verdünnt  dann  mit  Wasser,  um  das  event.  noch  ge- 
lösteOl  vollständig  abzuscheiden,  schüttelt  mit  Äther  aus  und  verdampft 
den  Äther. 

JTorrto-Backpräparate  der  Firma  Gilbert  Parker  &  Co.  enthielten  nach 
A.  L.  Winton*  Baumwollsamenöl,  in  der  Hauptsache  aber  Maisöl  und  ein 
festes  Fett  (Stearin). 

Fleisch  und  Fleischwaren. 

HaUbarkeii,  Versand,  Aufbewahrung  und  Koneerwerung  von  FUiech\ 
Ton  D.  A.  de  Jong*.  Auf  grund  eingehender  Versuche  gelangte  Verf.  zu 
folgenden  Schlußsätzen:  1)  Frisches  Fleisch  ist  ein  sehr  wenig  haltbares 
Produkt  und  darum  zum  Versand  schlecht  geeignet.  2)  Durch  künstliche 
Mittel  kann  man  das  Verderben  des  Fleisches  verhindern,  vernichtet  aber 
damit  die  Eigenschaften  frischen  Fleisches.  3)  Eine  ausgezeichnete  Me- 
thode, Fleisch  in  frischem  Zustande  zu  halten,  ist  das  Aufbewahren  in  mo- 
dernen Kühlhäusern  bei  einer  Temperatur  von  0 — 4°  in  einem  Luftstrom 
von  höchstens  75  %  relativer  Feuchtigkeit.  4)  Dieses  Verfahren  empfiehlt 
sich  auch  für  den  Versand,  vor  allem  auf  Schiffen.  5)  Auf  weite  Strecken 
und  für  lange  Zeit  läßt  sich  Fleisch  am  besten  in  gefrorenem  Zustande 
verschicken;  es  verdirbt  jedoch  nach  dem  Auftauen  sehr  schnell.  6)  Alle 
anderen  Konservierungsmethoden  verändern  das  Fleisch.  Für  langes  Auf- 
bewahren und  weiten  Transport  ist  besonders  das  Sterilisieren  in  Blech, 
darnach  das  Bäuchem  nach  voraufgegangenem  Salzen  und  Pökeln,  und 
schließlich  Salzen  und  Pökeln  allein  zu  empfehlen.  7)  Fleisch,  das  Krank- 
heitskeime enthält,  oder  das  nachträglich  Bakterien  aufgenommen  hat,  ist 
zum  Konservieren  ebenso  ungeeignet,  als  es  in  frischem  Zustande  zum  Ge- 
nüsse untauglich  ist. 

Über  den  praktischen  Wert  der  Glykogenbestimmung  zum 
Ntichweise  van  Pferdefleisch;  von  A.  Eickton  und  R  Murdf  ield'. 
Der  Glykogengehalt  des  frischen  ungesalzenen  Pferdefleisches  er- 
fährt während  der  üblichen  Auf  bewahrungszeit  keinen  wesentlichen 
Bückgang,  dagegen  wohl  der  des  gesalzenen  und  geräucherten, 
längere  Zeit  aufbewahrten  Pferdefleisches.  —  Die  Trennung  you 
Glykogen  und  Stärke  nachBaur  und  Polenske  gab  befriedigende 
Besultate. 

Mne  neue  Methode  der  Olykogenancdyse;    yon  E.  Pflüger ^. 

1.  Ber.  Landw.  Yersuchsst.  Connecticut  1906.  2.  Pharm.  Weekbl. 

1907,  44,  762.  3.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  501. 

4.  Pflügers  Archiv  1906,  114,  231. 
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100  g  Substanz  werden  mit  100  ccm  60  ^/oiger  Kalilauge  mindestens 
3  Stunden  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt  Nach  Abkühlung 
ergänzt  man  mit  Wasser  auf  400  ccm,  fällt  mit  800  ccm  Alkohol 
Ton  96  ^/o  Tr.  und  läßt  den  Niederschlag  über  Nacht  absitzen.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  entfenit  man  dann  möglichst  vollständig, 
übereießt  das  rohe  Glykogen  mit  einem  beträchtidchen  Volum  Al- 
kohol von  66  ®/o  Tr.,  der  im  Liter  1  ccm  gesättigte  Chlomatrium- 
lösung  enthält,  und  rührt  heftig  und  lange.  Nachdem  das  Glykogen 
sich  abgesetzt  hat,  wäscht  man  noch  zweimal  mit  Alkohol  von 
66  ®/o  Tr.,  dann  zweimal  mit  Alkohol  von  96  ®/o  Tr.,  einmal  mit 
absolutem  Alkohol,  dreimal  mit  absolutem  Äther  und  dreimal  wieder 
mit  absolutem  Alkohol  aus,  wonach  das  Glykogen  schneeweiß  ge- 
worden ist  Man  löst  das  Glykogen  in  wenig  heißem  Wasser,  fil- 
triert, säuert  mit  Essigsäure  schwach  an,  filtriert  nochmals  und  füllt 
auf  ein  bestimmtes  Volum  auf.  Das  Drehungsvermögen  des  Fil- 
trates  wird  hierauf  im  Polarisationsapparate  bestimmt;  ein  Teil, 
etwa  100  ccm,  dient  nach  dreistündigem  Erhitzen  mit  5  ccm  40- 
<>/oig.  Salzsäure  im  Wasserbade  zur  Bestimmung  des  Zuckers  nach 
Soxhlet 

Über  dm  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  Fleisch-  und  Wurst- 
waren  mittels  der  Präcipitat-Reaktion;  von  J.  Fi  ehe*.  Verf.  gab 
ausführliche  Anweisung  zur  Gewinnung  von  Pferde-Antiserum,  zur 
Prüfung  des  Pferde-Antiserums  auf  Stärke  und  Brauchbarkeit,  so- 
wie zur  Untersuchung  von  Wurst-  und  Fleischwaren.  Nach  dem 
Verf.  ist  die  Präcipitat-Reaktion  ein  Mittel,  Pferdefleisch,  auch  in 
geringem  Prozentsatze,  mit  völliger  Sicherheit  zu  erkennen. 

Erfahrungen  mit  dem  biologischen  EiweiMifferemierungsver- 
fahren  bei  Wurstuntersuchungen ^  von  G.  Popp*. 

Untersuchungen  über  die  Erzeugung  hochwertiger  Muskel- 
eiweiß-Antisera  für  die  Fleischdifferenzierung;  von  W.  A. 
Schmidts 

Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Kreatin  und  Kreatinin 
und  Fleischpräparaten  von  H.  S.  Grindley  und  H.  S.  Woods* 
ist  eine  Anwendung  des  Folinschen*  Verfahrens  zur  Bestimmung 
dieser  Stoffe  im  Urin.  In  13  untersuchten  Fleischextrakten  schwankt 
der  Gehalt  an  Kreatinin  zwischen  0,83  und  5,27  o/o,  der  an  Kreatin 
zwischen  0,55  und  4,97. 

Versuche  über  den  Zusatz  von  Stärke  und  Wasser  zur  Knack- 
wurstmasse; von  A.  Kickton«.  Zugesetztes  Wasser  tritt  bei  Ab- 
wesenheit von  Stärke  und  anderen  Bindemitteln  um  so  reichlicher 
beim  Kochen  aus  den  Würsten  aus,  je  fettreicher  sie  im  Verhältnis 
zu  ihrem  Gehalt  an  Stickstofbubstanz  sind.  Die  stärkereichsten 
Brühwürste  besitzen  meistens  auch  den  höchsten  Wassergehalt;  ein 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  744.  2.  Vortrag, 

gehalten  anf  der  6.  Nahrangsmittelchemikerversammlung,  Frankfurt  1907: 
Ztschr.  Unters.  Nähr.  u.  (Jenußm.  1907,  14,  33.  3.  Biochem.  Ztschr. 

1907,  ö,  422;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  489. 

4.  Joum.  biol.  Chem.  1907,  2,  Nr.  2.  5.  Ztschr.  phvsiol.  Chem 


1904,  12,  223.  6.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  381. 


ivsiol.  UI 
907,  14, 
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StäriEeznsatz  von  mehr  als  1  oder  höchstens  2  <^/o  ist  unzulässig, 
aber  auch  ein  niedrigerer  müßte  deklariert  werden. 

Zur  Beurteilung  des  Wassergehaltes  in  den  Brühunirsten; 
von  H.  Lührig  und  A.  Sartori  ^  Nach  den  VerflF.n  beginnt  es 
üblich  zu  werden,  der  Füllmasse  von  Würsten,  die  zum  sofortigen 
Verbrauch  bestimmt  sind,  große  Mengen  Wasser  einzuverleiben. 
Nach  Versuchen  der  VerflF.  besteht  die  Grenzzahl  von  70  ^jo  Wasser- 
gehalt für  normale  Ware  zu  recht,  jedoch  empfiehlt  es  sich,  bei 
geringen  Überschreitungen  bis  zu  72,5  <^/o  mit  Bücksicht  auf  die 
praktischen  Verhältnisse  und  in  Anpassung  an  die  Schwankungen 
des  Wassergehaltes  des  fleisches  den  Verkäufer  erstmahg  zu  ver- 
warnen; ergibt  jedoch  die  Analyse  eine  noch  größere  Wassermenge, 
so  ist  ^e  hstrenende  Wurst  für  verfälscht  im  Sinne  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes zu  erklären. 

Die  Verwendung  van  Bindemitteln  bei  der  Wurstfabrikation; 
von  A.  Behre*.  Eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten  über 
diesen  Gegenstand  erschienenen  Arbeiten  nebst  Versuchen,  aus  denen 
sich  ergibt»  daß  ein  wesentUcher  Unterschied  im  Wassergehalt  der 
mit  und  ohne  Bindemittel  verarbeiteten  Wurst  nicht  vorhanden  ist. 

Mikroskopische  Untersuchungen  von  Fleischpulver;  von  C.  M. 
Peltrisot». 

FleiBchpalver  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt :  a)  Das  gewaschene 
rohe  Fleisch  wird  an  der  Luft  bei  verschiedener  Temperatur  (bis  zu  115^) 
getrocknet,  b)  Das  Fleisch  wird  in  Autoclaven  gekocht,  ohne  etwas  yon 
seinem  Safte  zu  verlieren,  dann  bei  80—90°  getrocknet  und  gepulvert, 
c)  Das  Fleisch  wird  lange  ausgekocht,  stark  gepreßt,  langsam  getrocknet 
und  dann  gepulvert,  d)  Das  Fleisch  wird  vor  dem  Trocknen  und  Pulvern 
verschiedentlich  mit  Wasser  ausgelaugt.  —  Gutes  Fleischpulver  soll  hell- 
grau bis  schwach  gelblich  aussehen.  Sein  Geruch  ist  schwach,  wird  aber 
beim  Altern  stärker,  namentlich  in  schlecht  verschlossenen  Gefäßen.  Der 
Geschmack  ist  salzig,  die  Reaktion  gegen  Lackmus  neutral.  Girard  fand 
folgende  Zusammensetzung:  Feuchtigkeit  5—6  Vo«  wässeriges  Extrakt 
10— 14  7o,  alkoholisches  Extrakt  11—13  %,  Mineralbestandteile  4—4^  %, 
davon  1,19  %  Phosphorsäure  und  etwa  0,4  %  Chlomatrium.  Ein  großer 
Teil  der  Fleischpulver  des  Handels  wird  ganz  oder  teilweise  aus  Pferde- 
fleisch hergestellt,  das  relativ  mehr  Stickstoff  enthält  als  Bindfleisch  und 
an  seinem  Glykogengehalt  erkannt  werden  kann.  Schärfer  und  leichter  als 
chemische  sind  jedoch  nach  dem  Verf.  mikroskopische  üntersuchungsme- 
thoden,  für  die  Verf.  folgenden  Gang  ausgearbeitet  hat:  A.  Nachweis  fremder 
anaiomiecker  Elemente-.  Eine  Probe  des  Fleischpulvers  wird  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  wässeriger  ^/^  %  iger  Chromsäurelösung  behandelt,  dann 
zentrifugiert  und  sorgfältig  mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen.  Man 
setzt  dann  dem  Pulver  einige  Kubikzentimeter  einer  Lösung  von  Carmin 
in  Alannwasser  zu,  zentrifugiert  und  betrachtet  unter  dem  Mikroskop. 
Liegt  ein  nur  aus  Muskelfleisch  bereitetes  Pulver  vor,  so  bemerkt  man  fast 
nur  cylindrische  oder  prismatische,  sehr  fein  quergestreifte,  hellgelb  ge- 
färbte Faserfragmente,  einzeln  oder  bis  zu  4  vereinigt.  Einzelne  Teile  von 
Sehnengewebe,  das  sich  stets  findet,  fallen  durch  violette  bis  rotviolette 
Färbung  auf.  Fremde  anatomische  Koste  erkennt  man  an  dem  Keichtum 
an  violett  gefärbten  Teilchen.  Anstelle  des  Alaun-Carmins  kann  man  auch 
Pikrinsäure-Carmin  verwenden,   womit   sich   die  fremden  Elemente  lebhaft 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  266.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Gennßm.  1907,  13,  525.        3.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  U,  19,  AbbUd. 
PhanuuaatiBdMT  Jahfwberiebt  f.  1907.  29 
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rot  färben.  —  B.  UtUerscheidutig  d&r  glatten  FoMm  {Eingeweide)  v&n  den 
Elementen  d$s  Bindegewehee,  Zum  Färben  stellt  man  folgende  Lösung  her: 
Purpurin  0,1  g,  Carbolsäure  5  g,  Alkohol  (10  %  ig.)  50  com.  Mit  dieser 
Lösung  färben  sich  die  glatten  Fasern  Johann isoeerot  und  heben  sich  deut- 
lich gegen  die  anderen  Elemente  ab,  die  sich  hellbraun  färben.  C.  Dreifache 
Färbung  der  drei  Arteti  anatomieeher  Elemente.  Die  Farblösung:  Furpurin 
0,1  g,  Carbolsäure  5  g,  60  %  ig.  Alkohol  60  ccm,  alkoholische  Lösung  von 
Grüblers  Lichtgrün  1  :  10  5  Tropfen,  färbt  die  gestreiften  Muskelfasern 
hellbraungelb,  die  Bindegewebeelemente  mehr  oder  weniger  tiefgrün  und 
die  glatten  Fasern  johannisbeerrot.  —  Unterscheidung  des  Rindfleisches  von 
P/erdefleisch,  Läßt  man  unter  dem  Deckelgläschen  zu  einem  mikroskopischen 
Präparate  des  Pulvers  einen  Tropfen  Jodlösung  hinzutreten,  so  erfahrt 
Rindfleisch  eine  deutliche  Gelbfärbung,  dagegen  Pferdefleisch  eine  charak- 
teristische Bötlichbraunfärbung,  die  auf  dem  Glykogengehalte  beruht. 
Ausgekochtes  Pferdefleisch  gibt  die  GlykogenHlrbung  nicht  mehr,  und 
manche  Stücke  Bindfleisch,  die  glykogenhaltig  sind,  geben  sie,  sodaß  die 
Färbung  nur  mit  Vorsicht  zur  Unterscheidung  von  Bind-  und  Pferdefleisch 
benutzt  werden  kann.  Mehl  verrät  sich  beim  Behandeln  mit  Jodwasser 
durch  Blaufärbung. 

Die  Bildung  flüchtiger  Schwefelverbindungen  im  Fleisch  und  ihr 
Einfluß  auf  die  Erkennung  zugesetzter  Sulfite;  von  A. L-Winton 
und  E.  M.  Bailev^  In  den  ersten  4  Tagen  des  Aufbewahrens 
wurden  nur  unbedetende  Mengen  flüchtiger  Sbhwefelyerbindungen 
gebildet,  nach  dem  4.  Tage  etwas  mehr,  jedoch  nie  über  1,9  mg 
schweflige  Säure  auf  50  g  Fleisch.  Die  Schwefelwasserstoffbildung 
war  stärker,  besonders  bei  dem  Kalbfleisch,  wo  sie  am  9.  Tage 
3,4  mg  auf  50  g  betrug.  Die  größte  Gesamtmenge  an  flüchtigen 
Schwefelverbindungen  wurde  ebenfalls  beim  Kalbfleisch  gefunden, 
nämUch  4,6  mg  ai^  50  g  am  9.  Tage. 

Nachweis  von  Benzoesäure  im  Fleisch;  von  A.  Röhrig*.  50g 
Hackfleisch  werden  mit  100  g  siedendem  Wasser  ausgezogen;  das 
kalte  Filtrat  wird  mit  Fhosphorsäure  schwach  angesäuert  und  mit 
Äther  ausgeschüttelt.  Der  Verdunstungsrückstand  der  ätherischen 
Lösung  wird  in  einem  Reagensglase  mit  wenig  absolutem  Alkohol 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  einmaJiges  Aufkochen  ver- 
estert.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  soviel  Wasser  zu,  daß  noch 
Raum  für  5  ccm  Äther  bleibt^  setzt  dann  diese  zu  und  schüttelt 
um.  Der  etwa  entstandene  Benzoesäureäthylester  wird  an  dem 
Geruch  erkannt,  der  mit  der  ätherischen  Lösung  getränkten  Filtrier- 
papierstreifen nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  anhaftet 

Fleisch-Konservierungsmittel;  von  Bouhou*.  Ein  Konserve- 
salz enthielt  neben  geringen  Mengen  Salpeter  5,52  %  Salicylsäure 
und  92,43  <>/o  Kochsalz;  das  damit  versetzte  Hackfleisch  färbt  sich 
nach  24  Stunden  prachtvoll  dunkelrot  —  Lipsiasalz  bestand  aus 
Natriumphosphat-,  -benzoat  und  -chlorid  nehen  Saccharose.  — 
Andere  Konservesalze  enthielten  Natriumsulfit  oder  Benzoesäure.  — 
Protector  bestand  aus  Natriumphosphat. 


1.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  2$,  1499.  2.  Ber.  Chera.  ünter- 

suchungsanst.  Leipzig  1906.         3.  Bericht  der  LebensmitteluntersuchungB- 
anstalt  Altenburg  1904—1906. 
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Über  die  Wirkung  einiger  sogenannter  Konservierungsmittel 
auf  Hackfleisch;  von  A.  Kicktoni. 

Über  Krabbenexirakt;  von  D.  Ackermann  und  Fr.  Kutscher*.  Die 
Verff.  stellten  aus  den  Extraktstoffen  des  Erabbenextraktes  Tyrosin,  Leucin, 
Arginin  und  Lysin  sowie  Fleischmilch  säure  in  reichlicher  Menge  dar,  da- 
gegen fehlten  Kroatin  und  Kreatinin  sowie  Bemsteinsäure  yöllig.  In  einer 
dritten'  Mitteilung  wurde  über  die  Isolierung  von  Betain,  Crangitin,  Me- 
thylpyridin  und  Neosin  berichtet. 

Über  Cornedbeef;  von  H.  Matthes*. 


Nährpräparate. 

Hydrolyse  der  AUmmosen  des  Fleischextraktes;  von  K.  Micko*. 
1.  Die  Hydrolyse  der  aussalzbaren  Teile  des  Fleischextraktes  ergab 
nicht  ihre  Identität  mit  Leim  oder  Gelatosen.  2.  Unveränderter 
Leim  ließ  sich  im  Fleischextrakte  nicht  nachweisen.  3.  Daß  bei 
der  Bereitung  des  Fleischextraktes  kleinere  Mengen  Leim  in  Lösung 
gehen,  die  sich  in  dem  fertigen  Produkte  konzentrieren,  ist  nicht  aus- 
geschlossen. Weshalb  es  trotzdem  nicht  geUngt,  im  Fleischextrakte 
gelatinierenden  Leim  zu  finden,  ist  durch  die  Wirkung  der  Extrakt- 
bezw.  Fleischsäure  zu  erklären,  die  den  Leim  verändert  und  ihn  in 
Acidglutin  oder  Gelatosen  überfuhrt  Die  Wirkung  der  Milchsäure 
geht  nicht  so  weit,  daß  der  veränderte  Leim  seine  ursprüngliche 
blauviolette  Biuretreaktion  wesentlich  einbüßt  4.  Der  aussalzbare 
Teil  des  ^eischextraktes  besteht  aus  einem  Gemenge  verschiedener 
Mweißkörper,  unter  denen  die  Albumosen  überwiegen,  sich  aber 
auch  ein  nucleinartiger  Stoff  findet  5.  Ein  Teil  der  Albumosen 
steht  in  seinem  Verhalteu  gegen  Reagenzien  dem  veränderten  Leim, 
dem  Acidglutin  oder  den  Gelatosen,  sehr  nahe.  Der  größere  Teil 
der  Albumosen  weist  aber  andere  Eigenschafte  auf,  stammt  also 
wahrscheinlich  nicht  vom  Leim  ab.  6.  Der  nicht  aussalzbare  Teil 
des  Fleischextraktes  gibt  bei  der  Hydrolyse  Monaminosäuren,  unter 
denen  der  Menge  nach  die  Glutaminsäure  vorwiegt  Es  sind  somit 
in  diesem  Teile  des  Fleischextraktes  auch  noch  Eiweißkörper  oder 
diesen  nahestehende  Substanzen  zu  vermuten. 

Fleischextrakte  von  Neu-Seeland;  von  A.  M.  Wright*.  Verf. 
hat  eine  Anzahl  neuseeländischer  Fleischextrakte  analysiert  und 
die  Ergebnisse  —  zum  Vergleich  mit  den  Analvsendaten  von  süd- 
amerikanischen Fleischextralrten  —  in  einer  Tabelle  zusammengestellt 
Bemerkt  wird,  daß  die  Fleischextrakte  in  Neu-Seeland  aus 
Schaffleisch  hergestellt  werden,  während  in  Südamerika  zu  ihrer 
Bereitung  ausscnUeßUch  Rindfleisch  verwendet  wird.  Der  Export 
von  Fleischextrakt  aus  Neu-Seeland  hat  in  letzter  Zeit  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen. 


1.  Ztschr.  Untere.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  534.  2.  Ebenda 

180  u.  610.  3.  Ebenda  687.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1046. 

5.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  253. 

6.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  1229. 
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Fleisehextrakt;  von  H.  Lührig  und  A.  Sartori^  Die  Untersuchung 
von  I  Pa«/or«7-Flei8chextrakt  und  II  PrrVrie-Fleischextrakt  hatte  folgendes 
Ergebnis : 


1.  Jahresber.  Chem.  üntersuchungsamt  Breslau  1906/07. 
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I  n 

Wasser 24,0  %  26,6  % 

Fett 1,3  0.6 

Stickstoff 8,3  9,6 

Asühe  (Torwiegend  Phosphate)    21,9  18,7 

Chlorgehalt  der  Asche  .    .    .    23,2  11,3 

In  80  %  ig.  Alkohol  Lösl.      .    83,8  82,2 

Uni.  Eiweißstoffe — ^^ —         ■** — ' 

Coagulierb.  Eiweiß    ....  Spuren 

DarchZuSO^föllb.  lösl.  Eiweiß        nicht  bestimmbar 

Ammoniak mäßige  Mengen 

Verfahren  zur  Herstellung  einer  Kakao-JEigelbkonserve.  Das  Verfahren 
besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  man  Eigelb  mit  entöltem  und  möglichst 
wenig  Asche  enthaltendem  Kakao  vermischt  und  die  Mischung  in  bekannter 
Weise  trocknet  und  pulverisiert.  Das  Produkt  ist  sehr  lange  Zeit  haltbar, 
ohne  zu  verderben  und  fettet  auch  nicht,  wie  z.  B.  einfach  getrocknetes 
Eigelb.  D.  B.-P.  171371;  von  Bioson werk,  G.  m.  b.  H.,  in  Bensheim 
a.  d.  Bergstr. 

Guderin,  ein  von  der  Firma  Gude  &  Co.  vertriebenes  Kräftigungs- 
mittel, besitzt  nach  E.Bai  er  und  P.  Neumann*  ein  spez.  Gew.  von  1,0047. 
In  100  ccm  sind  enthalten :  Alkohol  12,03,  Extrakt  4,96,  Asche  0J84,  Eisen- 
oxyd 0,4&4,  Manganoxyd  0,126,  Saccharose  1,834,  Stickstoff  0,236,  Am- 
moniakstickstoff 0,189,  Albuminstickstoff  0,009,  Albumosen-  und  Pepton- 
stickstoff  0,037  g. 

Als  Midzu-Ame  kommt  nach  0.  v.  Czadek*  ein  neues  Nahrungsmittel 
von  folgender  Zusammensetzung  in  den  Handel:  Wasser  13,92  %,  Protein 
0,26  %,  Maltose  53,03  7«,  Dextrin  31,83  7o,  Asche  0,15  %,  Fett  und  Un- 
lösliches 0,79  7o*  I^as  Präparat  ist  aus  Beis  und  Malz  hergestellt,  hat 
sirupöse  Beschaffenheit  und  soll  zu  Speisezwecken,  besonders  als  Surrogat 
für  Honig  bei  Gebäck  und  Mehlspeisen  dienen. 

Gemflse,  Eonserven  und  KonservieningsmitteL 

Die  Blausäurebohne  (Phaseolus  lunatus).  Hietorisehe,  botanische  und 
ehemisehe  Studie.  Neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Blausäure;  von 
L.  Guignard*. 

Über  die  giftige  Mondbohne  (Phaseolus  lunatus  L.);  von  W.  Bnsse^. 

Über  sogenannte  Schwefelbohnen  berichtete  W.  Vaubel'^,  daß  es  sich 
um  Bohnen  handelte,  die  mit  schwefliger  Säure  vorbehandelt  waren,  damit 
sie  als  leicht  zerkochende  Ware  erscheinen  sollten. 

Über  einen  wenig  bekannten  eßbaren  Pih;  von  A.  B.  Chiapella*. 
Boletus  Bellini  gehört  zu  den  Boletusarten,  die  im  mittleren  und  süd- 
lichen Italien  unter  dem  Namen  Pinarolo  viel  gegessen  werden.  Verf.  fand 
bei  Pilzen  verschiedener  Herkunft  und  verschiedenen  Alters  im  Durchschnitt 
folgende  Zahlen:  Wasser  91,76  %  ,  Stickstoffsubstanz  1,35  %  ,  Fett  0,41, 
stickstofffreie  Extraktstoffe  5,83  %,  Asche  0,65  %;  in  der  Trockensubstanz 
waren  enthalten:  stickstoffhaltige  Substanzen  19,35  %,  stickstofffreie  Ex- 
traktstoffe 59,74  %. 

Apparat  zum  direkten  Ablesen  des  Stärke-  und  TrockengehaÜes 
in  Kartoffeln;  von  v.  d.  Heide  ^.    Da  das  spez.  Gew.  der  Kar- 

1.  Bericht  Nahrungsmittelnntersuchnngsamt  Brandenburg  1906. 

2.  Ztschr.  Landw.  Versuchsst.  österr.  1906,  ff,  891.  3.  Bull.  Scienc. 
Pharm.  1906,  13,  193;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  417. 

4.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  737.        6.  Ztschr.  öff. 
Chem.  1907,  7.        6.  Ztschr.  Unters.  Nähr.  u.  Genußm.  1907,  13,  384. 
6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  398. 


454  Gemüse,  Eonseryen  und  Eonservierungsmittel. 

toffeln  dem  Stärkegehalte  proportional  ist,  so  läßt  sich  der  Starke- 
gehalt leicht  bestimmen  durch  einen  Apparat,  der  aus  einem  Senk- 
körper von  Metall  besteht,  der  unten  einen  Drahtkranz  zur  Auf- 
nahme von  ca.  5  kg  Kartoffeln  trägt  und  oben  in  eine  mit  Skala 
versehene  Spindel  ausläuft  Auf  der  letzteren  sind  die  Prozent- 
zahlen von  Stärke  und  Trockengehalt  empirisdi  festgelegt  und 
werden  einfach  beim  Eintauchen  des  Senkkörpers  in  Wasser  ab- 
gelesen. —  Eingeführt  ist  der  Apparat  vom  Institut  für  Gärungs- 
gewerbe und  Stärkefabrikation  in  Berlin. 

Über  kupferhaltige  Oemüsekonseren  und  die  Bestimmung  des 
Kupfers;  von  C.  Brabeck^  Versuche  ergaben,  daß  das  Eon- 
servenwasser stark  kupferhaltiger  Gemüse  und  der  Essig  sehr  stark 
kupferhaltiger  Gurken  frei  von  Eupfer  waren.  Verf.  zieht  daher 
die  Einbettungsflüssigkeiten  bei  der  Untersuchung  auf  Eupfer  nicht 
in  Betracht  Das  Verüahren  zur  Bestimmung  des  Eupfers  in  Ge- 
müsekonserven beruht  darauf,  daß  man  eine  gewogene  Probe  ver- 
ascht und  den  salzsauren  Auszug  der  Asche  in  einer  Platinschale 
mit  chemisch  reinem  Zink  behandelt,  wobei  sich  das  Eupfer  als 
fest  haftender  Niederschlag  ausscheidet 

Die  Grünfärbung  der  Gemüsekonserven  innerhalb  und  außerhalb  Por- 
tugals', von  A.  I.  Ferreira  da  Silva*. 

Die  Grünfärbung  der  Gemüse  vor  dem  I.  Internationalen  Kongreß  für 
Nahrungsmittel-Hygiene  in  Paris  1906 \  von  A.  I.  Ferreira  da  Silva*. 

Ein  neues  verfahren  zum  Nachweise  von  unterschwefiigsauren 
Salzen,  auch  bei  Gegenwart  von  schwefligsauren  Salzen,  gründete 
A.  Gutmann*  auf  die  Umsetzung  von  Thiosulfat  und  Cyankalium 
zu  Rhodankahum:  2Na,Si08  +  2ECN  +  2NaOH  =  NajSO»  + 
NasSO*  +  2ES0N  +  H«0;  das  fihodaakalium  wird  dann  durch 
die  Bhodaneisenreaktion  nachgewiesen:  50  g  der  zerkleinerten 
Fleischmasse  werden  in  100  ccm  50  ^/oigen  Alkohol  möglichst  gleich- 
mäßig verteilt  und  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  konzentrierter 
Sodalösung  bis  zur  schwach  alkahschen  Reaktion  zum  gelinden 
Sieden  erhitzt  Nach  völligem  Erkalten  wird  abgepreßt  und  der 
Auszug  nach  Zusatz  von  1 — 3  ccm  einer  10<^/oigen  Cyankahum- 
lösung  auf  ein  kleines  Volum  eingeengt,  jedoch  nicht  bis  zur  Trockne 
verdampft.  Man  nimmt  mit  etwa  20  ccm  50  <^/o  ig.  Alkohols  auf 
und  versetzt  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Eisenchloridlösung. 

Übet*  schweflige  Säure  in  NahrungsmiUeln;  von  W.  Eerp*. 
Die  auffallende  Beständigkeit  der  schwefligen  Säure  in  Nahrungs- 
mitteln erklärt  sich  daraus,  daß  sie  in  ihnen  nicht  als  solche,  sondern 
als  beständige  organische  Oxysulfonsäure  enthalten  ist,  z.  B.  im 
Wein  als  acetaldehydschweflige  Säure,   in  zuckerhaltigem  Obst  als 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  548.  2.  Kevist. 

Chim.  pur.  applicad.  1906,  2,  108;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nabr.-  n.  Genußm. 
1907,  14,  307.  3.  Ebenda  1907,  3,  50;  ref.  ebenda.  4.  Ztschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Gonußm.  1907,  13,  261.  5:  Vortrag,  gehalten  auf  den  inter- 

nationalen Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie,  Berlin,  Sept.  1907 ;  Chem.- 
Ztg.  1907,  31,  1059. 
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glykoseschweflige  Säure.  Dabei  erfolgt  die  Bindung  an  die  Alde- 
hydgruppe —  C!\H  ^®r*^  d*ß  s^c^  d®^  Wasserstoff  des  sauren 
schwefligsauren  Natriums  an  0,  der  Salzrest  NaSOs  an  C  anlagert 
In  wässeriger  Lösung  bildet  sich  ein  Gleichgewichtszustand  aus  im 
Sinne  des  Ausdruckes  A  =  SOsHNa  ^  SOsHNa  +  A;  je  ver- 
dünnter die  Lösung  ist,  um  so  mehr  verschiebt  sich  das  Gleichge- 
wicht nach  der  rechten  Seite,  während  es  bei  gleichbleibender 
Konzentration  beliebig  lange  bestehen  bleibt.  Die  Zersetzung  des 
Komplexsalzes  schreitet  fort,  wenn  eine  der  Komponenten  (in  der 
Praxis  NaflSOs)  durch  Oxydation  zerstört  wird;  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Alkalien  oder  Säuren  in  der  Wärme  tritt  völliger  Zer- 
fall ein.  —  Ln  Fleische  ist  schweflige  Säure  anders  gebunden  wie 
in  aldehydhaltigen  Nahrungsmitteln:  sie  bildet  hier  ein  Konser- 
vierungsmittel für  Hämoglobin,  verzögert  dessen  Übergang  in  Met- 
hämoglobin und  begünstigt  bei  Gegenwart  von  Luft  die  Bildung 
von  Oxyhämoglobin,  das  die  schöne  hellrote  Farbe  des  mit  Na- 
triumbisulfit  behandelten  Fleisches  bedingt  —  Der  oben  geschilderte 
Zerfall  des  Komplexes  läßt  sich  dunSi  Titration  mit-  Jod  unter 
gewissen  Vorsichtsmaßregeln  quantitativ  verfolgen;  aufgrund  dieser 
Bestimmungen  und  des  Massenwirkungsgesetzes  berechnete  Verf. 
für  eine  Ileihe  aldehydschweflissaurer  Salze  die  Zerfallkonstante; 
sie  wächst  mit  steigendem  Molekulargewicht  schnell  an.  Der  Zer- 
fall des  acetaldehyd-  und  des  glykoseschwefligsauren  Natriums 
wurde  weiter  unter  den  Bedingungen  untersucht,  wie  sie  beim  Ge- 
nüsse von  Nahrungsmitteln  im  menschlichen  Körper  eintreten. 
Die  Resultate  sind  in  Tabellen  zusammengestellt,  deren  letzte  den 
Zusammenhang  der  chemischen  Erscheinungen  mit  den  Ergebnissen 
der  Versuche  an  Tieren  veranschaulicht.  Auf  diese  Tabellen  wie 
auf  die  ausführlichen  Erläuterungen  dazu  kann  hier  nur  verwiesen 
werden.  —  Die  dem  Vortrage  zu  gründe  liegenden  Versuche  führte 
Verf.  mit  einer  Beihe  von  Mitarbeitern  im  Kaiserl.  Beichsgesund- 
heitsamte  aus. 

Nachweis  von  Fluor  in  Nahrungsmitteln;  von  L  Wauters^ 
Fällung  der  Fluorverbindungen  mit  Bariumacetat  und  Natrium- 
sulfat und  Ätzen  eines  mit  Paraffin  überzogenen  Uhrglases  genügt 
bei  Anwesenheit  von  Fluormengen  von  über  0,01  g  (Weintrauben); 
Bier  muß  zuvor  neutralisiert  und  gekocht  werden;  Butter  und 
Margarine  sind  mit  Wasser  zu  extrahieren;  Eikonserven  sind  mit 
Baiyt  zu  veraschen. 

Die  Ätzprobe  für  kleine  Mengen  von  Fluoriden;  von  A.  G. 
Woodmann  und  H.  P.  Talbot«. 

Eine  biologische  Methode  zur  Entdeckung  von  Fluoriden  in 
Nahrungsstoffen;  von  S.  Amberg  und  A.  S.  Loevenhart*.  Die 
Hydrolyse   der  Ester    niederer    Fettsäuren    durch    Extrakte    ver- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1087.        2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28, 
1437;  ref.  Ztachr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  311. 
3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  449. 
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schiedener  animalischer  Gewebe  wird  durch  winzige  Menge  Fluor- 
Verbindungen  verhindert.  Die  Verff.  fanden,  daß  bei  Anwesenheit 
von  Natriumfluorid  in  Milch  ein  Verhältnis  von  1  :  5000  die  Säure- 
bildung um  89^  %  im  Verhältnis  von  1  :  100000  um  87^  «/q 
und  im  Verhältnis  von  1  :  1000000  um  66^  ^/o  vermindert  wird. 
Die  Anwesenheit  von  1  mg  Natriumfluorid  in  1  k  Fleisch  läßt  sich 
leicht  entdecken,  indem  man  das  gekochte  wässerige  fleischextrakt 
zum  Verdünnen  des  fluorhaltigen  Auszuges  benutzt  In  manchen 
Fällen,  wie  bei  Bier  und  Korn  ist  Veraschung  notwendig,  um  das 
Fluorid  zu  konzentrieren. 

Über  T^  Konservierung  €  von  Nahrungs-  und  Oenußmittdn  ver- 
mittelst der  Borsäure;  von  Puppe  *.  Das  Ergebnis  der  Tierver- 
suche ist,  daß  Borsäure  in  Mengen,  die  zur  Konservierung  erforder- 
lich und  in  konservierten  Nahrungsmitteln  gefunden  sind,  unter 
Umständen  imstande  ist,  Versuchstiere  zu  töten. 

Die  Bestimmung  von  Borsäure  und  von  Boraten  in  Nahrungs- 
mittein  und  Handelsprodukten;  von  R  J.  Manning  und  W.  B. 
Lang'.  1.  MUch.  300  ccm  Milch  werden  in  einem  Destillierkolben 
mit  £}0  ccin  Methyl-  oder  Äthylalkohol  gemischt  und  nach  Zusatz 
von  70  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  bei  höchstens  80^  destiUiert, 
wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  noch  mehr  Alkohol  zugibt.  Im  Destillate 
fällt  man  entweder  die  Borsäure  als  Baryumborat  oder  titriert  sie  in 
einem  aliquoten  Teile  mit  Kalilauge  undGlycerin.  —2.  MetiiylaVcohol. 
300  ccm  davon  werden  nach  Zusatz  von  25  ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure  destilliert,  bis  die  Temperatur  auf  75  "^  gestiegen  ist, 
und  im  Destillate  wie  oben  die  Borsäure  bestimmt.  —  3.  Kochsalz. 
Etwa  5  g  Salz  werden  in  der  nötigen  Menge  konzentrierter  Schwefel- 
säure gelöst  und  mit  300  ccm  Methylalkohol  abdestiliert.  In  100  g 
Kochsalz  wurden  0,88  und  0,874  g  Borsäure  gefunden. 

Pofuerin,  ein  für  die  Limonadenfabrikation  als  Ersatz  für  Weinsäure 
empfohlenes  Präparat,  war  nach  H.  Schlegel'  technisch  reine  Phosphor- 
säure. 

Ameisensäure  als  Konservierungsmittel;  von  B.  H.  Smith*. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  an  gedunsteten  Tomaten  be- 
sitzt Ameisensäure  eine  geringere  antiseptische  Wirkung  als  Benzoe- 
oder  Salicylsäure.  Das  beste  Verfahren  zur  Isolierung  yon  Ameisen- 
säure aus  Nahrungsmitteln  ist  die  Wasserdampfdestillation  nach 
Zusatz  von  Phosphorsäure.  Zum  qualitativen  Nachweise  der 
Ameisensäure  mit  Hilfe  von  Eisenchlorid  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren :  Das  Destillat  von  100  g  der  Probe  wird  mit  Ammoniak 
neutralisiert,  auf  3—6  ccm  eingedampft  und  in  einem  Reagensglase 
mit  3 — 6  Tropfen  10  %  ig.  Eüsenchloridlösung  versetzt  Färbt  sich  das 
Gemisch  rot,  so  sind  Ameisen-  oder  Essigsäure  vorhanden.  Schüttelt 
man  darauf  mit  dem  fünffachen  Volum  96  <>/oig.  Alkohols,  so 
fällt  Eisenformiat  aus,  während  Eisenacetat  mit  roter  Farbe  in 
Lösung  bleibt 

1.  Ärztl.  Sachverst.-Ztg.  1907,  316.  2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind. 

1907,  26,  803.  3.  Bericht  der  Untersachungsanstalt  Nürnberg  1906. 

4.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1236. 
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Ein  als  DuraM  D  bezeichnetes  Eonsemerungsmittel  war  nach  M. 
Mansfeld^  Natriumformiat. 

Benzoesäure  bezw.  Zimtsäure  in  der  NakrungsmiUelanalyse; 
von  W.  L.  Scoville*.  Zimtsäure,  die  durch  Oxydation  von  Zimtöl 
entstanden  sein  kann,  gibt  ähnliche  Reaktionen  wie  die  Benzoesäure. 
Ab  bestes  ünterscheidungsmittel  ervdes  sich  die  Manganprobe: 
Mangansalze  geben  mit  zimtsauren  Salzen  allmählich  einen  weißen 
Niederschlag,  dagegen  mit  Benzoaten  keine  Fällung. 

Die  Untersuchung  von  MilehoMon,  einem  KatuervierungsmiUel  für  Müch^ 
ergab,  daß  dasselbe  aus  einer  gelb  gefärbten  wässerigen  Lösung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd (3,1  %)  bestand,  in  der  Ozon  nicht  nachzuweisen  war'.      ^ 

Kofu&rvierunfamitUl;  von  H.  Lührig  und  A.  Sartori \  ZeolUh  be- 
steht im  wesentlichen  aus  Natriumphosphat,  Kochsalz  und  Aluminium- 
acetat;  iho  Seetha  neues  Haeksalz  aus  Natriumsulfat  und  -benzoat;  es  ist 
verhältnismäßig  beträchtlich  arsenhaltig.  Conserfix  besteht  im  wesentlichen 
ans  Natriumbenzoat  und  -phosphat. 

Carvin,  ein  Fleischkonseryieruogsmittel,  enthält  nach  £.  Baier  und 
P.  Neumann*  Fluor  in  Spuren. 

Cassalün  enthält  nach  A.  Beinsch'  Bohrzucker,  Aluminiumacetat, 
Natriumchlorid,  -phosphat,  -benzoat  und  -sulfat. 

Fleieehkoneervierungemätel ;  von  A.  B  e  h  r  e  ^.  Dr.  Kepplers  nicht  rötende» 
^rhaUungepuher  enthielt  11,99  %  Natriumbenzoat.  —  Cytrolal  bestand  aus 
technisch  reiner  Borsäure.  —  Natriumsulfit  wurd«  unter  dem  Namen 
Scheuersand  vertrieben. 

Hacksalz  I,  das  im  Chemischen  üntersuchungsamte  Altena'  untersucht 
wurde,  bestand  aus  einem  Gemisch  von  79  Teilen  phosphorsaurem  Natron, 
16  Teilen  benzoesaurem  Natron  und  5  Teilen  essigweinsaurer  Tonerde. 
JB.aeksal2  II  war  ein  Gemisch  von  Kochsalz,  phosphorsaurem  Natron,  benzoe- 
saurem Natron  (10  %),  Zucker,  essigsaurer  Tonerde  und  schwefelsaurem 
Natron.  Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  daß  der  Zusatz  der  üblichen 
1—2  %  des  Hacksalzes  in  den  ersten  8  Stunden  nicht  eine  Hemmung  des 
Bakterien wachstumes  bewirkt,  sondern  vielmehr  eine  fördernde  Wirkung 
auf  dasselbe  ausübt,  während  die  ursprüngliche  rote  Farbe  des  Fleisches 
völlig  erhalten  bleibt.  Selbst  nach  24  Stunden  ist  die  hemmende  Wirkung 
auf  das  Bakterien  Wachstum  —  also  die  konservierende  Wirkung  —  nur 
eine  sehr  geringe,  die  erhaltende  Wirkung  auf  den  Fleischfarbstoff  aber 
eine  bedeutende.  £ine  einigermaßen  erhebliche  Hemmung  des  Bakterien- 
wachstums tritt  erst  nach  48  Stunden  ein. 

Schmidts  Original- Pökelsaiz  zum  Böten  des  Fleisches  besteht  nach 
A.  Wingler*  aus  einer  Mischung  von  Salpeter  und  Kochsalz. 
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Geschwefelte  Graupen;  von  H.  Lührig  und  A.  Sartori i«. 
Graupen,  die  mit  Schwefeldioxyd  behandelt  waren,  verloren  bei 
dreimonatigem  Aufbewahren   an   der  Luft  nur  unwesentUche  Men- 


1.  19.  Ber.  d.  üntersuchungsamtes  d.  Allgem.   österr.  Apoth.-Yereins. 

2.  Amer.  Journ.  Pharm.  1907,  79,  549.  3.  Bericht  des  Ünter- 
suchungsamtes in  Altena  für  1907.  4.  Jahresber.  d.  Chem.  ünter- 
suchungamtes  Breslau  1906/07.  5.  Ber.  d.  Nahrungsmitteluntersuchungs- 
amtes Brandenburg  1906.  6.  Ber.  d.  chem.  üntersuchungsamtes  Altena 
1907.             7.  Pharm.  Zentralh.  1907,  4S,  486.            8.  Jahresbericht  1907. 

9.  Jahresbericht  d.  chem.  üntersuchungsamtes  Konstanz  1906. 

10.  Jahresber.  d.  chem.  üntersuchungsamtes  Breslau  1906/07. 
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gen,  bei  einsttindigem  Kochen  in  offenem  Kolben  nur  Vs  der  ur- 
sprünglich vorhandenen  Menge  Schwefeldioxyd. 

Über  ungarischen  Weizen  und  ungarisches  Weizenmehl;  von 
Th.  Kosutany '.  Der  höhere  Klebergehalt  des  ungarischen  Weizens 
ist  nach  dem  Verf.  durch  den  überaus  trockenen  und  heißen  Som- 
mer der  ungarischen  Tiefebene  bedingt.  Auf  die  Qualität  des 
Mehles  und  besonders  des  Klebers  ist  das  Mahlen  von  Einflufi: 
zu  große  Feinheit  und  Erwärmung  beim  Mahlen  wirken  schädlich. 

Über  Bestimmung  des  Stärkegehalts  der  Cerealien  durch  Po- 
larisation; von  C.  J.  Lintner'.  2  g  des  feinst  gemahlenen  Ma- 
terials werden  mit  10  ccm  Wasser  verrieben,  sodaß  Kiümpchen 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  Hierauf  werden  15—20  ccm  reine 
konzentrierte  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  hinzugegeben,  und  beides 
innig  mit  einander  gemischt.  Man  läßt  nun  30  Minuten  stehen, 
wobei  der  hellgelbe,  dickflüssige  Brei  dünnflüssig  und  etwas 
dunkler  wird.  Nach  der  angegebenen  Zeit  wird  die  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  (1,125  spez.  Gew.)  in  einen  100  ccm-Kolben  gespült, 
mit  5  ccm  einer  4  %igen  Phosphorwolframsäurelösung  vermischt 
und  das  Ganze  mit  Salzsäure  bis  zur  Marke  aufgefüllt  Durch 
die  Phosphorwolframsäure  wird  das  Eiweiß  entfernt  und  die  Flüssig- 
keit geklärt.  Letztere  läßt  sich  ietzt  leicht  durch  ein  Faltenfilter 
klar  filtrieren  und  in  einem  Halbschattenapparat  bei  Natriumlicht 
polarisieren.    Die  Berechnung  des  Gehaltes  an  Stärke  in  100  ccm 

der  Lösung  erfolgt  nach  der  bekannten  Formel  c  =  ,  ,  ,    ,  wobei 

c  =  Konzentration  der  Stärke,  a  =  abgelesenes  Drehungswinkel, 
1  =  Rohrlänge  in  Dezimetern  und  [öId  =  abgelesener  Drehungs- 
vermögen der  Stärke  ist  Durch  Multiplikation  mit  40  wird  der 
Stärkegehalt  in  Prozenten  der  angewandten  Substanz  erhalten. 
Für  das  spezifische  Drehungsvermögen  hat  Verf.  folgende  Werte 
erhalten:  Gerstenstärke  =  200,3,  Roggenstärke  =  201,6,  Weizen- 
stärke =  202,4,  Maisstärke  =  201,5,  Reisstärke  «  202,5,  Kartoflel- 
stärke  «=  204,3.  Im  Mittel  also  202.  Die  Polarisation  gibt  nied- 
rigere Resultate  als  Bestimmungen  im  Dampftopf.  Das  stimmt 
auch  mit  anderen  Beobachtungen  überein,  da  im  Dampftopf  auch 
die  Pentosane  mitbestimmt  werden. 

Bestimmung  der  Stärke  in  Cerealien  durch  Polarisation;  von 
G.  Beischmer'. 

Über  die  Anwendung  des  polarisierten  Lichtes  zur  mUcrosko- 
pischen  Untersuchung  der  Reis-  und  Maisstärke  in  Weizenmehl; 
von  G.  Gast  ine*.  Man  verrührt  ein  wenig  Mehl  mit  einem 
Tropfen  Wasser  auf  einem  Objektträger  und  trocknet,  damit  sich 
keine  Kiümpchen  bilden,  zunächst  bei  niedriger  Temperatur,  dann 
erst  bei  110—120^.  Man  schließt  das  Präparat  in  Kanadabalsam 
ein  und  untersucht  sowohl  im  einf aciien  polarisierten  Lichte  wie  in 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  31,  100.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  GenuBm. 
1907,  U,  3.  Inaug.-Disßert.  München  1907;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1907,  U,  231.        4.  Compt.  rend.  1907,  lU,  35. 
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rotem,  durch  Gipsblättchen  modifizierten  polarisierten  Lichte.  In 
beiden  Fällen  erhält  man  für  die  stärkehaltigen  Zellen  charak- 
teristische Bilder,  die  von  der  Dicke  und  Lage  der  Stärkekömer 
herrühren.  Im  dunkelen  Felde  der  einfachen  Polarisation  erschei- 
nen die  Stärkekörner  des  Beismehles  oder  deren  Fragmente  prächtig 
erleuchtet  mit  granitähnlicher  Oberfläche.  Im  chromatischen  po- 
larisierten Lichte  bilden  die  blauen  und  hellorangegelben  Färbungen, 
welche  vom  Zentrum  in  sich  kreuzenden  Lagen  aussehen,  ein  cha- 
rakteristisches Liniennetz,  das  durch  die  regebnäSige  Form  der 
Beisstärkekömer  veranlaßt  wird.  Das  Maismehl  enthält  Stärke- 
kömer Yon  verschiedener  Dicke,  doch  werden  auch  von  diesen  sym- 
metrische Bilder  erhalten;  das  bei  chromatischer  Polarisation  er- 
haltene Netz  ist  im  Vergleich  zu  dem  des  Reis  sehr  grobmaschig. 
Die  Stärkekömer  der  Hirse,  des  Buchweizens,  ja  selbst  die  sebr 
kleinen  der  Rübe  verhalten  sich  analpg.  Leguminosenmehl,  wie 
das  der  Bohnen  und  Saubohnen,  kommt  oft  genug  im  Weizenmehl 
vor;  man  erkennt  es  leicht  an  seinem  Glänze  in  polarisiertem  Lichte. 
Getreidestärkekörner  polarisieren  stark,  wenn  sie  flach  im  Gesichts- 
felde liegen,  und  schwach,  wennsie  quergestellt  sind;  charakteristisch 
sind  die  Häufchen,  zu  denen  Kömer  der  verschiedensten  Größe 
gruppiert  sind;  sie  bieten  im  farbig  polarisierten  Lichte  nicht  den 
oben  beschriebenen  Anblick  eines  svmmetrischen  Netzwerkes.  — 
Die  Untersuchung  in  Kanadabalsam  bietet  vor  der  in  Wasser  oder 
Glycerinwasser  erhebliche  Vorteile. 

Die  6uaj(icreaktion  bei  der  Bestimmung  der  Mehlsorten;  von 
A.  Corsini^  In  Wasser  aufgeschwemmte  Mehlproben  von  Triti- 
cum  sativum,  Zea  Mays,  Seeale  cereale,  Yicia  sativa,  Triticum 
Spelta,  Hordeum  vulgare,  Avena  sativa,  Lolium  temulentum, 
Hordeum  Leverithon,  Pisum  sativimi,  Ervum  Lens,  Faba  vul- 
garis, Castanea  vesca,  Lupiniis  albus,  Cicer  arietinum,  Phase- 
olus  vulgaris,  Dolichos  sinensis  gaben  mit  Guajactinktur  allein 
oder  in  Mischung  mit  Terpentinöl  (gleiche  TeUe)  starke  Bläuung. 
Man  kann  so  gewisse  Mehlsorten  identifizieren  und  Verfälschungen 
nachweisen.  Einige  Mehlsorten,  wie  Kastanien-  und  Linsenmehl, 
büßen  mit  der  Zeit  ihre  oxydierende  Wirkung  ein,  die  Guajacprobe 
kann  also  auch  ein  Anhaltepunkt  für  die  Beurteilung  des  Alters 
der  Mehlsorten  geben.  Die  zur  Reaktion  verwandte  Guajactinktur 
muß  vorher  einige  Tage  belichtet  worden  sein. 

Vergleich  verschiedener  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bach- 
fähigkeit  von  Mehl;  von  R.  W.  Thatcher*.  Von  den  verschie- 
denen Verfahren,  mögen  sie  nun  auf  physikalischer,  chemischer 
oder  rein  empirischer  Grundlage  beruhen,  gibt  keines  erschöpfend 
Auskunft  über  die  Backfahigkeit  eines  Mehles.  Verf.  empfiehlt 
daher,  stets  einen  Backversuch  anzustellen. 

Hat  der  GehaU  eines  Weizenmehles  an  wasserlöslichem  Stick- 
stoff einen  Einfluß  auf  seinen  Backwert?  von  W.  Bremer*.    Der 

1.  Giom.  Farm.  Chim.  1905,  34,  481; 

2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  2$,  910. 

3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  69. 
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Zusammenhang  zwischen  Backwert  und  Klebergehalt  eines  Mehles 
ist  erwiesen.  Ob  jedoch  wasserlösliche  Sticksto&ubstanzen  einen 
Einfluß  auf  die  Backfähigkeit  des  Mehles  ausüben,  muß  nach  den 
vom  Verf.  mitgeteilten  Zahlen  mindestens  zweifelhaft  erscheinen. 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  schnellen  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  im  Weizenkleber ;  von  W.  Bremer ^  Verf.  be- 
schrieb einen  dreiteüigen  Apparat  zur  schnellen  Bestimmung  der 
Klebertrockensubstanz.  Teil  I  besteht  aus  zwei  doppelt  geschliffenen 
Schieferplatten,  die  den  daraufgedrückten  Kleber  vortrocknen,  in- 
dem sie  ihm  5— lO^/o  seines  Gewichtes  an  Wasser  entziehen. 
Teil  II  dient  zum  eigentlichen  Trocknen  im  Wassertrockenschranke 
und  ist  ein  dünnwandiger  Hohlzylinder  aus  Porzellan  mit  siebartig 
durchlochter  Wandung.  Bei  Anwendung  von  15  g  Mehl  tritt  be- 
reits nach  4 — 5  Stunden  Gewichtskonstanz  ein.  Nach  beendeter 
Trocknung  läßt  man  in  Teil  III,  einem  eigenartig  geformten 
Trockenglase,  abkühlen  und  wägt  das  Ganze.  Bezugsquelle:  P. 
Altmann,  BerUn  NW.  6. 

Die  Erkennung  gebleichter  Mehle  ist  nach  Alway  und 
Gort n er'  möglich,  durch  ihren  Gehalt  an  salpetriger  Säure  oder 
Halogen  die  von  den  Bleichmitteln  stammen.  Mehle,  die  mit  dem 
Grieß-Ilosvay sehen  Reagens  (essigsaure  Lösung  von  a-Naph- 
thylamin  und  Sulfanilsäure)  auf  salpetrige  Säure  Ronärbung  geben, 
sind  verdächtig. 

Nachweis  von  Mutterkorn  in  Mehl;  von  Fern  au'.  Zum 
Nachweise  von  Mutterkorn  in  Mehl  dient  das  Sklereiythrin,  das 
man  isoliert,  indem  man  10  g  Mehl  mit  20  ccm  Äther  und  10 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  in  Berührung  läßt,  filtriert  und 
den  Bückstand  mit  10  ccm  Äther  auswäscht  Die  Ätherlösung 
versetzt  man  mit  15  Tropfen  einer  gesättigten  Natriumbicarbonat- 
lösung,  welche  das  Sklererythiin  mit  violetter  Farbe  aufnimmt 

Fälschungen  des  Mehles  mit  Talk;  von  Eury  und  Cailloux*. 
Die  in  neuerer  Zeit  häufigen  MehlverfaLschungen  mit  Talk  sind 
leicht  zu  erkennen  durch  die  gewöhnliche  qualitative  und  quan- 
titative Analyse  der  Asche.  Leicht  läßt  sich  auch  nach  Gaille- 
tets  Vorschlag  durch  Schütteln  des  betr.  Mehles  mit  Chloroform 
der  Talk  absondern,  da  er  sich  hierbei  absetzt,  während  das  Mehl 
auf  dem  Chloroform  schwimmt  —  VerflF.  beschreiben  noch  die 
Yergiftunffserscheinungen  bei  Schweinen,  die  durch  mit  Talk  ver- 
fälschtes Mehl  getötet  wurden.  —  E.  Collin*  empfiehlt  außer 
der  chemischen  Analyse  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Mehles  in  polarisiertem  Lichte. 

Bestimmung  von  mineralischen  Verunreinigungen  in  Futter- 
mehlen; von    J.  Gram«.     Während  zur   Bestimmung  von   Sand 


1.  Ztschr.  Unters.  Nahnings-  u.  Genußm.  1907,  14,  682. 

2.  Journ.  Araer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1503. 

3.  Pharm.  Journ.  1907,  II,  11.  4.  Bull,  sciene.  pharmacol.  1907, 
U,  249.  5.  Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  23,  465.  6.  Chem.-Ztg. 
1907,  31,  350. 
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u.  8.  w.  bei  stark  gepreßten  Mehlen  die  Einäscheningsmethode 
vorzuziehen  ist,  erzielt  man  bei  Futtermitteln  mit  kieselreidien 
Schalen  bessere  Resultate  durch  die  Sedimentierunesmethode,  wenn 
man  statt  Chloroform  den  spezifisch  schwereren  Tetrachlorkohlen- 
stoff anwendet 

Verfälschung  van  Mehlen  mü  Steinnuß;  yon  E.  Bertarelli^. 
Mikroskopischer  Nachweis:  Man  läßt  das  Mehl  mit  3^/oiger  Soda- 
lösung eine  halbe  Stunde  lang  stehen,  entfernt  die  Soda  und  wäscht 
mit  Wasser  aus.  Dabei  bleibt  nur  das  Steinnußmehl  als  heller 
Bückstand.  Man  betrachte  ihn  bei  120 — ITOfacher  Vergrößerung. 
Chemischer  Nachweis:  Zu  empfehlen  ist  die  Phlorogluciu-Reaktion, 
die  auch  zum  Nachweise  yon  Holzsägemehl  benutzt  wird.  —  Zwei 
gröbUch  mit  Erdnuß  verfälschte  Futtermehle  lieferten  folgende 
Untersuchungsergebnisse : 

Mehl  I      Mehl  H 
Wasser  8,507o        9,807o 

Stickstoffsubstanz  (Nx6,25)    6^5  »         6,80  » 
Fett  0,86  »         0,70  » 

Kohlenhydrate  (Differenz)       45,00  »       30,40  » 
Rohfaser  38,80  »       51,60  » 

Asche  0,60  »         0,80  » 

Über  die  Färbung  des  Schwarzbrotes;  von  G.  Bertrand  und 
W.  Mutermilch  ^  In  Fortsetzung  einer  früheren  Untersuchung' 
stellen  die  YerS.  in  einer  Reihe  von  Versuchen  fest,  daß  die  Fär- 
bung des  Schwarzbrotes  das  Resultat  der  Einwiricung  zweier  ver- 
schiedener Diastasen  ist,  von  denen  die  eine  ein  ungefärbtes  Chro- 
mogen  mit  allen  wesentlichen  Eigenschaften  des  Tyrosins  in  Frei- 
heit setzt,  während  das  andere  die  Oxydation  desselben  durch  den 
atmosphärischen  Sauerstoff  vermittelt,  wodurch  schließlich  ein 
braui^chwarzes  Produkt  entsteht. 

Die  Bestimmung  der  Kartoffel  im  Brot;  von  Ivan  Rözsönyi*. 
Die  Asche  des  Weizenmehles  reagiert  gegen  Phenolphthalein  neu- 
tral, die  des  Kartoffelmehles  stark  alkiüisch;  trotzdem  kann  man 
die  beträchtliche  Differenz  nicht  direkt  zum  Nachweis  von  Ver- 
fälschungen von  Weizenbrot  mit  Kartoffeln  benutzen,  weil  der 
Eochsalzgehalt  des  Brotes  Veranlassung  zur  alkalischen  Reaktion 
der  Asche  desselben  ist,  selbst  wenn  nur  reines  Weizenbrot  in 
Frage  kommt  Die  Ursache  davon  beruht  auf  der  Einwirkung  der 
Phosphate  des  Mehles  auf  Kochsalz:  es  bildet  sich  auch  bei  ge- 
ringem Glühen  unter  Verlust  von  Salzsäure  alkalisch  reagierendes 
Tricaldumphosphat  —  Versuche,  diese  Einwirkung  durch  Zusatz 
von  Natrium-  oder  Kaliumhydroxyd  zu  verhindern,  schlugen  fehl, 
wohl  aber  bekam  Verl  bessere  Resultate  mit  Magnesiumoxyd  oder 
organischen  Magnesiumsalzen,  oder:  sowohl  in  Mehlgemischen,  wie 
in  Brot,  das  daraus  bereitet  war,  konnte  Verf.  aus  der  Alkahtät 
der  Asche  den  Zusatz  von  Kartoffeln  quantitativ  nachweisen.  — 

1.  Ztschr.  Unters.  Nahrangs-  u.  Genaßm.  1907,  13,  4S4,  Abbild. 

2.  Ball,  soienc.  pharmacol.  1907,  14,  501.  3.  Ebenda  437. 
4.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  569. 
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Das  Brot  wurde  gut  ausgetrocknet,  zu  feinem  Pulver  vermählen 
und  ¥rieder  getrocknet,  dann  mit  einer  abgewogenen  Menge  Mag- 
nesiumoxyd vermischt  und  sorgfältig  verascht  Aus  der  AUcaliniIät 
berechnet  sich  dann  das  Kartoffelmehl  so,  daß  die  Anzahl  com 
der  auf  das  Brot  fallenden  >^/io -Säure  mit  der  Anzahl  ccm  dividiert 
wird,  die  auf  1,0  £[artoffeltrocken8ubstanz  fallen.  Als  letztere  Zahl 
benutzt  Verf.  die  aus  verschiedenen  Eartoffelmehlen  erhaltene 
Durchschnittszahl,  die  aus  tabellarisch  mitgeteilten  Analysen  sich 
ergibt. 

Vwfahren  zur  Herstellung  van  eiweißreiehem  Brot.  Ein  Gemisch  yoe 
Eiweiß,  alkalischen  Salzen  (Bakteriennähr salzen), und  mehlhaltiger  Trocken- 
hefe wird  durch  Anrühren  mit  Wasser  und  Erwärmen  auf  Bruttemperatar 
zunächst  unter  dem  fördernden  Einflüsse  der  künstlich  erhöhten  alkalischen 
Reaktion  einer  alkalischen  Fermentation  durch  Bakterien  und  dann  einer 
sauren  Hefegärung  unterworfen ,  worauf  das  erhaltene  Produkt  mit  Mehl 
in  ühlicher  Weise  verbacken  wird.  D.  R.-P.  178535  von  M.  Lorenz- 
Berlin'. 

FrühstUcks-Nährmittel,  ihre  Zusammensetzung^  ihre  Verdauliehkeü  tend 
ihr  Preis;  von  R.  Harcourt*. 

Nahrungsmittel  für  Diabetiker;  von  A.  L.  Winton».  Der 
Kohlenhydratr  bezw.  Stärkegehalt  ist  bei  den  Gebacken  fiir  Dia- 
betiker verringert,  der  Proteingehalt  erhöht.  Einige  Diabetiker- 
Mehle  enthielten  z.  B.  nur  50 ^/o  Stärke,  dagegen  40 ^/o  Äotein. 
Sogen.  Casein-Mehle  werden  aus  Sojabohnen,  Mandeln  u.  dgl.  her- 
gestellt. Sogen.  Casoid'Mehl  war  völlig  frei  von  Kohlenhydraten, 
während  Casoid-Biakuits  8,76 ^/o  Stärke,  Zucker  und  Dextrin  ent- 
hielten. —  Die  Untersuchung  von  zwei  selbsthergestellten  Biskuits 
ergab  folgende  Werte: 

Biskuit  aus      Biskuit  aus 
Gluten     Sojahohnenmehl 

Wasser 

Asche 

Protein 

Rohfaser 

N-freies  Extrakt 

Fett 

Über  die  Veränderungen  der  Eierteigwaren  bei  längerer  Auf- 
bewahrung und  ihren  Einfluß  auf  die  Ermittelung  des  Eierge- 
flaues;  von  A.  ßeythien  und  P.  Atenstädt*.  Aus  umÜEUig- 
reichen  Untersuchungen,  die  sich  über  mehrere  Jahre  erstrecken, 
zogen  Verflf.  folgende  Schlüsse:  1.  Der  Gehalt  an  alkohollöslicher 
Fhosphorsäure  ist  während  einer  8  bis  10  Monate  dauernden  Auf- 
bewahrung in  Eierteigwaren  mit  34  bis  60  mg  Lecithinphosphor- 
säure  prsdctisch  unverändert  geblieben.  2.  Bei  höheren  Gehalten 
ist  ein  erhebUcher  Rückgang  bis  zu  45  mg  eingetreten.  3.  £in 
prinzipieller  Unterschied  in  dem  Verhalten  gepulverter  und  unzer- 
kleinerter  Proben  hat  nicht  festgestellt  werden  können.     4.  Die 


>-•  S  ^ 

a>  ®  S 

O    00 


25,58 

27,66 

3,16 

7,37 

68,41 

23,10 

0,86 

2,14 

4,27 

17,75 

23,30 

49,64 

1.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  14,  233. 

2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1907,  2$,  240.  3.  Ber.  Landw,  Ver- 
snchst.  Connecticut  1906.  4.  Ztschr.  Untersuch.  Nahrungs-  u.  GenuBm. 
1907,  13,  681. 
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Gesamtphosphorsäure  hat  während  der  Lagerung  keine  Abnahme 
erlitten;  der  Rückgang  der  Lecithin-Fhosphorsäure  ist  also  nicht 
auf  ein  Entweichen  flüditiger  Phosphorverbindungen  zurückzuführen. 
5.  Der  Fettgehalt  hat  sich  als  unabhängig  von  dem  Alter  der 
Teigwaren  erwiesen.  6.  Die  Jodzahl  des  Fettes  ist  mit  der  Zeit 
erheblich  zurückgegangen.  Aus  diesen  Ergebnissen  folgt,  daß  aus 
der  Menge  der  Lecithinphosphorsäure  allein  nicht  immer  ein  sicherer 
Schluß  auf  den  Eigehalt  von  Teigwaren  gezogen  werden  kann. 
Man  muß  daher  stets  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  mit  heran- 
ziehen und  sogar  diesem,  bei  widerstreitenden  Ergebnissen,  die 
ausschlaggebende  Bedeutung  zuerkennen.  Da  jedoch  gerade  Eier- 
teigwaren mit  dem  normalen  Gehalte  von  45  mg  Lecithin-Fhos- 
phorsäure keinen  nennenswerten  Verlust  erleiden,  so  behält  für  die 
übliche  Handelsware  die  Juckenacksche  Methode  ihren  Wert 

Die  Untersuchung  von  Eiermüchnuddn ;  von  W.  Flücker*. 
Die  Mittelwerte  nebst  den  Schwankungen,  die  Verf.  bei  seinen 
umfangreichen  Untersuchungen  erhielt,  sind  in  folgenden  Tabellen 
zusammengestellt : 

(Tabellen  b.  folgende  Seiten.) 

Aus  den  Ergebnissen  sei  folgendes  hervorgehoben:  Der  Leci- 
thin-Fhosphorsäuregehalt  der  Nudeln  erfährt  durch  die  Verwen- 
dung von  Milch  keine  ins  Gewicht  fallende  Erhöhung,  da  der 
Ledthin-Fhosphorsäuregehalt  der  Milch  durchschnitüich  nur  0,008 
bis  0,01  ®/o  beträgt  Der  Fettgehalt  ist  bei  den  mit  Milch  herge- 
stellten Nudeln  durchschnittlich  um  50  ^/o  erhöht  Die  Jodzahlen 
können  nur  bei  frischer  Ware  zur  Beurteilung  herangezogen  werden, 
da  sie  bei  gelagerter  Ware,  wie  sich  aus  der  Arbeit  von  Beythien 
und  Atenstädt'  ergibt,  einen  erhebUchen  Rückgang  erleiden. 
Am  wichtigsten  ist  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Nudel 
außer  Eier-  und  Weizen-  auch  Butterfett  enthält,  die  Beichert- 
Meißlsche  Zahl. 

Über  den  Nachweis  von  Seife  in  Zwiebäcken;  von  F.  Schwarz 
und  L.  Hartwig'.  Geringe  Mengen  noch  unzersetzter  Seife  lassen 
sich  dem  Zwieback  am  besten  durch  absoluten  Alkohol  entziehen; 
bei  Anwendung  verdünnten  Alkohols  gehen  auch  Brotsäuren  in 
Lösung,  welche  die  Seife  spalten.  Die  geringen  Seifenmengen,  die 
zur  Herstellung  von  Zwiebäcken  verwandt  werden,  spalten  sich 
beim  Gär-  oder  Backprozeß  in  Alkali  und  freie  Fettsäuren  und 
sind  daher  im  fertigen  Zwieback  als  Seife  nicht  mehr  nachweisbar. 
Der  Seifenzusatz  bedingt  jedoch  eine  Erhöhung  der  Aschenalkalität 
und  der  in  Alkohol-Ätiier  löslichen  freien  Säuren.  Erstere  kann 
aber  auch  durch  pottaschehaltiges  Zwiebackextrakt,  letztere  durch 
Butter  mit  hohem  Säuregrad  bedingt  sein. 

Über  Zwiebacksüä" Präparate ;  von  K.  Fischer  und  O.  Grue- 
nert*. 


1.  Ztschr.  Unters.  Nahrangs-  u.  Genußm.  1907,  t4y  748. 

2.  Ebenda  13,  681.  3.  Ebenda  593.  4.  Ebenda  692. 
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Nudeln 
ohne  Eier 
mit  Milch 
hergestellt 

18,68 
(16,16-21,60) 

62,26 
(66,00-68,90) 

Nudeln  mit  Eiern  und 
Milch  hergestellt,  und 
zwar  auf  1  Pfd.  Mehl: 

12,20 
(10,86-13,10) 

69,66 
(6430-73,00) 

12,63 
(11,10-18,66) 

66,01 
(63,10-67,80) 

Nudeln  mit  Eiern  und 

Wasser  hergestellt,  und 

zwar  auf  1  Pfd.  Mehl: 

QU 

8,68 
(8,00-4.05) 

81,07 
(78,46-84,60) 

388 
(8,30U,80) 

84,99 
(80,50-91,50) 

1 
1 

1.47 
(1.27-2.67) 

Mehle 

der 

Tabelle  I 

u9siC|«aY 
lep  iqvzny 

o          ^ 

Beichert-MeiBlsche 
Zahlen  der  Nudel- 
fette 

Jodzahlen  der  Nudel- 
fette 

JahntlMridit  f.  1907. 
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Baekpuher;  von  A.  Beythien^  Dr.  Cratos  Badmuher  ist  ein  Ge- 
misch von  Natriumbicarbonat  und  Weinstein  mit  25  Vo  Maismehl.  —  (?er- 
mama- Backpulver  besteht  aus  etwa  25 7o  Natriumbicarbonat,  60 7o  Wein- 
stein und  15%  Maisstärke.  —  Dr.  Cratos  VanilU-Puddingpulv&r  bestand 
nahezu  vollständig  aus  gelbgefärbtem  Maismehl  mit  84,13  7o  Stärke  und 
0,01 7o  Asche. 

Verfahren  zur  HersieBufw  einee  BaekhUfsmiUeU.  Auf  100  kg  Preß- 
hefe mit  einem  mittleren  Trockensubstanzgehalt  verwendet  man  2  kg  Cal- 
ciumcitrat  und  tertiäres  Calciumphosphat,  die  der  in  Wasser  suspendierten 
Hefe  unmittelbar  vor  dem  Pressen  zugesetzt  werden.  Diese  Salze  stellen 
ein  günstiges  Nährmittel  f{lr  Hefe  dar  und  könuen  ihr,  da  sie  schwer- 
löslich sind,  schon  beim  Pressen  zugesetzt  werdend 

Erachte  nnd  Frachtsafte. 

Das  hrtstdllinische  Aussehen  von  Calciumtartrat  als  Mittel  zum 
sicheren  und  scharfen  Nachweise  von  Weinsäure  oder  Tartraten; 
von  A.  L.  Sullivan  und  C.  A.  Orampton«. 

Lösungeu,  die  geringe  Weinsäuremengen  enthalten,  scheiden  bei  der 
folgenden  Behandlungsweise  Calciumcitrat  in  Form  rhombischer  Prismen 
oder  Pyramiden  aus,  die  unter  dem  Mikroskope  bei  75 — lOOfacher  Ver- 
größerung leicht  erkannt  werden  können  und  für  Weinsäure  charakteri- 
stisch sind :  Die  betr.  Lösung  wird  auf  ein  kleines  Volum  gebracht,  jedoch 
so,  daß  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  nicht  höher  als  SSo^o  wird.  Von 
Fruchtsäften^  Weinen^  Obstweinen^  deren  Weinsäuregehalt  vermutlich  sehr 
gering  ist,  werden  150  bis  200  com  auf  50  ccm  eingedampft.  Bei  Frucht- 
sirupen fällt  man  die  organischen  Säuren  mit  Bleiessig  und  verwendet  die 
nach  der  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene  konzentrierte  Lö- 
sung der  Säuren.  Etwa  50  ccm  der  Säurelösung  werden  mit  Kalilauge 
alkalisch  gemacht,  mit  einigen  Tropfen  20  7o  Kaliumacetatlösung  und  nadi 
dem  Ansäuern  durch  Essigsäure  mit  etwa  10  ccm  30 — 407oi^®^  Chlorcalcium- 
lösung  versetzt.  Man  rührt  das  Gemisch  1 — 2  Minuten  lang  lebhaft  und 
läßt  es  dann  12—15  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen.  Bei  Gegen- 
wart von  Weinsäure  haben  sich  dann  am  Boden  des  Becherglases  Kristalle 
abgeschieden,  die  unter  dem  Mikroskope  geprüft  werden.  Je  nach  der 
Menge  der  Weinsäure  fallen  die  Kristalle  verschieden  groß  aus,  doch  sind 
die  typischen  Formen  nach  den  Verff.n  stets  zu  erkennen.  Citronen-  und 
Oxalsäure  geben  unter  obigen  Bedingungen  gleichfalls  Niederschläge, 
Äpfelsäure  gibt  zwar  keinen  Niederschlag,  bedingt  aber  eine  Änderung 
der  Kristallform  des  Calci  um  tartrats,  indem  Nadeln  und  Platten  entstehen. 
In  solchen  Fällen,  wo  die  Anwesenheit  von  Weinsäure  zweifelhaft  ist, 
wäscht  man  den  Niederschlag  mit  507oig*  Alkohol  aus  und  löst  ihn  in 
einer  kleinen  Menge  Salpetersäure.  Aus  der  Lösung  fällt  man  das  Calcium 
mittelst  Soda,  macht  das  Filtrat  amrooniakalisch  und  erwärmt  mit  einem 
Kriställchen  Silbernitrat  im  Keagensglase :  Silberspiegel  ist  beweisend  für 
Weinsäure.  —  Die  Gegenwart  von  Alaun  oder  überschüssiger  Mineralsänre 
verhindert  die  Fällung  des  Calciumtartrats. 

Neue  Methode  zur  Trennung  und  Bestimmung  der  organischen  Säuren 
in  den  Früchten  und  Gemüsen;  von  J.  M.  Albahary^.  Die  abgewogene 
Menge  der  zu  analysierenden  Substanz  trocknet  man  bei  100*  bis  zur  Ge- 
wichtskonstanz, pulverisiert  sie  und  erschöpft  sie  im  Soxhletapparat  nach 
einander  mit  Chloroform,  Äther  und  907oigeoi  Alkohol.  In  das  Chloro- 
form gehen  das  Fett,  der  größte  Teil  der  Farbstoffe  und  einige  Alkaloide, 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  148.  2.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs- 

u.  Genußm.  1907,  14,  234.  3.    Amer.  Chem.  Joum.  1906,  36,  419 ;  d. 

Chem.  Centralbl.  1907,  78,  I,  374.  4.  Compt.  rendus  1907,  144,  1232. 
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in  den  Äther  und  Alkohol  die  freien  organischen  Säuren  Über.     Es  lösen 
sich  bei  15^: 

in  100  Teilen  Äther :     in  100  Teilen  Alkohol : 
Bemsteinsäure    ....     1^6  12,60  Teile 

Weins&ure Spuren  41,10    » 

Paraweinsäure     ....     1,06  2,08    » 

Citronensäure 9,10  75,90    » 

Oxalsäure 1,26  12,81    » 

Äpfelsäure 8,40  leicht  löslich. 

Nach  beendigter  Extraktion  verdampft  man  den  Äther  und  Alkohol, 
vereinigt  die  beiden  Rückstände,  nimmt  die  Masse  in  100  ccm  Wasser  auf 
und  bestimmt  in  10  ccm  der  Lösung  die  Gesamtacidität  durch  Normal- 
Natronlauge.  Die  mit  Chloroform,  Äther  und  Alkohol  erschöpfte  Substanz 
kocht  man  am  Bückflußkühler  mit  der  genügenden  Menge  Alkohol  unter 
Zusatz  von  10 — 20  ccm  alkoholischer  Salzsäure  aus,  filtriert  und  wäscht 
Filter  samt  Inhalt  mit  heißem  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaktion  aus.  Den  alkoholischen  Aaszug  samt  Waschflüssigkeit  neutrali- 
siert man  durch  Ammoniak,  destilliert  den  größten  Teil  des  Alkohols  ab, 
vereinigt  den  Rückstand  mit  der  wässerigen  Lösung  der  freien  Säuren 
(s.  0.),  die  zuvor  ebenfalls  durch  Ammoniak  neutralisiert  worden  ist,  und 
fällt  die  Flüssigkeit  durch  Bleiacetat  ans.  Den  entstandenen  Bleinieder- 
schlag filtriert  man  ab,  behandelt  ihn  noch  feucht  eine  Stunde  lang  bei 
70^  mit  verdünnter  Essigsäure  —  wodurch  nur  das  Bleimalat  gelöst  wird 
— ,  filtriert,  neutralisiert  das  Filtrat  und  versetzt  es  mit  2  Vol.  Alkohol, 
wodurch  das  Bleimalat  wieder  geföUt  wird.  Den  die  übrigen  Säuren  ent- 
haltenden Rest  des  Bleiniederschlages  zersetzt  man  in  wässeriger  Suspen- 
sion durch  Schwefelwasserstoff,  filtriert,  engt  das  Filtrat  auf  ein  kleines 
Yolum  ein,  versetzt  dieses  mit  etwas  Essigsäure  und  Chlorcalciumlösung 
und  stellt  das  Ganze  24  Stunden  an  einem  warmen  Orte  beiseite,  während 
welcher  Zeit  das  Calciumoxalat  auskristallisiert.  In  dem  Filtrat  des  Oxa- 
latniederschlages  föllt  man  durch  Ealiumacetat  und  2  Vol.  96^/^geji  Alko- 
hols die  Weinsäure  als  Weinstein  aus,  filtriert  nach  einer  Stunde  von 
letzterem  ab  und  teilt  das  Filtrat,  welches  nur  noch  Citronen-  und  Bem- 
steinsäure enthält,  in  2  Teile.  In  dem  einen  Teil  föllt  man  die  Bemstein- 
säure durch  gelatinöses  Ferrihydrat  als  Fe(0H)CeH404  aus,  während  man 
den  anderen  Teil  auf  ein  kleines  Volum  eindampft,  den  Rückstand  mit  3 
Vol.  Alkohol  versetzt  und  aus  der  Flüssigkeit  durch  Barynmacetat  die 
Citronen-  und  Bemsteinsäure  zusammen  in  Form  ihrer  Baryumsalze  fällt. 
Durch  Subtraktion  des  vorher  gefundenen  Bernsteinsäurewertes  erhält  man 
den  Gehalt  an  Citronensäure. 

Über  die  Bestimmung  einiger  der  in  den  Pflanzen  vorkom- 
menden organischen  Säuren;  von  G.  Jörgensen*.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  von  Wein-,  Bernstein-,  Citronen-  und  Äpfel- 
saure  in  Frucht-  und  Obstsäften  verwandte  Verf.  eine  20^/oige 
Bleiacetatlösung,  10<>/oige  Chlorbamimlösung  und  4o/oige  Schwefel- 
säure, sowie  AUcohol  von  90 — 91  Vol.-<>/o.  In  bezug  auf  die  genau 
ausgearbeitete  Vorschrift,  die  Verf.  gab,  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. 

Über  Psktin  und  Protopektin;  von  A.  Tschirch*.  Yerf.  hat  in  Ge- 
meinschaft mit  Bosenberg  die  Pektinbildung  bei  den  Früchten  von  Cy- 
donia  vulgaris,  Etbes  rubrum ,  Rtbes  grosmlaria,  Pirus  Malus  und  dann  er- 
gänzend bei  der  Birne ,  Pflaume ,  Erdbeere,  Himbeere  und  Preistelbeere 
studiert.     Die  Versuche  ergaben,    daß    in  der  Zwischenzellsubstans   zwei 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n.  6enn£m.  1907,  13,  241.  2.  Ber.  d. 

D.  pharm.  Ges.  1907,  i7,  236. 
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Körper  antersohieden  werden  können:  Die  normale  Iniercellolarsubstanz, 
charakterisiert  durch  ihre  Färbharkeit  mit  RutheniomrotlöBung,  sowie  darch 
ihre  ünlöslichkeit  in  Zackerlösung,  und  die  sich  nicht  f&rbende,  in  Zucker 
aber  lösliche,  eigentliche  Pektinsubstanz,  die  aus  der  erstgenannten  beim 
Keifen  der  Fr&chte  entsteht.  Ob  die  Intercellularsubstans  ein  Calcium- 
pektat  ist  oder  nicht,  h&lt  Verf.  noch  für  unentschieden.  Er  nennt  sie 
Protopektin  und  charakterisiert  den  Körner  dadurch  als  Muttersubstanz 
des  Pektins.  Beide,  Protopektin  und  Pectin,  sind  wahrscheinlich  Hemi- 
cellulosen,  da  sie,  wie  Teilens  und  Tromp  de  Haas  fanden,  bei  der 
Hydrolyse  Arabinose  liefern.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  aus  der  Beob- 
achtung des  Verf.s,  daß  das  Pektin  in  einer  30 — 65  Voig-  Zackerlösung  sich 
leicht  löst,  da£  man  die  beste  Ausbeute  an  Gelee  erhält,  wenn  man  den 
Früchten  Zucker  zusetzt,  da  nur  selten  der  natürliche  Zuckergehalt  bei 
Früchten  einen  so  hohen  Betrag  erreicht,  daß  er  ausreicht,  um  alles  Pektin 
zu  lösen  und  in  Gelee  überzuführen. 

Osdffrrte  Brotfrucht  von  d&n  Marionen.  Die  Brotfrucht  wird  von  den 
Eingeborenen  geschält  j  nachdem  der  schwammige  Kern  herausgeschnitten, 
in  Streifen  zerlegt  und  diese  im  heißen  Backofen  gedörrt.  Die  von  G. 
Pendler^  untersuchten  Stücke  waren  von  hellgelber  Farbe,  hart,  zerreib- 
lich  und  schmeckten  angenehm,   kakesartig,  süß.     Die  Analyse  ergab  fol- 

fendes:   Wasser  6,05  7o,  Mineralbestandteile  3,20  Vo»   Fett  1,17  Vo«   Eiweiß 
,097o,  Stärke  59,51%»  lösliche  Kohlenhydrate  18,867o,  Rest  7,627o. 

Über  die  Zusammenaeizung  einiger  eßbarer  Früchte  aus  China;  von  B. 
W.  Langley'.  Verf.  untersuchte  die  Früchte  von  I.  Nymphaea  tetragona 
(chinesischer  Lotus),  II.  Prunus  amygdalus  (chinesische  süße  Mandel)  und 
m.  Gingko  biloba  (Gingko-Nuß).  Feuchtigkeitsgehalt  I  =  12,27«,  11  = 
IjBVo,  III  ^  15,7 7o*    Das  wasserfreie  Material  enthielt: 

I        n        m 


Eiweiß  (N  X 

6,26) 

21,3 

26,0 

18,1 

St&rke 

47,0 

0 

67,9 

Fett 

2,6 

57,8 

2.9 

Asche 

4,6 

2,7 

8,4 

Bohfaser 

2,8 

3.1 

1,0 

Pentosane 

3,6 

8,8 

1.6 

Bohnncker 

2,1 

Die  einzelnen  Aschenbestandteile  wurden  quantitativ  bestimmt.  Für 
das  Mandelöl  wurde  gefunden:  Jodzahl  92,3,  Brechungsindex  1,4726. 

Zur  Kenntnis  der  auf  Feigen  vorkommenden  Bakterien:  von  H.  Kühl'. 

Über  Mimbeer kernöl;  von  Bich.  Krzizan*.  Himbeerkeme  enthalten 
ca.  14,6  7o  eines  fetten,  stark  trocknenden  Öles.  Im  niehtverseifbaren  An- 
teil sind  etwa  0,7  7o  Phytosterin  enthalten.  Aus  der  Verseifungszahi  be- 
rechnet sich  ein  Glyceringehalt  von  10,46  7o<  Die  flüssigen  Fettsäuren  be- 
stehen der  Hauptsache  nach  aus  Linol-  und  Linolensäure.  Erstere  Säure 
überwiegt  jedoch  sehr  bedeutend.  In  geringeren  Mengen  sind  vorhanden 
Ölsäure  und  Isolinolensäure ;  flüchtige  Säuren  fehlen.  Die  Trocknungs- 
fähigkeit  des  Himbeerkern öls  ist  —  seiner  Zusammensetzung  entsprechend 
—  nicht  so  groß  wie  die  des  Leinöls.  —  Erwähnt  wird,  daß  auch  die  öle 
der  Brombeer-,  Erdbeer-  und  Johannisbeerkerne  stark  trocknen. 

Das  Reifen  der  Orangen;  von  W.  D.  Bigelow  und  H.  C.  Gore^ 

Das  Reifen  der  Pfirsiche;  von  W.  D.  Bigelow  und  H.  C.  Gore«. 

Bemerkung  über  schweflige  Säure  in  Rosinen;  von  Haupt*.    In  einigen 


1.  Tropenpfl.  1907, 169.  2.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  2$,  1513. 

8.  Pharm.  Ztg.  1907,  ö2,  512.  4.  Ztschr.  f.  öflfenti.  Chem.  1907,  263. 

5.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  2$,  767;  ref.  Ztsciir.  Unters.  Nah- 
rungs-  u.  Genußm.  1908,  lö,  361.  6.  Ebenda  1905,  27,  915;  ref.  Ztschr. 

Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  13,  708.  7.   Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  125. 
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von  10  Proben  gewöhnlicher  Kosinen  and  20  Proben  Saltaninen  (Cibeben) 
fand  Verf.  nur  sehr  geringe  Mengen  schwefliger  Sänre  (Sparen  bis  0,0042  g 
gesamtschweflige  Säure  in  100  g  lufttrockenen  Materials).  Eine  Behand- 
lung der  Frucht  mit  schwefliger  Säure  scheint  demnach  nicht  stattzufinden ; 
die  schweflige  Säure  dürfte  vom  Verpacken  in  frisch  geschwefelte  Fässer 
herrühren. 

Zur  Entfernung  der  schwefligen  Säure  aus  geechwe/eUen  Früchten 
empfehlen  Lawrence  und  Aston^  die  zur  Herstellung  von  Marme- 
laden u.  s.  w.  bestimmten  Früchte  mit  Wasser  zum  Kochen  zu  erhitzen, 
etwa  25  Minuten  umzurühren,  dann  erst  den  Zucker  zuzugeben  und  wieder 
20  Min.  zu  kochen,  unter  diesen  Bedingungen  wird  die  aldehydschweflige 
Säure  leicht  in  ihre  Komponenten  gespalten  und  die  schweflige  Säure  entfernt. 

Zweite  Beratung  des  Abschnittes  der  Vereinbarungen:  '^^ Frucht- 
safte,  Marmeladen€  u.  s.  w.;  Beferent  W.  Fresenius ^ 

Ciironensaß,  Concüron;  von  A.  Beythien".  Citronensäfte,  die  infolge 
einer  Spaltung  der  Citronensäure  durch  Mikroorganismen  essigstichig  ge- 
worden waren  und  aldehydartige  Zersetzungsprodukte  enthielten,  bedingten 
eigentümliche  Störungen  der  Analyse.  Verf  empfiehlt,  stets  die  Menge 
der  flüchtigen  Säuren  zu  bestimmen  und  bei  irgend  beträchtlichem  Ge- 
halte an  letzteren  auf  die  Verwertung  des  Extraktrestes  zu  verzichten. 
Als  Höchstgrenze  für  den  Essigsäuregehalt  genu£fähiger  Citronensäfte 
könnte  man  etwa  0,3  7o  annehmen.  —  Eine  Concüron  genannte  Flüssigkeit 
erwies  sich  als  eine  Lösung  von  28,5 7o  Citronensäure  in  Wasser;  eine 
Ap/eUinenestenz  als  ein  alkoholischer  Auszug  aus  Orangenschalen. 

Über  Heidelbeersäfte  und  eine  darin  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen auftretende  Reaktion;  von  W.  Plahl*.  Verf.  fand  bei 
sieben  böhmischen  Heidelbeersäften  folgendes,  auf  100  g  Saft  be- 
rechnet: 9^1—3,94  g  Extrakt,  0,313—0,247  g  Asche,  Gesamtsäure 
(ccm  "/i -Lauge)  19,64 — 15,52,  Alkalität  der  Asche  (ccm  "/i -Säure): 
a)  der  Gesamtasche  3,41 — 3,05;  b)  der  wasserlöslichen  Asche 
2,50—2,24;  c)  der  wasserunlöslichen  Asche  0,96—0,74;  Alkalitäts- 
zahl  13,5—10,6,  Alkohol  1,89—0.  Entfernt  man  aus  Heidelbeer- 
säften den  Farbstoff  in  der  zur  Polarisation  üblichen  Weise,  so  tritt 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  in  der  Wärme  Blaufärbung  ein.  Diese 
Reaktion  wurde  gleichfalls  in  Freißelbeer-  und  Moosbeerensaft  be- 
obachtet 

FruehtsäfU^.  Auch  in  diesem  Jahre  konnte  durch  die  angestellten 
Ermittelungen  festgestellt  werden,  daß  alle  Himbeersäfte  mit  einem  Aschen- 
gehalte von  unter  0,15  V«  unter  Verwendung  von  Nachpresse  hergestellt 
waren.  Diese  Säfte  wurden  im  Kleinhandel  meistens  unter  der  einfachen 
Bezeichnung  »Himbeersaft«  Terkauft.  Die  deshalb  eingeleiteten  gericht- 
lichen Verfahren  endeten  mit  Verurteilung  der  betr.  Händler  zu  geringen 
Geldstrafen.  Bei  Johannisbeersaft  und  Kirschsaft  kamen  Beanstandungen 
aus  demselben  Grunde  wie  bei  Himbeersaft  vor. 

Beiträge  zur  Fruchtsaftstatistik  i9(y7 ;  von  H.  Lührig,  P. 
Bohrisch  und  A.  Hepner«.    (S.  Tabelle.) 

Beitrag  zur  Fruchtsaft-Statistik  für  das  Jahr  1906;  von  F. 
Schwarz  und  O.  Weber ^.     20  Hannoversche  Himbeerrohsäfte 


1.  Konserven-Ztg.  1906,  Nr.  17.  2.  6.  Nahrungsmittelchemiker- 

yersamml.  Frankfurt  1907 ;  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907, 14,  5. 

3.  Pharm.  Zentralh.  1907,  48,  149.  4.  Ztochr.  Unters.  Nahrungs- 

u.  Genußm.  1907,  13,  1.  5.   Jahresber.   d.  üntersuchungsamtes    der 

Stadt  Altena  f.  1907.  6.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  841. 

7.  Ztschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußm.  1907,  13,  345. 
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besaßen  im  Durchschnitt  3,88  o/o  Extrakt;  zucker&eie  Extrakte 
unter  3,0  o/o  wurden  nicht  gefunden.  Die  Asche  hielt  sich  in  allen 
Fällen  unter  0,5  %,  die  Alkalität  lag  meist  zwischen  5  und  6  ccm 
"/i -Säure  für  100  g  Rohsaft  Auch  im  übrigen  stehen  die  Ergeb- 
nisse mit  denen,  die  im  vorjährigen  Berichte  mitgeteilt  wurden,  im 
Einklänge. 

Himheer-Bohsäfte  und  Himbeer-Marmdaden ;  von  O.  Lob  eck*. 

JBiniae  weitere  Untersuchungen  gelagerter  Mitnbecreäfte;  von  Bich. 
Krzizan'.  Bei  Fortsetzung  seiner  früheren  Untersuchungen  hat  Verf.  im 
allgemeinen  die  Erfahrung  gemacht,  daß  es  möglich  ist,  Himbeersäfte  nach 
vollendeter  Gärung  ohne  Zusatz  eines  Konservierungsmittels  monatelang 
aufzubewahren,  ohne  daß  eine  nennenswerte  Änderung  in  der  Zusammen- 
setzung eintritt.  Eine  Sterilisierung  bei  80°  gcni  <?t  für  diesen  Zweck  voll- 
kommen, wenn  das  betreffende  Aufbewahrun^s^cfäß  bakteriologisch  ein- 
wandfrei verschlossen  wird.  Eine  eventuelle  Bil '.  mg  von  Essigsäure ,  die 
aus  der  vorhandenen  Citionensänre  und  dem  Äthylalkohol  entsteht,  schreitet 
jedenfalls  sehr  langsam  fort.  Auch  verhalten  sich  verschiedene  Säfte  in 
dieser  Richtung  nicht  gleich.  Betreffs  der  Farbe  und  des  Aromas  ist  fest- 
gestellt, daß  Himbeersäfte  beim  Lagern  ihre  rote  Farbe  einbüßen  können, 
ohne  daß  das  Aroma  merklich  abnimmt  und  umgekehrt.  Wovon  dies  ab- 
hängt, läßt  sich  zur  Zeit  nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen. 

IHe  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Himbeersaftes  und 
Himbeer Sirups;  von  P.  Buttenberg'.  Verf.  b^rach  neuere  Ar- 
beiten über  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Himbeersaftes  und 
Himbeersirups  und  stellte  am  Schlüsse  ein  UntersuchungsYerfahren 
zusammen. 

Hwnbeereaft  und  Himbeernrup;  von  E.  Luhmann^  Aus  den  Preß- 
rückständen, welche  noch  viel  Aroma  enthalten,  gewinnt  man  in  folgender 
Weise  eine  Essenz:  100  Teile  des  zerkleinerten  Preßkuchens  werden  mit 
Wasser,  15  Teilen  95  %igen  Spiritus  und  IVt  Teilen  Eristallsoda  vermischt. 
Das  Ganze  unterwirft  man  der  Destillation,  die  solange  fortgesetzt  wird, 
als  das  Übergehende  noch  Himbeeraroma  hat.  Durch  Zurückgeben  in  den 
Destillationskolben  und  nochmaliges  Destillieren  wird  die  Essenz  konzen- 
triert. Durch  längeres  Lagern  wird  sie  verfeinert.  Verf.  erwähnte  auch  ein 
Verfahren,  nach  welchem  ein  vorzüglicher  Himbeersirup  mit  kräftigem  na- 
türlichen Aroma  bereitet  werden  kann.  Man  verwendet  dazu  nur  die  besten, 
unverletzten  Beeren.  Alle  grünen  und  unreifen  Teile  müssen  sorgfältig 
ausgelesen  werden.  Die  Früchte  werden  in  Gefäßen  aus  Glas  oder  Steingut 
zwischen  gestoßenem  Baffinadezucker  eingelegt.  Man  beginnt  mit  einer 
2  cm  hohen  Zuckerschicht,  läßt  eine  gleich  hohe  Himbeerschicht  folgen  und 
so  fort,  bis  das  Gefäß  gefüllt  ist  und  schließt  mit  einer  Zuckerschicht  ab. 
Die  Gefäße  werden  verschlossen  und  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  bis 
die  Masse  sich  in  eine  sirupartige  Flüssigkeit  verwandelt  hat.  Durch  Auf- 
nahme des  Wassers  aus  den  Beeren  zerfließt  der  Zucker  und  nimmt  alle 
löslichen  Bestandteile  der  Früchte  in  sich  auf.  Von  den  ungelöst  geblie- 
benen Steffen  wird  der  Saft  durch  Eolieren  getrennt,  dann  wird  er  filtriert 
und  in  Flaschen  durch  Pasteurisieren  haltbar  gemacht. 

Heretellung  konzentrierter  Fruehtsöfte  oder  Fruehtextrakte,  Beispiels- 
weise werden  SOO  kg  Himbeeren  leicht  gequetecht  und  mit  50  kg  90—92- 
%  igen  Alkohol  gemischt.  Der  abgepreßte  klare  Saft  wird  mit  35  kg  Chloro- 
form versetzt.  Der  vom  Saft  getrennte  Chloroformauszug  wird  im  Vakuum 
abdestilliert,  der  Rückstand  in  starkem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  zur 
Entfernung   von    mitgelösten  Pflanzenfetten  (Wachs  u.  dergl.)   abgekühlt, 

1.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  84.  2.  Ebenda  13,  181. 

3.  Arch.  Pharm.  1907,  243,  81. 

4.  Ztechr.  f.  d.  ges.  Kohlens.-Ind.  1907,  10. 
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kalt  filtriert  ond  schliefilich  der  Alkohol  im  Vakaam  abdestilliert.  Der 
Bückstand,  15—20  g  einer  balsamartigen  Masse,  ist  reines  Himbeeraroma. 
Der  seines  Aromas  beraubte  Himbeersaft  wird  im  Vakuum  eingedickt,  wobei 
man  das  in  Losung  gegangene  Chloroform  und  den  gesamten  Alkohol,  mit 
Ausnahme  des  in  den  Preßrfick«tänden  zurückgebliebenen,  zurückgewinnt. 
Bei  20facher  Konzentration  ergibt  sich  eine  Ausbeute  von  15—16,5  kg  Ex- 
trakt von  etwa  40°  Be.  Diesem  Extrakt  wird  nun  das  vorher  gewonnene 
reine  Himbeeraroma  wieder  zugesetzt.  D.  B.-P.  184760  von  Dr.  0.  Yolz- 
Berlin». 

Beitrag  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Marmeladen; 
von  W.  Ludwig'.  Verf.  stellte  Marmeladen  von  Erdbeeren,  Him- 
beeren, Aprikosen,  Pfirsichen,  Apfelsinen,  Johannisbeeren,  Brom- 
beeren und  Reineclauden  selbst  her  und  teilte  die  Untersuchungs- 
ergebnisse mit  Zur  Erkennung  fremder  Stoffe  in  den  Marmeladen, 
insbesondere  von  Himbeerkemen,  flimbeerrückständen  und  Äpfel- 
mark sind  die  in  Wasser  unlöslichen  Stoffe,  die  Alkalität  der  Asche, 
die  Säure,  die  Abnahme  der  wasserlöslichen  Asche  und  Alkalität 
gegenüber  der  Gesamtasche  und  Gesamtalkalität  brauchbar. 

Prüfung  und  Beurteilung  von  Himbeermarmeladen;  von  E, 
Baier  und  E.  Neumann'.  Himbeermarmeladen  weisen  gegen- 
über den  Marmeladen  anderer  Obstsorten  (namentlich  Apfelmarme- 
lade)  einen  verhältnismäßig  hohen  Gehalt  an  Wasserunlöslichem 
auf,  der  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  reinen  Marmeladen  zwischen 
4,20  und  9,00  o/o  schwankte.  Aus  einem  hohen  Gehalt  an  Wasser- 
unlöslichem kann  man  aber  nicht  auf  Reinheit  der  Marmeladen 
schließen,  da  auch  bei  Verwendung  von  Himbeertrestem  hohe 
Werte  dafür  erhalten  werden.  Das  Verhältnis  von  Asche  und 
Alkalität  im  wasserlöslichen  Extrakt  schwankt  erheblich  und  bietet 
keinen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Reinheit  Reine  Himbeer- 
marmeladen zeigen  zwischen  WasserunlösUchem  und  wasserlöslichem 
zuckerfreien  Extrakt,  sowie  zwischen  Alkalität  und  Wasserunlös- 
lichem innerhalb  gewisser  relativ  enger  Grenzen  schwankende  Ver- 
hältniswerte; auch  ist  die  Summe  beider  Verhältniswerte  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Marmeladen  für  die  Beurteilung  der  Reinheit 
brauchbar.  Als  Ergänzung  der  chemischen  Analyse  ist  stets  die 
mikroskopische  Prüfung  mit  heranzuziehen.  Das  f^ruchtileisch  ans 
reinen  Himbeermarmeladen  zeigt  neben  sehr  undeutlich  konturierten, 
dünnwandigen  Parenchymzellen,  der  Hauptache  nach  lange  ge- 
wundene Haare  und  die  charakteristischen  Griffel  neben  sehr  spär- 
lichen Spiralgefäßen. 

Verfälschte  Marmeladen  kommen  in  folgender  Zusammen- 
setzung in  der  Praxis  vor:  I.  Pflaumenmarmelade:  60  T.  passierte 
Pflaumen,  70  T.  Äpfelmark,  40  T.  Zucker  und  30  T.  Capillärsirup. 
Die  Masse  ist  leicht  zu  färben.  IL  ^ Reinem  Himbeermarmelade: 
100  T.  Himbeeren,  60  T.  Zucker  und  10  T.  Capillärsirup.  III. 
Stachelbeermarmelcide:  100  T.  passierte  Stachelbeeren,  90  T.  Apfel- 
mark, 20  T.  Äpfekinge,  50  T.  Zucker  und  100  T.  Capillärsirup. 
IV.  Baiige  Melangenmarmelade:  600  T.  Apfehinge,  500  T.  Capil- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  254.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1907,  iS,  5.  3.  Ebenda  675, 
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lärsirup,  100  T.  Zucker,  50  T.  Werder  Himbeerkömer,  1  T.  ge- 
löste Citronensäure  und  0,3  Volumina  Orangenaroma.  Die  Maisse 
ist  etwas  rot  zu  färben  i. 

Oelee-Marmelade  aus  sehwarten  Johannisbeeren  und  aus  Quüten\  von 
Sjrianko*.  Möglichst  reife  schwarze  Johannisbeeren  werden  zerdrückt 
und  durch  ein  Sieb  oder  eine  Passiermaschine  getrieben.  Die  so  ge- 
wonnene Masse  kocht  man  Vt—V«  Stunde  lang.  Das  Kochprodukt  wird, 
nachdem  man  etwas  Glykose  zugesetzt  hat,  um  das  Auskristallisieren  des 
Zuckers  zu  verhüten,  in  Gläser  gefüllt  und  gut  aufbewahrt.  Alte,  zer- 
quetschte oder  gärende  Beeren  dürfen  nicht  verwandt  werden,  da  sie  keine 
gelierenden  Stoffe  mehr  enthalten.  —  Quitten  werden  vor  dem  Zerquetschen 
weich  gekocht  und  dann  auf' einer  Obstmühle  mit  steinernen  Walzen  zer- 
rieben. Auf  10  T.  Masse  verwendet  man  8—9  T.  Zacker  und  kocht,  setzt 
das  halbe  Yolum  Apfelsaft  zn  und  kocht  abermals.  Ohne  Apfelsaft  wird 
die  Masse  zu  hart.  —  Beide  Präparate  sind  Gelee-Marmeladen,  die  im 
Munde  leicht  zerfließen. 

Herstellung  von  Marmelade.  Wenn  man  Früchte  bei  niederer  Tempe- 
ratur im  Vakuum  einkocht,  so  gehen  die  sehr  flüchtigen  Aromastoffe  mit 
.dem  verdampfenden  Fruchtwasser  in  den  Kühler  über.  Ihre  Wiederver- 
wertung und  Zumischung  zur  im  Vakuum  entstandenen  Marmelade  ist  bisher 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Nach  vorliegender  Erfindung  werden  die 
in  das  Destillat  übergegangenen  aromatischen  Stoffe  durch  Erhitzen  in  die 
ini  Vakuum  befindliche,  inzwischen  abgekühlte  Marmelade  zurückgetrieben. 
Hier  werden  sie  sofort  kondensiert,  durch  das  im  Verdampfer  befindliche 
Bfihrwerk  mit  der  ganzen  Marmeladenmasse  vermischt  und  ihr  so  voll- 
ständig wiedergegeben.    D.  B.-P.  186554  von  B.  L.  Kühn,  Bixdorf*. 

Über  die  Prüfung  von  Fruehtessenzen  und  Über  neuere  Fruchtkonserven] 
von  Jul.  Halmi^  Verf.  war  bemüht,  aus  der  Qualität  der  Fruchtsäuren 
nnd  den  Beaktionen  der  Fruchtfarbstoffe  die  Identität  verschiedener  Obst- 
sorten festzustellen,  hatte  aber  nur  teil  weisen  Erfolg.  In  91  Analysen  von 
29  verschiedenen  Obstsorten  bestimmte  Verf.  das  spez.  Gew.  des  Saftes,  den 
Extrakt-  und  Aschengehalt,  die  Alkalinität;  femer  den  Gehalt  an  Säure, 
Alkohol,  Invert-,  Bohr-  und  Gesamtzucker,  das  zuckerfreie  Extrakt  und  die 
Polarisation  der  10  %igen  Lösungen  vor  und  nach  der  Inversion.  —  Verf. 
analysierte  femer  neuere  Fruchterzeugnisse  aus  der  Konservenfabrik  zu 
Kecskemet:  Zwetsehenhrot^  -Käse  und  -Mehl  und  bezeichnete  sie  als  schmack- 
haft, unverfälscht  und  von  hohem  Nährwert. 

Zucker  und  Honig. 

Die  Bewertung  der  Saeeharose  nach  XrisiallgshaU  und  KristaHbeschaffen- 
heit;  von  Th.  KoydP.  Das  Seh  eibler  sehe  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  kristallisierten  Zuckers  imBohzucker  bewährt  sich  in  der  Praxis  nicht, 
da  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  nicht  nur  der  kristallisierte, 
sondern  auch  mehr  oder  weniger  der  kristallisationsfähige  Zucker  erhalten 
wird.  Verf.  verwendet  an  Stelle  des  absoluten  Alkohols  verschiedene  Wasch- 
flüssigkeiten, zuerst  85  %ig.  Methylalkohol  mit  5  Vol.- % -Essigsäure  und 
darauf  Flüssigkeiten,  in  denen  der  Methylalkohol  nach  und  nach  durch 
Aceton  ersetzt  ist  und  schließlich  reines  Aceton.  Um  das  Seh  ei  hier  sehe 
Verfahren  zu  einer  brauchbaren  Bestimmungsmethode  des  Kristallwertes 
der  Saccharose  zu  gestalten,  hat  Verf.  ferner  die  Schei  hier  sehen  Flüssig- 
keiten dadurch  abgeändert,  daß  er  auch  der  zweiten  Verdrängungsflüssig- 
keit Essigsäure  zusetzt  und  in  fünf  Flüssigkeiten  von  82  %igem  zu  abso- 

1.  Konserven-Ztg.  1907,  300;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  475. 

2.  Ebenda  1906,  772.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  359. 

4.  Ebenda  563.  5.  Osterr.-ung.  Ztschr.  Zuckerind.  u.  Landw.  1906, 

3ö,  277;  d.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  305, 
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latem  Alkohol  ansteigt  Im  zweiten  Teil  der  Abhandlung  wird  die  Kristall- 
beschaffenheit  besprochen,  die  för  die  Beurteilung  und  Bewertung  der  Bob- 
Zucker  für  den  Baffineriebe trieb  von  großer  Bedeutung  ist. 

Den  Nachteeis  kleiner  Mengen  von  Raffinose  kann  man  nach  C.  Neu- 
berg und  Fr.  Marx  ^  auf  folgende  Weise  führen.  Digeriert  man  die  wässe- 
rige Lösung  des  betr.  Zuckers,  die  auf  Fehlingsche  Lösung  nicht  einwirkt, 
mit  einer  Messerspitze  voll  Emulsin  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Toluol 
24  Stunden  bei  38°,  so  reduziert  dann  die  Lösung,  falls  Baffinose  zugegen 
war.  Fehlingsche  Lösung  sehr  deutlich,  nach  36—48  Stunden  noch  viel 
starker.  0,001  g  Baffinose  kann  neben  0,1  g  Saccharose  leicht  erkannt 
werden. 

Bestimmung  von  Saeeharoee  und  reduzierenden  Zuckern  in  ßüssigen 
Zuckerprodukten;  von  F.  G.  Wiechmann'.  Verf.  empfiehlt  folgende  Ar- 
beitsweise: 26  g  der  Probe  werden  in  75  ccm  Wasser  gelöst,  mit  Bleiessig 
geklärt,  dessen  Überschuß  mit  10  %  ig.  Kochsalz-  oder  Natriumsulfatlösung 
niedergeschlagen,  und  dann  auf  100  ccm  aufgefüllt.  50  ccm  vom  Filtrat 
werden  mit  5  ccm  38  %  ig.  Salzsäure  innerhalb  3  Minuten  im  Wasserbade  auf 
67—70°  erhitzt  und  5  Minuten  lang  unter  fortwährendem  Umschwenken 
möglichst  genau  auf  69°  gehalten,  dann  schnell  abgekühlt  und  auf  1  Liter 
aufgefüllt.  25  ccm  dieser  Lösung  neutralisiert  man  mit  etwa  25  ccm  Natrium- 
carbonatlösung  (1,7  :  1000),  erhitzt  mit  50  ccm  Fehlingscher  Lösung  in  etwa 
4  Minuten  zum  Sieden  und  kocht  3  Minuten  über  kleiner  Flamme.  Nach  Zu- 
satz von  100  ccm  kalten  Wassers  filtriert  man  durch  Asbest,  wäscht  mit 
heißem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  nach  und  wägt  nach  30  minuten- 
langem Trocknen  bei  100°.  Durch  Multiplikation  mit  0,888  findet  man 
aus  dem  Gewichte  das  Kupfergewicht  und  die  diesem  entsprechende  Menge 
Saccharose  aus  der  deutschen  Tabelle  (Gesetz  vom  9.  Juli  1887).  Zur  Be- 
stimmung der  reduzierenden  Zucker  werden  von  der  mit  Bleiessig  geklärten 
Flüssigkeit  4  ccm  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  50  ccm  mit  Fehlingscher  Lö- 
sung wie  oben  beschrieben  behandelt.  Die  erhaltene  Menge  Kupferozydul 
wird  auf  Saccharose  umgerechnet  und  von  der  nach  obiger  Methode  ge- 
fundenen Menge  abgezogen.  Die  Menge  des  reduzierenden  Zuckers  ergibt 
sich  aus  dieser  Menge  durch  Multiplikation  mit  0,95. 

Das  Outachten  des  Präsidenten  des  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes i^uber  die  Verwendung  von  Kartoffelsirup  bei  der  Herstdlung 
von  Nahrungsmittelnt  \ 

Stärkezucker  (Olykose  und  Traubenzucker)  als  Fälschungsmittel 
für  Nahrungsmittel;  von  Henry  Leffmann*. 

Zum  Nachweis  von  Gelatine  im  Stärkesirup  empfiehlt  J.  Vam- 
vakas^  die  Anwendung  von  Neßlerschem  Reagens.  Letzteres 
gibt  mit  Stärkesirup  einen  gelatinösen  Niederschlag,  der  bei  Ab- 
wesenheit von  Gelatine  braun  bis  schmutzig  bleigrau  gefärbt  ist 
und  sich  nur  langsam  absetzt  Ist  jedoch  Gelatine  zugegen,  so  ist 
der  Niederschlag  schmutzig  grau  und  setzt  sich  bald  ab.  Zum 
Vergleich  verwende  man  reinen  und  mit  Gelatine  versetzten  Sirup. 

Vorschläge  des  Ausschusses  zur  Abänderung  des  Abschnittes 
:»Honig4i  der  i>  Vereinbarungen €.    Berichterstatter:  E.  v.  Raumer*. 

Die  Leysche  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  Naturhonig 
und  Kunsthonig  ist  nach  Utz^  zwar  ein  wertvolles  Hilfsmittel  als 
Vorprobe,  jedoch  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  da  sie 

1.  Ztschr.  Ver.  Deutsch.  Zuckerind.  1907,  44,  453.  2.  Ebenda  65. 

3.  Ztschr.  Spiritusindustr.  1906,  29,  341.  4.  Journ.  Amer.  Med. 

Assoc.  1907,  48,  318;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  15,  102. 

5.  Ann.  Ghim.  analyt.  appl.  1907,  12,  139.  6.  Ztschr.  Unters. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  17.         7.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  996. 
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auch  bei  zweifellos  reinem  Naturhonig  ausbleiben  kann.  In  Ge- 
mischen kann  mit  ihrer  Hülfe  noch  ein  Gehalt  von  25 — ^30  ^/o 
Kunsthonig  erkannt  werden.  Erhitzen  auf  freier  flamme  beein- 
trächtigt die  Beaktion. 

Über  den  Qehalt  des  Honigs  an  Mineredstoffen;  von  Utz^. 
Verf.  regte  an,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Wein-  imd  fVuchtsaft- 
statistik,  auch  eine  Honigstatistik  einzurichten.  Als  Material  dazu 
veröffentlichte  er  130  Aschenbestimmungen  von  Honig  der  ver- 
schiedenartigsten Provenienz;  der  niedrigste  Aschengehalt  betrug 
0,013  o/o,  der  höchste  0,703  o/o.   Von  den  untersuchten  Proben  hatten 

56  Stück  »  43,1  %  einen  Aschengehalt  unter  0,1  %, 

46      »      «-35,4%  »               »             zwischen  6,1— 0,2  %, 

19      »      =  14,6  %  »               »                    »        0,2-0,3  %, 

4  »      -    3,1%  »               »                    »        0,3-0,4%, 

5  »      ==»    3,8%  »               »             über  0,4%. 

Polarimetrische  Bestimmung  der  Zuckerarten  im  Honig;  von 
P.  Lehmann  und  H.  Stadlinger'.  In  einer  umfangreichen 
Arbeit  zeigten  die  Verff.,  daß  die  von  Haenle  in  seiner  »Chemie 
des  Honigsc  aufgestellte  Stärkesirup-  und  Saccharoseformeln  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgehen  und  daher  geeignet  sind,  bei 
ihrer  Anwendung  volktändige  Trugschlüsse  herbeizuführen.  Eine 
einwandfreie  polarimetrische  Saccharosebestimmung  im  Honig  ist 
nur  auf  dem  Wege  der  Inversionsmethode  möglich.  Hierfür  stellten 
sie  folgende  zwei  Formeln  auf:  y  =  6,726 .  if  für  10  ®/oige  Honig- 
lösungen, y  =  [a]J.  1,1448  für  Honiglösungen  beliebiger  Konzen- 
tration. Die  nach  diesen  Formeln  gefundenen  Sacdiarosewerte 
deckten  sich  in  befriedigender  Weise  mit  den  auf  gewichtsanalyti- 
schem Wege  ermittelten.  Hierzu  Erwiderung  von  J.  Fiehe*  und 
Zurückweisung  dieser  von  P.  Lebmann  und  H.  Stadlinger^. 

Über  die  UntersuchungsresuUate  von  6  Proben  reinen  Honigs 
berichtete  A.  Eeinsch^ 
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1.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  2222.         2.  Ztschr.  Unters.  Nahr.- 
u.  Gennßm.  1907,  13,  397.  3.  Ebenda  14,  299.  4.  Ebenda  643. 

5.  Ber.  chem.  Unters.-Amt  Altena  1906,  22. 
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Es  zeichnen  sich  namentlich  die  E^eehonige  durch  niedrigen 
Aschengehalt  aus,  auch  bei  Rapshonig  sdieint  der  Aschengehalt 
niedrig  zu  sein. 

Über  die  Folgen  der  Fütterung  von  Bienen  mit  ultramarin- 
haltigem  Zucker;  von  J.  P.*.  Verf.  untersuchte  eine  Probe  Zucker 
auf  Ultramarinzusatz,  da  solcher  für  die  Bienen  giftige  Eigen- 
schaften besitzen  soll,  mit  negativem  Resultate.  Durch  Zusatz  von 
Phosphorsäure  fand  keine  Schwefelwasserstoffentwicklung  statt,  auch 
schied  sich  aus  der  Lösung  kein  Ultramarin  ab. 

Kakao  imd  Schokolade. 

Berichtigung.  Die  im  vorjährigen  Berichte  auf  Seite  496 
an  das  Referat  über  die  Arbeit  von  fl.  Matthes  und  O.  Roh- 
dich,  Rohfaserbestimmung  betr.,  angeschlossene  Bemerkung  von 
J.  König  bezieht  sich  nicht  auf  diese  Arbeit,  sondern  auf  die 
Arbeit  von  H.  Matthes  und  F.  Müller,  über  die  auf  Seite  495 
referiert  wurde. 

Über  Kakao  und  Schokolade;  Notiz  von  J.  Dekker*.  Verl 
machte  in  bezug  auf  die  Abhandlung  von  H.  Beckurts'  darauf 
aufmerksam,  daß  der  Nachweis  von  Schalenpulver  in  Elakao  mittels 
Pentosanbestimmung  von  ihm  schon  vor  Jaeger  und  ünger  vor- 
geschlagen ist.  Femer  sei  das  Vorkommen  von  Methylfurfiirol  im 
Salzsäuredestillat  der  Schalen,  eine  Substanz,  die  aus  den  Cotyle- 
donen  nicht  erhalten  wird,  zur  Auffindung  der  Schalen  im  Kakao 
geeignet.  Die  von  ßeckurts  und  Fromme  empfohlene  Modi- 
nkation des  Verfahrens  zur  Bestimmung  der  Xanthinbasen,  einen 
aliquoten  Teil  des  1  %  ig.  Dekokts  zu  verarbeiten,  hält  Veril  nicht 
für  angebracht,  da  die  letzten  Milligramme  Theobromin  erst  durdi 
wiederholte  Auskochung  der  Kakaomasse  erhalten  werden  können. 

Verbesserung  des  Röstens  und  Aufschliefiens  von  Kakaobohnen,  D.  R.-P. 
180870,  ZuB.  zumPatNr.  178897*  von  Dr.  G.  Wendt-Steglitz.  Ähnliche 
Resultate  wie  durch  Kalkmilch  erhält  man  heim  Anfschließen  des  Kakaos 
auch  durch  lösliche,  inshesondere  durch  losliche  hasische,  Kalksalze  der 
Essigsäure  und  Milchsäure.  Bei  milden  Kakaohohnen  genfigt  ein  Znsatz 
von  V«  kg  essigsauren  Kalkes  auf  100  Liter  Kalkmilch,  um  die  Wirkung 
der  Kalkmilch  zu  verstärken.  Bei  Verwendung  hasisch  essigsauren  Kalkes 
kann  die  Kalkmilch  vielfach  ganz  enthehrt  werdend 

Herstellung  von  eiweißreichem  ^  geschmacklich  nicht  veränderten  Kakao. 
D.  R.-P.  189733,  Zus.  zum  Pat.  Nr.  182747  von  Biquet  &  Co.,  A.-G.  in 
Gautzsch-Leipzig.  Der  his  auf  20  %  entölte  löslich  gemachte  und  feinst 
gepulverte  ICakao  wird  in  dem  auf  40^  erwärmten  Melangeur  mit  dem 
gleichen  Gewichtsteil  Wasser  vermischt  und  dieser  Mischung  V4  Gew.-Teil 
fein  pulverisiertes  Fflanzeneiweiß  zugefügt.  Die  ganze  Masse  wird  solange 
geknetet,  bis  das  Eiweiß  völlig  aufgequollen  ist,  und  dann  getrocknet  und 
gepulvert  •. 

Herstellung  eiweißreicher,  geschmacklich  nicht  veränderter  Schokolade. 
D.  B.-P.  182747,  182748  und  189734  von  Biquet  &  Co.,  A.-G.  in  Gautzsch- 
Leipzig.    Die  geschälten  und  gerösteten  Kerne  werden  mit  Eiweiß,  welches 

1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  715.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1907, 

246,  153.  3.  Ehenda  1906,  244,  486.  4.  Dies.  Bericht  1906,  493. 

5.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  96.  6.  Ebenda  568. 
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mit  Wasser  oder  mit  einer  Emulsion,  am  besten  mit  Milch,  angerührt  ist, 
vermischt,  in  geeigneter  Weise  getrocknet  und  nach  Zusatz  von  Zucker  in 
Formen  gebracht.    Das  Produkt  enthält  18—20  %  Eiweiß'. 

Über  die  Würzung  des  Kakaos;  von  H.  Matthes'.  Heutzutage  sind 
reingemahlene,  aufgeschlossene  Eakaopulver  nur  noch  selten  im  Handel  zu 
treffen,  durch  Zusatz  von  Gewtirzen,  wie  Nelken,  Kaffee,  Neugewürz,  Zimt 
u.  s.  w.,  lassen  sich  leichter  gutschmeckende  Mischungen  herstellen,  die  an- 
geblich der  Geschmacksrichtung  des  Publikums  am  meisten  entsprechen. 
Verf.  ist  aber  der  Ansicht,  daß  ungewürzter  Kakao  unter  allen  umständen 
dem  gewürzten  und  parfümierten  Kakao  vorzuziehen  ist. 

Analysen  von  Kakaomasse  teilte  Y.  Gen  in'  mit.  Die  analysierten 
Proben  waren  fabrikmäßig  aus  gerösteten,  geschälten  und  entkeimten  Bohnen 
hergestellt.  Das  Theobromin  ist  nach  der  Methode  von  Kunze  bestimmt; 
die  Befraktometerzahlen  beziehen  sich  auf  Fett,  das  mittels  Petroläther 
extrahiert  ist. 

(Tabelle  hierzu  siehe  Seite  478  und  479.) 

Nachtrag  zu  der  Arbeit  über  die  Bewertung  des  Kakaos  als 
NahrungS'  und  Genußmiitel^;  von  R  O.  Neumann ^  Eine  Bich- 
tigstellnng  der  durch  den  Druck  zum  Teil  unrichtig  gegebenen  Er- 
gebnisse der  physiologischen  Versuche. 

Erwiderung:  :k2kir  Kakaofrage^;  von  H.  Matthes^  Betriflft 
die  Kakaofettfrage  und  bezieht  sich  auf  die  physiologischen  Ver- 
suche R  O.  Neumanns ^  über  die  Bewertung  des  Kakaos  als 
Nahrungs-  und  Genußmittel. 

Beeinflußt  Kakao  die  Auenutzung  von  Sticketoffsubstanz  und 
Fett  in  der  Nahrung?;  von  V.  Gerlach ».  Ver£  fand  bei  seinen 
Versuchen^  die  er  an  dem  eigenen  Körper  anstellte,  daß  bei  der 
Einnahme  der  beträchtiichen  Menge  von  25  g  Kakao  pro  die  die 
Ausnutzung  der  Stickstofibubstanz  nur  um  1,6^/0  sank,  während 
das  Fett  besser  ausgenutzt  wiurde,  als  in  der  kakaofreien  Periode. 

Der  Einfluß  c^  Fettgehaltes  im  Kakao  auf  die  Auenutzung 
von  Stickstoffsubetanz  und  Fett  der  Nahrung;  von  V.  Gerlach». 
Die  Versuche  desVerfls  ergaben,  daß  bei  Einnahme  von  gemischter 
Kost  die  Ausnutzung  der  Sticksto&ubstanz  und  des  Fettes  der 
Nahrung  eine  gleich  eute  ist,  wenn  tägUch  26  g  fettreicher  Kakao 
(mit  22,86  ^/o  Fett)  oder  die  gleiche  Menge  fettarmer  Kakao  (mit 
13,2  ^/o  Fett)  genommen  werden.  Die  Festsetzung  eines  Mindest- 
fettgehalts für  Kakao  ist  demnach,  nach  Ansicht  des  Ver£s,  abge- 
sehen von  anderen  Gründen,  auch  vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  nicht  tu  rechtfertigen,  und  es  mag  dem  Konsumenten 
überlassen  bleiben,  ob  er  diese  oder  eine  andere  E^aosorte  wählt. 

Beiträge  zur  Kakaofrage;  von  Ludw.  Pincussohn^®.  Verf. 
berichtete  über  seine  Versuche  über  die  Ausnutzung  von  fettreichem 
und  fettarmem  Kakao,  wobei  er  zu  dem  Ersebnis  kam,  daß  fett- 
armer Kakao  etwas  besser  ausgenutzt  wird  als  fettreicher. 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Sep.  191.  2.  Technische  Bundschau  1907, 

13.  März.  3.  Bev.  gener.  Chim.  pur.  appl.  1907,  10,  306.  4.  Dies. 

Bericht  1906,  493.  5.  Arch.  Hyg.  1907,  60,  175.  6.  Ztschr.  öffentl. 

Chem.  1907,  13,  3.  7.  Dies.  Bericht  1906,  493.  8.  Berl.  klin. 

Wochenschr.  1907,  Nr.  17.  9.  Ztschr.  öflfentl.  Chem.  1907,  13,  283. 

10.  Centralhl.  f.  innere  Medizin  1907,  Nr.  7. 
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Wasser 

2 

2,70 

1,80 

2,52 

2,10 

2.50 

2,15 

2,84 

2;« 

Fett 

54,60 

55,50 

56,90 

52,80 

54,70 

53,60 

54.13 

53,70 

51.» 

i  Wässeriges  Extrakt 

11,10 

9.80 

11,10 

11,80 

11 

11,90 

11,60 

12,10 

11.» 

1  Kohlenhydrate  im  Unlösl. 

10,08 

10,33 

9,80 

10,15 

10,62 

10,80 

11,07 

9,57 

i» 

f  Cellulose  a.  s.  w. 

22,22 

21,67 

20,40 

22,73 

21,58 

21,20 

21,05 

21,79 

24.2S 

Theobromin                        % 

1,59 

1,56 

1,44 

1,47 

1,48 

1,60 

1,50 

1,32 

1^ 

Alkohol.  Extrakt  (80%  ig. 

Alkohol) 

9,10 

9,10 

9,62 

9,57 

7,97 

9,12 

8,60 

9,10 

8,90 

Invertzucker  (als  Glykose 

berechnet)   im  alkohol. 

Extrakt                            » 

1,50 

1,50 

1,60 

1,90 

1,80 

1,60 

1,50 

1,56 

1.56 

Gesamtasche                       » 

2,90 

2,82 

3,13 

3,30 

3,40 

3,18 

3,56 

3,08 

3,18 

Deren  wasserlösl.  Anteil    > 

1,06 

1.18 

0,93 

1.24 

1,10 

1,26 

1,35 

1,34 

1,35 

Dessen  Alkalität  (als  E,0)  * 

0,39 

0,41 

0,38 

0.47 

0,43 

0,52 

0,55 

0,64 

0,66 

Schmelzpunkt 

30,2« 

28,8° 

29« 

31,4« 

30.8° 

31« 

29,6« 

31,2« 

31» 

Hüblsche  Zahl 

41,6 

35,4 

36 

37 

37,3 

36,5 

36.3 

36,6 

36,6 

Fett 

KoettstorferscheZahl  191 

191,8 

191,5 

193 

191,3 

192 

192,5 

192 

19M 

Refraktometer-Zahl 

(F.  Jean) 

-15 

-19 

-19 

—  19 

—  19 

—  19 

—  19 

-18,5 

-IW 

Die  Retn-Calorim  als  Wertmaße  des  Kakaos;  von  F.  Tscha- 
plowitz^  Der  Wert  des  Kakaos  als  Nahrungsmittel  ist  nach  dem 
Verf.  direkt  abhängig  von  seinem  Ölgehalt;  das  Öl  wird  bis  za 
97^  %  ausgenutzt,  ist  also  durchaus  nicht,  wie  früher  behauptet 
wiirde,  unverdaulich.  Die  verschiedenen  Handelssorten  des  Kakao 
enthalten  53—15  ^Iq  01;  welche  man  wählen  soll,  ist  Sache  des 
persönlichen  Bedürfnisses,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  daß  das 
öl  des  stärker  entfetteten  Kakaos  auch  prozentisch  schlechter  aus- 
genutzt wird  als  das  der  ölreicheren  Sorten.  Auf  Bein-Calorien 
berechnet,  ergeben  sich  folgende  Werte  für  Kakaosorten  verschie- 
denen Ölgehaltes:  Kakao 

mit  53  o/o  Öl        mit  30  «/o  Öl        mit  15  %  öl 
entspricht  Calorien       580  434  339 

»         dem  Wert      20  16  13. 

Kakao;  von  P.  Welmans*.  Verf.  referierte  über  die  Frage, 
ob  ein  30 — 35  %  Fett  enthaltender  Kakao  einem  fettärmeren  vor- 
zuziehen sei  und  vertritt  den  Standpunkt,  daß  dieses  der  Fall  sei. 
—  Die  in  dieser  Abhandlung  zu  Anfang  aufgeführte  Wahrung  der 
Priorität  fürZipperer,  betr.  die  Bestimmung  der  löslichen  Kiesel- 
säure im  Kakao,  gegenüber  Matthes  und  Müller  war  überflüssig. 


1.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  829. 

2.  Pharm.  Ztg.  1907,  Ö2,  891. 
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3,40  2,12  2,40  2,74  2,24  2,08  2,53  2,81  3,10  3,06  2,54  1,96  6,51 

63,27  52,50  64,70  68,20  54,40  56,10  64,80  53,40  64,20  54  64,90  63,80  54,90 

11,40  12,50  11,60  12,30  12,30  10,90  11,50  11,90  10,40  11,90  10.20  11,70  11,20 

9.10  10,48  9,15  9,60  9,17  9,50  10,30  10,83  9,51  10,34  10,54  10,19  11,84 
22,83  22,40  22,16  22,16  21,89  21,42  20,87  21,06  22,79  20,71  21,82  22,36  19,56 

Sa.  =  100,00 
1,74      1,86      1,66      1,66      1,64      1,49      1,60      1,48      1,69      1,68      1,68      1,62      1,50 

10,32    11,28    10,79    11,20    11,80      8,90    10,10    10,42      9,82    10,70      7,20    12,06      7,96 

1,50  1,60  1,60  1,60  1,50  1,66  1,60  1,40  1,50  1,40  1,50  1,50  1,50 

3,21  3,43  2.91  3,28  2,72  2,96  3,30  3,32  2,85  2,99  2,56  3,12  2,60 

1.11  1,10  1,06  1.22  0,85  0,97  0,92  1,06  1,09  1,10  0,75  0,90  0,90 
0,42  0,46  0,40  0,61  0,40  0,33  0,35  0,44  0,40  0,45  0,35  0,37  0,32 

803**  30,8**  31,2«  31,8°  31,2°  31°  30,6°  31°  31,2°  30,4°  31,4°  30,4°  31° 
37.8  39,8  37,4  37,7  37,9  36,8  38,6  36,4  36,2  36,8  36,8  383  36,4 
192,5    191,5    192,6    190,6    191       192,5    192,2    191,8    192       192,2    191,5    19i,2    191,8 

-.18    —16    —19    —17    —17,6  —  19       16,6   —17,6  —  18    —18    —19    —17    —17,5 

da  in  der  Originalabhandlung  von  den  letzteren  Verff.n  ausdrück- 
lich Zipperer  zitiert  war^ 

Üi&er  Kakao;  von  L.  Weil*.  Verf.  wendete  sich  gegen  die 
Ausführungen  F.  Welmans  (s.  oben),  daß  der  fettreichere  Kakao 
dem  fettärmeren  vorzuziehen  seL 

Die  Bestimmuna  der  Rohfaser  in  Kakaowaren;  von  H.  Mat- 
thes  und  Fr.  Müller'.  Eine  Entgegnung  auf  die  Bemerkung 
von  J.  Könige,  die  Bestimmung  der  Ronfaser  im  Kakao  betreffend. 

Die  Bestimmung  der  Rohfaeer  in  CeUüloee  und  Kakao  betr.; 
von  W.  Ludwig*.  Verf.  entgegnete  auf  die  Arbeit  von  H.Mat- 
thes  imd  O.  Rohdich^':  »Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Bestimmung  der  Rohfaser,  Versuche  mit  Cellulose  und  Kakao«, 
daß  es  ihm  unerklärUch  sei,  wie  Matthes  und  Rohdich  bei  der 
Anwendung  von  Filtrierpapier  bei  der  von  Ludwig  vorgeschlagenen 
Methode  zur  Bestimmung  der  Rohfaser  so  große  Verluste  an 
Cellulose  (44,61  ^/o)  erhalten  haben  können.  Verf.  fand  bei  zwei 
Bestimmungen  nur  Verluste  von  16,67  bezw.  16,33  %,  also  nicht 
erhebUch  höhere  Verluste,  als  bei  anderen  Verfahren  zur  Bestim- 
mung der  Rohfaser  erhalten  werden.  Da  somit  die  von  Matthes 
und  Rohdich  gefundenen  Zahlen  unrichtig  sind,  so  sind  auch 

1.  Hierzu  Pharm.  Ztg.  1907,  62,  901  u.  922.  2.  Ebenda  913. 

3.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  1.  4.  Dies.  Bericht  1906,  496. 

6.  Pharm.  Gentralh.  1907,  48,  21.  6.  Dies.  Bericht  1906,  496. 
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ihre  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  irrig.  Hierzu  bemerkte 
H.  Matthes^  in  einer  Abhandlung:  lÜfter  den  Wert  der  Boh- 
ftuerbesümmuna  zur  Beurteilung  des  Kakaos,  daß  die  Differenzen, 
die  man  bei  der  Bestimmung  der  Boh&ser  im  Kakao  nach  der 
Methode  von  König  (abgeändert)  und  von  Ludwig  erhält,  sehr 
erheblich  sind.  Ex  hält  £e  Annahme  von  Ludwig:  nach  seiner 
Methode  könne  man  einen  Schalenzusatz  zu  Kakao  selbst  in  ge- 
ringer Menge  erkennen,  für  irrig,  es  sei  vielmehr  die  Ermittelung 
des  Bohfasergehaltes  bei  Kakao  fast  wertlos  geworden,  eine  er- 
höhte Beachtung  verdiene  die  Bestimmung  der  löslichen  Kiesel- 
säure. Femer  hält  Matthes  den  Inhalt  seiner  Arbeit  und  die 
Leitsätze  aufrecht 

Beitrag  zur  Bestimmung  der  Bohfaser  in  KakaauHxren;  von 
F.  Streitberger».  Verf.  stellte  mit  einem  29,22  o/o  FeU  enthalten- 
den Kakao  vergleichende  Untersuchungen  betr.  die  Bestimmung 
der  Rohfaser  nach  den  verschiedenen  Methoden  an.  Er  fand  fol- 
gende Resultate: 


Angabe  des  Verfahrens 


Einwage  an  entfetteter, 

bei  105^  getrockneter 

Substanz 


Prozent  Bohfaser,  bezo- 
gen auf  entfettete,beil05° 
getrocknete  Substanz 


König 


Hen  neber  g-We  ende 


Matthes  und  Müller 


3g 


3  » 


10,1 
ll,ä 


11^ 


6,73) 

7,06    6,81 
6,631 


Lndwig . 


5.761 
5,46} 


5,61 


Verf.  hält  auf  Grund  dieser  Befunde  die  von  Matthes*  aufge- 
stellte Forderung:  »Bei  Angabe  der  Werte  für  die  Rohfaser  ist 
stets  das  angewendete  Yerfsiiren  zu  nennen«,  für  sehr  berechtigt 

Vergleichende  Eohfaserbestimmungen  an  Verbandwatte  und 
Fütrierpapier-Cellulose  nach  Henneberg  (Weende)  und  Ludwig; 
von  F.  Streitberger*.  Verf.  stellte  weitere  Versuche  mit  Ver- 
bandwatte, die  vorher  vollständig  mit  Äther  entfettet  wurde,  und 
mit  Filtrierpapier  an,  um  festzustellen,  ob  bei  Anwendung  der  Me- 
thode nach  Ludwig  und  nach  Henneberg  (Weende)  erhebliche 
Mengen  von  Cellulose  gelöst  werden.  Veif.  £Euid  hierbei,  daß  das 
Ludwigsche  Verfahren  die  Rohfaser  stark  angreift,  und  zwar  bei 
verschiedenen  Substanzen  und  verschiedenen  Substanzmengen  ver- 
schieden stark.  Man  erhält  demnach  bei  der  Bohfaserbestimmung 
nach  dem  Ludwigschen  Verfahren  zu  niedrige  Werte.  Außerdem 
ist  noch  hervorzuheben,  daß  bei  den  Arbeiten  nach  dem  Ludwig- 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  65.  2.  Ebenda  1906,  4!,  10^; 

dies.  Bericht  1906,  496.  3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  291. 

4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1028.  5.  Ebenda  1907,  48,  351. 
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sehen  Verfahren  das  Stoßen  der  natriumcarbonatalkalischen  Flüs- 
sigkeit beim  Kochen  den  regelmäßigen  Gang  der  Analyse  stört. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Kakao-Bohfaser ;  von  H. 
Matthes  und  F.  Streitberger^.  Die  Verflf.  fanden  in  der  Roh- 
faser von  Kakao  außer  färbenden  Extraktivstoffen  auch  stickstoff- 
haltige Substanzen  als  Verunreinigung,  und  zwar  fanden  sie  aus 
9  g  Kakao  nach  dem  Weender  Verfahren  0,0538  g,  nach  dem 
Verfahren  von  J.  König  0,1781  g  und  nach  dem  letzteren  Ver- 
fahren in  der  Modifikation  von  Matthes  und  Müller  0,0425  g. 
Wird  nun  die  Rohfaser  zur  Befi'eiung  von  lignin,  wie  König 
empfiehlt,  mit  ammoniakalischer  Wasserstofisuperoxydlösung  be- 
handelt, so  werden  diese  Stickstoffsubstanzen  ebenfalls  oxydiert,  so 
daß  die  wegoxydierte  Substanz  nur  zum  Teil  aus  Lignin  besteht. 
Ebenso  erleidet  die  Cellulose  bei  der  Einwirkung  von  ammoniaka- 
lischer Wasserstofisuperoxydlösung  einen  Gewichtsverlust  und  er- 
hebliche Veränderung  ihrer  Eigenschaften.  Die  aus  demselben 
Kakao  nach  den  verschiedenen  Verfahren  erhaltenen  Rohfasem 
besaßen,  wie  die  Verff.  feststellten,  ganz  verschiedene  Zusammen- 
setzung in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Cellulose,  Lignin  und  Cutin. 
Eine  Trennung  von  Lignin  und  Cellulose  nach  der  Methode  von 
König  ist  demnach  bei  Kakao  nicht  angängig. 

Über  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pentosane  und  die 
Ausführung  dieser  Bestimmung;  von  Adam*.  Die  Beurteilung 
von  Kakaopulvem  oder  von  Mischungen  derselben  mit  Schalen  ge- 
lingt nach  dem  Verf.  leicht  nach  drei  Methoden:  Fällung  des 
Furfurols  mit  Phloroglucin,  mit  Phenylhydrazin  und  gasometrische 
Bestimmung  des  Sticksto&  in  der  Lösung  des  Fhenylhydrazin- 
niederschlages.  Reines  Kakaopulver  enthält  nach  dem  Verf.  1,52  ^/o 
Pentosen,  die  Schalen  zwischen  7,5  und  9,25  %. 

Qualitative  und  quantitative  Bestimmung  von  Saccharin  im 
Kakaojjulver ;  von  W.  P.  H.  van  den  Driessen*.  10  g  Kakao- 
pulver kocht  man  mit  100  ccm  1  <^/oiger  Salzsäure  eine  Stunde 
lang,  macht  die  Flüssigkeit  mit  Natriumcarbonat  alkalisch,  filtriert 
und  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser  so  lange  aus,  bis  ein 
ablaufender  Tropfen  nicht  mehr  alkahsch  reagiert  Das  alkalisch 
reagierende  Filtrat  samt  dem  Waschwasser  wird  mit  Phosphorsäure 
schwach  alkahsch  gemacht  und  auf  einen  kleinen  Rest  eingedampft, 
dieser  wird  nach  Zusatz  von  wenigstens  5  g  Calciumsulfat  zur 
Trockne  eingedampft  Der  Verdampfiingsrest  wird  mit  Äther  aus- 
gezogen. In  dem  Verdunstungsrückstande  des  Äther  erkennt  man 
Saccharin  an  dem  süßen  Geschmack,  sowie  daran,  daß  die  Lösung 
der  Schmelze  des  Rückstandes  mit  Natriumhydroxyd  mit  Eisenchlorid 
SaUcylsäurereaktion  gibt  und,  mit  Chlorbammi  versetzt,  Baryum- 
sulfiät  abscheidet  Auch  kann  man  den  Ätherrückstand  mit  Re- 
sordn  und  Schwefelsäure  erwärmen  und  die  Masse  in  alkalisches 
Wasser  gießen,  wobei  sich  die  Anwesenheit  von  Saccharin   durch 


1.  Berliner  Berichte  1907,  40,  4195.  2.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  29. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  245. 
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kalt  filtriert  und  scbließlich  der  Alkohol  im  Vakaum  abdestilliert.  Der 
Bückstand,  15—20  g  einer  balsamartigen  Masse,  ist  reines  Himbeeraroma. 
Der  seines  Aromas  beraubte  Himbeersaft  wird  im  Yakaum  eingedickt,  wobei 
man  das  in  Lösung  gegangene  Chloroform  und  den  gesamten  Alkohol,  mit 
Ausnahme  des  in  den  Preßrück«tanden  zurückgebliebenen,  zurückgewinnt. 
Bei  20facher  Konzentration  ergibt  sich  eine  Ausbeute  von  15--16,5  kg  Ex- 
trakt Ton  etwa  40^  Be.  Diesem  Extrakt  wird  nun  das  vorher  gewonnene 
reine  Himbeeraroma  wieder  zugesetzt.  D.  R.-P.  184760  von  Dr.  0.  Volz- 
Berlin^ 

Beitrag  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Marmeladen; 
von  W.  Ludwig*.  Verf.  stellte  Marmeladen  von  Erdbeeren,  Him- 
beeren, Aprikosen,  Pfirsichen,  Apfelsinen,  Johannisbeeren,  Brom- 
beeren und  Beineclauden  selbst  her  und  teilte  die  Untersuchungs- 
ergebnisse mit  Zur  Erkennung  fremder  Stoffe  in  den  Marmeladen, 
insbesondere  von  Himbeerkemen,  Himbeerrückständen  und  Äpfel- 
mark sind  die  in  Wasser  unlöslichen  Stoffe,  die  Alkalität  der  Asche, 
die  Säure,  die  Abnahme  der  wasserlöslichen  Asche  und  Alkalität 
gegenüber  der  Gesamtasche  und  Gesamtalkalität  brauchbar. 

Prüfung  und  Beurteilung  von  Himbeermarmeladen;  von  E. 
Baier  und  E.  Neumann'.  Himbeermarmeladen  weisen  gegen- 
über den  Marmeladen  anderer  Obstsorten  (namentlich  Apfelmanne- 
lade) einen  verhältnismäßig  hohen  6ehalt  an  Wasserunlöslichem 
auf,  der  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  reinen  Marmeladen  zwischen 
4,20  und  9,00  ^o  schwankte.  Aus  einem  hohen  Gehalt  an  Wasser- 
unlösUchem  kann  man  aber  nicht  auf  Reinheit  der  Marmeladen 
schließen,  da  auch  bei  Verwendung  von  Himbeertrestem  hohe 
Werte  dafür  erhalten  werden.  Das  Verhältnis  von  Asche  und 
Alkalität  im  wasserlöslichen  Extrakt  schwankt  erheblich  und  bietet 
keinen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Reinheit  Reine  Himbeer- 
marmeladen zeigen  zwischen  WasserunlösUchem  und  wasserlöslichem 
zuckerfi:*eien  Extrakt,  sowie  zwischen  Alkalität  und  Wasserunlös- 
lichem innerhalb  gewisser  relativ  enger  Grenzen  schwankende  Ver- 
hältniswerte; auch  ist  die  Summe  beider  Verhältniswerte  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Marmeladen  für  die  Beurteilung  der  Reinheit 
brauchbar.  Als  Ergänzung  der  chemischen  Analyse  ist  stets  die 
mikroskopische  Prüfung  mit  heranzuziehen.  Das  Fruchtfleisch  aus 
reinen  Himbeermarmeladen  zeigt  neben  sehr  undeutlich  konturierten, 
dünnwandigen  Parenchymzellen,  der  Hauptache  nach  lange  ge- 
wundene Haare  und  die  charakteristischen  Griffel  neben  sehr  spär- 
Uchen  Spiralgefäßen. 

Verfälschte  Marmeladen  kommen  in  folgender  Zusammen- 
setzung in  der  Praxis  vor:  I.  Pflaumenmarmelade:  60  T.  passierte 
Pflaumen,  70  T.  Äpfelmark,  40  T.  Zucker  und  30  T.  Oapillärsirup. 
Die  Masse  ist  leicnt  zu  färben.  II.  »Ärfw^«  Himbeermarmelade: 
100  T.  Himbeeren,  60  T.  Zucker  und  10  T.  Oapillärsirup.  _  IH. 
Stachelbeermarmelade:  100  T.  passierte  Stachelbeeren,  90  T.  Äpfel- 
mark, 20  T.  Äpfebinge,  60  T.  Zucker  und  100  T.  Oapillärsirup. 
IV.  Billige  Melangenmarmelade:  600  T.  Äpfelringe,  500  T.  Capil- 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  254.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  a. 

GenuBm.  1907,  13,  5.  3.  Ebenda  675. 
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iSrsirnp,  100  T.  Zucker,  50  T,  Werder  Himbeerkörner,  1  T.  ge- 
löste Citronensäure  und  0,3  Volumina  Orangenaroma.  Die  Masse 
ist  etwas  rot  zu  färben  i. 

O^lee-Martnelade  aus  schwarzen  Johannisbeeren  und  aus  Quitten;  von 
Syrianko*.  Möglichst  reife  schwarze  Johannisbeeren  werden  zerdrückt 
und  durch  ein  Sieb  oder  eine  Passiermaschine  getrieben.  Die  so  ge- 
wonnene Masse  kocht  man  Vs— V«  Stünde  lang.  Das  Kochprodakt  wird, 
nachdem  man  etwas  Gljkose  zugesetzt  hat,  um  das  Auskristallisieren  des 
Zuckers  zu  verhüten,  in  Gläser  gefüllt  und  gut  aufbewahrt.  Alte,  zer- 
quetschte oder  gärende  Beeren  dürfen  nicht  verwandt  werden,  da  sie  keine 
gelierenden  Stoffe  mehr  enthalten.  —  Quitten  werden  vor  dem  Zerquetschen 
weich  gekocht  und  dann  auf  einer  Obstmühle  mit  steinernen  Walzen  zer- 
rieben. Auf  10  T.  Masse  verwendet  man  8—9  T.  Zucker  und  kocht,  setzt 
das  halbe  Yolum  Apfelsaft  zu  und  kocht  abermals.  Ohne  Apfelsaft  wird 
die  Masse  zu  hart.  —  Beide  Präparate  sind  Gelee-Marmeladen,  die  im 
Munde  leicht  zerfließen. 

Herstellung  von  Marmelade,  Wenn  man  Früchte  bei  niederer  Tempe- 
ratur im  Vakuum  einkocht,  so  gehen  die  sehr  flüchtigen  Aromastoffe  mit 
dem  verdampfenden  Fruchtwasser  in  den  Kühler  über.  Ihre  Wiederver- 
wertung und  Zaroischang  zur  im  Vakuum  entstandenen  Marmelade  ist  bisher 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Nach  vorliegender  Erfindung  werden  die 
in  das  Destillat  übergegangenen  aromatischen  Stoffe  durch  Erhitzen  in  die 
im  Vakuum  befindliche,  inzwischen  abgekühlte  Marmelade  zurückgetrieben. 
Hier  werden  sie  sofort  kondensiert,  durch  das  im  Verdampfer  befindliche 
Rührwerk  mit  der  ganzen  Marmeladenmasse  vermischt  und  ihr  so  voll- 
ständig wiedergegeben.    D.  B.-P.  186554  von  B.  L.  Kühn,  Bixdorf". 

Über  die  Prüfuna  von  Fruehiessenzen  und  Über  neuere  Fmchtkonserven; 
von  Jul.  Halmi^  Verf.  war  bemüht,  aus  der  Qualität  der  Fruchtsäuren 
und  den  Beaktionen  der  Fruchtfarbstoffe  die  Identität  verschiedener  Obst- 
sorten festzustellen,  hatte  aber  nur  teilweisen  Erfolg.  In  91  Analysen  von 
29  verschiedenen  Obstsorten  bestimmte  Verf.  das  spez.  Gew.  des  Saftes,  den 
Extrakt-  und  Aschengehalt,  die  Alkalinität;  ferner  den  Gehalt  an  Säure, 
Alkohol,  Invert-,  Bohr-  und  Gesamtzucker,  das  zuckerfreie  Extrakt  und  die 
Polarisation  der  10  %igen  Lösungen  vor  und  nach  der  Inversion.  —  Verf. 
analysierte  femer  neuere  Fruchterzeugnisse  aus  der  Konservenfabrik  zu 
Kecskemet:  Zweischenbrot,  -Käse  und  -Mehl  und  bezeichnete  sie  als  schmack- 
haft, unverfälscht  und  von  hohem  Nährwert. 
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Die  Bewertung  der  Saccharose  nach  KristaügehaU  und  KristaUbeschaffen- 
hsit;  von  Th.  Koydl^  Das  Seh eib  1er sehe  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  kristallisierten  Zuckers  imBohzucker  bewährt  sich  in  der  Praxis  nicht, 
da  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  nicht  nur  der  kristallisierte, 
sondern  auch  mehr  oder  weniger  der  kristallisationsfähige  Zucker  erhalten 
wird.  Verf.  verwendet  an  Stelle  des  absoluten  Alkohols  verschiedene  Wasch- 
flüssigkeiten, zuerst  85%  ig.  Methylalkohol  mit  5  Vol.- % -Essigsäure  und 
darauf  Flüssigkeiten,  in  denen  der  Methylalkohol  nach  und  nach  durch 
Aceton  ersetzt  ist  und  schließlich  reines  Aceton.  Um  das  Seh  ei  hier  sehe 
Verfahren  zu  einer  brauchbaren  Bestimmungsmethode  des  Kristallwertes 
der  Saccharose  zu  gestalten,  hat  Verf.  femer  die  Scheib  1er sehen  Flüssig- 
keiten dadurch  abgeändert,  daß  er  auch  der  zweiten  Verdrängungsflüssig- 
keit Essigsäure  zusetzt  und  in  fünf  Flüssigkeiten  von  82  %igem  zu  abso- 

1.  Konserven-Ztg.  1907,  300;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  475. 

2.  Ebenda  1906,  772.  8.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  359. 

4.  Ebenda  563.  5.  Osterr.-ung.  Ztschr.  Zuckerind.  u.  Landw.  1906, 

^,  277;  d.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  305. 
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latem  Alkohol  ansteigt  Im  zweiten  Teil  der  Abhandlung  wird  die  Kristall- 
beschaffenheit  besprochen,  die  für  die  Beurteilung  und  Bewertung  der  Roh- 
zucker für  den  Raffineriebetrieb  von  großer  Bedeutung  ist. 

Den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Raffinose  kann  man  nach  C.  Neu- 
berg und  Fr.  Marx*  auf  folgende  Weise  führen.  Digeriert  man  die  wässe- 
rige Lösung  des  betr.  Zuckers,  die  auf  Fehlingsche  Lösung  nicht  einwirkt, 
mit  einer  Messerspitze  voll  Emulsin  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Toluol 
24  Stunden  bei  38^,  so  reduziert  dann  die  Lösung,  falls  Raffinose  zugegen 
war.  Fehlingsche  Lösung  sehr  deutlich,  nach  36—48  Stunden  noch  viel 
stärker.  0,001  g  Raffinose  kann  neben  0,1  g  Saccharose  leicht  erkannt 
werden. 

Beetimtnung  von  Saccharose  und  reduzierenden  Zuckern  in  flüssigen 
Zuckerprodukten',  von  F.  G.  Wiechmann*.  Verf.  empfiehlt  folgende  Ar- 
beitsweise: 26  g  der  Probe  werden  in  75  ccm  Wasser  gelöst,  mit  Bleiessig 
geklärt,  dessen  Überschuß  mit  10  %  ig.  Kochsalz-  oder  Natriumsulfatlösung 
niedergeschlagen ,  und  dann  auf  100  ccm  aufgefüllt.  50  ccm  vom  Filtrat 
werden  mit  5  ccm  38  %  ig.  Salzsäure  innerhalb  3  Minuten  im  Wasserbade  auf 
67—70°  erhitzt  und  5  Minuten  lang  unter  fortwährendem  Umschwenken 
möglichst  genau  auf  69°  gehalten,  dann  schnell  abgekühlt  und  auf  1  Liter 
aufgefüllt.  25  ccm  dieser  Lösung  neutralisiert  man  mit  etwa  25  ccm  Natrium- 
carbonatlösung  (1,7  :  1000),  erhitzt  mit  50  ccm  Fehlingscher  Lösung  in  etwa 
4  Minuten  zum  Sieden  und  kocht  3  Minuten  über  kleiner  Flamme.  Nach  Zu- 
satz von  100  ccm  kalten  Wassers  filtriert  man  durch  Asbest,  wäscht  mit 
heißem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  nach  und  wägt  nach  30  minuten- 
langem Trocknen  bei  100°.  Durch  Multiplikation  mit  0,888  findet  man 
aus  dem  Gewichte  das  Kupfergewicht  und  die  diesem  entsprechende  Menge 
Saccharose  aus  der  deutschen  Tabelle  (Gesetz  vom  9.  Juli  1887).  Zur  Be- 
stimmung der  reduzierenden  Zucker  werden  von  der  mit  Bleiessig  geklärten 
Flüssigkeit  4  ccm  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  50  ccm  mit  Fehlingscher  Lö- 
sung wie  oben  beschrieben  behandelt.  Die  erhaltene  Menge  Kupferoxjdul 
wird  auf  Saccharose  umgerechnet  und  von  der  nach  obiger  Methode  ge- 
fundenen Menge  abgezogen.  Die  Menge  des  reduzierenden  Zuckers  ergibt 
sich  aus  dieser  Menge  durch  Multiplikation  mit  0,95. 

Das  Outachten  des  Präsidenten  des  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes Trüber  die  Verwendung  von  Kartoffelsirup  bei  der  Herstdlutig 
von  Nahrungsmitteln^  ^. 

Stärkezucker  (Olykose  und  Traubenzucker)  als  Fälschungsmittel 
für  Nahrungsmittel;  von  Henry  Leffmann*. 

Zum  Nachweis  von  OeUUine  im  Stärkesirup  empfiehlt  J.  Vam- 
vakas*  die  Anwendung  von  Neßlerschem  Reagens.  Letzteres 
gibt  mit  Stärkesirup  einen  gelatinösen  Niederschlag,  der  bei  Ab- 
wesenheit von  Gelatine  braun  bis  schmutzig  bleigrau  gefärbt  ist 
und  sich  nur  langsam  absetzt  Ist  jedoch  Gelatine  zugegen,  so  ist 
der  Niederschlag  schmutzig  grau  und  setzt  sich  bald  ab.  Zum 
Vergleich  verwende  man  reinen  und  mit  Gelatine  versetzten  Sirup. 

Vorschläge  des  Ausschusses  zur  Abänderung  des  Abschnittes 
T^Honig<  der  :^  Vereinbarungen €.    Berichterstatter:  E.  v.  Raumer'. 

Die  Leysche  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  Naturhonig 
und  Kunsthonig  ist  nach  Utz^  zwar  ein  wertvolles  Hilfsmittel  als 
Vorprobe,  jedoch  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  da  sie 

1.  Ztschr.  Ver.  Deutsch.  Zuckerind.  1907,  44,  453.  2.  Ebenda  65. 

3.  Ztschr.  Spiritusindustr.  1906,  29,  341.  4.  Journ,  Amer.  Med. 

Assoc.  1907,  48,  318;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  102. 

5.  Ann.  Chim.  analyt.  appl.  1907,  12,  139.  6.  Ztschr.  Unters. 
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auch  bei  zweifellos  reinem  Naturhonig  ausbleiben  kann.  In  Ge- 
mischen kann  mit  ihrer  Hülfe  noch  ein  Gehalt  von  25 — 30  ^o 
Kunsthonig  erkannt  werden.  Erhitzen  auf  freier  Flamme  beein- 
trächtigt die  Reaktion. 

Über  den  Qehalt  des  Honigs  an  Mineralstoffen;  von  Utz^ 
Verf.  regte  an^  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Wein-  und  fVuchtsaft- 
statistik,  auch  eine  Honigstatistik  einzurichten.  Als  Material  dazu 
veröffentlichte  er  130  Aschenbestimmungen  von  Honig  der  ver- 
schiedenartigsten Provenienz;  der  niedrigste  Aschengehalt  betrug 
0,013  ^lo,  der  höchste  0,703  <Vo.   Von  den  untersuchten  Proben  hatten 

56  Stück  »  43,1  %  einen  Aschengehalt  unter  0,1  %, 
46      »      «  35,4  %      »  »  zwischen  0,1—0,2  %, 

19      »      -«  14,6  %      »  »  »        0,2-0,3  %, 

4      »      «    3,1%      »  »  »        0,3-0,4%, 

6      »      —    3,8%      »  »  tiher0,4%. 

Polarimetrische  Bestimmung  der  Zuckerarten  im  Honig;  von 
P.  Lehmann  und  H.  Stadlinger'.  In  einer  umfangreichen 
Arbeit  zeigten  die  Verff.,  daß  die  von  Haenle  in  seiner  2> Chemie 
des  Honi^c  aufgestellte  Stärkesirup-  und  Saccharoseformeln  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgehen  und  daher  geeignet  sind,  bei 
ihrer  Anwendung  vollständige  Trugschlüsse  herDeizuführen.  Eine 
einwandfreie  polarimetrische  Saccharosebestimmung  im  Honig  ist 
nur  auf  dem  Wege  der  Inversionsmethode  mögUch.  Hierfür  stellten 
sie  folgende  zwei  Formeln  auf:  y  =  6,726.^  für  10^/oige  Honig- 
löeungen,  y  =  {oi\Jn  1,1448  für  Honiglösungen  beUebiger  Konzen- 
tration. Die  nach  diesen  Formeln  gefundenen  Saccharosewerte 
deckten  sich  in  befriedigender  Weise  mit  den  auf  gewichtsanalyti- 
schem Wege  ermittelten.  Hierzu  Erwiderung  von  J.  Fiehe'  und 
Zurückweisung  dieser  von  P.  Lehmann  und  H.  Stadlinger^. 

Über  die  UntersuchungsresuUate  von  6  Proben  reinen  Honigs 
berichtete  A.  Eeinsch^ 


Bestandteile 

Heide- 
honig 

Buch- 
weizen- 

und 
Heide- 

honig 

Heide- 
honig 

Buch- 
weizen- 
und 
Klee- 
honig 

Baps- 
honig 

Linden- 
honig 

Wasser                                     % 
Invertzucker                             % 
Saccharose                                % 
Organischer  Nichtzuoker        % 
Asche                                        % 

Lösung^  r*«^*         * 
Ameisensäure                          % 
Farbe                                        ^ 

19,85 

74,16 

0,53 

5,37 

0,30 

-3,18** 
—  3,11« 

0,09 
gelb- 
braun 

19,85 

73,24 

0,38 

6,43 

0.31 

-2,70° 
-3,00° 

0,10 
gelb- 
braun 

19,75 

72,33 

1,43 

6,15 

0,34 

-2,88° 
-3,05° 

0,15 

22,50 

72,40 

0 

4,99 
0,11 

—  1,64° 
-1,86° 

0,12 
gelb- 
braun 

19,10 

75,32 

1,71 

3,78 

0,09 

—2,08° 
-2,33° 

0,12 
hell- 
gelb 

19,90 

73,64 

0,57 

5,74 

0,15 

-2,42° 
-2,66° 

0,19 
gelb 

1.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  30,  2222.         2.  Ztschr.  Unters.  Nahr.- 
n.  Genufim.  1907,  13,  397.  3.  Ebenda  14,  299.  4.  Ebenda  643. 

5.  Ber.  chem.  Ünters.-Amt  Altena  1906,  22. 
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0,03  ^  Depression  abzuziehen  hat.  Bei  alkoholhaltigen  Wässern  ist  die 
Äthylenbromidlösung  zur  Entfernung  des  Alkohols  mit  250  g  reinem 
Wasser  auszuschütteln.  Zur  Bestimmung  des  äther.  Öles  im  Pfeffer 
muß  man  zu  dem  Pfefferpulver  (5  bis  10  g)  vor  der  Destillation 
etwas  Bisulfat  geben,  um  zu  yerhindem,  daß  aus  dem  Piperin  Pi- 
peridin  abgespalten  wird.  Aus  dem  Destillat  (500  ccm)  schüttelt 
man  das  äther.  Öl  mit  30  g  Äthylenbromid  aus  (Korrektion  —  0,06). 
Auch  zur  GehcUtsbestimmung  von  fetten  Ölen  und  festen  Fetten  in 
Drogen  und  Nahrungsmitteln  läßt  sich  die  kiroskopische  Methode 
verwenden.  Mit  Fr.  Lucius^  stellte  Ver£  daningehende  Versuche 
mit  Milch,  Käse  und  butterhaltigen  Backwaren  an.  Die  Anord- 
nungsweisen der  einzelnen  Methoden  sowie  die  Berechnungen  wolle 
man  aus  dem  Original  ersehen. 

Ingwer  und  extrahierter  Ingwer;  von  R.  Reich*.  Die  aus- 
fuhrlichen Untersuchungen  des  Verf.s  ergaben  folgendes:  Zur 
Prüfung  und  Beurteilung  des  Ingwerpulvers  sind  auszuführen  die 
Bestimmung:  des  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  Ätherextraktes,  des 
Alkoholextraktes  nach  Win  ton,  des  Alkoholextraktes  nach  der 
Ätherextraktion,  des  Petroläther-  und  Methylalkohol-Extraktes,  des 
ßesamtaschen-  und  Sandgehaltes  und  der  in  Wasser  löslichen  und 
unlöslichen  sandfreien  Mineralbestandteile.  Man  kann  aus  diesen 
Zahlen  die  unverfälschten  Ingwersorten  nach  ihrer  Abstammung 
unterscheiden  imd  auch  einen  Zusatz  von  extrahiertem  Ingwer  und 
fettem  öl  in  bestimmten  Grenzen  erkennen.  Der  Gehalt  an  Ge- 
.  Würzbestandteilen  ist  bei  den  verschiedenen  Sorten  verschieden  groß, 
Afrika-Ingwer  besitzt  einen  außerordentlich  hohen  Gehalt  an  flüch- 
tigem Ätherextrakt.  Zur  Beurteilung  darf  man  nicht  nur  eine 
Grenzzahl  heranziehen,  sondern  muß  die  nach  obigen  Untersuchungs- 
methoden ermittelten  Werte  mit  den  vom  Verf.  ermittelten  Grenz- 
zahlen vergleichen.  WesentUche  Verluste  an  ätherischem  Öl  und 
damit  an  Geschmackswert  ergaben  sich  bei  unzweckmäßiger  Auf- 
bewahrung. Alle  vom  Ver£  untersuchten  Cochin-,  Japan-  und 
A&ika-Ingwer  besaßen  einen  Aschengehalt  von  unter  8  %  und 
einen  Sandgehalt  von  unter  3  ®/o.  Bengal-Ingwer,  namentlich 
»Bengal  naturell«  waren  regelmäßig  sehr  reich  an  Mineralstoffen 
und  Sand.  Auch  Handelssorten  von  Ingwerpulver  wiesen  häufig 
zu  hohen  Aschen-  und  Sandgehalt  auf.  Cochiningwer  war  ge- 
gipst und  Japaningwer  mit  kohlensaurem  Kalk  überzogen. 

Beitrag  zur  Beurteilung  von  Paprika;  R.  Krz'izan«  Vert 
stellte  mit  verschiedenen  Mustern  von  Paprika  Versuche  an,  indem 
er  diese  mit  95  Vol.- ^/o  ig.  Alkohol  oberflächlich  extrahierte.  Hier- 
bei erhielt  er  Produkte,  die  in  bezug  auf  Farbe  und  Geschmack  alle 
möglichen  Abstufungen  zeigten.  Das  Capsaicin,  der  scharf- 
schmeckende Bestandteil,  läßt  sich  durch  Alkohol  sehr  leicht  aus 
dem  Paprika  ganz  oder  teilweise  entfernen,  ohne  daß  der  Paprika 


1.  Dissertation  Leipzig  1906.        2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1907,  U,  549.  3.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  161. 
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an  Lebhaftigkeit  der  Farbe  merklich  verliert.  Die  Ermittelung  des 
Alkohol- EiXbraktes  ergab  für  solche  extrahierte  Präparate  normale 
Werte,  woraus  folgt,  daß  durch  diese  Probe  die  Minderwertigkeit 
des  extrahierten  Paprikas  nicht  festgestellt  werden  kann.  Für  den 
einwandfreien  Nachweis  eines  mit  Alkohol  extrahierten  Paprikas 
müssen  demnach  erst  Mittel  und  Wege  gefunden  werden. 

'Ober  sogen,  capsaicinfreien  Paprika;  von  A. Nestler*.  Verf. 
berichtete  über  ein  normal  aussehendes,  geschmackloses  Muster  von 
Paprika,  das  höchstwahrscheinlich  zum  Zwecke  der  Gewinnung 
von  Capsaidn  flüchtig  mit  Alkohol  extrahiert  war.  Der  Aschen- 
gehalt und  der  Gehalt  an  Alkohol-Extrakt  waren  normal.  Die 
weitere  Untersuchung  ergab,  daß  der  Paprika  nicht  capsaicinfrei, 
sondern  nur  capsaicinarm  war.  Als  Gewibrz  kann  solcher  Paprika 
nur  in  Mischung  mit  scharfem  Paprika  oder  mit  dem  scharfen 
kleinen  Cayennepf  e£fer  Verwendung  finden.  Der  Nachweis  einer  teil- 
weisen Entfernung  des  Capsaicins  dürfte  sehr  schwer  zu  führen 
sein,  zumal  im  Handel  sehr  milde  Paprikasorten  vorkommen.  Ein 
Zusatz  von  Cayennepfe£fer  läßt  sich  mikroskopisch  mit  Sicherheit 
nachweisen.  —  Die  Laubblätter  der  Paprikapnanze  sind,  wie  Verf. 
nachwies,  capsaicinfrei,  oder  sie  enthalten  diesen  Sto£f  in  so  geringer 
Menge,  daß  ein  Nachweis  nicht  möglich  ist  Verwendung  als  Gewürz 
können  sie  demnach  nicht  finden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Aschengehaltes  des  Paprika;  von 
R  Windisch*.  Verf.  untersuchte  20  unzweifelhaft  reine  Paprika- 
proben, wovon  18  von  den  Versuchsfeldern  der  landwirtschaftlichen 
Akademie  in  Debrecen  stammten.  Verf.  fand  in  den  wasserfreien 
Proben  6,53  bis  9,61  %  Asche,  in  den  für  sich  veimahlenen  Kelchen 
und  Stengelresten  11,17  bis  12,98  ^/o  (hier  auf  lufttrockene  Substanz 
berechnet).  Nimmt  man  flir  Paprika  einen  Gehalt  von  10  ®/o 
Wasser  an,  so  ergibt  sich  aus  obigen  Zahlen  ein  Aschengehalt  von 
6,87  bis  8,56  %  Ein  Aschengehgdt  von  7—8  o/o  kann  also  zu  Be- 
anstandungen keine  Veranlassung  geben.  Die  Höchstgrenze  für  den 
Sandgehalt  ftir  Paprika  wünscht  Verf.  auf  1,5  o/o  erhöht  zu  sehen. 
Ein  Gehalt  an  Sand  bis  zu  0,5  ^/o  ist  normal,  bei  einem  Sand- 
gehalt von  0,6 — 1,5  bezeichne  man  die  Ware  als  sandig. 

Geschichte,  Ktdiur  und  Handel  des  Paprika  wurden  von  B61a 
Augustin  in  einer  Arbeit  ^historisch-kritische  und  anatomisch- 
enfwickdungsgeschichtliche  Untersuchung  über  den  Paprikas,  die  im 
pharmaz.  Institute  der  Universität  Bern  ausgeftihrt  wmde,  auf  grund 
eigener  Studien  näher  beleuchtete 

Gehalt  des  Pfeffers  und  Kakaos  an  Cellulose,  Lignin  und 
Cutin;  von  H.  Fincke*.  Verf.  hat  die  von  J.  König*  aufge- 
worfene Frage,  ob  bei  Kakao  und  Pfeffer,  bei  denen  die  Schalen 
mitunter  zu  unerlaubten  Beimengungen  benutzt  werden,  zwischen 
Schale  und  Samenkem  hinsichtlich  des  Lignin-  und  Cutingehaltes 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Genußm.  1907,  13,  739.  2.  Ebenda 

389.        3.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  792.         4.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n. 
Genufim.  1907,  13,  265.  5.  Ebenda  1906,  12,  3S5. 
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ein  Unterschied  bestehe,  der  vielleicht  zur  Peststellung  der  Bei- 
mengungen von  Schalen  dienen  könne,  einer  Prüfung  unterzogen. 
Die  diesbezüglichen  Versuche  ergaben,  daß  der  Gehalt  der  Samen- 
schalen und  Samenkeme  bezw.  entschälten  Früchte  an  Reincellu- 
lose,  lignin  und  Cutin  nicht  so  verschieden  ist,  daß  er  einen  we- 
sentlich besseren  Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  geben  könnte, 
als  der  Gehalt  an  Gesamtrohfaser  allein. 

Untersuchung  und  Beurteilung  von  gemahlenem  schwarzen 
Pfeffer;  von  F.  HaerteU.  Von  allen  Bestandteilen  des  schwarzen 
Pfeffers  erschien  dem  Verf.  die  Stärke  am  geeignetsten  zu  sein, 
eine  Verfälschung  mittels  Pfefferschalen  erkennen  zu  lassen,  da 
Pfefferschalen  nur  wenig  Stärke  enthalten.  Zur  Bestimmung  der 
Stärke  hat  Verf.  in  Anlehnung  an  v.  Raum  er  das  Diastasever- 
fahren  in  folgender  Ausführung  angewandt:  5  g  feingepulverter 
Pfeffer  (Sieb  V  des  Arzneibuches)  werden  mit  300  ccm  Wasser 
drei  Stunden  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Abkühlen 
wird  0,1  g  Diastase  zugefügt  und  drei  Stunden  bei  55 — 60°  ver- 
zuckert Nach  dem  Erkalten  werden  5  ccm  Bleiessig,  nach  kräf- 
tigem Umschütteln  5  ccm  gesättigte  Natriumsulfatlösung  zugegeben, 
auf  500  ccm  aufgefüllt  und  filtriert.  Der  Rückstand  wird  mikro- 
skopisch geprüft,  ob  alle  Stärke  verzuckert  ist.  200  ccm  Filtrat 
werden  mit  15  ccm  Salzsäure  (1,25  spez.  Gew.)  drei  Stunden  im 
kochenden  Wasserbade  invertiert,  sodann  wird  mit  konzentrierter 
Natronlauge  genau  neutralisiert,  auf  250  ccm  aufgefüllt  und  fil- 
triert. In  25  ccm  des  Filtrats  wird  nach  bekanntem  Verfahren 
die  Glykose  bestimmt  Die  gefundenen  Werte  berechnet  Verf.  auf 
Glykose  und  versteht  unter  »Glykosewert«  die  Menge  Glykose, 
welche  bei  dem  beschriebenen  Untersuchungsverfahren,  auf  100  g 
Pfeffer  berechnet,  gefunden  wird.  Der  Glykosewert  beträgt  bei 
normalem  schwarzen  Pfeffer  36 — 40  °/o,  bei  den  schlechtesten  Sorten 
sinkt  er  bis  31*^/o,  während  er  bei  den  besten  Sorten  bis  auf  42®/o 
steigt  Der  Glykosewert  von  abgesiebten  Schalen  wurde  mit  2,12  %, 
der  von  AbfaJl  der  Weißpfefferfabrikation  von  7,95— 23,7  <>/o  (im 
Mittel  14  o/o)  gefunden.  Bei  der  Beurteilung  von  schwarzem  Pfeffer 
erscheint  ein  Glykosewert  von  30  als  niedrigste  Forderung  gerecht- 
fertigt Der  Gehalt  an  B^hfaser  schwankt  bei  normalen  Pfeffer- 
sorten von  11 — 16^/0,  der  der  geringsten  Sorte  steigt  bis  17*^/0, 
der  der  Pfefferabfälle  beträgt  19— 30*>/o.  Die  Erhöhung  des  Grenz- 
wertes von  15  auf  17  ist  begründet.  Die  für  Mineralstoffe  und 
Sand  gefundenen  Werte  zeigen,  daß  sie  zum  Nachweise  von  Schalen 
nicht  geeignet  sind.  Nur  ein  absichtlicher  Zusatz  bezw.  eine  ab- 
sichtlich unterlassene  Reinigung  des  Rohmaterials  ist  hierdurch  zu 
erkennen.  Als  Höchstgrenze  für  MineraJstoö'e  könnten  6,5%  fest- 
gesetzt werden. 

Untersuchung  und  Beurteilung  von  Pfeffer;  von  P.  Härtel 
und  R.  Will*.     Auf  grund  ihrer  Untersuchungen,  die  an  einem 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  665  u.  14,  342. 

2.  Ebenda  14,  567. 
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umfangreichen  Material  ausgeführt  wurden,  kamen  die  Yerff.  zu 
folgenden  Schlüssen  für  die  Beurteilung  von  schwarzem  Pfeffer: 
Eine  Handelsware  ist  für  gewöhnlich  um  so  besser,  je  höher  das 
Kömergewicht  und  je  niedriger  der  Gehalt  an  tauben  Körnern  ist 
Zur  Beurteilung  von  gemahlenem  Pfeffer  im  allgemeinen  können 
die  Bestimmungen  von  Mineralstoffen,  Sand,  Glykosewert,  Boh- 
faser,  ätherischem  Ol  und  Piperin,  sowie  die  mikroskopische  Prü- 
fung herangezogen  werden.  Als  Fälschung  kommen  zur  Zeit 
hauptsächlich  taube  Kömer  und  Pfefferschalen  in  Betracht  Pfeffer- 
schalen enthalten  bedeutend  weniger  Piperin  und  äther.  Ol  als  der 
schlechteste  schwarze  Pfeffer  und  besitzen  einen  holzigen  kratzen- 
den Geschmack.  Diesen  gleich  zu  achten  sind  die  tauben  Früchte, 
die  nach  Möglichkeit  vor  dem  Mahlen  zu  entfernen  sind.  Zum 
Nachweis  von  Pfefferschalen  geben  sichere  Anhaltspunkte  die  Be- 
stimmungen der  Bohfaser  und  des  Glykosewertes  (s.  oben)  und 
zwar  ist  ein  schwarzer  Pfeffer  zu  beanstanden,  der  mehr  als  17  o/o 
Rohfaser  und  einen  Glykosewert  unter  30  ^o  besitzt.  Zur  Be- 
stimmung des  ätherischen  Öles  ist  das  Verfahren  von  C.  Mann* 
unter  Verwendung  von  Pentan-Kahlbaum,  zur  Bestimmung  des 
Piperins  dasjenige  nach  Gunning-Arnold  aus  dem  Stickstoffe 
des  Ätherextraktes  zu  empfehlen.  Die  von  den  »Vereinbarungen« 
angeführten  Methoden  zur  Bestimmung  des  Piperins  auf  gewichts- 
analytischem Wege  bezw.  nach  Hilger-Bauer  liefern  keine  richtigen 
Ergebnisse.  Die  von  den  Vereinbarungen  angegebene  Höchstzahl 
für  Mineralstoffe  ist  auf  6,5^/0  herabzusetzen. 

Gekalkter  Pfeffer.  A.  Beythien*  machte  darauf  aufinerksam, 
daß  auch  ungekalkte  Pfefferkörner  beim  oberflächlichen  Abspülen 
mit  Salzsäure  imd  Fällen  der  Lösung  mit  Oxalsäure  Niederschläge 
geben.  Es  gaben  in  einem  Falle  100  g  Singapore-Pfeffer,  dessen 
Aschengehalt  0,945%  betrug,  0,042  g  Calciumoxyd.  Erst  bei 
größeren  Mengen  wird  man  von  einem  absichtlichen  Zusatz  reden 
können. 

Ö6er  die  Verfälschung  von  Pfeffer;  von  J.  S.  Surie*.  Verf. 
berichtete  über  die  Untersuchungsresultate  von  6  Mustern  schwarzen 
und  weißen  Pfeffers.  Er  fand  dabei  Verfälschungen  mit  mehr 
als  öO<^/o  Pfefferabiall,  feingemahlenen  Schalen,  Stärke  und  Beis- 
mehl. 

Die  Menge  des  Calciumoxalate  in  Zimt-  und  Caesia^ Rinde;  von  J.  Hend- 
rik*. Eine  Probe  von  gemahlenem  Zimt  enthielt  11,2  %  Asche  (davon  6,99  % 
Calciumoxalat).  König  gibt  als  Maximum  des  Aschengehaltes  von  Zimt- 
rinde 6  %  an.  Es  wurde  hiernach  eine  Beihe  von  Cassia-  und  Zimtrinden 
untersucht.  Dabei  zeigte  sich,  daß  das  zuerst  untersuchte  Muster  mit 
Calciumoxalat  verfälscht  war.  Eine  Unterscheidung  der  einzelnen  Zimt- 
sorten in  gemahlenem  Zustande  durch  die  üblichen  üntersuchungsmethoden 
ist  nicht  möglich,  sie  läßt  sich  aber  durch  die  Bestimmung  des  Calcium- 
oxalatgehaltes  bewerkstelligen,  denn  es  ei^thielten  davon  nach  den  Be- 
stimmungen des  Verfassers: 


1.  Arch.  Pharmaz.  1902,  240,  149.        2.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  148. 
3.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  447.  4.  The  Analyst  1907,  14. 
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Die  verfälschte  Probe     .    .  6,99%  Cassia  ver.,  Fimor  .    . 

Cejlon-Zimt,  Bruch    .    .    .  337  „  Zimt  No.  I,  gemahlen  . 

Cejlon-Zimt,  Späne    .    .    .  3,81  „  Zimt  No.  11,  gemahlen 

Ceylon-Zimt,  wilder   .    .    .  6,62  „  Bollenzimt 

Casßia  No.  I,  Japan  .    .    .  0,77  „  Cassia  No.  I,  gemahlen 

Cassia  No.  U,  Japan     .    .  1,34  „  Cassia  No.  II,  gemahlen 

Cassia,  China 0,05  „  BoUen-Cassia  .... 

Cassia  lignea 0,06  „ 


Bier. 


1,23% 
3,09,, 
2,76  „ 
2.50,, 
0.85,, 
0,20,, 
0.18  „ 


Vereinbarungen  der  Brauereiversuchsstationen  Berlin,  Hohen- 
heim,  München,  Nürnberg,  Weihenstephan,  Wien  und  Zürich,  be- 
treffend die  Ausführung  der  Handelsmalzuntersuchung  K 

Zur  Extrakth€9timmuna  in  der  Gerste  empfiehlt  E.  Glimm'  folgende 
Methode:  25  g  Gerstenmehl  werden  in  einem  Nickelbecher  mit  100  ccm 
Wasser  und  mit  25  ccm  Vt-Schwefelsäure  10  Minuten  gekocht.  Nach  Zu- 
satz von  1  g  Calciumcarbonat  und  Abkühlen  auf  45^  setzt  man  100  ccm 
Malzauszug  (bereitet  durch  Übergießen  von  hellem  Malz  als  Grobschrot 
mit  der  vierfachen  Menge  Wasser,  Vi  stündiges  Stehenlassen  und  Abfiltrieren) 
und  50  ccm  lauwarmes  Wasser  hinzu,  maischt  in  25  Minuten  von  45°  auf 
70°.  Nach  weiteren  15  Minuten  wird  abgemaischt  und  auf  326  g  aufgefüllt. 
Diese  Methode  ergibt  Resultate,  deren  Abweichungen  von  denjenigen,  die 
nach  der  Graf  sehen  Arbeitsweise  erhalten  werden,  innerhalb  der  Fehler- 
grenze liegen. 

Zur  ExtraMbeettmmung  in  der  Oerete  empfiehlt  K.  Erapf  die  von 
Graf  vereinfachte  Bei chard-Purruker sehe  Methode  aber  unter  Ver- 
wendung von  Malzfeinschrot  statt  des  Malzauszuges.  Das  zum  Verzuckern 
bestimmte  einmal  untersuchte  Malz  läfit  sich  in  einem  luftdicht  verschließ- 
baren Gefäße  beliebig  lange  aufbewahren.  Bei  der  Verwendung  von  Malz- 
feinschrot  zur  Verzuckerung  fand  Verf.  bei  Extraktbestimmung  in  der  Gerste 
mit  der  Theorie  Übereinstimmende  Besultate,  während  bei  Verwendung  von 
Malzauszug  zu  niedrige  Besultate  erhalten  wurden. 

Vergleichende  Waeserbestimmungen  in  Oerete  und  Mah  mittele  verschie- 
dener Troekenechränke,  die  von  0.  Neumann*  angestellt  wurden,  ergaben, 
daß  die  Trockenschränke  nach  ülsch  und  nach  Scholvien  sehr  empfehlens- 
wert sind. 

Der  Fluorgehalt  von  Malzflüseigkeiten;  von  A.  G.  Woodmann  und 
H.  P.  Talbot^  Verff.  haben  den  !Pluorgehalt  von  Malzfiüssigkeiten  und 
Braumaterialien  bestimmt  nach  dem  Verfahren,  das  die  Verff.*  früher  be- 
schrieben. Bei  kohlensäurereichem  Bier  erwies  es  sich  als  notwendig,  etwas 
größere  Mengen  Baryuniacetat  zuzusetzen,  damit  sicher  ein  Überschuß  im 
Filtrate  vom  BaSO«  -|-  BaF^  enthalten  ist.  Aus  demselben  Grunde  muß 
auch  beim  Ätzen  mehr  Schwefelsäure  (3—4  ccm  an  Stelle  von  2 — 3  ccm) 
angewendet  werden.  In  Malzfiüssigkeiten  sind  meistens  kleine  Mengen 
Fluor  vorhanden.  Zuweilen  stammen  auch  kleine  Mengen  aus  dem  Brau- 
zucker, der  Hefe  oder  dem  Wasser,  aus  letzterem  besonders  dann,  wenn 
die  Härte  desselben  durch  Fluorid  enthaltenden  Gips  erhöht  wurde.  Wenn 
150  ccm  einer  Malzfiüssigkeit  genug  Fluorid  enthalten,  um  bei  80°  eine 
sichtbare  Ätzung  hervorzurufen,  so  ist  der  Verdacht  berechtigt,  daß  Fluorid 
zugesetzt  worden  ist. 


1.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1907,  30,  501.  2.  Ebenda  30,  393  u.  406. 

3.  Ebenda  1907,  30,  379.  4.  Wochenschr.-Brauerei  1907,  24,  153. 

5.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1362;  d.  Chem.  Centralbl.  1907, 
U,  1813.  6.   Ebenda  1906,  28,  1437. 


Bier.  491 

Ztir  Farbbestimmung  der  Würze  und  des  Bieres  mit  i^/io-  und  ^I^^-Jod- 
iösung;  von  J.  Brand  und  J.  JaisV 

Ein  Diagramm  zur  Ermittelung  der  Stammwürze  aas  Alkphol-  und  Extrakt- 

2,0665  X  a  +  e 
gehalt  hat  F.  Lö  we*  gezeichnet  aaf  Grand  der  Gleichung  w  =  iqq  4. 1  0666xa 

Es  gestattet  ohne  Bechnung  zu  gefandenem  Alkohol-  und  Extraktgehalte 
die  zugehöHge  Stammwürze  abzulesen. 

Methode  zur  Bestimmung  der  JRohmaltose  im  Bier;  von  G.  Bergsten': 
Die  Methode  beruht  auf  der  Reduktion  Fehlingscher  Lösung,  von  der  50  com 
0,389  g  Maltose  entsprechen.  Verf.  gibt  deteillierte  Arbeitsbestimmungea 
und  BerechnungSYorschriften:  in  einer  Tabelle  sind  die  zur  Analyse  zu  ver- 
wendenden Mengen  nach  dem  wirklichen  Eztraktgehalt  für  dunkle  Biere 
zusammengestellt. 

KäUeempßndliehe  Biere  ^  Glutintr Übung  oder  Zinntrübung  f;  von  A. 
Kreichgauer^  Verf.  fand,  daß  zinnhaltige  Biere  empfindlich  gegen 
Kälte  sind  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  der  Zinngehalt  ist.  In  strengen 
Wintern  treten  Zinntrübungen  besonders  auf;  derartiges  Bier  l&ßt  sich  aber 
durch  Aufkr&usen  und  kaltes  Lagern  wieder  verkaufsföhig  machen.  Die 
Abfüllr&ume  sollten  beim  Eintritt  strenger  Kälte  geheizt  werden. 

Pasteurisieren  von  Bier  und  anderen  gashaltigen  Flüssigkeiten,  D.  B.-P. 
No.  184155  von  Fr.  Enipping  in  Berlin.  Die  mit  Bier  oder  dergl.  ge- 
füllten Gefäße  werden  mit  einem  Übersteiggefäß  versehen  und  während 
des  Pasteurisierens  unverschlossen  in  einem  dichten  Behälter  unter  Eohlen- 
säuredruck  gesetzt,  so  daß  innerhalb  und  außerhalb  der  Gefäße  der  gleiche 
Druck  derselben  Gasart  herrscht,  und  sowohl  Bruch  der  Gefäße  wie  Gas- 
verlust in  den  Getränken  vermieden  wird^ 

Über  die  Wirkung  des  Eisens  im  pasteurisierten  Bier;  von  B.  Wahl 
und  N.  H.  Claussen^  Die  Untersuchungen  der  Yerff.  ergaben  die  Richtig- 
keit der  Angabe  Brand s^  daß  Eisen  schon  in  kurzer  Zeit  vom  Bier  an- 
gegriffen wird  und  hierbei  Trübungen  auftreten.  Es  läßt  sich  durch 
Bhodankalium  und  Ausschütteln  mit  Äther  noch  0,2  g  Eisen  im  Hektoliter 
sicher  nachweisen.  In  älteren  pasteurisierten  Bieren,  die  absatzfrei  waren, 
konnten  die  Yerff.  nie  Eisen  nachweisen,  doch  waren  anderseits  nicht  alle 
Biere,  welche  Absatz  gebildet  hatten,  eisenhaltig. 

Zum  Nachweiss  von  Sareinen;  von  W.  Bettges*. 

Über  den  Nachweis  von  Sarcina;  von  H.  Will*.  Verf.  prüfte  die 
Methode  zum  Nachweis  von  Sarcina  von  Bettges  und  Heller^®  nach, 
und  fand,  daß  sie  zur  allgemeinen  Anwendung  geeignet  ist.  Der  Nachweis 
der  Sarcina  ist  hiernach  frühzeitiger  und  auch  sicherer  zu  erbringen  als 
mit  Hefenwasser.  Ein  geringer  Grad  von  Acidität  und  von  Alkalität 
schadet  der  Entwicklung  der  Sarcina  nicht. 

Über  den  Nachweis  von  Sarcina;  von  M.  Bigaud^^.  Auf  Veranlassung 
von  H.  Will  hat  Verf.  eine  größere  Anzahl  von  Jungbieren  nach  der  sogen. 
Forcierungsmethode  auf  Sarcina  untersucht.  Die  hellen  Biere  waren  in- 
folge der  stärkeren  Hopfung  meist  frei  von  Sarcina,  die  dunklen  dagegen 
fast  alle  mehr  oder  weniger  infiziert.  In  16  Fällen  konnte  in  der  Absatz- 
hefe keine  Sarcina  gefunden  werden,  in  dem  forcierten  Biere  dagegen  mühe- 
los. Die  Zeit,  nach  deren  Verlauf  Sarcina  nachzuweisen  war,  lag  zwischen 
zwei  und  drei   Wochen.     Den  Höhepunkt  der  Entwickelung  erreicht  die 

1.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1906,  2$,  337;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1907,' i4,  375.  2.  Ebenda  449.  3.  Ztschr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  1413.  4.  Wochenschr.-Brauerei  1907,  24,  276.  5.  Chem.- 

Ztg.  1907,  31,  Bep.  243.  6.  Amer.  Brew.  Bev.  1906,  20,  145.  7.  Dies. 
Ber.  1905,  606.  8.   Wochenschr.-Brauerei   1907,  24,  149;    ref.  Ztschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  431.  9.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1906, 

2$,  bll.  10.  Dies.  Ber.  1906,  509.  11.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1906, 

29,  599;  d.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  595. 
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Sarcina  in  der  4.  bis  5.  Woche.  Zum  raschen  Nachweise  der  Sarcina  eignet 
sich  besser  das  Verfahren  von  Bettges  und  Heller*. 

Über  Sarctnen,  welche  Bierkrankfunien  verursachen;  von  0.  Mis- 
kovsley*. 

Methode  zur  Trennung  der  Mycoderma  von  den  Eisigbakterien  im  Bier 
durch  Anhäi{fung;  von  C.  Bergsten^ 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Svhleimkrankheit  des  Berliner  Weiß- 
bieres;  von  Schönfeld^ 

Blankenheimer  Mfüz-Kraft-Bier  besaß  nach  A.  Beythien^  folgende 
Zusammensetzung:  Spez.  Gewicht  1,0693,  Alkohol  1,927,  Extrakt  17,63, 
Asche  3,584  (Alkalität  8,996  ccro),  Phosphorsäure  0,104,  Protein  1.105, 
Maltose  9,614,  Dextrin  6,244,  Stammwürze  21,48,  Vergärungsgrad  17,925%; 
Saccharin  war  nicht  vorhanden. 

Alkoholfreier  SalvaUr  enthielt  nach  H.  Hanow«  9,10  Extrakt,  0,04 
Alkohol,  0,063  Stickstoff,  0,195  Asche,  0,027  Säure  und  8,48%  Kohlen- 
hydrate. Das  Getränk  war  demnach  nur  aus  Malz,  Hopfen  und  Wasser  her- 
gestellt und  war  eine  nicht  carbonisierte  Malz  würze.  —  Braunschweiger 
doppelte  Schiffsmumme  enthielt  61,2  Extrakt,  45,1  Maltose,  10,3  Dextrin, 
0,48  Gesamtsäure  (als  Milchsäure  her.),  0,47  Stickstoff,  1,05  Asche,  0,53% 
PaOg  und  keinen  Alkohol.  Konservierungsmittel  oder  kunstliche  Süß- 
stoffe ließen  sich  darin  nicht  nachweisen. 

Wein. 

Ergebnisse  der  amtlichen  Weinstatistik,  Beriditsjahr  190511906; 
von  Adolf  Günther^. 

Die  Schweizerische  Weinstatistik,  6,  Jahrgang.  Die  Weine 
des  Jahres  1905.  Bearbeitet  vom  schweizerischen  Verein  analyti- 
scher Chemiker». 

Originalgewächs  und  Originalwein;  von  Omeis*.  Verf.  spricht 
sich  dahin  aus,  daß  unter  »Originalgewächs«  stets  naturreiner  Wein 
von  der  bezeichneten  Herkunft  (Gemarkung,  liager,  Kellerei)  zu 
verstehen  ist;  es  muß  stets  Wein  sein,  wie  er  im  Weinberge  ge- 
wachsen ist  (anerkannte  Kellerbehandlung  eingeschlossen).  Von 
den  Konsumenten  wird  unter  »Original wein«  gleichfalls  Naturwein 
der  bezeichneten  Herkunft  verstanden  werden. 

Die  Pektinstoffe  in  der  Traube  und  ihre  Holle  inbezug  auf  die  Qualität 
des  Weines;  von  Achille  Müntz  und  Edmond  Laine'^ 

Über  dvn  Einßt^ß  der  Mostgeusinnung,  Gärung  und  Behandlung  des 
Jungweines  auf  die  Beschaffenheit  desselben;  von  W.  Seifert**. 

Inversionsgeschwindigkeit  der  Saccharose  in  Most  und  Wein;  von  L. 
Mathieu**.    Die  Versuche  des  Verf.s  ergaben,    daB  der   bei   Beginn   oder 


1:  Dies.  Ber.  1906,  509.  2.   Ztschr.  ges.  Brauw.  1907,  30,  81  u. 

104;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  iJ,  430. 

3.  Wochenschr.-Brauerei  1906,  23,  596;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1907,  14,  596.  4.  Jahrb.  Versuchs-  u.  Lehranst.  f.  Brauereien 

in  Berlin  1906,  415.  5.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  152.  6.  Jahrb. 

Versuchs-  u.  Lehranst.  f.  Brauereien  in  Berlin  1906,  82.  7.  Arb.  Kaiserl. 

Gesundh.-Amt  1907,  27,  1.  8.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907, 

13,  651.  9.  Wein-Ztg.  1907,  Nr.  17.  10.  Monit.  scientif.  1906, 

I,  221;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  649.  11.  Mitt. 

Versuchs-  u.  Uefereinzuchtlabor.  Lehranst.  f.  Wein-  u.  Obstbau  in  Kloster- 
neuburg  1906;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  48. 

12.  Bull.  Absoc.  Chim.  Sucr.  et  Distill.  1906,  24,  79, 
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während  der  stürmischen  Gännig  des  Mostes  zugesetzte  Zucker  nach  einigen 
Standen  vollständig  invertiert  war.  Bei  Weinen  ohne  (lärung  dauerte  die 
Inversion  länger,  bei  einem  Weißwein  16  Tage;  bei  einem  alkoholreichen 
Botwein  waren  von  16  g  zugesetzter  Saccharose  nach  22  Tagen  erst  5  g 
invertiert.    Alkalizusatz  verzögert  die  Inversion. 

Über  das  Verhalten  der  im  Traubenmoste  enthaltenen  Nitrate  während 
der  alkoholischen  Oärung;  von  M.  Spica^  Da  die  Nitrate  während  der 
Gärung  leicht  zu  Nitriten  reduziert,  bei  Zutritt  von  Luft  aber  ebenso 
leicht  reoxydiert  werden,  ist  nach  dem  Verf.  die  Egg  er  sehe  Probe  (d.  h. 
der  Nachweis  der  Nitrate  als  Beweis  für  die  Wässerung  der  Weine)  nur 
anwendbar,  wenn  die  Weine  aus  nitratfreien  Mosten  hergestellt  sind. 

Einfluß  des  Oefrierens  der  Weine  aiJkf  ihre  Zusammensetzung  \  von  E. 
Bon8seaux^  Durch  das  teilweise  Gefrieren  des  Weines  und  Entfernung 
der  nur  aus  Wasser  bestehenden  Eisstücke  hat  man  schon  seit  langer  Zeit 
Weine  alkohol-  und  extraktreicher  zu  machen  gesucht.  Im  allgemeinen 
aber  schadet  das  Gefrieren  dem  Wein,  weil  er  beim  Auftauen  trübe  bleibt 
und  an  Geschmack  verloren  hat.  Veranlaßt  durch  einen  gerichtlichen  Fall 
hat  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Einwirkung  des  Ge- 
frierene auf  die  Zusammensetzung  des  Weines  zu  ermitteln.  Er  verfuhr 
stets  80,  daß  er  Proben  von  Wein,  von  welchen  Gegenproben  zurück  ge- 
halten wurden,  durch  Mischungen  von  Schnee  und  Salz  vollständig  zum 
Gefrieren  brachte,  dann  wieder  auftaute  und  nach  dem  Klären  vergleichs- 
weise mit  den  zurückgehaltenen  Proben  analysierte.  Verf.  gibt  von  allen, 
mannigfach  veränderten  Versuchen  die  Analysenresultate  an.  Die  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  zeigt,  daß  nur  die  Menge  des  sauren  wein- 
sauren Kalis  wesentlich  verringert  worden  ist  und  daß  infolgedessen  die 
gefrorenen  Weine  sich  auszeichnen  durch  ihren  schwachen  Weinsteingehalt 
im  Verhältnis  zum  Extraktgehalt.  Alle  anderen  Bestandteile  sind  im  Ver- 
gleich zu  den  Gegenproben  nur  wenig  verändert. 

Analyse  des  Weines;  von  X.  Rocques'.  Verf.  gab  eine  ein- 
gehende Anleitung  zur  Unters,  des  Weines.  Hervorzuheben  hier- 
aus ist,  daß  die  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  Säuren  durch 
Eintrocknen  von  5  ccm  Wein  im  Vakuum  über  konz.  Schwefelsäure 
und  l^tration  des  in  Wasser  gelösten,  gewogenen  Trockenrück- 
standes geschieht  Die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  ergibt  sich 
aus  der  Differenz  zwischen  den  gesamten  und  den  nichtflüchtigen 
Säuren. 

Physikalisch-chemische  Untersuchungen  Ober  Wein;  von  A. 
Quartaroli^.  Verf.  beschäftigte  sich  mit  der  Frage  der  Art  der 
Bindung  und  Verteilung  der  Säuren  und  Basen  im  Wein  und 
entwickelte  die  in  Betracht  kommenden  Formeln  und  Gleichungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Weinextraktes,  ein  Kennzeichen  zur 
Beurteilung  des  Weines;  von  O.  Krug^  Verf.  machte  darauf 
aufmerksam,  daß  die  Beschaffenheit  und  das  Aussehen  des  Wein- 
extraktes ein  gutes  Kennzeichen  zur  Beurteilung  des  Weines  ist, 
namentlich  zur  Erkennung  der  Natur  der  Weine,  wodurch  man 
dann  die  Weine  im  Sinne  des  Weingesetzes  in  die  eine  oder  in 
die  andere  Gruppe  verweisen  kann. 

Zur  Bestimmung  des  AlkoholgehaUes  im  Wein  mit  EUcksicht 


1.   Chem.-Ztg.  1907,  31,  532.  2.   Bull,  scienc.  pharmacol.  1907, 

i4,  254.  3.  Bev.  intern,  des  falsifio.  1907,  20,  11 ;  d.  Chem.  Centralbl. 

1907,  II,  487.  4.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  40,  321.         5.  Ztschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  117. 
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auf  die  Anforderungen  des  neuen  ZclÜarifs;  von  EL  Fischer  <. 
Ans  den  wie  üblich  gefundenen  Volumprozenten  Alkohol  im  Weine 
lassen  sich  die  nach  dem  neuen  Zolltarif  veriangten  Gewichtspro- 
zente leicht  ermitteln  mittelst  eines  vom  Verf.  angegebenen  linien- 
bildes;  das  er  Nemogramm  nennt  und  nach  den  AUu>holtabellen 
der  amtUchen  Anweisung  berechnet  hat 

Über  eine  Methode,  Alkohol  im  Wein  zu  bestimmen;  von  M. 
Dubonx  und  P.  Dutoit*.  Nach  den  Verff.n  bedingen  die  flüch- 
tigen Stoffe,  die  bei  der  üblichen  Alkoholbestimmung  durch  Destil- 
lation und  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Destillates 
außer  Alkohol  übergehen,  unter  Umständen  einen  Fehler,  der  eine 
Einheit  in  der  vierten  Dezimale  bei  dem  spezifischen  Gewicht  be- 
tragen kann,  was  etwa  0,1%  Alkohol  gleichkommt  Die  Verfil 
zogen  eine  Methode  von  Duclaux  zur  Bestimmung  des  Alkohols 
im  Weine  heran,  die  auf  der  Betrachtung  derjenigen  Temperatur 
beruht,  bei  der  ein  Gemisch  von  zwei  oder  mehr  Flüssigkeiten 
homogen  wird  bezw.  ein  homogenes  Gemisch  sich  entmischt 
(temp^rature  critique  de  dissolution,  TCD.).  Die  Verffl  empfehlen 
als  geeignete  Flüssigkeiten  entweder  eine  Mischung  von  5  Vol. 
Anilin  mit  3  Vol.  95o/oig-  Alkohol  (A)  oder  ans  1  Vol.  Nitro- 
benzol  und  9  VoL  95^/oig.  Alkohol  (B).  Der  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  kritischen  Entmischungstemperatur  setzt  sich  zu- 
sammen aus  einem  geeigneten  GlasgefäB  mit  Bührvorrichtung  und 
einem  in  Vio^  geteilten  Thermometer.  Man  b^^chickt  das  Gefäß 
mit  15  ccm  der  Lösung  A  (oder  B)  und  10  ccm  der  alkoholischen 
Lösung,  deren  Alkoholgehalt  man  bestimmen  will.  Die  Mischung 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trübe;  erwärmt  man  sie  unter 
stetem  Umrühren,  so  klärt  sie  sich  plötzlich  bei  der  kritischen 
Temperatur.  Beim  Erkalten  tritt  bei  derselben  Temperatur  von 
neuem  Trübung  ein.  Dm  nun  die  Beziehimg  zwischen  TCD  und 
dem  gesuchten  Alkoholgehalt  zu  erkennen,  hat  man  zunächst  den 
verwandten  Apparat  mit  alkoholischen  Lösungen  von  bekanntem 
Gehalte  zu  eichen;  mit  Hilfe  der  Resultate  konstruiert  man  eine 
Kurve  oder  entwirft  eine  Tabelle.  Ist  diese  etwas  langwierige 
Vorarbeit  erledigt,  so  nimmt  die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
erheblich  weniger  Zeit  in  Anspruch,  als  die  mittels  des  Pykno- 
meters; sie  ist  nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  ebenso  genau. 

Quantitative  Bestimmung  des  Glycerins  in  Wein  und  Bier; 
von  Fr.  ZetzBche«.  Verf.  beschrieb  die  verschiedenen  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein  und  im  Bier  mit  ihren 
Mängeln  und  Fehlerquellen  und  fand,  daß  die  Diezsche^  Ver- 
esterungsmethode, Benzoatmethode,  wohl  die  günstigste  ist.  Die 
Ungleichmäßigkeit  der  Ergebnisse  dieser  Metibode  beruhen,  wie 
Verf  fand,  auf  einer  teilweisen  Verseifung  des  gebildeten  Esters. 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  3.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  Pharm. 

1907,  A5,  753.  3.  Vortrag,  geh.  auf  der  29.  Naturforscher -Vers,  in 

Dresden   1907;   Pharm.   Centralh.  1907,  48,  797  u.  847.  4.   Ztschr. 

physiol.  Chem.  1887,  ü,  472. 
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VerC  stellte  nun  fest,  daß  dieser  Fehler  durch  Verminderung  der 
Eeaktionsflüssigkeit  beseitigt  werden  kann.  Auch  in  der  Ausfüh- 
rungsweise führte  Verf.  einige  Verbesserungen  ein.  Das  Schütteln 
der  Reaktionsflüssigkeit  bis  zur  Bildung  des  Esters  wurde  unter 
Zugabe  von  einigen  größeren  Glasperlen  vorgenommen,  wodurch 
eine  Beschleunigung  der  Beaktion  und  eine  feinere  Verteilung  des 
Esters  erzielt  wurde.  Die  Trennung  des  Esters  von  der  Lauge 
wurde  durch  Ausschütteln  mit  Äther-Petroläther  bewirkt  Weitere 
Versuche  gedenkt  Verf.  zur  Ausarbeitung  eines  Verfahrens  anzu- 
stellen, namentlich  auch  über  die  Eigen^aften  der  mit  Benzoyl- 
chlorid  gleichfalls  est^rartige  Verbindungen  ergebenden  anderen 
Bestandteile  des  Weins  und  Biers,  soweit  sie  in  das  Rohglycerin 
mit  übergehen. 

Die  Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein  empfiehlt  D.  A.  Lo- 
jodice^  in  der  Weise  auszuführen,  daß  man  den  Trockenextrakt 
des  Weines  bei  100^  und  in  der  Kälte  im  Vakuum  ermittelt  Die 
Di£ferenz  ergibt  den  Gehalt  an  Glycerin.  Bei  Weinen  mit  ver- 
hältnismäßig geringem  TrockenextraKt  ohne  Zuckergehalt  sind  die 
Abweichungen  bei  der  Glycerinbestimmung  nach  der  direkten  und 
indirekten  Methode  nur  selir  gering,  etwas  höher  bei  extraktreichem 
Wein.  Ver£  empfiehlt  diese  einfachere  Arbeitsweise  besonders 
auch  deswegen,  weil  die  in  einem  Wein  vorhandene  Menge  Gly- 
cerin für  die  Bewertung  desselben  nur  eine  geringe  Bedeutung  hat. 

Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im  Wein  empfiehlt 
Ph.  Malvezin*  66  ccm  des  zu  untersuchenden  Produktes  in 
einem  mit  Kühler  verbundenem  Fraktionierkölbchen  der  Destillation 
zu  unterwerfen.  Man  sammelt  60  ccm  Destillat  in  einem  Maß- 
kölbchen  und  titriert  hiervon  10  ccm  mit  7io-Natronlauge  unter 
Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator.  Nimmt  man  den 
SättigungskoefiBzienten  zu  0,006  an,  so  ergibt  sich  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren  als  Essigsäure  berechnet  Das  Besultat  ist  mit 
*/4  zu  multiplizieren,  da  nach  Ducloux  immer  nur  */6  der  vor- 
handenen flüchtigen  Fettsäuren  gefunden  werden. 

Bestimmung  der  Oesamtsäure  und  der  flüchtigen  Säuren  in 
gefärbten  Weinen;  von  G.  Gu^rin«.  Nach  Entfernung  der  Kohlen- 
säure durch  Kochen  w^en  10  ccm  des  wieder  erkalteten  Weines 
mit  6  ccm  einer  lO^/oigen  QuecksilberacetaÜösung  versetzt;  der 
Niederschlag  wird  abfiltriert,  das  Filtrat  auf  300  ccm  gebracht  und 
nach  Zusatz  von  10  ccm  einer  20%igen  Seignettesalzlösung  mit 
■'/i-Lauge  (Phenolphthalein  als  Indikator)  titriert  Anderseits  titriert 
man  mit  derselben  Lauge  eine  Mischimg  von  6  ccm  einer  Lösung 
von  Quecksilberacetat  (10  o/oig),  296  ccm  Wasser  und  10  ccm  einer 
Seignettesalzlösung  (20  ^/oig).  —  Bezeichnet  man  mit  n  die  Anzahl 
der  bei  der  ersten  Operation  verbrauchten  Lauge,  mit  n'  diejenige 
der  zweiten  Operation,  so  ist  die  in  1  1  Wein  enthaltene  Gesamt- 
saure, als  Schwefelsäure  ausgedrückt,  gegeben  durch  die  Formel: 


1.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  40,  693.  2.  Bull.  Ass.  des 

Chim.  1907,  1689.  3.  Joam.  Phann.  Chim.  1907,  23,  491. 
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Die  ilüchtigen  Säuren  bestimmt  man  durch  Titration  des  durch 
wiederholtes  Abdampfen  des  Weines  erhaltenen  Extraktes,  nach- 
dem man  dasselbe  in  richtiger  Weise  verdünnt  und  wie  den  ur- 
sprünglichen Wein  mit  Quecksilberacetat  behandelt  hat.  Man  er- 
fährt so  den  Gehalt  an  nichtflüchtigen  Säuren  und  aus  der  Differenz 
dieser  mit  der  Gesamtsäure  die  Menge  der  gesuchten  flüchtigen  Säuren. 
Quantitative  Bestimmung  der  hauptsächlidisten  im  Wein  vor- 
kommenden  Säuren  neben  Alkohol  und  Glycerin;  von  A.  Hei- 
duschka  und  G.  Quincke  ^  Das  Verfahren  der  VerflL,  das 
noch  an  einer  großen  Anzahl  der  verschiedensten  Weinproben  auf 
seine  praktische  Anwendbarkeit  zu  prüfen  ist,  beruht  auf  folgendem : 
Ein  Teil  der  zu  analysierenden  Flüssigkeit  wird  zunächst  neutra- 
lisiert, der  Alkohol  abdestilliert  und  der  Alkohol  im  Destillat  nach 
Oxydation  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  jodometrisch  be- 
stimmt In  einem  zweiten  Anteile  der  Flüssigkeit  wird  die  Essigsäure 
in  üblicherweise  durch  Titration  des  Destillates  ermittelt.  Zur  Tren- 
nung der  Milchsäure  von  den  übrigen  Säuren  wird  die  leichte 
liöslichkeit  des  Baryumlactats  gegenüber  den  übrigen  Baryumsalzen 
in  SO^/oig.  Alkohol  benutzt,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  mit  der 
Milchsäure  auch  das  Glycerin  in  Lösung  bleibt.  Zur  Bestimmung 
dieser  beiden  Stoffe  wird  in  einem  Teile  das  Glycerin  in  alkah- 
scher  Lösung  im  luftverdünnten  Räume  abdestilliert  und  im  De- 
stillat auf  oxydometrischem  Wege  bestimmt,  während  in  einem  an- 
deren Teile  die  Summe  von  Glycerin  und  Milchsäure  oxydome- 
trisch  ermittelt  wird.  In  dem  Gemisch  von  Weinsäure,  Äpfelsäure 
und  Bemsteinsäure  wird,  nach  der  Abscheidung  der  Weinsäure 
als  Kahumbitrartrat,  die  Apfelsäure  mit  Kaliumpermanganat  titriert, 
während  die  Bemsteinsäure  infolge  ihrer  Widerstandsfähigkeit  aus 
dem  Oxydationsgemisch  ausgeäthert  und  durch  Wägung  bestimmt 
werden  kann. 

Über  den  Bindungszustand  der  Mineralsäure  und  der  organischen  Säuren 
im  Wein;  von  A.  Quartaroli*.  Der  Nachweis  des  Zusatzes  von  Mineral- 
säuren im  Wein  gelingt  durch  die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähig- 
keit. Es  tritt  in  einem  Weine,  der  weder  freie  Mineral-,  noch  freie  orga- 
nische Säuren  enthält,  eine  bemerkenswerte  Erhöhung  der  Leitfähigkeit 
durch  Zusatz  von  Kaliumhydroxyd  ein,  ebenso  bei  Gegenwart  freier  orga- 
nischer Säuren,  allerdings  nur  in  geringerem  Grade.  Werden  durch  den 
Zusatz  von  Mineralsäuren  organische  Säuren  in  Freiheit  gesetzt,  so  bewirkt 
ein  Zusatz  von  Kaliumhydroxyd  im  allgemeinen  eine  Abnahme  der  Leit- 
fähigkeit, die  noch  stärker  ist  bei  Gegenwart  von  freien  Mineralsäuren. 
Der  Zusatz  von  l^/oo  Schwefelsäure  ist  an  der  Abnahme  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  bei  Gegenwart  von  wenig  Kaliumhydroxyd  erkennbar. 

Weinsäure  läßt  sich  im  Obstwein  nach  G.  A.  Le  Roy'  mittels  der  be- 
kannten Besorcin-Schwefelsäurereaktion  wie  folgt  nachweisen:  Man  neutra- 
lisiert den  Obstwein,  fällt  mit  überschüssigem  Bleiessig,  filtriert,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  aus,   zersetzt  ihn    durch   Schwefel- 


1.  Arch.  der  Pharmaz.  1907,  24ö,  458.         2.  Staz.  sperim.  agrar.  ital. 
1907,  39,  993.  3.  Compt.  rend.  1907,  143,  1285. 
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Wasserstoff,  entfernt  aus  dem  Filtrate  den  überschüssigen  Schwefelwasser- 
stoff durch  Erwärmen,  neutralisiert  mit  Natriumbicarbonat  und  dampft 
zur  Trockne  ein.  Erhitzt  man  den  Bückstand  mit  der  10— 20fachen  Menge 
einer  1  %igen  Losung  von  Resorcin  in  Schwefelsäure,  so  tritt  bei  Gegen- 
wart von  Weinsäure  eine  intensive  Violettfärbung  auf. 

Verhalten  des  Sehwefeldioxyds  während  des  JFeinbereUungeprozeases ;  von 
C.  Mensio*.  Verf.  verfolgte  die  Umwandlung  von  dem  Moste  in  Form 
von  Ealiumbisulfit  (0,108  g  zu  1  Liter)  zugesetztem  Schwefeldioxyd  während 
des  Weinbereitungsprozesses,  wobei  er  feststellte^  daß  die  Hälfte  desselben 
oxydiert  wird  und  daß  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  im  Weine  zu- 
rückbleibt 

Über  die  BeetimmufUf  von  Schwefligsäureanhydrid  im  Wein; 
von  V.  Vetere*.  Zur  Bestimmung  der  in  freier  Form  im  Wein 
enthaltenen  schwefligen  Säure  empfiehlt  Verf.  das  Kipp  ersehe 
Verfahren  in  folgender  Modifikation:  Eine  500  com  Flasche  wird 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kautschukstopfen  versehen,  durch 
dessen  eine  öfmimg  ein  Varrentrappsches  Kugelrohr  geht  In 
die  Flasche  bringt  man  100  ccm  Wasser,  5  ccm  20<>/oig.  Salz- 
säure, 10  ccm  Jodkalilösung  und  20  ccm  KaliumdichromaÜösung 
(3,874  g  im  Liter),  wodurch  genau  0,2  g  Jod  freigemacht  werden. 
In  das  Kugelrohr  bringt  man  5  ccm  titrierte  HyposulfiÜösung  mit 
Wasser,  verbindet  die  Flasche  mit  dem  Kühler  imd  treibt  die 
Luft  durch  Kohlensäure  aus.  Dann  bringt  man  die  Weinprobe 
mit  5  ccm  sirupöser  Phosphorsäure  in  den  Destillationskolben, 
destilliert  etwa  die  Hälfte  ab,  spült  dann  die  im  Kugelrohr  ent- 
haltenen HyposulfiÜösung  und  die  am  Kühler  anhaftenden  Teile 
mit  Wasser  in  die  Flasche  und  titriert  das  überschüssige  Jod.  Auf 
diese  Weise  wird  ein  Verlust  an  Jod  vermieden. 

Über  die  Menge  von  Schwefeldioxyd,  die  sich  in  den  Weinen 
Norditaliens  findet;  von  C.  Mensio  •.  Verf.  bestimmte  die  schweflige 
Säure  einmal  durch  Destillation  unter  Zusatz  von  sirupöser  Phos- 
phorsäure und  dann  die  in  freier  Form  vorhandene  durch  Destil- 
lation ohne  Phosphorsäurezusatz.  Verf.  fand,  daß  die  schweflige 
Säure  in  den  Weinen  meistens  in  freiem  Zustande  enthalten  ist 
und  zwar  fand  er  solche  zu  0,0016  bis  0,0685  g  im  Liter,  während 
an  gebundener  0,0003  bis  0,0092  g  vorhanden  war.  Die  Botweine 
enthielten  etwa  4 — 6  mg  SOi  im  liter,  die  Weißweine  mehr,  oft 
weit  über  die  gesetzlichen  Grenzen. 

Die  Verwendung  van  Schwefelkohlenstoff  bei  der  Bestimmung 
von  Salicylsäure  im  Wein;  von  W.  L.  Dubois*.  Verf.  empfiehlt 
das  Ätherextrakt  statt  mit  Petroläther  mit  Schwefelkohlenstoff  aus- 
zuziehen, da  durch  letzteren  die  Sahcylsäure  leichter  als  durch  an- 
dere Lösungsmittel  aufgenommen  wird.  Chloroform  und  viel  Äther 
enthaltender  Petroläther  lösen  zuviel  Farbstoff. 

Über  den  Nachweis  des  Saccharins  im  Wein;  von  Achille 
Tagliavini^    Zum  gleichzeitigen  Nachweis  von  Saccharin  und 

1.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  39,  1089.  2.   Giom.  Farm. 

Chim.  1907,  36,  145.  3.  Staz.  sperim.  agr.  ital.  1907,  39,  941 ;  d.  Chem. 
Centralbl.  1907,  n,  88.  4.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  293. 

5.  Bellet.  Chimic.  Farmaceat.  Fase.  17,  646. 
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SaUcyLsäure  empfiehlt  Verf.  den  mit  SalzBäure  schwach  angesäuerten 
Wein  mit  Toluol  auszuschütteln.  Salicylsäure  weist  man  im  Lö- 
sungsmittel durch  Eisenchlorid  nach,  (Saccharin  erkennt  man  an 
dem  süßen  Geschmacke  des  Verdampfungsrückstandes. 

Bestimmung  der  Ester  im  Wein;  von  Huberte  Zur  Be- 
stimmung der  Gesamtmenge  der  Ester  gibt  man  50  ccm  Wein  und 
100  ccm  "^/lo-Natronlauge  in  einen  500  ccm-Kolben,  schüttelt  um 
und  läßt  zur  Verseifung  24  Stunden  bei  gewöhnUcher  Temperatur 
stehen.  Dann  gibt  man  100  ccm  Vio-Schwefelsäure  hinzu  und 
gibt  von  dieser  Mischung  50  ccm  in  ein  750  ccm  -  Becherglas,  das 
zu  '/i  mit  destilliertem  Wasser  gefüllt  ist,  dem  nach  Zusatz  vonPhenol- 

5h thalein  soviel  '^/lo -Natronlauge  zugefugt  ist,  daß  die  Farbe  eine 
linute  lang  rot  geblieben  ist  Zu  einer  gleichen  Menge  ebenso 
behandelten  Wassers  gibt  man  10  ccm  des  Weines  und  titriert 
beide  Flüssigkeiten  nach  Zusatz  von  '^/lo-Schwefelsäure  mit '^/lo- 
Natronlauge  auf  rot  Der  Unterschied  entspricht  der  vorhandenen 
Menge  an  Estern  und  zwar  entspricht  1  ccm  '^/lo-Lauge  0,00878  g 
Essigäther. 

Dimethylketol  in  einigen  italienischen  Weinen;  von  G.  Salomone'. 
Verf.  stellte  in  zwei  italienischen  Weinen  die  Anwesenheit  von  Acetyl- 
methylcarhinol  fest,  das  nach  Pastureaa  und  Grimbert  ein  Gärungs- 
produkt des  Bacillus  tartaricus  ist.  Durch  künstlich  hervorgernfene 
Gärungen  überzeugte  sich  der  Verf.,  daß  der  Bacillus  tartaricus  tatsächlich 
die  Bildung  von  Acetyhnethylcarbinol  hervorgerufen  hatte. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Natrongehaltes  der  Traubenweine;  von  Otto 
Krug''.  Aus  den  Untersuchungen  des  Verfs.  und  der  bisher  erschienenen 
Literatur  erscheint  folgender  Schluß  gerechtfertigt:  »Die  Beanstandung 
eines  Weines  auf  Grund  des  §  3,  Ziffer  6,  des  Weingesetzes  ist  dann  an- 
gezeigt, wenn  bei  einem  normalen  Chlorgehalt  der  für  Natron  ermittelte 
Wert  10  mg  in  100  ccm  Wein  übersteigt.  Durch  die  Düngung  mit  Chili- 
salpeter war  eine  Erhöhung  des  Natron gehaltes  im  Most  nicht  erfolgt,  wie 
Verf.  an  mehreren  Proben  feststellte.  Hierdurch  wurde  die  Annahme  wider- 
legt, daß  ein  hoher  Natrongehalt  in  Weinen  auf  eine  Düngung  mit  Chili- 
salpeter zurückgeführt  werden  kann. 

Der  Nachweis  von  Fluor  im  Wein;  von  D.  Otto lenghi^  Verf.  unter- 
suchte 25  Proben  verschiedener  Bot-  und  Weißweine  aus  der  Provinz  Siena 
von  verschiedenen  Jahrgängen  auf  ihren  Gehalt  an  Fluor  und  fand,  daß 
die  echten  Weine  kein  Fluor  enthielten  oder  höchstens  1  mg  in  100  ccm. 
Verf.  wandte  das  Verfahren  von  Treadwell'^  an,  wodurch  sich  etwa  noch 
1  g  Fluor  pro  1  hl  nachweisen  läßt,  jedenfalls  weit  geringere  Mengen  als 
gewöhnlich  zur  Weinkonservierung  benutzt  werden. 

Untersuchung  von  Wein  auf  Fluorverbindungen;  von  L.  Van 
Dam^  Verf.  empfiehlt  das  Verfahren  von  Blarez^  in  folgender 
Ausführungsform:  200  ccm  Wein  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen 
einer  20  Woig.  Natriumsulfatlösung,  fiigt  unter  Umschwenken  10  ccm 
lO^/oig.  Baryumacetatlösung  hinzu  imd  läßt  12  Stunden  absitzen. 
Ist  nach  dieser  Zeit  die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlage  nicht 


1.   Annal.  Chim.   analyt.   appl.  1907,  12,  191.  2.   BolL  Chim. 
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völlig  klar,  80  gießt  man  sie  vorsichtig  ab  und  kocht  sie  einige 
Zeit  lang,  um  sie  dann  noch  warm  zu  filtrieren.  Den  zuerst  er- 
haltenen voluminösen  Niederschlag  bringt  man  ohne  Verlust  auf 
dasselbe  Filter,  wäscht  mit  Wasser  aus  und  trocknet  bei  100—110°. 
Man  äschert  in  einer  Platinschale  ein,  fugt  zu  der  Asche  1 — 2 
Tropfen  Wasser,  dann  reichlich  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzu, 
überdeckt  die  Schale  mit  einem  parafiKnüberzogenen  ührglase,  daß 
durch  einen  dem  Rande  der  Platinschale  aufliegenden  Kautschidk- 
ring  abgedichtet  ist  In  die  Paraffinschicht  sind,  wie  übUch, 
Schriftzüge  eingeschrieben.  Die  so  beschickte  Platinschale  bringt 
man  auf  ein  siedendes  Wasserbad;  man  kühlt  die  konvexe  Seite 
des  ührglases,  um  ein  Schmelzen  des  ParafiSns  zu  verhindern,  mit 
fließendem  kalten  Wasser,  dazu  verwendet  man  zweckmäßig  eine 
Flasche  ohne  Boden,  die  mit  dem  ührglase  gleichen  Durchmesser 
hat  Der  Hals  ist  mit  Zu-  imd  Ablauf  versehen,  der  Boden  wd 
von  einem  Stück  tierischer  Blase  gebildet,  das  sorgfältig  festge- 
bunden ist  und  sich  unter  dem  Drucke  des  Wassers  überall  gleich- 
mäßig an  das  ührglas  anlegt.  Nach  einer  halben  Stunde  ist 
eine  etwaige  Fluorwasserstoffentwicklung  beendigt  Die  Ätzung  des 
Glases  ist  proportional  der  Fluorwasserstoffmenge  und  gestattet 
durch  Vergleich  mit  Proben  von  bekanntem  Fluorgehalte  eine 
quantitative  Bestimmung.  VerL  erhielt  bei  vielen  Weinen  nur  eine 
ganz  leichte  Ätzung,  die  erst  beim  Anhauchen  sichtbar  wurde;  diese 
rührt  zweifellos  nidtit  von  absichtlich  zugesetzten  Flnorverbindimgen 
her,  sondern  von  Spuren,  die  sich  in  Weinen  häufig  finden.  Diese 
sehr  schwache  Ätzung  läßt  sich  jedoch  leicht  von  der  deuüichen 
Corrosion  unterscheiden,  die  von  zugesetzten  Fluorverbindungen 
herrührt  £s  ist  zweckmäßig,  sich  durch  einen  bhnden  Versuch 
zu  überzeugen,  daß  die  verwandten  Reagenzien  und  das  FUtrier- 
papier  firei  von  Fluor  ist 

Zur  Bestimmung  des  Mangans  im  Wein  fällt  A.  Hubert'  in  der  mit 
Natriumcarbonat  nentralisierten  sauren  Losung  der  Asche  von  100 — 200  ccm 
Wein  Eisen  und  Aluminium  als  basische  Acetate  und  die  Phosphorsäure 
als  basisches  Eisenphosphat  und  wiederholt  dieses  dreimal  nach  jedes- 
malifirem  sorgfältigen  Auswaschen  des  Niederschlages  und  WiederauHösen. 
In  den  vereinigten  Filtraten  wird  dann  das  Calcium  als  Oxalat  gefällt  und 
in  dem  mit  Ammoniak  stark  alkalisch  geroachten  Filtrate  das  Mangan  als 
Superoxyd  durch  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  durch  Hindurch- 
leiten von  einem  mit  Bromdämpfen  beladenen  Luftstrom. 

Über  den  ncrmalen  MangangehaU  von  Mostweinsn  [misteUes);  von  G. 
Massol^  Mostweine  sind  Moste,  die  durch  Alkoholzusatz  stumm  gemacht 
worden  sind,  d.  h.  deren  Gärung  aufgehoben  ist.  Wenn  der  Alkoholzusatz 
nicht  genfigte,  stellt  sich  die  Gärung  wieder  ein,  und  man  unterdrückt  sie 
dann  durch  schweflige  Säure  oder  Bisulfit,  deren  Überschuß  durch  Kalium- 
permanganat beseitigt  wird.  Nicht  immer  ist  jedoch  der  Mangangehalt 
eines  Mostweines  durch  diese  Operationen  bedingt.  Verf.  bestimmte  colo- 
rimetrisch  den  natfirlichen  Mangangehalt  reiner  Mostweine,  sowie  deren 
Gehalt  an  Alkohol,  Extrakt,  Glykose  und  Lävulose,  legte  die  Resultate  in 
einer  Tabelle  nieder  und  zog  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse : 


1.  Ann.  Chim.  analyt.  appl.  1907,  12,  264. 

2.  Bull.  soc.  chim.  France  1907,  4,  I^n,  963. 
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1.  ün vergorene  Moste,  die  durch  Alkoholzagatz  stamm  gemacht  worden 
sind,  enthalten  keine  größeren  Manganmengen,  als  von  anderer  Seite  in 
Weinen  gefunden  wurden,  welche  die  alkoholische  G&rung  durchgemacht 
haben.  2.  Zwischen  der  Farbintensität  der  Mostweine  und  ihrem  Mangan- 
gehalt bestehen  keinerlei  Beziehangen.  3.  Der  Mangangehalt  scheint  über- 
haupt von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  abzuh&ngen. 

Über  den  Ursprung  der  Farhetoffniedersehiüge  im  Boiwein;  von  A. 
Tri  Ha  f.  Nach  den  Beobachtungen  des  Yerfs.  erfolgt  eine  Abscheidung 
Yon  Farbstoff  im  Botwein  stets  dann,  wenn  irgend  ein  Umstand  die  Bildung 
von  Aldebyd  oder  die  Vermehrung  der  im  Wein  bereits  enthaltenen  Aldehyd- 
menge im  Gefolge  hat.  Derartige  Umstände  sind  u.  a.  rasches  Lüften  und 
Altwerden  des  Weines,  femer  yerschiedene  Krankheiten  der  Weine,  vor 
allem  das  Bitterwerden  und  Brechen  derselben.  Hierzu  bemerkte  Y.  Mar- 
tin and',  daß  nach  seinen  Erfahrungen  die  Hauptursache  der  Farbstoff- 
abscheidung  yielmehr  die  direkte  Ozjaation  der  im  Wein  enthaltenen  Poly- 
Shenole  ist.  Die  Oxydation  dieser  Phenole  (Tannin  und  Farbstoff)  wird 
urch  zwei  verschiedene  Ozydasen  hervorgerufen,  von  denen  die  eine,  welche 
sich  in  allen  Früchten  vorfindet,  zur  Oxygenase  und  Perozydasegruppe  ge- 
hört, während  die  andere,  noch  energischer  wirkende,  sich  in  den  Kulturen 
von  Botytris  cinerea  bildet.  Die  Aldehyde  befördern  in  erster  Linie  das 
Altwerden  der  Bot-  und  Weißweine ;  die  hierbei  entstehenden  Niedersdiläge 
sind  verschieden  von  denjenigen,  welche  sich  durch  Oxydation  der  Wein- 
farbstoffe unter  dem  Einfluß  der  Luft  bilden. 

Zur  FäUuna  der  färbenden  Substanzen  der  Rotweine  und  zum 
Nachweis  fremder  Farbstoffe  empfehlen  F.  Jean  und  C.  Frabot*, 
50  com  Wein  mit  1  com  Formalin  und  4  ccm  Salzsäure  einige 
Minuten  auf  dem  Wasserbade  zu  erhitzen,  nach  der  Abscheidung 
des  Niederschlages  ammoniakalisch  zu  machen,  das  überschüssige 
Ammoniak  auf  dem  Wasserbade  zu  Verjagen  und  nach  dem  &- 
kalten  zu  filtrieren.  Reine  Naturweine  geben  hierbei  ein  unge- 
färbtes Filtrat,  künstUch  gefärbte  Weine  ein  solches  von  der  Farbe 
des  zugesetzten  Farbstoffes.  Nach  H.  Astruc^  soll  dieser  Nach- 
weis nur  bei  gewöhnlichen  Weinen  gelingen,  nicht  bei  Spezial- 
weinen. 

Über  den  Nachweis  von  Fuchsin;  von  Arturo  Carobbio*. 
Verf.  gab  zwei  Verfahren  zum  Nachweise  des  Fuchsins  in  Wein, 
Likören  u.  s.  w.,  die  an  Empfindlichkeit  der  Reaktion  die  bis- 
herigen übertreffen.  I.  Zu  1  ccm  der  verdächtigen  Flüssigkeit  gibt 
man  1 — 2  ccm  Paraldehyd  und  4 — ^5  Tropfen  einer  Lösung  von 
Jodkalium  in  gleichen  Teilen  Wasser,  mischt  vorsichtig  durch 
öfteres  Wenden  der  Probierröhre,  damit  keine  emulsionsartige  Mi- 
schung entsteht.  Nach  der  Trennung  der  Schichten  erscheint  der 
Paraldehyd  farblos  oder  schwach  gelblich  ge&bt  bei  Abwesenheit 
von  Fuchsin,  rot  dagegen,  wenn  solches  vorhanden.  Statt  Paral- 
dehyd kann  auch  Eucalyptol  oder  Äther  verwendet  werden.  Ebenso 
empfindlich  ist  die  Reaktion,  wenn  zum  Zersetzen  einer  Jod-Jod- 
kaliumlösung ein  Nitrit,  Wasserstofisuperoxyd  oder  Chlorwasser  in 
Anwendung  kommt  und  als  Lösungsmittel  Äther  Verwendung  findet 
Dieser  färbt  sich  nach  der  Scheidung  ebenfalls  rot  bei  Gr^nwart 

1.  Compt.  rendus  144,  1439.  2.  Ebenda  145,  258—269. 

3.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  1907,  12,  52.  4.  Ebenda  140. 

5.  Bellet.  Ghimic.  Farmaceutic  Fascic.  14,  535. 
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von  Fuchsin.  —  11.  Ein  durch  Ferraro  verbessertes  Verfahren 
der  von  Fali^res  angegebenen  Methode  zur  Feststellung  von 
Fuchsin  im  Wein.  Vor  dem  Zufügen  der  Essigsäure  verwendet 
Ferraro  eine  gesättigte  Lösung  von  Salicylsäure  in  Äther  als 
Zusatz  zu  dem  mit  Ammoniak  alkalisch  gemachten  Wein.  Infolge 
der  ünlöslichkeit  des  salicylsauren  Rosanilins  in  Wasser  bleibt 
dieses  vollkonmien  ungefärbt,  während  sich  der  Äther  rosa  färbt 
VerL  empfiehlt  nun,  anstatt  der  ätherischen  Lösung  von  Salicyl- 
säure eine  solche  in  Chloroform  anzuwenden,  da  sdsdann  die  ge- 
ringsten Mengen  von  Fuchsin  nachgewiesen  werden. 

Praktische  Beobachtungen  über  den  Nachweis  von  sogen.  Änüin- 
farben  im  Wein;  von  St  Fineschi*.  Nach  Verf.  darf  man  nicht 
einfach  die  Abwesenheit  von  Teerfarbstoffen  im  Wein  annehmen, 
wenn  man  entfettete  Wolle  mit  dem  betreffenden,  etwas  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Wein  einige  Minuten  kochen  läßt,  tüchtig 
wäscht,  in  ammoniakalisches  Wasser  bringt  imd  dabei  dann  Grün- 
farbung  beobachtet.  Es  können  etwaige  auf  der  Oberfläche  der 
Wolle  niedergeschlagene  Pfianzenfarbstoffe,  besonders  das  Onocyanin, 
mit  Ammoniak  sich  grün  färben  und  die  darunter  befindliche  Bot- 
färbung durch  Anilinfarben  verdecken.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
stets  den  Wollfaden  in  genügenden  Mengen  angesäuerten  Weines 
mindestens  V^  Stunde  zu  kochen  und  gründlich  mit  angesäuertem 
destillierten  Wasser  bis  zur  vollständigen  Farblosigkeit  des  Wasch- 
wassers zu  waschen.  Beim  Einbringen  in  anmioniakaUsches  Wasser 
wird  man  dann  auch  noch  eine  schwache  Grünfärbung  infolge  der 
Gegenwart  von  Fflanzenfarbstoffen  beobachten,  bei  einer  solchen 
ist  aber  die  Abwesenheit  von  Anilinfarbstoffen  erwiesen.  Bei  einer 
dunklen  und  schmutzigen  Grünfarbung  muß  man  noch  10  Minuten 
kochen,  wobei  die  Wolle  und  Lösung  eine  rostrote  Färbung  an- 
nehmen. Fügt  man  nun  nach  dem  Verjagen  des  Ammoniaks  einige 
Tropfen  Salzsäure  hinzu,  so  geht  bei  Abwesenheit  von  Anilinfarben 
die  Bostfärbung  in  eine  Gelbfärbung  über;  ein  neuer  Wollfaden 
in  die  Lösung  gebracht  nimmt  keine  Färbung  an.  Dagegen  ist 
bei  G^enwart  auch  von  geringen  Mengen  von  Anilinfarben  im 
Wein  durchaus  keine  derartige  Farbenänderung  zu  beobachten, 
es  bleibt  immer  die  rote  bezw.  rotbraune  Färbimg,  je  nach  der 
Menge  der  vorhandenen  Farbstoffe,  bestehen. 

Chemische  Untersuchung  von  Mosten  und  Weinen,  welche  aus 
gesunden  und  kranken  Trauben  der  Oörzer  Provinz  erzeugt  umrden; 
von  A.  Beneschowsky  ^  Verf.  hat  unter  Mitwirkung  von 
A.  N.  Papei  29  Moste  aus  gesunden  und  kranken  Trauben 
(letztere  von  Beben  stammend,  die  von  Peronospora,  Oidium  und 
Brunissure  befallen  waren)  und  die  aus  diesen  Mosten  durch  Most- 
und  Maischgärung  hergestellten  Weine  untersucht  Die  Unter- 
suchung ergab,  daß  peronosporierte  Trauben  alkoholarme  und  daher 


1.  Staz.  Bperim.  agrar.  ital.  1907,  4^,  527;  d.  Ghem.  Centralbl.  1907, 
n,  2086.  2.  Ztschr.  landw.  Verg.-Wegene  Osten.  1907,  10;  d.  Chem, 

Centralbl.  1907,  II,  1648. 
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minderwertige  Weine  liefern.  Der  Extraktgehalt  der  Weine  aus 
kranken  Trauben  ist  durchschnittlich  ebenso  groß,  wie  derjenige 
der  aus  gesunden  Trauben  hergestellten.  Durch  Mostgärung  er- 
zeugte Weine  haben  stets  weniger  Extrakt  als  die  entsprechenden 
durch  Maischgärung  erzeugten  Weine.  Im  Aschengehsdt  sind  die 
Unterschiede  noch  größer.  Eis  können  daher  für  die  Beurteilung 
der  Naturechtheit  von  durch  Mostgärung  erzeugten  Weinen  nicht 
dieselben  Grenzzahlen  aufgestellt  werden  wie  für  die  durch  Maisch- 
gärung gewonnenen.  Die  einheimischen  Botweine  sind  durch- 
schnitüich  säurereicher  ab  die  Weißweine. 

Neue  Erfahrutigen  über  Weinkrankheüen;  Yon  Laborde'.  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daß  die  Mehrzahl  der  Weinkrankheiten  durch  mehr  oder  minder 
ausgeprägte  Bässen  ein  und  desselben  Organismus  und  zwar  eines  Mannit 
erzengenden  Bazillus  heryorgernfen  werden ;  Pasteurisieren  des  Weines  dürfte 
das  beste  Mittel  dagegen  sein. 

Über  die  Behandlung  kranker  und  fehlerhafter   Weine;  yon  Meißner*. 

Die  Entetehung  de»  Schwefelwaeeeretoffgeechmaekee  des  Weinee  wird 
nach  L.  Matthieu^  durch  Aufbewahren  des  Weines  bei  höherer  Temperatur, 
sowie  durch  Lagernlassen  über  der  Bodensatzhefe  begünstigt.  Stärker  tritt 
der  Geschmack  hervor,  wenn  die  schweflige  Säure  im  Wein  als  Natrium- 
sulfit, weniger  stark  wenn  sie  in  freiem  Zustande  vorhanden  ist. 

tyber  den  Coccus  anomahu  und  die  T^BlaukrankheiU  des  Champagners; 
E.  Manceau^.  Die  Annahme,  daß  nur  eine  Mikrobe  Veranlassung  der 
genannten  Weinkrankheit  sei,  trifft  nach  den  jahrelangen  Untersuchungen 
und  Erfahrungen  des  Yerf.s  nicht  zu:  sie  wird  zuweilen  auch  durch  chemi- 
sche Fällungen  hervorgerufen,  die  ihrerseits  Folge  von  Kälte  oder  des  Auf- 
füllens der  Flasche  mit  zu  starkem  Alkohol  sind.  —  Bei<le  Ursachen  können 
auch  zusammen  wirken,  wobei  häufig  nicht  eine,  sondern  mehrere  verschie- 
dene Mikroben  tätig  sind. 

Kritische  Prüfung  der  i^Chemischen  Untersuchung  an  Mosd- 
weinen^  von  Dr.  W.  J.  Baragiola;  von  K.  Ennenbach^ 

Französische  Weine  in  Deutschland]  von  J.  Mayer«.  Durch 
das  überaus  geringe  Herbsterträgnis  des  vergangenen  Jahres  vnirden 
die  deutschen  Interessenten  gezwungen,  ihren  Bedarf  im  Auslande 
zu  decken,  und  so  wurden  vielfach  Weißweine  französischer  Ab- 
stammung bezogen.  Verf.  untersuchte  nun  eine  Anzahl  solcher 
Weine,  die  als  »naturreine  eingeliefert  wurden  und  stellte  die  Er- 
gebnisse in  einer  Tabelle,  zusammen.  Es  ergibt  sich  aus  den  Be- 
sultaten  und  dem  Geschmack,  daß  für  die  große  Mehrzahl  dieser 
Weine  eine  Verbesserung  notwendig  ist,  trotzdem  sie  aus  einem 
von  der  Natur  begünstigten  Weingebiete  stammen. 

Grenzwerte  des  Makrodaphneweines  \  von  J.  Boes^  Die  griechischen 
SüBweine  sind  von  geringerem  Eonzentrationsgrade  wie  die  Tokayerweine. 
Die  braunrote  Makrodaphnetraube  ist  sehr  zuckerreich  (28—33  %)  und  wird 
meist  nur  kurze  Zeit  an  der  Sonne  vor  der  Mostbereitung  getrocknet.  In 
den  meisten  Fällen  jedoch  wird  die  Gärung,  welche  bis  zu  8— -9%  Alkohol 


1.  Bull.  Assoc.  Ghim.  Sucr.  et  Dist.  1907,  25,  241.  2.  Monatsschr. 
Weinbau  u.  Weinbehandl.  1906,  Heft  8-9;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1908,  15,  176.  3.  Bull.  Assoc.  Chim.  Sucr.  et  Dist.  1907, 

25,  251.  4.  Compt.  rend.  1907,  li5,  352.  5.  Ztschr.  Unters.  Nähr.- 

u.  Genußm.   1907,  14,  406.  6.   Ztschr.   öffent.    Chem.    1907,  iS,  229. 

7.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1108. 


Wein.  503 

glatt  verläuft,  dann  aber  infulgo  dor  kliniatisclien  Verliältuisse  Griechen- 
lands durch  Essiggärung  gefährdet  ist,  durch  Alkoholzusatz  unterbrochen, 
sodaß  schließlich  trotz  geringer  Konzentration  doch  relativ  zuckerreiche 
Weine  mit  12—14  %  Alkohol  gewonnen  werden.  Zahlreiche  Analysen  des 
Daphneweines  lassen  die  Grenzzahlen  dieses  Produktes  folgendermaßen  fest- 
legen :  100  ccm  Wein  enthalten  Gramm :  Alkohol  13,68—14,47,  Gesamtsäure 
0,50-0,62,  Extrakt  16,44-16,76,  Asche  0,289-0,294,  P.O«  0,05-0,062, 
Zucker  11,42  —  11,70.  Geschmack,  Geruch  und  Farbe  sind  tokayer- 
ähnlich. 

Naturtoeine  in  Jalta.  Die  Untersuchung  einer  Reihe  Erimscher  Weine 
der  Produktion  der  Hausindustrie  ergab,  daß  die  roten  und  weißen  Weine 
in  der  Mehrzahl  als  natürlich  zu  bezeichnen  sind;  sie  sind  jedoch  sehr 
schlecht  zubereitet  und  abgelagert  und  kommen  oft  schon  verdorben  in 
den  Handel.  Auch  Fälschungan  finden  schon  am  Ort  statt,  es  scheint  der 
Alkoholzusatz  besonders  häufig  zu  sein.  Die  Weißweine  unterscheiden  sich 
von  den  Botweinen  durch  geringeres  spezifisches  Gewicht,  geringeren  Säure- 
gehalt (Gesamt-  und  fluchtige  Säure),  geringeren  Extrakt-  und  Aschen- 
gehalt. Süßweine  kommen  am  Ort  nur  wenig  in  den  Handel  und  sind  dann 
kaum  etwas  anderes  als  mit  Zucker  versetzte  Botweine  ^ 

Folgende  Analysen  von  Kap-Weinen  teilte  J.  Mm.  Crae*  mit: 

12         3         4         5 

Alkohol,  Gew.-Proz 7,92      8,98      8,70      8,55      8,91 

VoL-Proz 9,84    11,14    10,79    10,61    11,06 

Feste  Bestandteile       1,18       _         —         —        1,42 

Asche 0,22       —         —         —        0,25 

Glycerin 0,37       —         —         —        0,47 

Schwefelsäure —        0,06      0,10      0,08        — 

Gesamtsäure  (als  Essigsäure) 0,64      0,41      0,49      0,53      0,67 

Flüchtige  Säure  (als  Essigsäure)  .  .  .  0,10  0,19  0,17  0,21  0,15 
Nichtflüchtige  Säure  (als  Weinsäure)  .    .    0,53      0,26      0,35      0,36      0,48 

Künstliche  Farbstoffe —         —         —         —         — 

1.  Groot  Constantia.  2.  Groot  Drakenstein,  Marsanne.  3.  Groot 
Draskenstein,  Boussane.  4.  La  plaisir,  Werle.  5.  Eapwein,  Marke 
unbekannt 

Geharzter  Wein;  von  Walther  Nie.  Clemm*.  Geharzter  Wein  soll 
etwa  0,75  %  weinlösliche  Terpentinbestandteile  enthalten  und  hierauf  beruht 
sein  therapeutischer  Wert.  Verf.  glaubt  den  Gebrauch  geharzten  Weines 
als  Appetitmittel  bei  Verdaunngs-  und  Sekretionsträgheit,  bei  frischen  und 
veralteten  Katarrhen  der  Luftwege,  bei  Notwendigkeit  der  Erhöhung  der 
Blutzirkulation,  Harn  und  Schweiß,  bei  Blähsucht  und  Cholestiasis  anregen 
zu  sollen. 

Wermutweine:  von  0.  Lobeck*.  Verf.  berichtete  über  die  Herstel- 
lung von  Wermutweinen  und  über  die  Zusammensetzung  einer  Anzahl 
solcher.  Seiner  Herstellungsweise  nach  kann  ein  Wermutwein  niemals  ein 
reiner  Naturwein  sein,  sondern  stets  nur  ein  Wein  mit  Znsätzen,  bestehend 
aus  den  Extraktivstoffen  des  Wermuts ,  sowie  66  %  ig.  Zuckerlösung  und 
mäßigem  Spritznsatz.  Je  nach  der  hierdurch  beaingten  Verdünnung  ist 
der  Wein  ein  Vollwein  oder  ein  Halbwein  und  in  letzterem  Falle  als  solcher 
zu  bezeichnen.  Grenzzahlen  für  die  Beurteilung  der  Wermutweine  lassen 
sich  wegen  der  Verschiedenheit  der  Fabrikationsmethoden  nicht  angeben. 
Das  Gesetz  verlangt  lediglich,  daß  die  Grundlage  ein  Naturwein  ist. 

Zur  Beurteilung  von  Wermutwein;  von  J.  Boes^  Wird  Wermutwein 
als  Heilmittel  in  den  Handel  gebracht,  so  ist  ein  Konflikt  mit  dem  Wein- 


1.  Westn.  obschlstn.  gigieni  1907,  43,  457;    d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 
Bep.  288.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  962.  3.  Ther.  d.  Gegenw.  1907, 

112.  4.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  184.  5.  Pharm.  Ztg.  1907, 

Ö2,  1082. 
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gesetz  ausgeschloBsen.  Als  Nahrangs-  und  Genoßmittel  muß  er  Wein  im 
Sinne  des  Gesetzes  sein,  der  Wermutbestandteile  enthält.  Als  Mittel  der 
Zusammensetzung  von  Wermutweinen,  die  in  der  Weise  hergestellt  waren, 
daß  man  Säckchen  mit  Wermutkraut  in  den  gärenden  Most  oder  Wein  bis 
zur  Extraktion  des  Krautes  hängte,  fand  Verf.  folgende  Werte :  In  100  ccm 
Wein:  0,213  g  Asche,  0,0211  g  P.Oß,  13,92  %  Alkohol,  4,40  g  Zucker,  14,2  g 
Extrakt  und  0,45  g  Gesamtsäure.  Der  Nachweis  von  Wermutbestandteilen 
erfolgt  nach  dem  Verfahren  von  L.  Cuniasse  (s.  Seite  507). 

tfber  Ztoetachenwein;  von  Utz*.  Der  im  Jahre  1906  hergestellte 
Zwetschenwein  enthielt  bei  einem  spezifischen  Gewicht  von  1,0008  in  lOO 
ccm:  11,72  g  Alkohol,  2,551  g  Extrakt,  0,171  g  Mineralstoffe,  0  Schwefel- 
säure. 0,525  g  Gesamtsäure,  0,0492  g  flüchtige  Säure,  0,779  g  Glycerin, 
0,3504  g  Invertzucker  und  0,0127  g  Phosphorsäure.  Die  Polarisation  betrug 
vor  der  Inversion  —0,93°,  nach  der  Inversion  —0,90**. 

Gewinnung  unvergorener^  eingedickter  Traubenmoste  und  sonstiger  Frucht- 
säfte. D.  R.-P.  Nr.  187376  von  Dr.  L.  Sarason,  Hirschgarten  b.  Berlin. 
Frische  Maische  oder  frischer  Most  werden  mit  1 — 2  %  Ameisensäure  ver- 
setzt und  zur  Klärung  gelagert.  Durch  Eindampfen  wird  nach  der  Klärung 
die  Flüssigkeit  eingedickt,  gleichzeitig  aber  auch  die  zugesetzte  Ameisen- 
säure verjagt*. 

Über  Zapfs  Haustrunk.  Zur  Herstellung  eines  Haustrunks  als  Ersatz 
für  Trauben  wein  empfiehlt  die  Firma  »Erste  Zeller  Weinsubstanzenfabrik 
A.  Zapf  in  Zell-Hamersbach,  Baden«  für  100  Liter  genügend  zum  Preise 
von  4  M. :  3100  g  getrocknete  Weinbeeren ,  670  g  rohe  Tamarinden ,  55  g 
Gärpulver,  62  g  Weinsäure  und  200  g  Weinessenz.  Diese  Substanzen  sind 
mit  9  kg  Hutzucker  in  100  Liter  Wasser  gelöst  in  einem  Faß  gut  durch- 
zumischen und  vergären  zu  lassen.  Auf  grund  des  Wein-  oder  Nahrungs- 
mittelgesetzes wird  gegen  die  Anpreisung  dieser  Mittel  nicht  ohne  weiteres 
vorgegangen  werden  könnend 

Über  die  SSusammensetzung  von  Mitteki^  die  zur  Weinbereitung  Verwen- 
dung finden^  berichtete  P.  K  u  1  i  s  c  h  ^. 

Die  önologischen  Präparate  von  L,  MouilUm^  Paris,  beschrieb  W.  Kel- 
hofer^  in  bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise. 

HatAsenblasen- Klärgaüerte  von  E.  Mühl  Nachf.  C.  Wiemann  in 
Offenbach  a.  M.  ist,  wie  Meißner^  feststellte,  nicht  mit  Wein  angesetzt, 
sondern  mit  Wasser  unter  Verwendung  von  Weinsäure  und  Alkohol.  Nach 
dem  Weingesetz  darf  ein  solches  Klärmittel  bei  der  Weinbereitung  Ver- 
wendung nicht  finden. 

Das  Weinschönungsmittel  *Clarißant  pour  vins€  der  Firma  Garnier  in 
Paris  besteht  nach  P.  Kulisch*  aus  einer  Losung  von  etwa  24  g  Leim  in 
100  ccm  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  schwefligsauren,  schwefelsauren  und 
Fluorsalzen,  sowie  eines  künstlichen  Aromas.  Durch  Anwendung  dieses 
Mittels  gelangen  in  den  Wein  extrakterhöhende  und  Bukett-Stoffe,  sowie 
gesundheitsschädliche  Stoffe. 

Oenoiartre  liquide  besteht  nach  F.  Schaff  er"  aus  einer  wässerigen 
Lösung  von  Chlornatrium,  Weinstein,  Weinsäure  und  Sulfaten.  —  Pommerin 
zur  Herstellung  von  Obstwein  stellt  eine  farblose,  stark  saure  Flüssigkeit 
dar,  die  neben  etwas  Kochsalz,  Weinstein,  Sulfaten  und  Phosphaten  auch 
freie  Schwefelsäure  enthält. 

Über  die  Zusammensetzung  und  Brauchbarkeit  des  Faßpuizmiitels  »Tonnal* 

1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  972.  2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep. 

482.  3.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  323.  4.  Ber.  landw.  Versuchs- 

stat.  Colmar  i.  E.  1904—1906,  38.  5.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  u. 

Pharm.  1906,  44,  384  u.  402;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908, 
lö,  50.         6.  Deutsche  Wein-Ztg.  1907,  Nr.  33.  7.  Mitt.  d.  Deutschen 

Weinbauvereins  1907;  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  49. 

8.  Bericht  des  Kantoi^scliemikers  Bern  1906,  6. 
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berich te te  P.  Kaiisch ^.  Tonnal,  welches  von  dem  Chemiker  W e i n m a n n 
in  Epernay  in  den  Handel  gebracht  wird,  stellt  im  wesentlichen  eine  etwa 
8  %ige  Schwefelsänrelösang  unter  Zusatz  von  3,5  %  Alaun  und  geringer 
Menge  Eisensalze  dar. 

Spirituosen  und  alkoholfreie  GetrSnke. 

Anleitung  für  die  Untersuchung  van  Trinkbranntweinen  auf 
eitlen  Gehalt  an  Denaturierungemitteln  (ausgearbeitet  von  der  Tech- 
nischen Prüfungsstelle  des  Reichsschatzamtes)*. 

Beitrag  zur  Untersuchung  von  Trinkbranntweinen;  von  Hans 
Kreiseln  Die  Bestinuuung  der  einzelnen  Bestandteile  in  Trink- 
branntweinen nützt  nicht  yiel,  da  Normal-  bezw.  Grenzzahlen  fehlen. 
Für  höhere  Alkohole  gibt  das  schweizerische  Lebensmittelbuch 
1  Vol.-^^/oo  als  Grenzzahl  an;  die  Bestimmung  dieser  Alkohole  nach 
der  Böseschen  Methode  findet  eine  erwünschte  Ergänzung  durch 
die  Beaktion  von  Kemarowski^,  die  Verf.  in  folgender  Form 
empfiehlt:  Der  Branntwein  wird  mit  5  ^lo  Natronhydrat  in  40  ^/oig. 
wässeriger  Lösung  am  Bückflußkühler  erhitzt,  dann  abdestilliert 
Nachdem  das  DestiUat  genau  auf  30  Vol.-^^/o  eingestellt  ist,  bringt 
man  5  ccm  davon  in  einen  StöpselcyUnder,  fügt  0,5  ccm  einer  frisch 
bereiteten  1  ^/oig-  alkoholischen  Lösung  von  Salicylaldehyd  und 
10  ccm  konz.  Schwefelsäure  hinzu  und  vergleicht  nach  dem  Schüt- 
teln und  Erkaltenlassen  colorimetrisch  mit  Typen  von  bekanntem 
Gehalt 

Destillationskolben  zur  Untersuchung  von  Trinkbranntweinen; 
von  M.  Koebner^  Verf.  konstruierte  eine  ein£ache  und  wenig 
kostspielige  Destillationsvorrichtung  aus  Kolben  verschiedenen  Li- 
haltes  mittels  eines  am  einen  Ende  zu  einer  Spirale  gewundenen 
Glasstabes,  der  am  anderen  Ende  hakenförmig  gebogen  ist,  in  den 
Kolben  eingehangen  wird  und  dann  einen  mit  Glasperlen  aufge- 
füllten Bost  bildet  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  C.  Desaga 
in  Heidelberg  angefertigt 

Die  Anwendung  der  chemischen  Analyse  auf  die  Untersuchung 
von  Handelsspirituosen;  L  von  E.  A.  Mann  und  C.  E.  Stacey*; 
n.  von  E.  A.  Mann  und  T.  N.  Kirton^  (Brandyanalysen). 

Die  Bestimmung  der  höheren  Alkohole  im  Spiritus,  L  Die 
Äther 'Jodmethode;  von  0.  H.  Bedford  imd  R  L.  Jenks®.  VerflF. 
wandten  die  Methode  von  Dunstan  undDymrad'  der  Einwirkung 
organischer  Nitrite  auf  Jodkalium  an  und  gaben  Einzelheiten  über 
Extraktion  imd  Veresterung  der  gesamten  höheren  Alkohole. 

Die  Röse-Herzfeld-  und  die  Schwefelsäure- Methode  zur  Be- 
stimmung der  höheren  Alkohole;  von  V.  H.  Veley^^  Verf.  prüfte 
die  beiden   viel&ch   offiziellen  Methoden  nach  imd  kam  zu  dem 


1.  Mitt  d.  Deutschen  Weinbauvereins  1907,  88.  2.  Apoth.-Ztg. 

1907,  22,  37.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  999.  4.  Ebenda  1903,  27, 

807  u.  1087.  5.  Ebenda  1907,  31,  116.  6.  Journ.  Chem.  See. 

Ind.  1907,  26,  287.  7.  Ebenda  450.  8.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  73. 

9.  Pharm.  Journ.  1904,  19,  741.  10.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1906, 

23,  398;  d.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genu£m.  1907,  14,  721. 
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Ergebnis,  dafi  das  Böse-Herzfeldsche  Veifalirßn  zwar  unstand- 
lieh  und  zeitraubend ,  aber  doch  für  die  Praxis  genau  genug  ist 
Die  mit  der  Schwefelsauremethode  erzielten  Besultate  sind  von  der 
Art  des  verwendeten  Colorimeters  abhängig.  Auch  s{Helt  die  in- 
dividnelle  Verschiedenheit  der  Beobachter  eine  Bolle. 

Ergebnisse  der  Fuselolbestimmung  nach  AUen-Marquardi  in  der 
Abänderung  von  SchidrawUz;  von  A.  Laschet  Die  angestellten 
Versuche  des  Verf.s  ergaben,  daß  die  nach  dem  abgeänderten 
Allen-Marquardtschen  Verfahren  erhaltenen  Besultate  nicht  der 
richtige  Ausdruck  für  den  Gehalt  von  Spirituosen  an  höheren  Al- 
koholen oder  Fuselöl  sind,  während  die  Elrgebnisse  des  Böse  sehen 
VerEeduiens  richtig  sind,  diejenigen  des  Beckmannschen  Verfahrens 
Fehler  von  10 — 30  ^lo  enthalten.  Das  Bösesche  Verfidiren  führt 
Verf.  in  folgender  Abänderung  aus:  200  ccm  Branntwein  (bei  15,5** 
gemessen)  werden  in  einen  Destillierkolben  gebracht  imd  der  Meß- 
kolben mit  25  ccm  Wasser  nachgespült  Nach  Zusatz  von  3  ocm 
"/i -Alkalilauge  werden  über  direkte»:  Flamme  schnell  190  ccm  ab- 
destilUert,  das  Destillat  wird  bei  15,5^  auf  200  ccm  mit  Wasser 
verdünnt  und  dann  nach  der  Vorschrift  yonBöse  weiter  Yerfahren. 
Bei  der  Berechnung  des  Fuselöls  ist  der  Faktor  0,631  statt  0,663 
anzuwenden.  Hieizu  bemerkte  Ph.  Schidrowitz',  daß  ein  rein 
empirischer  Prozeß,  wie  die  Bösesche  Methode,  nur  eine  be- 
schränkte Gültigkeit  haben  kann,  hingegen  sei  die  Allen-Mar- 
quardtsche  Methode  für  jede  destilliei^  Flüssigkeit  brauchbar. 
Diese  Methode  gäbe  allerdings  etwas  zu  niedrige  Werte,  doch  hafte 
dieser  Fehler  auch  allen  Extraktionsmethoden,  also  auch  der  Böse- 
schen, an.  Am  wenigsten  unzuTcrlässig  sei  die  Allen-Mar- 
Juardtsche  Methode,  diese  gäbe  besonders  beim  Amylalkohol  für 
ie  Praxis  quantitative  Besultate.  ^ 

Bestimmung  von  ätherischen  Ölen  in  Likören;  von  G.  Bruy- 
lants'.  Das  eine  Verfahren  gründet  sich  auf  die  Bromadditions- 
fähigkeit der  in  Petroläther  gelösten  ätherischen  öle  und  findet  bei 
Likören  Anwendung,  bei  denen  nur  ein  ätherisches  Öl  oder  mehrere 
derselben  Gruppe  verwendet  werden  (Ajoisette,  Kümmel,  Cura^o, 
Pfefferminz).  Das  andere,  gewichtsanalytische  Verfahren  eignet 
sich  für  Liköre,  die  ätherische  öle  verschiedener  Gruppen  enthalten 
(Chartreuse,  Benediktiner  u.  s.  w.). 

In  beiden  Fällen  verdünnt  man  200  ccm  des  Likörs  mit  Wasser  auf 
dOO  ccm  und  destilliert  hiervon  200  ccm  ab,  um  einerseits  vom  Zucker  zu 
trennen,  anderseits  den  Alkoholgehalt  zu  bestimmen.  —  1.  THratioMtnethode 
mit  Bromßüssigkeü:  Erforderlich  sind  eine  A/go-Bromlösung  (4  g  Brom  und 
40  g  Bromkalium  zu  1  1  in  Wasser  gelöst) ;  mit  Brom  vorbehandelter  und 
gewaschener  Petroläther  (spez.  Gew.  0,680);  ferner  Vergleichslösungen  von 
ölen  mit  demselben  Alkoholgehalt  wie  das  Destillat  des  zu  analysierenden 
Likörs  und  einer  bestimmten  Menge  (höchstens  1  g  pro  Liter)  öl.  100  ccm 
Destillat  und  100  ccm  Vergleichslösumg   bringt  man  jede  für  sich  in  ein 

1.  Lasches  Magazine  for  the  Practical  Destiller  1906,  4,  107;  ref. 
Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  716.  2.  Joum.  Amer. 

Chem.  Soc.  1907,  29,  561.  3.  Ann.  de  Pharm.  1906,  12,  397;  d.  Schimmel 
&  Co.,  Frühjahrsber.  1907. 
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verschließbares  graduiertes  Bohr,  ^gt  15  com  obigen  Petroläthers  und  ge- 
nfigoDd  Wasser  hinzu,  am  den  Aikoholgehalt  auf  etwa  25^  Gay-Lussao  zu 
bringen,  schüttelt  wiederholt  kräftig  durch  und  läßt  absitzen.  Nach  Zu- 
satz von  etwa  20  g  Kochsalz  trennt  man  sorgfältig  vom  Petroläther  ab. 
Je  10  ccm  der  Petrolätherlösungen  bringt  man  nun  in  verschließbare  Fläsch- 
chen  von  50  ccm  Fassungsraum,  fügt  10  ccm  Wasser  hinzu  und  titriert  mit 
obiger  Bromlösung.  Daneben  stellt  man  mit  Petroläther  und  Wasser  allein 
einen  blinden  Versuch  an  und  berechnet  das  Besultat.  —  2.  GtwiehUana- 
lytüehes  Verfahren:  Man  verwendet  15  ccm  zwischen  25  und  35^  siedenden 
Petroläthers;  die  Extraktion  geschieht  wie  bei  dem  maßanalytischen  Yer- 
fahren,  aber  unter  Kühlung.  Man  bringt  10  ccm  der  Petrolätherlösung  in 
ein  gewogenes  30  ccm-Erlenmeyerkölbchen,  stellt  es  in  einen  mit  Kalk  be- 
schickten Vakuumexsiccator,  in  dem  sich  ein  Thermometer  mit  '/jo-Grad- 
teilung  befindet,  evakuiert  und  schließt  den  Hahn  des  Exsiccators,  wenn 
das  Thermometer  wieder  die  Anfangstemperatur  zeigt.  Nach  einer  halben 
Stunde  läßt  man  trockene  Luft  in  den  Apparat  und  wägt  dann  das  Kölb- 
chen.  Multipliziert  man  das  Gewicht  des  Petrolätherrückstandes  mit  15, 
so  erfährt  man  die  Menge  Ol,  die  in  1  Liter  Likör  enthalten  ist. 

Über  die  Chardkterieierung  van.Wermutöl;  von  L.  Cunia88e^  Um 
im  Absinthlikör  das  Wermutöl  nachzuweisen,  kann  man  folgende  Beaktionen 
benutzen:  1.  Einwirkung  von  Hydroxylamin  (Bildung  des  Acetoxims):  die 
Beaktion  ist  erst  bei  einem  Gehalt  von  3  g  ätherischen  Öles  auf  1 1  deut- 
lich. 2.  Einwirkung  von  Phenylhydrazin;  etwas  empfindlicher  als  Hydro- 
xylamin. 3.  Einwirkung  von  Quecksilberbisulfat.  Man  muß  den  etwa  3  g 
ätherisches  Ol  in  1  1  Weingeist  von  70  %  enthaltenden  Absinth  auf  einen 
Alkoholgehalt  von  3—4  %  bringen  und  einen  Teil  davon  mit  Quecksilber- 
bisulfat im  Wasserbade  erwärmen:  Wermutöl,  BainfarnÖl  und  Fenchelöl 
geben  hierbei  einen  reichlichen  Niederschlag,  nicht  aber  Anisöl,  Stern- 
anisöl  und  Ysopöl.  4.  Jod  löst  sich  in  Wermutöl  mit  grüner  Farbe ;  diese 
zeigt  sich  auch  noch  bei  Lösungen  von  3  g  des  Öles  auf  1 1.  5.  Versetzt 
man  die  zur  Bereitung  von  Absinth  benutzten  Öle  —  10  ccm  einer  Mischung 
von  1  g  des  Öles  mit  11  50  %  ig.  Weingeistes  —  im  einzelnen  mit  1  ccm 
einer  10  %igen  Nitroprussidnatriumlösung,  einigen  Tropfen  Natron- 
lauge und  1  ccm  Essigsäure,  so  liefert  Wermutöl  eine  intensive  Botfärbung, 
ebenso  Bainfamöl,  hingegen  geben  Fenchel-,  Ysop-,  Coriander-,  Stemanis- 
und  Anisöl  keine  Beaktion.  Diese  Beaktion  gelingt  auch  mit  Absinth; 
man  kann  die  Öllösungen  durch  Ausschütteln  mit  Äther  konzentrieren. 

Über  das  Vorkommen  von  Aminen  in  Arrac  und  üum:  von  J.  Boes*. 
Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  Arrac  und  Bum,  sowie  ihre  Aus- 
gangsmaterialien Pyridinbasen  nicht  enthalten,  wohl  aber  infolge  ihres 
Gehaltes  an  Aminbasen  mit  Cadmiumchlorid,  welches  nach  der  »Anleitung 
für  die  Untersuchung  in  Trinkbranntweinen  auf  einen  Gehalt  an  Dena- 
turierungsmittel«  zum  Nachweis  des  Pyridins  angewendet  werden  soll,  Fäl- 
lungen geben.  Mit  Becht  wird  daher  von  der  Anleitung  die  mikroskopische 
Betrachtung  des  mit  Cadmiumchlorid  entstehenden  Niederschlages  em- 
pfohlen, das  sich  als  spießige,  oft  sternförmig  gruppierte  Nadeln  erweist 
und  weiter  zur  Identifizierung  des  Pyridins  auf  den  Geruch  hingewiesen, 
der  beim  Zersetzen  des  Doppelsalzes  auftritt. 

Mikrobiologieehe  Studien  Über  die  Zubereitung  des  Batatenbranntweins 
a^f  der  Insel  Hachijo  ( Japan J;  von  K.  Saito*. 

Einige  Analysen  von  echtem  Jamaika ^ Rum;  von  W.  Gollingwood 
Williams^.  Jamaika-Bum  wird  im  englischen  Handel  in  zwei  Klassen 
geteilt:  1)  »Common  clean«  oder  gewöhnlicher  Trinkrum,  2)  »Flavoured« 
oder  »Deutscher«  Bum,  der  nur  zum  Verschnitt  gebraucht  wird.    Die  Ana- 


1.  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1907,  180;  Bull.  soc.  chim.  [4]  1907,  1, 
271.  2.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  56.  3.  Centralbl.  Bakteriolog. 

1907,  II,  J8,  30.  4.  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1907,  26,  496. 
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lyse  von  21  Proben  der  ersten  und  7  der  zweiten  Klasse  ergab  folgende 
Werte: 
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Welche  Anforderungen  sind  van  der  amtlichen  Nahrungsmittel' 
kontroUe  an  die  alkoholfreien  Getränke  zu  stellen?;  von  A.  Bey- 
thien*. 

Alkoholfreie  Getränke  untersuchte  A.  Beythien*  mit  folgen- 
den Ergebnissen: 


Heidelbeer- 
moBt 


Apfel-Alko- 
frei 


Malzol 


Spez.  Gewicht 

Alkohol 

Extrakt 

Asche 

Alkalität 

Phosphorsftare 

Gesamtsäare  (Äpfelsäare)    .    . 

Stickstoffsubstanz 

Gesamtzncker  (als  Invertzucker) 
Saccharose 


1,0487 

0,13  g 

12,66» 

0,151 

1,23  ccm 

0,016  g 

0,744» 

0,046» 

10,896  » 

0 


1,026 

0,026  g 

6,72» 

0,160 

1,30  ccm 

vorhanden 

0,281g 

0,058» 

1,069» 

0 


1,0285 

0 
7,20  g 
0,019 

Spur. 


0,018  g 
7,22  » 
6,46 

als  Fnichtsaft- 


Die   beiden   ersteren  Getränke   können    demnach 

getriLnke  unter  gewissen  Einschränkungen  bezeichnet  werden.   Letz 

teres  hat  dagegen  mit  Malz  nichts  zu  tun. 

AlkoholfreU  Getränke.  ArminBöhrig'  berichtete  über  die  Zusammen- 
setzung von  zwei  Apfelsäften  des  Handels:  Apfelsaft  Pomona,  Eilenburg, 
und  ApfeUaft  von  Friesen  ^  Bötha.  Es  betrug  das  spez.  Gewicht  1,08^ 
bezw.  1,0453.  In  100  ccm  waren  enthalten:  Extrakt  13,28  bezw.  12,08  g, 
Alkohol  0,11  bezw.  0,26  g,  Asche  0,3  bezw.  0,31  g  (mit  der  Alkalität  2,3 
bezw.  2,8),  Säure  (als  Äpfelsäure  berechnet)  0,67  bezw.  0,65  g  und  Invert- 
zucker 11,25  bezw.  8,68  g. 

BihrBrause  »Sinaleo*  enthält  nach  H.  Lührig  und  A.  Sartori*  bei 
einem  spezifischen  Gewichte  von  1,0305  in  100  ccm:  Alkohol  0,068,  Ex- 
trakt 7,91,  Invertzucker  7,44,  Asche  0,004,  Phosphorsäure  0,0015,  Gesamt- 
säure (als  Citronensäure)  0,142  g,  Stickstoffsubstanz  nicht  bestimmbare 
Spuren,  Teerfarbstoff  vorhanden.  Das  Getränk  besteht  daher  im  wesent- 
lichen aus  einer  künstlich  gelb  gefllrbten,  mit  Kohlensäure  imprägnierten 
und  mit  Fruchtäthern  parfümierten  Auflösung  von  Zucker  und  organischen 
Säuren,  von  denen  Citronensäure  nachgewiesen  wurde. 

Über  aikoholfreie  Getränke;  von  0.  Mezger^  Die  Arbeit  trägt  zum 
Teil  referierenden  Charakter;  sie  gibt  einen  vergleichenden  Überblick  über 
den  Schnapskonsum  1885/94  und  1895/1904,  zählt  die  Patente  zur  Darstel- 
lung alkoholfreier  Getränke  auf,  und  teilt  die  in  einer  großen  Zahl  von 
Untersuchungen  ermittelte  Zusammensetzung  derartiger  Getränke  in  tabel- 
larischer Form  mit. 

Leitsätze  für  die  Beurteilung  der  Brauselimonaden,  zweite 
Beratung  auf  der  VI.  Jahresversammlung  der  Freien  Vereinigung 
Deutscher  Nahrungsmittelchemiker  in  Frankfurt  a.  M.  Bericht- 
erstatter A.  Beythien^ 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Genußm.  1907,  14,  26.  2.  Pharm. 

Centralh.  1907,  48,  150.  3.  Ber.  Chem.  Unters.-Anst.  Leipzig  1906,  45. 

4.  Jahresber.  städt.  Unters.-Amt  Breslau  1906—1907,  38.        5.  Ztschr. 

angew.  Chem.  1907,  20,  2120.  6.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1907,  14,  9. 
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2!ur  Kenntnis  der  Schnellesstg-  und  Weinessigbakterien;  von 
W.  Henneberg*. 

£saigbereitung  unter  Verwendung  von  Metaüeaken,  Bei  der  Oxydation 
des  Alkohols  zu  Essig  unter  Vermittelnng  der  Essigpilze  werden  bekannt- 
lich auch  sogen.  Nährsalze  zugegeben,  um  den  Pilz  zu  ausreichender  Ent- 
Wickelung  zu  bringen.  V^ährend  man  bisher  bei  diesen  Nährsalzen  der 
Phosphorsäure,  dem  Kali  und  der  Magnesia  die  Hauptwirkung  zuschrieb, 
ist  jetzt  durch  Versuche  festgestellt,  daß  dem  Eisen  in  erster  Linie  die 
Wirkung  zukommt,  die  Ausbildung  des  Enzyms  anzuregen.  Vorzugsweise 
eignet  sich  das  Eisensulfat.  In  der  Begel  genügt  ein  Zusatz  von  0,1  Vo- 
Manganverbindungen  haben  eine  ähnliche,  aber  erheblich  geringere  Wirkung: 
als  Eisenverbindungen.  Verein  der  Spiritus -Fabrikanten  Deutschlands, 
Berlin.    D.  B.-P.  179847». 

Über  die  Hereleüung  von  Eeeiy  aue  Kieffer-Birnen;  von  A.  C.  Gore*. 
Die  in  manchen  Gegenden  Nordamerikas  in  großen  Mengen  wachsende 
Kieffer-Bime,  die  sehr  schwer  verkäuflich  ist,  namentlich  wenn  die  Ernten 
an  besseren  Birnen  und  an  Äpfeln  günstig  ausfällt,  läßt  sich  nach  dem 
Verf.  gut  auf  Speiseessig  verarbeiten.  Der  Saft  enthält  hinreichende 
Mengen  Zucker.  Der  aus  diesem  durch  ausgesuchte  Hefe  gewonnene  Alkohol 
wird  nach  dem  Schnellessigprozeß  weiter  behandelt,  wobei  man  einen  aas- 
gezeichneten Speiseessig  erhält. 

Zur  DareteÜung  von  Honiaeseig  empfiehlt  A.  E.  Vinson*  Honig  derart 
mit  Wasser  zu  verdünnen,  daß  die  Lösung  das  spez.  Gewicht  von  1,048  bis 
1,061,  entsprechend  einem  Zuckergehalte  von  12— 157o}  besitzt.  Nach  Zu- 
satz von  Chlorammonium  und  Ealiumphosphat  wird  durch  Hefezusatz  die 
alkoholische  Gärung  hervorgerufen  und  nach  deren  Beendigung  durch  Zu- 
satz von  etwas  Essigmutter  enthaltendem  Honigessig  die  Essiggärung  ein- 
geleitet und  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  zu  Ende  geführt. 

lOher  Essig  und  Essigessenz;  von  Th.  W.  Fresenius*.  Verf. 
bemerkte  gegenüber  den  Ausfüfajiingen  Jonscbers*,  daß  er  es 
nicht  für  einwandfi:^i  festgestellt  halte,  daß  der  Glyceringehalt  des 
Weines  bei  der  Essiggäning  nicht  schwinde.  Auch  sei  es  nicht 
möglich,  die  Forderung  Jonschers,  ein  mit  20®/o  Wein  herge- 
steUter  Weinessig  brauche  nur  0,065  ^/oGlycerin  zu  enthalten,  ana- 
lytisch nachzuprüfen,  denn  ein  so  geringer  Wert  komme  fast  der 
Fehlergrenze  gleich.  Die  Angaben  Aothenbachs  7,  daß  er  in  der 
Essigessenz  Schwefeldioxyd  nachgewiesen  habe,  das  die  konser- 
vierenden Eigenschaften  der  verdünnten  Essigessenz  erhöhe  und 
gesundheitsschädlich  wirken  könne,  hat  Verf.  nachgeprüft  In  der 
Tat  kommt  Schwefeldioxyd  in  der  Essigessenz  vor  und  zwar  in 
Mengen  von  0  bis  4  mgr  pro  Liter,  zum  Teil  an  Aldehyd  gebunden. 
Diese  kleinen  Mengen  können  aber  nicht  konservierend  oder  gar 
gesundheitsschädlich  wirken. 

Die  Zusammensetzung  von  englischen  Oärungsessigen;  von  F.  D.  Bat- 
cliff«. 


1.  Deutsche  Essigindußtrie  1906,  iö,  89,  98,  106,  113,  121,  129,  137  u. 
146;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  716. 

2.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  37.  3.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1907, 
29,  759;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Bep.  413.  4.  Deutsche  Essigindustrie 
1907,  11,  216  u.  223.  5.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  GenuJJm.  1907,  14,  199. 
6.  Dies.  Bericht  1905,  628.             7.  Deutsche  Essigindustrie  1906,  10,  321. 

8.  Analyst  1907,   32,  85;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907, 
14,  726. 
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D«r  £$iig  in  Portugal  und  einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  der 
JSssiganalgee;  von  H.  Mastbaum^ 

Mineralsäuren  im  Esaig;  von  F.  D.  Ratcliff«.  Verf.  hat  3 
Proben  reinen  Essigs,  die  in  bezug  auf  die  vorhandenen  Salze  mög- 
lichst stark  von  einander  verschieden  waren,  analysiert  Wurden 
die  Analysen  nach  dem  Vorschlage  von  Sichardson  und  Bowen' 
berechnet,  so  ergab  sich  stets  das  Vorhandensein  von  Mineralsäuren, 
während  nach  der  Hehnerschen  Berechnung  stets  Alkaütät 
vorhanden  war.  Beide  Methoden  geben  also  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  ein  Fehlresultat  Verf.  bestimmte  die  im  Essig  vorhan- 
denen Sulfate  einmal  direkt,  dann  aber  auch  in  der  Asche,  und 
fand  bei  letzterer  Arbeitsweise  stets  Verluste,  die  er  darauf  zurück- 
fuhrt, daß  die  Phosphate  ganz  oder  teilweise  als  saure  Phosphate 
im  Essig  enthalten  sind  und  diese  beim  Glühen  Schwefelsäure  aus 
den  Sulfaten  austreiben.  Im  übrigen  weist  Verf.  daraujQiin,  daß 
Verfälschungen  des  Essigs  mit  Mineralsäure  längst  nicht  mehr  vor- 
kommen. 

Bemerkung  zur  Bestimmung  von  Ifineralsäuren  im  Essig;  von 
Ph.  Schidrowitz^.  Verf.  wendete  sich  gegen  die  Ausfuhrungen 
von  F.  W.  Sichardson  und  J.  K  Bowen*  und  ist  der  Ansidit, 
daß  die  von  diesen  vorgeschlagene  indirekte  Methode  falsche  Re- 
sultate gibt,  während  nach  seiner  Methode  auch  die  kleinsten  Mengen 
von  Blinersdsäuren  nachgewiesen  werden. 

Über  Weinessig;  von  H.  Lührig«  Verf.  stellte  Unter- 
suchungen darüber  an,  ob  bei  der  Vergärung  des  Weines  das 
Glycerin  unverändert  erhalten  bleibt  Letzteres  ist  nicht  der  Fall, 
und  somit  kann  aus  einem  geringen  Glyceringehalt  nicht  auf  die 
Verwendung  zu  geringer  Weinmengen  geschlossen  werden.  Weiter 
ergaben  die  Versuche,  daß  durch  die  Gärung  die  als  £jriterien 
dienenden  Bestandteile  des  Weines  Veränderungen  erleiden.  Es 
ist  somit  eine  sichere  und  einwandfreie  Beurteilung,  ob  ein  als 
Weinessig  bezeichnetes  Produkt  aus  mindestens  20  Raum-Teilen 
Wein  hergestellt  ist,  zur  Zeit  nicht  möglich.  Schließlich  steUte 
Verf.  noch  Versuche  über  die  Veränderung  von  fertigem  alkohol- 
freien Weinessig  bei  längerer  Aufbewahrung  an.  Diese  ergaben, 
daß  eine  Abnahme  des  Extrakt-  und  Glyceringehaltes  sowie  der 
Mineralstoffe  nicht  festzustellen  war. 

Die  BeiÜmmungemeikode  von  Karamel  in  Eeeig  mit  Walkerde  kann 
nach  W.  L.  Dabois*  nur  als  Yorprobe  verwandt  werden,  da  nicht  einmal 
eine  Sorte  von  Walkerde  übereinstimmende  Werte  gibt. 

Speiee-  und  Einmaeh-Eeeig  *8uroU  enthielt  nach  A.  Beythien*  67o 
Essigsäure,  ohne  sonst  bemerkenswerte  Eigenschaften  aufzuweisen. 


1.  Bevista  de  Chim.  pura  e  applic.  1907,  3,  162  u.  178;   ref.  Ztschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1907,  14,  241  u.  1906,  15,  366. 

2.  Analyst  1907,  32,  82.  3.  Dies.  Bericht  1906,  627. 
4.  Analyst  1907,  32,  3.            5.  Dies.  Bericht  1906,  627. 

6.  Pharm.  Gentralh.  1907,  48,  863.  7.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 

1907,  39,  75;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  189.  8.  Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  149. 
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Über  Iteinzuehihefen;  von  P.  A^aaner^  Verf.  berichtete  über  die 
Entwickelung  unserer  Kenntnisse  Über  den  Gärungsvorgang,  sowie  über  die 
Bolle,  welche  die  Hefe  bei  der  Weinbereitung  spielt.  Schließlich  gab  der 
Yerf.  Anweisungen,  wie  man  sogen.  Beinzuchthefe  darstellt  und  den  Wein- 
most damit  znr  Gärung  bringt. 

Einfiufi  van  zwölf  Säurearten,  von  Alkohol,  FonnMehyd  und  Natron- 
lauge (Mj  infitiwU  Brennerei--  und  Preßhefe  {^Waschen  und  Remigungegiirung 
der  Brennerei'  und  Preßhefe);  von  W.  Henneberg ^ 

Über  die  Stichatoffernährung  der  Hefe  (Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der 
Hefe);  von  H.  Frings  heim'. 

Ein  neuer  Hefeiriebkra/tapparat;  von  H.  Köck^.  Die  Triebkraft  der 
Hefe  mißt  Yerf.  durch  den  Druck,  den  die  von  einer  bestimmten  Hefemenge 
unter  bestimmten  Verhältnissen  erzeugte  Eohlensäuremenge  ausübt.  Eine 
etwa  1  Liter  fassende  starkwandige  Flasche  ist  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Gummistopfen  verschlossen.  In  die  eine  Durchbohrung  des  Stopfens 
bringt  man  ein  Quecksilbermanometer,  die  andere  dient  zur  Aufnahme  eines 
verschließbaren  Yentiles.  Die  Gärflasche  beschickt  man  mit  40  g  feinen 
Weizenmehles  und  10  g  der  zu  untersuchenden,  mit  400  ccm  Wasser  von 
45®  aufgeschwemmten  Hefe.  Nach  dem  Durchschütteln  und  Yerschließen 
des  Yentiles  setzt  man  die  Flasche  in  ein  Wasserbad.  Nach  VsS^undigem 
und  3  stündigem  Stehen  liest  man  den  Stand  des  Quecksilbers  ab.  Die 
erste  Zahl  ist  der  Ausdruck  für  den  Antrieb,  die  zweite  für  die  Triebkraft 
der  Hefe.  Die  Ergebnisse  werden  in  Bruchteilen  von  Atmosphären  oder  in 
Millimeter  Quecksilberdruck  ausgedrückt.  Eine  gute  Preßhefe  soll  eine 
Triebkraft  von  mindestens  500  mm  Quecksilberdruck  aufweisen,  während 
Bierhefen  kaum  mehr  als  200  mm  ergeben.  Der  Apparat  kann  von  der  Firma 
Bohrbecks  Nach  f.  in  3erlin  bezogen  werden. 

Über  die  Einwirkung  einiger  Dämpfe  auf  Preßhefe;  von  B.  0.  Herzog 
und  Fr.  Hörth*.  Wenn  man  frische-  Preßhefe  (etwa  2  g)  auf  einer  Schale 
verteilt  in  einen  Exsiccator  bringt,  auf  dessen  Boden  sich  50 — 100  ocm 
Alkohol,  Äther  u.  s.  w.  befinden,  und  dann  möglichst  vollständig  evakuiert, 
so  tritt  zu  recht  genau  bestimmbarer  Zeit  Yerflüssigung  der  Hefe  ein;  man 
muß  jedoch  eine  annähernd  gleiche  Temperatur  innehalten.  Die  mittlere 
Zeit,  innerhalb  der  in  verschiedenen  Yersuchen  bei  20°  Yerflüssigung  ein- 
tritt, vom  Eintritt  des  Siedens  an  gerechnet,  betrug  bei  Methylalkohol  1,2, 
Aceton  3,3,  Methylalkohol  6,2,  Chloroform  13,8,  Äther  33,8  Minuten,  Schwefel- 
kohlenstoJBF  7,3,  Benzol  6,8,  Toluol  17  Stunden  und  Ligroin  8  Tage.  Formal- 
dehyd gab  keine  Yerflüssigung.  Auch  die  Dämpfe  von  Ammoniak,  Brom, 
Salzsäure,  Schwefeldioxyd  und  Essigsäure  verflüssigen  Hefe  in  wenigen  Mi- 
nuten. 

Zur  Kenntnis  einiger  getrockneter  medizinischer  Hefepräparate;  von  C. 
Stryzowski*.  Die  vom  Yerf.  an  5  Trockenhefenapparaten  des  Handels 
angestellten  Gärversuche  ergaben,  daß  die  Coirresche  Hefe  (»Levure  Coirre« 
aus  Paris)  die  einzige  ist,  deren  Gärvermögen  demjenigen  einer  frischen 
Hefe  gleichkommt.  Das  Gärvermögen  tritt  bei  der  »Furonculine  Zyma«  ge- 
schwächt auf,  ist  bei  der  »Levurinose  Blaes«  schon  sehr  gering,  bei  der 
»Levure  Zyma  bicarbonatee«  kaum  nennenswert  und  bei  den  »Comprimes 
de  levure  Finck«  gleich  Null. 


1.  Pharm.  Ztg.  1907,  32,  660.  2.  Wochenschr.  Brauerei  1906,  25, 

527,  546,  568,  580  u.  597;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr-,  u.  Genußm.  1907, 
14,  592.  3.  Biochem.  Ztschr.  1907,  3,  121.  4.  Ztschr.  landw.  Yer- 

suchsw.  Österr.  1906,  $,  801.  5.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1907,  32,  432. 

6.  Therap.  Monatshefte  1907,  198. 
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EfUnahme  und  BeohaehiungiinstrummU  für  biologisehe  Wasserunttrm 
mehungen;  von  B.  Eolkwitz^ 

t Apparat  zur  Entfuthme  von  Wasserproben;  Ton  A.  Behre  und  K. 
Thimme^ 

Trinkwasaerbeurteäung  und  Trinkwasserversorgung  bei  der\  Feldarmee; 
von  Baehr". 

Krieche  Besprechungen  der  Erfahrungen  mü  der  Breshuer  Orund- 
Wasserversorgung:  von  B.  Woy^ 

Über  die  Ureachen  der  Orundwasserverechleehterung  in  Bres- 
lau; von  H.  Lührig^.  Die  ausfiihrlichen  Untersuchungen  des 
Yeiis  ergaben,  daß  die  Wasserkalamität  in  Breslau,  die  Ende 
März  und  im  September  1906  über  die  dortige  Wasserversorgung 
hereinbrach,  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  in  dem  Terrain,  aiiF 
welchem  die  Sammelbrunnen  angelegt  sind,  infolge  des  zum  Teil 
reichlichen  Gehaltes  an  Eisensulnd  und  Manganverbindungen  durch 
Reduktions-  und  Oxydationsvorgänge  wasserlösliche  Eisen-  und 
Manganyerbindungen  (hauptsächlich  oulfät)  entstanden  sind.  Diese 
gelangten  dann  durch  das  Hochwasser  der  Oder  und  der  damit 
verbundenen  Überschwemmung  des  betr.  Geländes  in  das  Grund- 
wasser und  damit  auch  in  die  Sammelbrunnen.  Als  ganz  besonders 
gefahrlich  erwies  sich  eine  mit  reichlichen  Mengen  von  organischen 
(Gebilden  durchsetzte,  dunkelbraim  gefärbte  poröse  Lette  von  bei- 
nahe torfähnlichem  Charakter.  In  diesen  Erdschichten,  herrührend 
von  Altwasserläufen,  geht  die  Bildimg  von  wasserlöslichem  Mangan 
und  Eisensalzen  sowie  von  freier  Schwefelsäure  vorsieh.  Nur  durch 
geeignete  Reinigung  kann  ein  brauchbares  Trinkwasser  erhalten 
werden.  Dahingdiende  Versuche  wurden  vom  Vert  ausgeführt  (s.  u.). 

Mangan  im  Orundwaseer  der  Bredauer  Wasserleitung  und 
die  Frage  der  Abscheidung  aus  demselben;  von  H.  Lührig  imd 
A.  Blasky*.  Das  dem  Grundwasser  des  Oder- Alluviums  ent- 
nommene Leitungswasser  der  Stadt  Breslau  enthält  neben  Eisen 
Mangan,  dessen  Entfernung  Verf.  durch  verschiedene  Methoden 
anstrebten.  Der  Zwedc  wurde  durch  folgendes  Reinigungsverfahren 
erreicht:  1)  Entfernung  des  Eisens  in  Vorrieslem,  Nachnedem  und 
Feinfiltern.  2)  Vermischen  des  enteisenten  Wassers  mit  konzentrier- 
tem Kalkwasser  in  bestimmtem  Verhältnisse  bis  zur  schwach  al- 
kalischen Reaktion.  3)  Beschleunigung  der  Ausfällimg  des  Man- 
gans durch  Rieselung,  KaskadenfaU  etc.  unter  Einblasen  von  Luft 
4)  Führung  des  Wassers  durch  ein  geeignetes  Eammersystem  zwecks 
Sedimentation  des  Niedersdilags.  5)  Vorfiltration  des  nunmehr 
neutralen  Wassers  durch  ein  geeignetes  Filtermaterial  (Sand  mit 
kohlensaurem  Kalk).  6)  Erforderlichenfalls  noch  Nachfiltration 
über  geeignetem  Material  nach  Behandlung  mit  Kohlensäure  bezw. 
carbonatreichem  Wasser. 


1.  Mitt.  königl.  PrQfungsamt  f.  WaBsenrers.  etc.  1907,  Heft  9,  111. 

2.  Ebenda  145.        3.  Ztschr.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1907,  ö6,  113. 
4.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  402.  6.  Ztschr.  Unters.  Nahr.- 

u.  Gennfim.  1907,  13,  441  u.  14,  40.  6.  Chem.-Ztg  1907,  31,  256. 

PkamacMtiadiMr  JahiMbtfldit  f.  1907.  33 
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Beätunmung  der  organischen  Stoffe  im  Meerwauer  und  in  viel  Chloride 
enthallendem  Wasser;  von  A.  Di  Donna ^  Verf.  machte  aufmerksam  auf 
die  Fehlerquelle,  welche  in  der  Gegenwart  von  viel  Chloriden  liegt  bei  der 
Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser  durch  Kaliumpermanganat.  Er  entfernt  vorher  aus  derartig^em 
chlorreichen  Wasser  das  Chlor  durch  Silbersnlfat.  Letzteres  übt  selbst  im 
Überschuß  keine  Wirkung  auf  das  Kaliumpermanganat  aus. 

Den  Odorgehalt  von  Regentcasser  fand  W.  P.  Jo rissen'  in 
der  Nähe  der  Nordsee  zu  29,6  mg  im  üter.  Die  Annahme  von 
H.  M.  Enipscher^  daß  ein  Wasserbehälter  als  undicht  zu  be- 
trachten ist,  wenn  das  darin  aufbewahrte  Wasser  mehr  ab  10  mg 
Chlor  im  later  enthält,  trifft  demnach  für  Gegenden  in  der  Nälie 
der  Nordsee  nicht  zu. 

Beiträge  zur  Sauergtoffbestimmuna  im  Wasser;  vonW.  Cron- 
heim^.  Verf.  wandte  sich  gegen  die  Behauptung  Nolls^,  daß 
bei  der  SauerstoiFbestimmung  nach  Winkler*  die  Einwirkung  von 
freiem  Jod  auf  organische  Substanz  yemachlässigt  werden  könne. 
Die  Versuche  des  Verf.8  beweisen,  daß  ein  Einfluß  von  Jod  auf 
organische  Substanz  nicht  zu  verkennen  ist,  der  in  erster  Linie  von 
der  Natur  dieser  letzteren,  dann  von  der  Dauer  der  Einwirkung 
abhängt.  Überschreitet  diese  nicht  1  Minute,  so  darf  sie  vernach- 
lässigt werden.  Auch  den  Einfluß  von  Carbonaten  bei  der  Sauer- 
stoffbestimmung hat  Verf.  untersucht;  er  erinnert  an  die  Vorschrift 
Winklers,  bei  Gegenwart  von  Carbonaten  die  Menge  der  Rea- 
genzien zu  erhöhen. 

Über  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im  Wasser  nebst  einigen 
Beobachtungen  über  Sauerstoffzehmag ;  von  S.  Korschun^.  Über 
die  Bestimmung  des  Sauersto&  nach  den  von  Winkler,  Müller, 
Ramsay  undHornay  vorgeschlagenen  Methoden  stellte  Verf.  ver- 
gleichende Versuche  an  und  besprach  die  Fehler  der  letzteren 
beiden  Verfahren  gegenüber  der  Winkler  sehen  Methode.  Zum 
Bemessen  des  Verunreinigungsgrades  eines  Plußwassers  hält  Verf. 
die  Bestimmung  der  Sauerstoffzehrung  für  viel  geeigneter  als  die 
Bestimmung  des  vorhandenen  Sauerstoffs. 

2!ur  volumetri sehen  Bestimmung  beliebiger  Mengen  SchwefeU 
säure  in  natürlichen  Wässern;  von  A.  Kemarowsky*.  Die  von 
Winkler«  abgeänderte  Andrewssdie*®  Methode  läßt  sich  nur 
bei  sehr  kleinen  Schwefelsäuremengen  anwenden.  Verf.  benutzt  sie 
in  folgender  Form :  An  B^agenzien  sind  erforderlich :  1)  Reines  Ba- 
ryumchromat.  2)  Eine  Lösung  von  9,4  g  Natriumthiosulfat  in  1 1 
Wasser;  1  ccm  dieser  Lösung  nach  Treadwell  «-  1  mg  SOs. 
3)  Eine  Lösung  von  1^39  g  reinen  Kaliumdichromates  in  1 1  Wasser, 
von  der  1  ccm  einem  ccm  der  ThiosulfaÜösung  entspricht  4)  10 
bis  15  ®/oige  Salzsäure.     5)    Verdünnte  AmmonialdSüssigkeit   — 

1.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46,  516.  2.  Chem.  Weekbl.  1906,  3, 
42.  3.  Dies.  Bericht  1905,  633.  4.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20, 

1939.  5.  Ebenda  490.  6.  Ber.  d.  Deutsch,  chem.  Ges.  1888,  21,  2843 
und  1889,  22,  1764.  7.  Arch.  Hygiene  1907,  61,  324.  8.  Chem.-Ztg. 

1907,  31,  498,  9.  Ztschr.  anal.  Chem.  1901,  40,  465. 

10.  Cbem.-Ztg.  1889,  13,  Eep.  39. 
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Man  fügt  zu  200  ccm  des  sulfathaltigen  Wassers  1  ccm  der  ver- 
dünnten Salzsäure  und  eine  Messerspitze  Baryumchromaty  erwärmt 
zum  Sieden  und  läßt  etwa  fünf  Minuten  lang  gelinde  kochen. 
Nach  dem  Erkalten  neutralisiert  man  mit  verdünntem  Ammoniak 
und  filtriert  durch  ein  Paltenfilter  Nr.  602  von  Schleicher  &  Schüll. 
100  ccm  des  Filtrates  werden  in  einem  Sendtnerkölbchen  mit 
überschüssigem  Jodkalium  und  5  ccm  reiner  Schwefelsäure  versetzt 
Nach  etwa  20  Minuten  wird  mit  ThiosulfaÜösung  (Stärke  als  In- 
dikator) zurücktitriert  Von  der  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  wird 
0;3  abgezogen,  da  Baryumchromat  in  alkalischem  Wasser  löslich 
ist  Die  erhaltene  Zahl,  mit  10  multipliziert,  gibt  die  Anzahl  mg 
SO»,  die  in  1 1  Wasser  enthalten  sind.  —  Die  von  G.  Bruhns^ 
angegebene  Methode  unterscheidet  sich  von  der  obigen  nur  dadurch, 
daß  in  der  Kälte  gearbeitet  und  das  trockene  Baiyumchromat 
durch  eine  Aufschwemmung  von  Baryumchromat  in  Wasser  ersetzt 
wird. 

Über  eine  Methode  zur  Bestimmung  geringer  Stickstoffmengen 
und  die  Verwendung  dieser  Methode  für  die  Untersuchung  der 
Verunreinigung  des  Wassers  durch  organische  Substanz;  von 
Korschun*.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Überführung  des  ge- 
samten Sticksto&  in  Ammoniak  durch  Erhitzen  mit  Eaüumsulfat 
und  konz.  Schwefelsäure  und  colorimetrische  Bestimmung  des  Am- 
moniaks nach  Frankland  und  Armstrong.  Der  Fehler  der 
Methode  soll  nur  0,02  bis  0,05  mg  betragen. 

Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  im 
Wasser;  von  Albert  Buisson^.  Versetzt  man  eine  sublimathaltige 
Ammoniumsalzlösung  mit  Sodalösung,  so  wird  das  Ammoniak 
quantitativ  als  weißer,  amorpher  Niederschlag  gefällt,  welcher  die 
konstante  Zusammensetzung  COslHg^NaClsjsO  +  3HsO  besitzt, 
solange  das  Verhältnis  von  5  Mol.  Sublimat  auf  2  Mol.  Chloram- 
moniimi  gewahrt  bleibt.  Die  Reaktion  verläuft  im  Sinne  folgender 
Gleichung:  4NH4CI  +  lOHgCL,  +  lONa^COs  «  C08(Hg6N2Cl2)80 
+  20NaCl  +  9CO2  +  8HsO.  Bei  einem  Ammoniakgehalt  von 
weniger  als  0,0127  g  NHs  pro  Liter  erhält  man  den  Ammoniak- 
gehalt durch  Multiplikation  des  Gewichtes  des  gewaschenen  und  bei 
100®  getrockneten  Niederschlages  mit  0,03.  Die  Bestimmung  wird 
in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man  1 1  des  betreffenden  Wassers 
mit  5  ccm  25  ^/oiger  Natronlauge  versetzt,  von  der  Flüssigkeit 
inneihalb  IVa  Stunden  ca.  100  ccm  in  eine  Vorlage  über- 
destilliert, die  10  ccm  1  ^/oiger  Salzsäure  enthält,  das  Destillat  mit 
destilliertem  Wasser  auf  1000  ccm  verdünnt,  je  10  ccm  5  ^q  iger 
Sublimatlösung  imd  15.%  iger  Sodalösung  hinzusetzt,  den  Nieder- 
schlag nach  24  stündigem  Stehen  über  Glaswolle  abfiltriert,  mit 
5  ccm  Wasser  auswäscht  imd  bei  100®  trocknet  Bleibt  der  Am- 
moniakgehalt eines  Wasser  unter  0,001  g  pro  Idter,  so  verdünnt  man 


1.  Dies.  Bericht  1906,  629.  2.  Arch.  Hyg.  1907,  62,  92. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  360;    Journ.  Pharm.  Chim.  1907,  2ö,  326  und 
Compt  rend.  144,  493. 
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die  100  ocm  Destillat  nicht  und  fallt  mit  nur  1  com  der  beiden 
Lösungen  aus. 

Qualitative  und  quantiiaiive  Bestimmung  von  Salpetersäure  im 
Wasser  und  Abwasser;  von  H.  Klut*.    Zum  qualitativen  Nach- 
weise von  Salpetersäure  im  Wasser  ist  Brucin  dem  Diphenylamin 
vorzuziehen,   da  die  Reaktion  schärfer  ist    Mit  Brucin  läßt  sich 
noch  1  mg  Salpetersäure  in  1 1  Wasser  deutlich  nachweisen,  wäh- 
rend mit  Diphenvlamin  unter  7  mg  Salpetersäure  in  1 1  kaum  noch 
festzusteUen  sind.     Für  den  Nadiweis  von  Salpetersäure  in  Ab- 
wässern und  zwar  in  solchen  mit  vorwiegend  organischen  Stoffen 
(Hausabwässem)  ist  eben£Etlls  Brucin  im  allgemeinen  besser  geeignet, 
als  Diphenylamin.     Bei  gewerblichen  Abwässern  lassen   sich  bei 
ihrer  häufig  äußerst  verschiedenartigen  chemischen  Zusammensetzung 
allgemein  gültige  Begeln  nicht  au&tellen.    Für  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  im  Wasser  eignet  sich  am  besten  die 
fasvolumetrische  Metliode  von  Schulze-Tiemann,  die  von  allen 
testimmungsmethoden  die  genauesten  Resultate  liefert    An  zweiter 
Stelle  kommt  die  Beduktionsmethode  von  EL  ülsch',  Überführung 
der  Salpetersäure   durch   nasderenden  Wasserstoff  in  Ammoniak 
und   maiBanalytische   Bestimmung   des  letzteren,    in  Betracht;    sie 
liefert   für   die  Praxis   £ast  immer  sehr   gut   brauchbare  und  hin- 
reichend genaue  Resultate.    Nur  bei  geringen  Salpetersäuremengen 
—  unter  10  mg  NjOe  in  1 1  —  werden  die  Werte  etwas  ungenau. 
Für  approximative  Bestimmung  der  Salpetersäure  ist  das   colori- 
metrische  Verfahren  nach N oll*  —  Yergleichimg  mit Kaliumnitrat>- 
lösungen   von   genau   bekanntem   Gehalt  —   geeignet     Zur  Er- 
mittelung des   Salpetersäuregehaltes    eines  Abwassers  eignet  sidi 
ebenfalls  am  besten   die   oben    erwähnte  Methode  von  Schulze- 
Tiemann.    Beim  Fehlen  organischer  Stickstoffverbindungen  Uefert 
auch  die  titrimetrische  Bestimmung  nach  ülsch  sehr  gute  Resul- 
tate.   Für  die  Praxis  genügt  häufig  die  indirekte  Bestimmung  der 
Salpetersäure  aus  der  Differenz  des  G^samtstickstoffes  von  orga- 
nischem und  Ammoniakstickstoff. 

Die  Reduktion  des  Salpeters  durch  die  Denitrifikationsbakterien 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Abwässer  und  des 
Trinkwassers;  von  H.  Kühl*. 

Die  Bedeutung  der  freien  Kohlensäure  im  Wasserversor^ngs- 
wesen;  von  H.  Klut^  Vom  hygienischen  Standpunkt  aus  ist  ein 
gewisser  Gehalt  des  Wassers  an  freier  Kohlensäure  erwünscht,  weil 
dem  Wasser  hierdurch  ein  angenehmer  erfiischender  Geschmack 
verliehen  wird.  Technische  Rüdksichten  erfordern  jedoch  ihre  Ent- 
fernung bei  Wasserleitungen.  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  Kalk  wer- 
den durch  freie  Kohlensäure  in  Hydro-  oder  Bicarbonate  überge- 
führt und  sind  dann  in  Wasser  löslich.  Die  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  des  yerf.s  gehen  dahin,  daß  Wässer  mit  einem  Ge- 
halt von  8 — ^9mgC0s  im  Liter  noch  keinen  nennenswerten  Schaden 

1.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  XIV.  intern.  Kongr.  f.  Hyg.  u.  Demo- 
graph. Berlin  1907.  2.  Dies  Bericht  1891,  707.  3.  Ebenda  1902,  648. 
4.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  983.         5.  Ge8andh.-Ingeniear  1907,  Nr.  32. 
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anrichten,  es  sei  denn,  daß  sie  nicht  weniger  als  vier  deutsche 
Härtegrade  enthalten.  Zur  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure 
benutzt  Verf.  die  Rosolsäure.  100  ccm  des  zu  prüfenden  Wassers 
werden  mit  5 — 10  Tropfen  Roeolsäurelösung  (1 :  500  80  ^/oigen  Al- 
kohols) deuthch  gelb  gefärbt,  wenn  über  8  mg  Kohlensäure  im 
Liter  vorhanden  ist.  Eine  deutliche  Gelbfärbung  mit  Bosolsäure 
zeigt  also  an,  daß  das  Wasser  aggressive  Eigenschaften  auf  Lei- 
tungsanlagen ausübt  um  die  freie  Kohlensäure  durch  chemische 
Mittel  unschädlich  zu  machen,  sind  Kalkstein,  Magnesit,  Soda, 
Natronlauge  u.  a.  zu  empfehlen. 

Bestimmung  von  Kalk  und  Magnesia  im  Trinkwasser.  Vor- 
bereitung von  Wasser  zu  gewerblichen  Zudecken;  von  Pt.*.  Ver£ 
stellte  vergleichende  Versuche  an  zur  Bestimmung  der  Härte  im 
Trinkwasser  nach  der  Methode  von  Wartha  und  fand,  daß   eine 

fenaue  Übereinstimmung  mit  den  aus  der  gewichtsanalytischen 
(estimmung  von  Ksdk  und  Mamesia  ermittelten  Härtegraden 
nicht  erzielt  wird.  Es  verdient  jedoch  die  Methode  nach  Wartha 
vor  der  Clarkschen  der  größeren  Genauigkeit  wegen  den  Vorzug. 
Sodann  besprach  Verf.  noch  die  Vorbereitung  von  Wasser  zu  ge- 
werblichen Zwecken. 

dber  die  Methoden  der  Härtebestimmung  im  Wasser;  von 
Max  Mayer  und  E.  G.  Kleiner^  Die  VerflF.  unterzogen  die 
Verfahren  von  Clark  und  Wartha-Pfeiffer  einer  vergleichenden 
Nachprüfung.  Das  letztere  Verfahren  ergibt  wegen  der  LösUch- 
keit  des  Calciumcarbonats  zu  niedrige  Werte  für  die  Gesamthärte 
und  permanente  Härte.  Ist  Alkalibicarbonat  im  Wasser  enthalten, 
so  kann  die  permanente  Härte  nicht  bestimmt  werden.  Die  Clark- 
sche  Methode  ergibt  fast  dieselben  B.esultate,  es  bedingen  jedoch 
das  Vorhandensein  von  Kohlensäure  oder  Magnesiumverbindungen 
Differenzen. 

Volumetrische  Bestimmung  von  Kalk  und  Magnesia;  von  W. 
T.  Burgess*.  Verf.  beschrieb  eine  für  technische  Zwecke  aus- 
reichende volumetrische  Bestimmungsmethode  für  Kalk  und  Mag- 
nesia. Zur  Kalkbestinunung  fallt  man  mit  einem  bekannten  Über- 
schuß von  oxalsaurem  Ammon  und  titriert  nach  dem  Absetzen  in 
einem  bestimmten  Volumen  der  klaren  Flüssigkeit  den  Überschuß 
mit  Kaliumpermanganat  in  der  Siedehitze  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zurück.  Zur  Bestimmung  des  Magnesiums  neutra- 
lisiert man  das  Wasser  mit  '^/lo -Schwefelsäure,  MeÜiylorange  als 
Indikator,  kocht  10  Minuten,  gibt  eine  bestimmte  Menge  '^/s  Na- 
tronlauge hinzu,  füllt  auf  ein  bestimmtes  Volumen  auf  und  titriert 
den  Laugenübeischuß  nach  dem  Absetzen  in  einem  aliquoten  Teile 
der  klaren  Flüssigkeit  zurück. 

Über  die  volumetrische  Bestimmung  von  Magnesium  im  Was- 
ser;  von  C.  B.  Frankforter  und  L.  Öohen^.    500  ccm  des  zu 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  697.  2.  Joum.  f.  Gasbel.  1907,  60, 

321  u.  363.  3.  Analyst  1907,  32,  208.  4.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc. 

1907,  29,  1464. 
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prüfenden  Wassers  werden  in  üblicher  Weise  von  Eisen,  Alumimam 
und  Ealk  befreit,  angesäuert  und  dann  eingedampft.  Der  Böck- 
stand wird  in  100  com  Wasser  gelöst  und  mit  Vs  Volumen  Am- 
moniak und  25  com  1  ®/o  ig.  Natriumarsenatlösung  10  Minuten  lang 
kräftig  geschüttelt  Nach  dem  Absetzen  wird  der  Niederschlag 
abfiltriert  und  mit  möglichst  wenig  verdünntem  Ammoniak  ge- 
waschen. Alsdann  löst  man  den  Niederschlag  auf  dem  Filter  in 
50  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  : 4)  und  wäscht  das  Filter  mit 
heißem  Wasser.  Nach  Zusatz  von  10  ccm  Schwefelsäure  (1  :  1) 
läßt  man  erkalten,  gibt  3,5  g  Jodkalium  hinzu  und  titriert  das  aus- 
geschiedene Jod  mit  ThiosuIEailösung. 

Über  den  qualitativen  Nachweis  von  Eisen  im  Wasser;  von 
Elut^  Die  georäuchhchen  Methoden,  Eisen  im  Wasser  nachzu- 
weisen, zeigen,  besonders  wenn  es  sich  darum  handelt,  an  Ort  und 
Stelle  schnell  Elisen  in  Oxydulform  nachzuweisen  (Prüfung  der 
Enteisungsanlagen)  mehr  oder  weniger  Mängel.  Verf.  hat  in  einer 
10  ^/oigen  wässerigen  Natriumsulfidlösung  ein  lange  haltbares,  ge- 
eignetes  Reagens  auf  Eisen  gefunden.  Das  mit  Reagens  versetzte 
Wasser  zeigt  bei  Gegenwart  von  Eisen  je  nach  der  Menge  des- 
selben innerhalb  zwei  Minuten  eine  grüngelbe  bis  braunschwarze, 
von  Ferrosulfid  in  kolloidaler  Form  herrührende  Färbung.  Bei 
geringer  Intensität  der  Färbung  empfiehlt  sich  ein  Vergleich  mit 
eisenfreiem  Wasser.  Die  unterste  Empfindlichkeitsgrenze  ist  0,15 
mg  Fe  im  Liter.  Auch  Kupfer  und  Blei  geben  die  Färbung. 
Zur  Unterscheidung  genügt  es,  einige  Kubikzentimeter  Salzsäure 
hinzuzufügen,  wodurch  die  Elisenfärbung  verschwindet,  die  der  an- 
deren Metalle  bestehen  bleibt 

Über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Mangan;  von  N.  Ta- 
rugi  *.  Fügt  man  zu  5  ccm  der  manganhaltigen  Flüssigkeit  3  ccm 
Glycerin  und  1  ccm  50  ®/oig.  Natronlauge  und  läßt  etwa  10  Mi- 
nuten in  der  Kälte  einen  langsamen  Sauersto&trom  bezw.  20  Mi- 
nuten einen  Luftstrom  hinduichstreichen,  so  bekommt  man  eine 
Rotfärbung,  deren  Intensität  von  der  vorhandenen  Manganmenge 
abhängig  ist  Man  kann  auch  zur  Oxydation  10  ccm  Natrium- 
hypocmoritlösung  (3  <»/o  aktives  Chlor  enthaltend)  verwenden.  Gleich- 
zeitig läßt  man  auf  3  ccm  Glycerin  und  1  ccm  Natronlauge  trop- 
fenweise eine  3,16  o/o  ig.  KaliumpermanganaÜösung  fallen  und  be- 
rechnet aus  der  Zahl  der  bis  zur  Erzielung  einer  gleichen  Färbung 
verbrauchten  Kubikzentimeter  die  Menge  des  in  der  zu  prüfenden 
Lösung  vorhandenen  Mangans.  Eisen,  Nickel  und  Thallium  sind 
auf  die  Färbung  ohne  Einfluß,  Kobalt  und  Nickel  ebenfalls  bei 
Mengen  unter  1  »/oo. 

Zur  Bestimmung  des  Mangans  im  Trinkwasser;  H.  Lührig 
und  W.  Becker'.  Zum  qualitativen  Nachweis  empfehlen  die 
Yerff.  das  von  ihnen  modifizierte  Marsh  all  sehe  Verfahren,  wel- 


1.  Mitt.  Egl.  Prfgsanst.  Wasserv.  und  Abwässerbes.   in  Berlin  1907, 
H.  8,  99.  2.  Gaz.  chim.  IUI.  1906,  36,  I  332.         3.  Pharm.  Centralh. 

1907,  48,  137. 
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ches  dadurch  gekennzeichnet  ist,  daß  manganhaltiges  Wasser  selbst 
bei  einem  Gehalte  von  Bruchteilen  von  ^/lo  mg  im  Liter  beim  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure,  Silbemitrat  und  Ammoniumpersulfat 
eine  rote  Färbung  gibt  Bei  Anwesenheit  von  viel  organischen 
Substanzen  und  von  großen  Mengen  von  Eisenoxydulsalzen  versagt 
das  Verfahren.  Zur  quantitativen  Bestimmung  empfehlen  die 
VerflT.  das  Verfahren  von  Knorre*,  Ausfallen  des  Mangans  durch 
Kochen  mit  Ammoniumpersulfat  und  Schwefelsäure,  Sammeln  des 
Niederschlages,  Zersetzen  desselben  mit  einer  bestimmten  Menge 
Wasserstofl&uperoxyd  und  Zurücktitration  des  Oberschusses  an  letz- 
terem mit  7io-KaliumpermanganaÜösung.  Man  findet  auf  diese 
Weise  nicht  die  theoretische  Menge  an  Mangan,  es  muß  vielmehr 
der  Faktor  für  die  Berechnung  experimentell  ermittelt  werden. 
Nach  dieser  Methode  erhält  man  sehr  gute  Resultate.  Wasser, 
welches  nur  geringe  Mengen  von  Mangan  enthält,  muß  durch  Ein- 
kochen konzentriert  werden.  Chloride  üben  selbst  in  relativ  be- 
deutenden Mengen  keinen  Einfluß  auf  das  Resultat  aus. 

Zur  Bestimmung  von  Mangan  im  Wasser  empfiehlt  R  S. 
Westen',  ein  bestimmtes  Quantum  Wasser,  das  mindestens  0,01 
bis  1  Milligramm  Mangan  enthält,  nach  Zusatz  von  25  ccm  Sal- 
petersäure (spez.  Gew.  1,135)  einzudampfen,  den  schwach  geglühten 
Rückstand  mit  50  ccm  Salpetersäure  zu  behandeln  und  nach  dem 
Abkühlen  0,5  g  Natriumwismutat  hinzuzufügen.  Alsdann  wird  so- 
lange erwärmt,  bis  die  rötliche  Färbung  eintritt,  worauf  man  noch 
einmal  nach  dem  Abkühlen  einen  Überschuß  von  Wismutat  zusetzt 
und  im  Goochtiegel  filtriert.  Das  Filtrat  füllt  man  auf  100  ccm 
auf  und  bestimmt  das  Mangan  an  der  Rotfärbung  colorimetrisch. 
Chloride,  welche  das  Verfahren  störend  beeinflussen,  entfernt  man 
zweckmäßig  durch  Silbemitrat.  Organische  Substanzen  wirken 
auch  störend  ein. 

Manganbestimmung  im  Trinkwasser;  von  H.  Noll».  Nach- 
dem Eisen  und  Tonerde  durch  essigsaures  Natrium  gefällt  sind, 
wird  das  Mangan  mittelst  Brom  als  Mangansupero^d  ausgeschieden, 
mit  Jodkalium  und  Salzsäure  umgesetzt  und  mit  Thiosuffat  titriert. 
1  ccm  »/loo-Thiosulfat  «  0,382  mgr  MnsOi. 

Ein  manganhaltiges  Wasser  und  eine  Bildung  von  Braunstein  bei  Björns- 
torp  in  Schweden;  von  Mats  Weibull*. 

Über  die  LöslichkeU  einiger  Bleiverbindungen  in  Wasser;  von 
M.  Pleißner*.  Verf.  stellte  ausführliche  Versuche  an  über  das 
Verhalten  von  Bleisalzen  Wasser  gegenüber.  Er  kam  zu  folgenden 
Ergebnissen: 


1.  Ztschr.  angew.  Ghem.  1901,  14^  1149.  2.  Journ.  Amer.  Chem. 

Soc.  1907,  29,  1074.  3.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  490. 

4.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  403.  5.  Arb.  Kaiserl. 
Gesundheitsamt.  1907,  26,  384. 
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Formel 


Äußere  Beschaffenheit 


Graugelbe,  metallisch 

glänzende  Schuppen, 

zerrieben  grünlich  gelb 

schweres,  weißes  Pulver  0,45    27,3 

schweres,  weißes,  fein    0,0002  — 
kristallinisches  Pulver 

Pb,(CO,)t(OH),  grauweißes,   perlmutter-  0,0002  — 
ähnl.  glänzendes  Pulver 

FbSO«  kristallin,  weißes  Pulver  0,126  33,9 

Pb,(S0)40  weißes  Pulver  0,050    8,8 

Pb4(S04)0,(0H),    nicht  ganz  rein  weiß     0,106    9,3 

PbCl«  kristallin.,  weißes  Pulver    33,6  4512 

Pb,Cl«(OH)s       weiß,  voluminös,  nach    0,38      68 
der  Entwässerung  weiß 

Pb^Cl^O^OH),   ockergelb,  nach  der  £nt-  0,10      19 
Wässerung  citronengelb 


Bleioxyd  PbO 

Bleihydroxyd  Pb,0,(OH), 

Bleiearbonal  PbCO, 

Va  h€U.  Bleiearbonal 

Bleisulfat 

Vt  hat.  Bleieulf at 

*Uhae.  Bleieulf  at 

Bleiehlorid 

^Uha9.  Bleiehlorid 

*U  ^'  Bleiehlorid 

Diese  Ergebnisse  werden  sich  für  diejenigen  hygienischen  ErageD, 
bei  denen  es  auf  die  Löslichkeit  von  Bleiverbmdun^n  ankommt, 
insbesondere  für  die  Frage  der  Angreifbarkeit  von  Bleiröhren  durch 
Leitungswasser,  verwerten  lassen. 

Die  cdorimetrüche  Bestimmung  von  Blei  in  Trinkunisser ;  von 
C.  Guldenstedden-Egeling^  Verf.  empfiehlt  zu  Bestimmung 
von  Blei  im  Trinkwasser  die  Verwendung  von  EaUumchromat,  das 
noch  in  100  ccm  Wasser,  welches  im  Liter  0,2  mg  Blei  enthält, 
eine  deutliche  Reaktion  gibt  Man  gibt  zu  100  ccm  des  Wassers 
in  einem  Gaszylinder  1  Tropfen  Essigsäure,  1  Tropfen  Kalium- 
chromatlösung  (1  «-  10)  und  rührt  gut  um.  Bei  Gegenwart  von 
Blei  entsteht  dann  je  nach  der  Menge  desselben  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Trübung,  entweder  sofort  oder  nach  einigen  Augen- 
blicken. Nach  einiger  Übung  weiß  man  ungefähr,  wieviel  Kubik- 
zentimeter einer  Eontrollflüssigkeit  (0,01827  g  Bleiacetat  in  Was- 
ser und  einigen  Tropfen  Essigsäure  zu  1  Liter  gelöst,  1  ccm  —  0,01 
mg  Fb.)  man  zu  100  ccm  verdünnen  muß,  um  eine  Trübung  von 
gleicher  Stärke  zu  erhalten.  Ein  Unterschied  in  der  Stärke  der 
Trübung  ist  am  besten  wahrzunehmen  bei  Flüssigkeiten,  die  0,5 
bis  1  mg  Blei  pro  Liter  enthalten,  imd  zwar  nach  etwa  halbstündiger 
Einwirkung  des  Beagens.  Bei  höherem  Gehalt  muß  das  Wasser 
verdünnt,  bei  niedrigerem  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure 
abgedampft  werden.     Von  besonderem  Einfluß  auf   die  Reaktion 


1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  338. 
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ist  die  Menge  Ealiumchromat.  Man  darf  nicht  mehr  zusetzen  als 
einen  Tropfen  der  Lösung,  denn  ein  Übermaß  von  Kaliumchromat 
Yerschiebt  die  Bildung  von  Bleichromat,  sodaß  in  einem  solchen 
Falle  die  Trübung  kaum  wahrzunehmen  ist 

Einfache  coUmmetrische  Bestimmung  des  Bleies  im  Trinkwasser; 
von  M.  R  Moffat  und  H.  S.  Spiro  ^  Bleisalze  geben  mit  Hä- 
matein  eine  Blaufärbung,  die  sich  zur  colorimetrischen  Bestimmung 
des  Bleies  eignet.  Man  bereitet  eine  Hämateinlösung  durch  Lösen 
Yon  0,5  g  der  Kristalle  in  1 1  heißem  Wasser.  Die  Versuche  werden 
am  besten  in  100  ccm-Beagensgläsem  ausgeführt,  Yon  denen  man 
eines  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser,  ein  anderes  mit  reinem,  salz- 
freiem Wasser  und  einige  andere  mit  genau  eingestellten  Bleisalz- 
lösungen zur  Marke  au3üllt,  worauf  man  je  0,5—1  ccm  der  Hä- 
mateinlösung hinzufügt  Bemerkt  wird,  daß  Hämatein  mit  salz- 
freiem Wasser  ein  :»ldares<  Rot  liefert,  hingegen  ein  deutUch  er- 
kennbares Blau  bei  Anwesenheit  der  geringsten  Spuren  Yon  Blei 
ergibt  Man  bereitet  sich  am  besten  Bleisalzlösungen,  Yon  denen 
1  ccm  auf  100  Yerdünnt  eine  Flüssigkeit  liefert,  die  1  Teil  Blei  in 
1000000  Teilen  Wasser  enüiält  T^  ist  zweckmäßig,  eine  ganze 
Reihe  Yon  Reagensgläsem  aufzustellen,  die  man  der  Reihenfolge 
nach  mit  Bleisiuzlösungen  auffüllt,  welche  1,  2,  3,  4,  5  oder  1,  2, 
4,  6,  8  u.  s.w.  Teile  Blei  in  1000000  Teilen  Wasser  enthalten. 
Zu  beachten  ist,  daß  auch  Kupfer-  und  Zinksalzlösungen  mit  Hä- 
matein blaue  Färbungen  liefern. 

Über  Vergißungen  durch  bleihaltiges  Brunnenwaeser ;  von  Helwes'. 

'Ober  ein  zinkhaltiges  Trinkwasser  berichtete  F.  Schwarz'. 
Es  zeigte  sich,  daß  das  Wasser  in  dem  betr.  Brunnen  an  sich  Zink 
nicht  enthielt  Li  dem  Wasser,  welches  aus  der  zur  Hebung  dieses 
Wassers  benutzten  Pumpe  entnommen  war,  konnte  Verf.  32,4  mg 
Zinkozyd  pro  Liter  nachweisen.  Das  Wasser  reagierte  schwach 
sauer,  enthielt  freie  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  aber  keine  ge- 
bundene Kohlensäure.  Verf.  nimmt  an,  daß  die  Zinklöslichkeit  auf 
den  gleichen  üi^chen  beruht,  wie  die  Bleilöslichkeit  des  Wassers, 
nämlich  auf  dem  Vorhandensein  Yon  Luft  und  freier  Kohlensäure 
bei  Abwesenheit  Yon  Hydrocarbonaten.  Demnach  dürfte  die  Ver- 
wendung Yon  Yerzinkten  Wasserleitunssröhren  doch  nicht  so  un- 
bedenkUch  sein,  wie  in  den  Kreisen  der  Brunnenmacher  und  Wasser- 
techniker häufig  angenommen  wird.  Das  zinkhaltige  Wasser  er- 
zeugte nach  dem  Trinken  Magenbeschwerden  und  wurde  beim 
Kodien  milchig  trübe  durch  Ausscheiden  Yon  Zinkozydflocken. 
Hierzu  bemerkte  noch  A.  Brüning^,  daß  Yor  der  Verwendung  Yon 
Yerzinkten  Eisenrohren  für  Wasserleitungszwecke  gewarnt  werden 
muß,  da,  ganz  einerlei,  welche  Zusammensetzung  das  Wasser  be- 
sitzt, immer  Zink  in  Lösung  gehen  wird,  solange  die  Zinkschicht 
nicht  ganz  intakt  ist   Letzteres  dürfte  wohl  nie  der  Fall  sein.    Da 


1.  Ghem.-Ztg.  1907,  31,  639.  2.  Yierteljahresschr.  gericht.  Mediz. 

n.  öffentl.  Banitätsw.  1906,  31,  408.  3.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Genafim.  1907,  14,  482.  4.  Ebenda  755. 
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alsdann  zwei  Metalle  in  Berührung  mit  einem  Elektrolyten  sind, 
bilden  sich  kurzgeschlossene,  galvanische  Ketten,  wobei  das  Metall 
mit  der  größten  Losungstension,  hier  das  Zink,  io  Lösung  geht 

2kim  NcLchweis  des  Bcuterium  coli  commune  im  Trinkwasser; 
von  Thomann^  Das  von  Eijkman  vorgeschlagene  Verfahren 
zum  Nachweis  von  Bacterium  coU  im  Trinkwasser  hat  Verf.  einer 
Nachprüfung  unterzogen,  indem  er  Bacterium  Coli- Arten  aus  Eäces 
von  Menschen,  Bind,  Pferd,  also  Warmblütern,  einerseits  und  aus 
dem  Darminhalt  von  Fröschen,  d.  h.  Kaltblütern,  anderseits  im 
Brutschrank  in  Traubenzuckerbouillon  24  Stunden  einer  Tempe- 
ratur von  46^  aussetzte.  Hierbei  fand  er,  daß  nur  die  Coliaiten 
der  Warmblüter  immer  Wachstum  und  Gärung  zeigten.  Die  nahe 
verwandten  Paratyphusbazillen  wachsen  zwar  noch  bei  46**,  ver- 
lieren aber  ihr  Gärvermögen,  die  Typhusbazillen  scheinen  bei  dieser 
Temperatur  überhaupt  nicht  mehr  zu  wachsen.  Auch  Hefearten 
und  thermophile  Bakterien  bewirkten  in  keinem  Falle  Gürung. 
Verf.  kann  daher  allen,  die  sich  mit  Wasseruntersuchungen  zu  be- 
schäftigen haben,  imd  die  sich  schnell  imd  auf  wenig  zeitraubende 
Weise  über  die  bakteriologisch-qualitative  Beschaffenheit  der  Wasser- 

S rohen  Bechenschaft  geben  müssen,  die  Eij  km  ansehe  Methode  als 
ie  bis  jetzt  beste  empfehlen.  Dadurch,  daß  sie  nur  Coliarten 
der  Warmblüter  anzeigt,  gewinnt  der  Nachweis  von  Bacterium  coU 
im  Trinkwasser  auch  wieder  an  Wert. 

Untersuchungen  über  die  Zuverlässigkeit  der  Eijkmanschen 
Probe;  von  K.  Nowack^  Der  negative  Ausfall  der  Eijkman- 
schen Probe  beweist  nicht  in  allen  Fällen  die  Abwesenheit  von 
Bacterium  coli,  da  die  Fähigkeit  des  Bakteriums,  Traubenzucker  bei 
46°  zu  vergären,  abhängig  ist  von  der  Menge  der  ausgesäten  Ba- 
zillen. Bebrütet  man  aber  eine  Mischung  aus  50  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  und  50  ccm  Bouillon  24  Stunden  bei  37°,  und 
stellt  man  dann  mit  dieser  angereicherten  Kultur  den  Eijkman- 
schen Versuch  an,  so  kann  man  positive  B.e8ultate  auch  in  solchen 
Fällen  erhalten,  wo  die  direkte  Probe  negativ  ausfällt. 

Untersuchungen  über  die  Eijkmansche  Probe  und  ein  eigen- 
artiges, Oärung  erregendes  Bakterium;  von  F.  Worthmann*. 
Viele  Stämme  des  Bacterium  coU  Uefem  einen  negativen  Ausfall 
der  Eijkmanschen  Probe,  anscheinend  kommen  dieselben  stets  in 
Gemeinschaft  mit  solchen  vor,  die  bei  46°  Gas  bilden.  Es  wird 
daher  bei  fäkaler  Verunreinigung  das  Wasser  positive  Eijkman- 
sche Reaktion  geben,  vorausgesetzt,  daß  genügend  Mengen  an 
Wasser  verwendet  werden.  Außer  Bacterium  coli  geben  eine  ganze 
Reihe  von  Bakterien  positiven  Ausfall  der  Reaktion,  kommen  aber 
als  Fehlerquellen  nicht  in  Betracht.  Bacillus  aerogenes  paradoxus, 
ein  solches  positive  Reaktion  gebendes  in  Kanalwasser  vorkommen- 
des Bakterium,  gibt  entgegen  der  herrschenden  Anschauung  mit 
Milchzucker  Gasentwicklung,  nicht  aber  mit  Traubenzucker. 

1.  Hyg.  Rdsch.  1907,  857.  2.  Mitt.  Königl.  PrafongB-Anst.  f. 

Wasservers.  etc.  1907,  Heft  9,  197.  3.  Ebenda  185. 


Wasser.  523 

Bedeutung  und  Nachweis  des  Bacterium  coli  im  Wasser  und 
eine  neue  Modifikation  der  Eijkmanschen  Methode;  von  J.  Bulir*. 
Verf.  empfiehlt  folgende  Arbeitsweise :  Das  zu  untersuchende  Wasser 
wird  in  Mannitbouillon  im  Verhältnis  von  1 :  2  gegeben.  Nach  Zu- 
satz von  2  ^/o  einer  sterilen  Neutralrotlösung  (0,1  g  Neutralrot  in 
100  ccm  Wasser)  wird  die  Flüssigkeit  in  7—10  Gärröhrchen  gefüllt 
und  im  Brutschrank  bei  46®  belassen.  Die  Gegenwart  von  Bac- 
terium coli  ergibt  sich  aus  der  nach  12 — 24  Stunden  eintretenden 
Gasbildung,  der  di£Fusen  Trübung  und  der  gelb  fluoresderenden 
Färbung.  Die  dem  Gärröhrchen  entnommene  Flüssigkeit  reagiert 
auf  Lackmus  sauer.  Wenn  die  eine  oder  andere  dieser  Reaktionen 
fehlt,  so  handelt  es  sich  nicht  um  das  echte  Bacterium  coli. 

Über  die  Bedeutung  des  Bacillus  coli  communis  als  Indikator 
für  Verunreinigung  von  Wasser  mit  Fäkalien;  von  KenjiSaito*. 
Zur  Lösung  der  Streitfi*age,  ob  die  Anwesenheit  des  Bacillus  coli 
communis  im  Wasser  als  ein  Anzeichen  der  Verunreinigung  des 
Wassers  durch  Fäkalien  gelten  darf  oder  nicht,  hat  der  Verf.  um- 
fangreiche Untersuchungen  ausgeführt,  die  zu  dem  Schlußergebnis 
führten,  daß  der  Bacillus  coli  communis  in  allen  Brunnenwässern 
nachweisbar  ist,  daß  man  also  aus  seiner  Anwesenheit  nicht  ohne 
weiteres  auf  Veruiureinigung  des  Brunnens  mit  Fäkalien  schheßen 
darf. 

UnterBuchung  Über  die  anaerohen  Mikroben  des  Wasser»,  Beitrag  zum 
bakteriologisehen  Studium  der  Trinkwässer  II \  von  H.  Vincent*.  Als  Nähr- 
boden empfiehlt  Verf.  für  diese  Methode  Gelatine  zu  10—15  %  in  Pepton- 
bouillon  gelöst,  mit  einem  Zusatz  von  1  %  Glycerin,  der  nach  Neutrali- 
sation und  Sterilisation  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  die  genügende 
Menge  von  indigosulfosaurem  Natrium  in  sterilisierter  Losung  zugegeben 
wird,  femer  für  die  Isolierung  von  Tyrothrixarten  15 — 20  %  abgerahmter, 
filtrierter  und  sterilisierter  Milch.  Der  Nährboden  wird  nach  Verflüssigung 
bei  30 — 35°  mit  entsprechenden  Mengen  des  zu  untersuchenden  Wassers 
gemischt  und  in  sterile  Bohren  von  50  ccm  Länge  bei  3—4  mm  Durch- 
messer aufgesaugt,  die  alsdann  an  beiden  Enden  zugeschmolzen  werden, 
worauf  das  Ganze  durch  fließendes  Wasser  zur  Erstarrung  gebracht  wird. 
Die  Kolonien  sind  bei  dieser  Anordnung  leicht  zu  zählen  und  die  streng 
anaeroben  unterscheiden  sich  von  den  scharf  begrenzten  fakultativen  durch 
ihre  difl'use  Umgrenzung;  sie  sind  leicht  wolkig,  flockig  oder  schwach 
körnig,  zuweilen  mit  dünnen  zarten  Ausläufen.  Einige  auf  diesem  Wege 
aus  Trinkwässern  isolierte  Arten  wurden  vom  Verf.  angegeben.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  aeroben  und  obligat-aeroben  gewährt  einen  Anhalt  für  die 
Verunreinigung  des  Wassers. 

Die  Reinigung  des  Trinkwassers:  von  H.  Noll^  Verf.  beschrieb  einen 
neuen  Beinigungsapparat  von  W.  Dünkelberg  und  seine  Anwendung;  er 
gibt  die  Verwendbarkeit  desselben  zu,  hält  aber  die  Sandfiltration  trotz 
ihrer  Mängel  für  die  beste  Methode  zur  Reinigung  von  Oberflächenwasser. 

Verbesserung  von  Trinkwasser  und  Oebrauehswasser  für  häusliche  und 
gewerbliche  Zwecke  durch  Aluminiumsilicate  oder  künstliche  Zeolithe;  von  B. 
Gans^  Verf.  hat  schon  früher  gezeigt,  in  wie  hohem  Grade  dieAluminat- 
silicate  befähigt   sind,    bei  Berührungen   mit  Salzlosungen   die   in   diesen 


1.  Arch.  Hygiene  1907,  32,  1.  2.  Ebenda  215.  3.  Ann.  de 

rinst.  Pasteur  1907,  21,  62;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Eep.  167. 

4.  Ztschr.  angew.  Chem.  1907,  20,  448.  5.  Mitt.  Königl.  Prüfungs- 
Anst.  f.  Wasservers.  etc.  1907,  Heft  8,  103,  u.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  355. 
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Salzen  gebundenen  Basen  anizanehmen  und  daf&r  die  in  ihnen  enthaltenen 
Basen  in  Geetalt  ron  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Lösnng  gehen  ni 
lassen«  Weitere  Yersache  haben  gelehrt,  daft  die  Alominatsilicate  ihre 
Basen  nicht  nur  gegen  Alkalien  and  alkalische  Erden  aoazotaosdien  rer- 
mögen,  sondern  auch  gegen  Eisen,  Mangan,  Blei,  Silber  o.  s.  w.  Diese  Er- 
fahrungen Teranlattten  Verf.,  die  Anwendung  der  Alominiamsilieatiiltration 
zu  empfehlen,  wenn  es  sich  dämm  handelt:  1.  ein  Wasser  ron  Eisen  nnd 
Hangan  zn  befreien,  indem  man  es  dorch  ein  Calcinmaluminatsilicat  fil- 
triert; 2.  einem  harten  Wasser  seine  rolle  Hirte  oder  einen  Teil  dieser  zn 
nehmen,  indem  man  es  durch  ein  Filter  von  Katriumaluminatsilicat  gibt, 
wodurch  zu  gleicher  Zeit  auch  Eisen,  Mangan  und  Ammoniak  dem  Wasser 
enUogeti  werden,  und  3.  einem  Wasser,  dessen  Harte  hauptsächlich  durch 
den  £alk  des  Calciumsnlfates  bedingt  ist,  seinen  Gipsgehalt  zn  entsidien, 
indem  man  es  nach  einander  ein  Strontium-  und  Cälciumaluminatfilter 
passieren  liAt.  Sehr  geeignet  sind  Mr  diese  Zwecke  Aluminatsüicate,  die 
nach  dem  Vorschlage  des  Yerf.s  durch  Schmelzen  Ton  Tonerdesilicaten  mit 
Alkalicarbonat  und  Zusatz  Ton  soviel  Quarz  erhalten  werden,  daS  alles 
Alkalicarbonat  zersetzt  wird. 

Üher  die  DumfekUon  de$  Wassers  mätels  Brom;  von  P.  P.  Ssoro- 
tschinski^  Die  bakterientötende  Wirkung  des  Broms  hängt  von  der 
chemischen  und  phjsikalischen  Beschaffenheit  des  Wassers  ab.  Es  kommt 
auch  auf  die  Art  der  mechanischen  Zumischung  des  Broms  an.  Kotwendig 
ist  eine  gehörige  Durchmischung  des  Wassers  mit  dem  Brom.  0,06  g  Brom 
auf  1  Liter  Wasser  sterilisiert  erst  in  einer  Stunde. 

Neues  DesinfekUonsverfahren  ßtr  Trinkwasser;  von  £.  Paternö  und 
M.  Cingolani*.  DieYerff.  empfehlen  die  Anwendung  des  bereits  ffir  diese 
Zwecke  frfiher*  vorgeschlagenen  Tachyols  (Fluorsilber).  Nach  ihren  Unter- 
suchungen genügt  jedoch  schon  ein  Zusatz  von  2  mg  zu  1  Liter  Wasser 

Die  Sterüisierung  und  Filterung  durch  das  FerroeMor-  Verfahren  Duffk, 
System  Howatson;  von  K.  Thnmm  und  A.  Schielet 

Citronensäure  und  Sonnenstrahlen  als  DesinfekOonsmütsl  von  Trinke 
Wasser  für  tnüUärisehe  Zwecke;  von  Biegel'.  Yerf.  fand,  dafi  in  Limonaden 
aus  Zackerwasser  und  Gitronens&ure  Cholera-,  Buhr-  und  Typhusbazillen, 
namentlich  bei  der  Einwirkung  von  Sonnenlicht,  leicht  abgetötet  werden. 

Über  Wasserenteisenung  in  ^geschlossenen  Anlagen*;  von  von  Dri- 
galski*. 

Zum  Vorgange  der  Wasserenteisenung;  von  H.  Schlegel  und  £. 
Merkel*. 

Enteisenung  von  Grundwasser  nach  dem  Verfahren  von  Desemss  und 
Jacobi;  von  L.  Darapsky*.  Yerf.  berichtete  ober  das  patentierte  Yer- 
fabren  von  Deseniss  und  Jacobi  zur  Enteisenung  von  Grundwasser,  das 
darauf  beruht,  daß  ein  reichlich  bemessener  Luftstrom  zugleich  mit  dem 
Wasser  da^  Filter  passiert  und  auf  diesem  Wege  das  darin  gelöste  Eisen 
oxydiert  und  als  Oker  zurfickgehalten  wird. 

Über  Reinigung  von  Wasser  mittels  Eisenhydroxyd  und  ein  einfaches  und 
billiges  Verfahren  zur  Herstellung  einer  hierzu  aeeigneten  Lösung  von  koUoi- 
dalem  Eisenhydroxyd  ohne  Dialyse;  von  H.  Schweikert*. 

Die  Enthärtung  des  Wassers;  von  H.  Klat*^  Eine  Zusammenstellung 
erprobter  Yerfahren. 

Vorschläge  zu  einer  prakUseheren  Fassung  der  Ergebnisse  von  technischen 


1.  Dissertation  St.  Petersburg  1906.  ^.  Gazz.  chim.  ital.  1907, 

37,  I,  313.  3.  Dies.  Bericht  1905,  636.  4.  Mitt  Eönigl.  Prn- 

fungs-Anst.  f.  Wasservers.  etc.  1907,  8,  1.  5.  Arch.  Hygiene  1907, 

öl,  217.         6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  869.  7.  Ebenda  396.  8.  Joum. 

Gasbel.  u.  Wasservers.  1907,  öO,  1160.  9.  Arch.  d.  Pharmaz.  1907, 

24Ö,  12.  10.  Pharm.  Ztg.  1907,  öS,  951. 
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Wa^seranatysen  und  raiionelk  Formein  zur  Bettimmuna  und  Berechnung  dee 
Jeweils  zweekmäfiigeten  Verfahrene  für  die  teehnieche  Meinigung  der  Betriebe- 
toOseer;  yon  F.  Handeshagen^ 

Beitrag  zur  Ausreimgung  von  Nutztoäeeem:  von  H.  Thiele  und  B. 
Plade«. 

Kritische  Untersuchung  Über  Waseerrsinigung;  yon  M.  Mayer  und  E. 
G.  Kleiner». 

Die  Analyse  des  Wassere  aus  dem  Toten  Meere;  Ton  A.  Stutzer  und 
A.  Beide«. 

Untersuchungen  über  den  Binflt^ß  der  Niederschläge  und  der  Abwässer 
auf  die  Zusammensetzung  des  Rhetnwassers  bei  Köln;  von  C.  Steuernagel 
und  H.  Große  Bohle". 

Fortsehritte  in  der  Reinigung  der  Äbwäseer\  von  H.  Schreib*. 

Über  die  Adsorption  von  kolloidalen  Abwäeeeretoßen;  Ton  W.  Blitz  nnd 
O.  Kröhnke^  Die  Verff.  betrachten  auf  grund  von  Yersachen,  die  sich 
im  wesentlichen  auf  Einwirkung  von  Eieenoxjdhydrogel  (ans  Eisenalaun 
bereitet)  auf  dialysiertes  und  nicht  dialysiertes  Abwasser  erstreckten,  die 
biologische  Abwässerreinigung  als  einen  Vorgang,  bei  dem  primär  die  kol- 
loidale Substanz  durch  Adsorption  an  ebenfalls  kolloidale  Substrate  ge- 
bunden wird;  zu  letzteren  eignen  sich  Mikroorganismen  wegen  ihrer  Be- 
schaffenheit und  Beaktionsfähigkeit  besonders  gut. 

ReiniguM  von  Abwäesem;  Ton  A.  Muntz  und  £.  La  ine*.  Verff. 
stellten  mit  Hilfe  von  Torf  Bakterienböden  von  hoher  Beinignngskraft  her 
und  zeigten  die  große  Brauchbarkeit  des  Torfs  zur  Beinigung  von  Ab- 
wässern. 

Abwäeeer;  Ton  J.  H.  Vogel*.  Ein  Sammelbericht  Über  folgende  The- 
mata: 1)  Abwässer  aus  Papier-  und  Pappenfabriken,  2)  Ablaugen  und  Ab- 
wässer der  Sulfitzellstofffabrikation,  3)  Ablaugen  der  Natronzellstofffabri- 
kation, 4)  Selbstreinigung  der  öffentlichen  Gewässer. 

Bin  neuer  automatischer  Apparat  zum  Nachweiee  dee  Zuckers  in  Ab- 
wässern wird  nach  0.  Garasco'*  von  den  Vereinigten  Fabriken  für  Labo- 
ratoriumsbedarf hergestellt  und  dient  zum  kontinuierlichen  Nachweise  von 
Zucker  und  Glykose  u.  s.  w.  mittels  der  Farbenreaktion  dieser  Stoffe  mit 
cc-Naphthol. 

Über  die  Prüfung  gereinigter  Abwässer  a»f  ihre  Zereetsungt(/äh$gkeit; 
von  E.  Seligmann^^ 

Die  Versuchskläranlage  der  Stadt  Aachen;  ron  Schumacher^. 

Die  Abwäeeer- Kläranlage  in  Frankfurt  a,  M,  und  die  dort  bezüglich  der 
Abwäeeerreinigung^  Beseitigung  und  Verwertung  der  Rückstände  gemachten 
Erfahrungen;  Ton  J.  Tillmanns". 

lUiieralwässer. 

Das  Fluor  in  den  Miner alwäeeem;  von  P.  Carles*^  Verf.  bestimmte 
das  Fluor  in  einer  großen  Beihe  von  Mineralwässern  durch  Eindampfen 
von  je  10 1  derselben.  Freimachen  des  Fluorwasserstoffs  aus  dem  Bückstand 
und  Vergleichung  der  auf  Glasplatten  gewonnenen  Ätzung  mit  einer  solchen, 
die  Yon  einer  bekannten  Menge  Fluorwassertoff  herrührte. 

1.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  457.  2.  Ztschr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  1722.  3.  Joum.  f.  Gasbel.  1907,  ÖO,  479  u.  502.  4.  Chem.- 
Ztg.  1906,  31,  845.  5.  Mitt  Königl.  Prüfungs-Anst  f.  Wasseryers.  etc. 

1907,  8,  58;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Genufim.  1907,  14,  438. 

6.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1133  u.  1157.  7.  Ztschr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  883.  8.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  360.  9.  Ztschr.  angew. 

Chem.  1907,  20,  786.  10.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  846.  11.  Ztschr. 

Hygiene  u.  Infektionskrankh.  1907,  ö6,  370.  12.  Ztschr.  angew.  Chem. 

1907,  20,  887.  13.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  121. 

14.  Compt  rend.  1907,  144,  38. 
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Üh&r  die  Unaehen,  weiche  die  BeeÜmmung  dee  Fluore  in  Mtnerahoäe- 
»em  beeinJUiSien;  von  P.  Carles*.  Etwa  vorhandene  größere  Kieselgäare- 
mengen  mfissen  durch  AnBäuem  des  Abdampfrückstandes  mit  Salzs&ore 
und  Erhitzen  auf  100^  unlöslich  gemacht  werden;  in  dem  Ausznge  des 
Bfickstandes  lassen  sich  dann  die  Fluoride  wie  üblich  bestimmen. 

Eine  Ursache  der  Schwefelwasserstoffbildung  in  Mineralwässern; 
von  A.  Bank*.  Verf.  stellte  fest,  daß  die  Schwefelwasserstoffent- 
Wicklung  in  Mineralwässern  nicht  durch  die  Tätigkeit  des  SpiriUum 
desulfuricum  allein  bewirkt  wird,  sondern  daß  noch  gewisse  für 
gewöhnlich  im  Wasser  fehlende  Nälirsubstanzen,  wie  otroh,  vom 
Versand  herrührend,  verfaulte  Korkteile  u.  s.  w.  nötig  sind.  An- 
zunehmen ist,  daß  die  Spirillen  durch  den  zum  Flaschenreinigen 
verwendeten  Bachsand  in  das  Wasser  gelangen.  Seitdem  ein  sorg- 
fältigeres Beinigen  der  Flaschen  stattfindet,  ist  auch  keine  nach- 
trägUche  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  in  Mineralwässern  beob- 
achtet worden. 

Über  den  LühiumgehaU  des  Salzschlirfer  Bonifadwbrunnem; 
von  E.  flintz  und  W.  Sonne«.  Der  Gehalt  an  Chlorlithium  be- 
trägt in  1000  g  Yersandwasser  des  Salzschlirfer  Bonifadusbrunnens 
0,021  bis  0,025  g. 

ArsengehaU  der  Maxquelle  in  Bad  Dürkheim;  7on  £.  Ebler^  Verf. 
fand  im  Sediment  der  Dürkbeimer  Maxquelle,  in  welchem  Mineralwasser 
Bansen  und  Kirch  hoff  vor  fast  50  Jahren  das  Bubidium  und  Cäsinm 
auffanden,  starken  Arsengehalt,  und  zwar  10,7  Vo  AsaO,.  Das  frische  Quell- 
Wasser  ist  vollkommen  klar,  und  das  Sediment  bildet  sich  erst  bei  längerem 
Stehen  an  der  Luft.  Der  Arsengehalt  des  frischen  Quellwassers,  umge- 
rechnet auf  Arsenigsäureanhydrid,  wurde  gefunden  zu  17,4  mg  As^O,  im 
Liter.  Dieser  Gehalt  wird  nur  übertroffen  von  dem  von  Boncegno  in  Sfid- 
tirol,  w&hrend  z.  B.  starkes  Levicowasser  6  mg  und  Yichy  1  mg  im  Liter 
enthalten. 

Die  Trinkquellen  des  Kurorte»  Ronnehy  (Schweden);  von  Carl  Th. 
Mörner^  Die  Untersuchung  umfaßt  das  Wasser  der  Sulfatquellen:  »Alte 
Quelle«,  »Abelinsche  Quelle«  und  »Berzelius-Quelle«,  sowie  das  der  Carbo- 
natquelle  »Heusensche  Quelle«. 

Die  VirchowqueUe  zu  Kiedrich  bei  Eltville  a.  Bh.  enthält  nach  Fre- 
senius im  Liter  6,82  g  Natriumchlorid.  0,376  g  Ealiumchlorid,  0,0&58  g 
Lithiumchlorid,  0,000489  g  Ammoniumchlorid,  0,98  g  Calci umcblorid,  0,008  g 
Natriumbromid,  0,000017  g  Natriumjodid ,  0,12  g  Calciumsulfat,  0,023  g 
Strontium  Sulfat,  0,0004  g  Baryumsulfat,  0,173  g  Calciumcarbonat,  0,0867  g 
Magnesiumcarbonat,  0,0136  g  Ferrocarbonat,  0,0024  g  Manganocarbonat, 
0,0S^  g  arsensanres  Calcium,  0,000035  g  Calciumphosphat,  0,0495  g  Kiesel- 
säure, 0,1276  g  Kohlen dioxyd  als  Bicarbonat,  0,1788  g  Kohlendioxyd  frei 
und  Bubidium,  Caesium,  Tonerde  und  Borsäure  in  unwägbaren  Mengen. 
Nach  L.  La  band  stellt  das  Wasser  ein  leichtes  Abführmittel  dar*. 

Zur  Kenntni»  der  Radioaktivüät  der  MineralaueUen  un^  deren  Sedi- 
mente; von  C.  Engler  und  H.  Sieveking'.  Die  Verff.  berichteten  über 
die  Ergebnisse  von  Untersuchungen,  die  sie  über  die  Badioaktivität  einer 
großen  Zahl  von  Heilquellen  Süd  Westdeutschlands,  Österreichs  und  Italiens, 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  205;  Compt.  rend.  1907,  144,  201. 

2.  Dissertation  Zürich  1907;  ref.  Fharm.  Centralh.  1907,  48,  857. 

3.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  70.  4.  Berliner  Berichte  1907, 
40',  1804.  5.  Festschrift  für  Olaf  Hammars ten,  Upsala  u.  Wiesbaden 
1906,  Nr.  XI;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  lö,  370. 

6.  Med.  KUnik  1907,  41.  7.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1907,  ö3,  1. 
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sowie  über  die  ZasammeiiBetzuiig  und  Aktivität  des  Schlammes  der  Ther- 
malquellen Yon  Baden-Baden  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  durchgeführt 
haben.  Wegen  der  Einzelheiten  der  ausführlichen  Arbeit  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen. 

Über  die  Tk&rmalquellen  von  fViesbaden  und  deren  RadioakÜPfUU',  von 
F.  Henri ch^  Verf.  wies  schon  vor  2  Jahren  nach,  daß  Gas,  Wasser  und 
Sinter  dieser  Thermalquellen  radioaktiv  sind.  Es  gelang  damals  nicht,  als 
Spaltungsprodukt  der  Badiumemanation  Helium  nachzuweisen,  während 
Argon  unzweifelhaft  spektralanalytisch  festgestellt  wurde.  Helium  wird 
bei  Gegenwart  anderer  Gase  im  Funkenspektrum  nur  dann  gesehen,  wenn 
es  z.  B.  neben  H  und  N  in  einer  Menge  von  10  Vo»  neben  Ar  Ton  267© 
zugegen  ist.  Die  Eigenschaft  nun,  daß  Kohle  —  am  besten  die  von  Gocosnuß- 
schale  —  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  Gase  gierig  bis  zum  Va- 
kuum der  Eathodenlichtes  absorbiert,  und  der  umstand  anderseits, 
daß  Helium  gegenüber  den  anderen  Gasen  nur  Terhältnismäßig  sehr 
gering  absorbiert  wird,  ermöglichten  es,  ein  Gasgemenge  zu  erhalten, 
in  dem  das  reichlich  vertretene  Helium  sich  leicht  nachweisen  ließ.  Von 
den  3  Hauptquellen  ist  die  Schützenhofquelle  die  am  stärksten,  die  Adler- 
quelle die  am  schwächsten  radioaktive,  während  der  Eochbrunnen  in  der 
Mitte  steht. 

Untereuehungen  Über  die  JRadioaktiviUU  mährieeher  und  eehleeieeher 
Heilquellen  und  Miner a^tmnen;  von  B.  Ehrenfeld*. 

Über  die  Radioaktivität  einiger  eehweizeriseher  Mineralquellen;  von  J. 
V.  Surie*. 

Die  Mineralwäeser  Persiene:  Die  Dtnglkarite  Quelle  bei  Hamadan. 
Wässer  von  Baba  gourgour  {Kurdestan),  von  TamtamS  bei  Salmaz^  das  Wasser 
von  Kägrand  Beekendi  in  der  Nähe  von  Cazevine,  von  SarisouiÜe,  Chorchou 
und  Ooushaiehe;  von  0.  Lecomte^ 

Luft 

Die  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in  atmosphärischer  Luft; 
von  J.  Livingston,  R  Morgan  und  John  E.  Mc  Whorter*. 
Die  Yerff.  empfehlen,  zur  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in  der 
Luft,  diese  nach  der  Beinigung  durch  mndurchleiten  durch  Wasch- 
flaschen, die  mit  Schwefelsäure  und  Kalilauge  beschickt  sind,  ein 
mit  Jodpentoxyd  beschicktes  auf  150^  erhitztes  Ü-Bohr  passieren 
zu  lassen,  das  freiwerdende  Jod  in  Jodkalilösung  und  das  entste- 
hende Kohlendio^d  in  Barrtwasser  von  bekanntem  Gehalt  au£su- 
fangen.  Durch  Titration  des  Überschusses  an  Barytwasser  mit 
Oxalsäurelösung  ermittelt  man  die  Menge  des  in  der  Luft  enthal- 
tenen Kohlenoxyds  und  kann  durch  Titration  des  in  der  Jodkali- 
lösnng  aufgefangenen  Jods  mit  ^^jiooo-Thiosulfatlösung  das  Resultat 
kontrollieren.  Läßt  man  die  Luft  vorher  auch  noch  ein  Rohr 
passieren,  das  mit  einer  bekannten  Menge  Barytwasser  beschickt 
ist,  so  kann  man  durch  Titration  des  BaiTttiberschusses  mit  Oxal- 
säure in  einer  Operation  auch  noch  die  Menge  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Kohlensaure  bestimmen. 

Neue  Vervollkommnung,  welche  einen  raschen  Nachweis  und  eine  rasche 


1.  Monatsh.  f.  Chem.  1906,  27,  1259.  2.  Festschr.  der  Landes- 

Oberrealschule  in  Brunn  136.  3.  Mitt.  der  naturforsch.  Ges.  Freibur^ 

(Schweiz)  Chemie  II,  1906,  1.  4.  Joum.  Pharm.  Ghim.  1907,  VI,  23, 

377,  432,  26,  102.  305  u.  350.  5.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1907,  46,  773. 
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Bestimmung  de»  Ombengases  oder  Methan»  ermögUehi;  von  N.  Grehaut^. 
Verf.  empfiehlt,  dem  zu  untersuchenden  Gasgemische  eine  bestimmte  Menge 
Knallgas  zuzusetzen.  Es  genügt  dann  ein  einmaliges  Erhitzen  des  Platin- 
drathes  auf  helle  Botglut  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Methans. 

Über  Luftuntereuehungen  in  Maneheeter;  7on  Ascher*. 

Beiträge  eur  ASrologie  de»  Bauche»;  von  E.  W.  Jurisch*. 


Gebranclusgegenst&iide. 

Moderne  Aneehauungen  über  die  Konstitution  der  Seife;  von  J.  Lew- 
kowitsch^ 

Oeechichte  und  Gebrauch  der  Seife  in  Pharmazie  und  Medizin;  von  W. 
C.  Alpers». 

Beitrag  zur  Analyee  von  Kerneeifen;  von  0.  Sachs^  Jede  sachver- 
ständig abgerichtete  Kernseife  besitzt  im  Kessel  einen  zwischen  29  und 
^VtVo  betragenden  Gehalt  an  Wasser,  das  »Konstitutionswasser«  nach 
Lewkowitsch.  In  frischem  Zustande  besitzt  eine  solche  Seife  63,5% 
Fettsäurehydrate.  Zur  Herstellung  der  Kernseifen  werden  Kern  fette  und 
Leimfette  verwandt.  Die  Kernfette  besitzen  durchschnittlich  eine  Ver- 
seifungszahl  von  190,  ihre  Seifen  enthalten  6,67  g  Natriumoxjd  auf  63,5  g 
Fettsäurehydrat.  Die  Leimfette  haben  dagegen  eine  durchschnittliche  Ver- 
seifungszahl  von  250,  und  ihre  Seifen  erfordern  8,78  g  gebundenes  Alkali. 
Das  Verhältnis  von  gebundenem  Alkali  zu  dem  Fettsäurehydrat  ist  also 
bei  jeder  Seife  ein  bestimmtes.  Diese  Verhältniszahl  nennt  Verf.  die  >Ba- 
tiozahl«.  Aus  ihr  kann  man,  von  den  angegebenen  Konstanten  ausgehend, 
berechnen,  wie  viel  Kern-  oder  Leimfette  im  Ansätze  einer  Seife  verwandt 
worden  sind.    Hierzu  hat  Verfasser  folgende  Tabelle  aufgestellt: 


Ratiozahl  und  Prozentverhältnis  von  Kemfetten  (190) 
fetten  (250). 

und  Leim- 

Prozente 

Molekularge- 

63,5% Fett- 

Verseifungs- 

wicht  des 

säurehydrat 

Batiozahl 

Kern-  Leim- 

zahl 

Fettsäure- 

erfordern ge- 

fette     fette 

gemisches 

bundenesNatO 



100 

260 

224 

8,78 

1:7,23 

10 

90 

244 

229,5 

8,57 

1:7,41 

20 

80 

238 

235,7 

8,36 

1:7,59 

30 

70 

282 

241^ 

8,15 

1 : 7,79 

40 

60 

226 

247,8 

7,94 

1:7,99 

50 

50 

220 

254,6 

7,72 

1:8,22 

60 

40 

214 

261,7 

7,52 

1:8.44 

70 

30 

208 

269,2 

7,31 

1:8,68 

80 

20 

202 

277,2 

7,10 

1:8,94 

90 

10 

196 

285,7 

6,89 

1:9,21 

100 

— 

190 

294,7 

6,67 

1:9,52 

Der  Gebrauch  der  Tabelle  ist  folgender.  Man  dividiert  die  gefun- 
denen Prozente  Natriumoxyd  (nur  gebundenes)  in  die  erhaltenen  Fettsäure- 
hydratprozente und  erhält  so  die  Batiozahl.  Nachdem  man  alsdann  in 
der  Tabelle  die  der  gefundenen  Zahl  am  nächsten  kommende  Batiozahl 
herausgesucht  hat,  kann  man  direkt  die  Prozentverhältnisse  von  Leim- 
und  Kemfetten  für  die  untersuchte  Kernseife  ablesen. 


1.  Compt.  rend.  1907,  liö,  625.  2.  Vierteljahr esschr.  öffentl. 

Gesundh.-Pfl.  1907,  39,  652.  3.  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1907,  13,  25. 

4.  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1907,  26,  590.  5.  Ebenda  594. 

6.  Seifensieder-Ztg.  1907,  1147. 
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Direkte  Titration  de»  QeeamtdlkaUe  und  des  nicht  gebundenen  Alkalis  in 
Seifen;  von  P.  Grelot^.  Als  einfaches  Verfahren  zor  Bestimmung  des 
Gesamtalkalis  in  Seifen  hat  sich  folgendes  bewährt:  Man  löst  2,0  g  der 
Seife  in  etwa  100  ccm  siedenden  Wassers,  fügt  5—6  Tropfen  einer  1  %igen 
wässerigen  EongorotlÖsung  hinzu  und  läßt  tropfenweise  ^^/^-Salzsäure  oder 
Vs-Schwefel säure  zu  der  auf  einer  Temperatur  von  70 — 80°  gehaltenen 
Seifenlösung  hinzufließen,  bis  die  Botfarbung  derselben  in  Blau  violett  um- 
schlägt. Zu  der  Bestimmung  des  nicht  gebundenen  Alkalis  empfiehlt  Verf. 
die  Methode  von  Bohrisch,  die  darin  besteht,  daß  man  eine  bestimmte 
Menge  Seife  in  absolutem  Alkohol  löst,  die  Lösung  durch  ein  glattes  Filter 
filtriert  und  im  Filtrat  unter  Znsatz  von  Phenolphthalein  das  Ätzalkali 
titriert,  während  man  den  Bückstand  mit  Wasser  aufnimmt  und  in  der 
wässerigen  Lösung  durch  Übersättigen  mit  Va'S^^h^ofols&ufo  und  Bück- 
titration mit  >L/||-Kalilauge  das  Carbonat  bestimmt. 

Zur  Bestimmung  van  Fettsäuren  in  Seifen  und  Waschpulvern  empfiehlt 
A.  Goske'  eine  Vorrichtung,  die  aus  einem  Kolben  von  etwa  250  ccm  In- 
halt mit  aufgesetzter,  durch  Hahn  absperrbarer  Bürette  besteht.  Der 
Kolben  trägt  außerdem  seitlich  einen  Tubus,  durch  den  ein  Bohr  bis  auf 
den  Boden  geführt  ist.  Das  Bohr  steht  in  Verbindung  mit  einem  kleinen 
Druckgefäße,  das  gleichfalls  durch  einen  Hahn  absperrbar  ist.  Bezugs- 
quelle: Ströhlein  &  Co.,  Düsseldorf.  Die  Gebrauchsweise  ist  folgende: 
Das  abgewogene  Pulver  wird  im  Kolben  mit  Wasser  in  der  Wärme  gelöst ; 
die  Fettsäuren  werden  durch  verdünnte  Salzsäuren  abgeschieden  und  meh- 
rere Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  die  Unterlänge  völlig  klar 
geworden  ist.  Nach  dem  Abkühlen  gibt  man  mit  Hilfe  der  Bürette,  die 
30  ccm  faßt  und  in  */,o  ccm  geteilt  ist,  30  ccm  Äther  hinzu,  setzt  sie  auf 
und  führt  das  Bohr  in  den  Tubus  ein.  Nachdem  die  Fettsäuren  völlig 
gelöst  sind,  verbindet  man  das  Bohr  mit  dem  Druckgefäß  und  drückt 
durch  Offnen  beider  Hähne  den  Äther  sowie  einige  Kubikzentimeter  der 
wässerigen  Flüssigkeit  in  die  Bürette.  Man  verschließt  dann  die  Hähne 
und  vertauscht  die  Gefäße  (Druckflasche  unten,  Kolben  oben).  Der  Hahn- 
stopfen wird  nun  vorsichtig  gelüftet,  sodaß  keine  Flüssigkeit  austreten 
kann.  Man  läßt  etwas  von  der  Flüssigkeit  in  die  Druckflasche  übertreten 
und  füllt,  nachdem  der  Ätherauszug  aus  der  Bürette  in  ein  Wägegläschen 
entleert  worden  ist,  in  diese  wieder  neuen  Äther  und  wiederholt  die  Be- 
handlung, um  die  Beste  der  Fettsäuren  herauszuspülen.  Nachdem  man 
den  neuen  Ätherauszug  mit  dem  ersten  vereinigt  hat,  verjagt  man  den 
Äther  auf  dem  Wasserbade,  trocknet  die  zurückgebliebenen  Fettsäuren  und 
wägt  sie. 

Die  Bestimmung  von  Natronwasserglas  in  Seifen  führt  man  nach  K. 
Braun'  zweckmäßig  folgendermaßen  aus:  Zum  quantitativen  Nachweis 
verascht  man  eine  kleine  Menge  der  Seife  und  prüft  die  Asche  mit  der 
Phosphorsalzperle  auf  Kieselsäure.  Zur  quantitativen  Bestimmung,  wobei 
man  gleichzeitig  auch  Fettsäuren  und  Soda  bestimmen  kann,  löst  man  5  g 
Seife  in  Wasser  und  zersetzt  mit  einer  gemessenen  Menge  Normalsalzsäure. 
Die  Fettsäuren  scheiden  sich  an  der  Oberfläche  ab,  während  die  Kiesel- 
säure am  Boden  gallertartig  sich  sammelt.  Man  erwärmt,  bis  die  Fett- 
säuren klar  geworden  sind,  läßt  erkalten,  filtriert  durch  ein  gewogenes 
Filter  und  wäscht  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  nach,  bis  das  Filtrat 
mit  Silbernitrat  nicht  mehr  reagiert.  Dann  trocknet  man  das  Filter  mit 
untergesetztem  gewogenem  Gefäß,  in  das  die  Fettsäuren  hineinfließen.  Das 
Filter  wird  dann  noch  mit  Äther  nachgewaschen.  Die  Fettsäuren  werden 
titriert  und  so  das  gebundene  Alkali  bestimmt ;  die  auf  dem  Filter  verblie- 
bene Kieselsäure  wird  geglüht  und  gewogen  und  das  an  sie  gebundene  Alkali- 


1.  Bull,  des  sc.  pharmacolog.  1907,  72.             2.  Ztschr.  Unters.  Nah- 

rungs-  n.  Genußm.  1907,  IS,  491.  3.  Seifenfabrikant  1907,  554;  d. 
Pharm.  Gentralh.  1907,  48,  920. 
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berechnet.  Schließlich  wird  das  Gesamtalkali  gefanden  durch  Bficktitration 
des  Filtrates  und  der  Waschwässer,  nachdem  die  Kohlensäure  durch  Er- 
wärmen vertrieben  ist.  Die  Differenz  aus  dem  Gesamtalkali  und  dem  an 
Fettsäuren  und  an  Kieselsäure  gebundenen  Alkidi  ergibt  das  rorhandene 
kohlensaure  Alkali. 

Bestimmung  der  Stärke  in  Seife;  von  C.  Huggenberg*.  6 — 10  g 
Seife  werden  im  Erlenmeyerschen  Kolben  mit  60 — 80  ccm  2*/oif?®r  alkoholi- 
scher Kalilauge  bis  zur  Lösung  der  fettsauren  Alkalien  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt.  Es  wird  heiß  filtriert  und  drei-  bis  viermal  mit  je  60  ccm 
siedendem  Alkohol  nachgewaschen.  Das  Filter  mit  Inhalt  wird  in  das  ur- 
sprünglich verwendete  Geföß  zurückgebracht,  mit  60  ccm  ßy feiger  wässeriger 
Kalilauge  Übergossen  und  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem  Schütteln  auf 
dem  kochenden  Wasserbade  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Essig- 
säure schwach  angesäuert,  die  Flüssigkeit  in  einen  Meßzylinder  gebracht 
und  auf  100  ccm  bei  16*^  aufgefüllt.  Nach  dem  TTmschütteln  wird  durch 
einen  Glastrichter  mit  Wattebausch  filtriert;  von  dem  Filtrate  werden  25 
bezw.  50  ccm  im  Becherglase  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  und  unter 
Umrühren  30  bezw.  60  ccm  Alkohol  von  96  7o  zugemischt.  Nach  längerem 
Stehen  scheidet  sich  die  Stärke  vollkommen  ab.  Sie  wird  auf  einem  ta- 
rierten Filter  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Ver- 
aschen kann  etwa  vorhandene  Kieselsäure  (WasserglasfÜllung  der  Seife!) 
bestimmt  und  in  Abzug  gebracht  werden. 

Üher  die  Eintoirkung  toaseergkuhaUiger  JFaeehmittel  auf  das  Gewebe; 
von  A.  Bomagnoli*.  Wasserglas  besitzt  auch  ein  gewisses  Beinig^ungs- 
vermögen,  es  zerfällt  beim  Wasch prozeß  in  freies  Natriumhydrozyd  und 
unlösliches  Siliciumdiozyd ;  bei  Gegenwart  von  Calcium  oder  Magnesium- 
carbonat  entstehen  die  Silicate  dieser.  Durch  wa^erglash altige  Seife 
werden  die  Fasern  brüchig  und  die  Leinwand  wird  rauh  und  flanellartig. 
Wasserglaszusatz  darf  daher  nur  bei  denjenigen  Waschmitteln  Anwendung 
finden,  die  für  ordinäre,  sehr  schmutzige  BaumwoUwäsche  bestimmt  sind, 
so  z.  B.  zum  Entfernen  von  Büß-  und  Schweißflecken. 

Einfache»  und  rasche»  Verfahren  zum  Nachwei»  und  zur  Beetimmung 
von  Seife  in  Emulsionen  und  dergL;  von  Duyk*.  Um  Seife  in  Emulsionen 
von  fetten  Ölen,  z.  B.  in  Schmiermitteln,  für  Gerbereizwecke  u.  s.  w.,  nach- 
zuweisen, verteilt  man  etwa  20  g  des  Produkts  in  einem  bestimmten  Vo- 
lumen heißen  Wassers  und  setzt  so  viel  Bohrzucker  hinzu,  daß  mit  dem 
Wasser  ein  klarer  Sirup  entsteht;  dann  erwärmt  man  unter  umrühren  auf 
dem  Wasserbade,  bis  eine  völlige  Trennung  der  wässerigen  und  Ol  schiebt 
eingetreten  ist.  Hierauf  bringt  man  das  Ganze  noch  warm  in  einen 
Scheidetrichter  und  läßt  die  wässerige  (untere)  Schicht  nach  völliger 
Trennung  in  eine  Ghlornatriumlösung  abfließen.  Die  Seife  scheidet  sich 
vollständig  ab ;  sie  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  chlornatrium- 
haltigem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  durch  Lösen  in  starkem  Al- 
kohol und  nochmaliges  Trocknen  gereinigt.  —  Das  Verfahren  kann  auch 
zur  Bestimmung  der  Seife  in  Desinfektionsmitteln,  die  aus  Seifen  und  Teer- 
produkten hergestellt  sind,  dienen. 

Bestimmung  von  Ricinusöl  in  Mixturen^  Seifen  und  Türkisehrotöien;  von 
N.  J.  Lane^  Das  Bleisalz  der  Bicinolsäure  ist  in  Petroläther  gänzlich 
unlöslich;  Verf.  gründete  darauf  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Bici- 
nusöls,  die  er  ausführlich  beschrieb.  Inbezug  auf  die  Einzelheiten  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen. 

Persil,  »ein  von  Henkel  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  hergestelltes 
modernes  Waschmittel«,  das  in  Paketen  von  ca.  260  g  Bruttogewicht  zum 
Detailpreise  von  35  Pf.  in  den  Handel  kommt,  enthält  Wasser  81,9  7o>  ^^' 


1.  Seifenfabrikant  1907,  628.  2.  Seifensieder-Ztg.  1906,  SS,  67. 

3.  Bull.  See.  Boyale  de  Pharm,  de  Bruzelles  1907,  334. 

4.  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1907,  26,  597. 
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triamcarbonat  25,4  7o*  Wasserglas  13,6  7o>  Seife  20,1  */«,  Wasserstoffperozyd 
^>^  7o«  (Best  2,7  Vo)-  ^&8  Wasserstoffperozyd  wird  infolge  eines  Zusatzes 
von  Natriumperborat  entwickelt.  Dem  Präparat  eine  »die  Wäschefaser 
kräftigende  Wirkung«  zuzuschreiben,  dürfte  über  das  Maß  der  erlaubten 
Reklame  hinausgehen^. 

Oxygon,  ein  Waschmittel,  besteht  nach  E.Marx*  aus  70,24 7o  Wasser, 
8,54  7o  Soda  (wasserfrei),  4,46  7o  Wasserglas  (wasserfrei),  0,43  7o  Natrium- 
snlfat,  3,09  %  Natriurathiosulfat  und  11,95  7o  Reinseife. 

Die  Analyse  des  Bienenwachses  in  seinen  verschiedenen  Eni- 
stehungssiadien  und  über  das  Bienenharz  (FropolisJ;  von  K.  Die- 
terich'. Sowohl  die  ganz  jungen,  weißen  bis  weißgelblichen 
Waben,  wie  die  hia  zu  fiönf  Jahre  alten,  zuweilen  dunkelbraun 
gefärbten  gaben  normale  Produkte,  bei  denen  im  wesentlichen  nur 
die  Schmelzpunkte  diiSerierten,  der,  ebenso  wie  das  spez.  Gew.,  bei 
Wachs  aus  altem  Bau  am  niedrigsten,  ans  neuem  Bau  am  höchsten 
ist;  es  ergaben  sich  Differenzen  bis  zu  3°.  Die  analytischen  Daten 
sind  in  tabellarischer  Form  zusammengestellt.  —  Das  Bienenharz 
(Propolis)  enthält  5,96 «/o  flüchtige,  12,94 «/o  alkoholunlösliche  Be- 
standteile, 64,91  o/o  Harz,  16,05  »/o  Wachs,  Spuren  flüchtiger  Öle 
(Terpentinöl  u.  s.  w.)  und  Gummi.  Da  das  Bienenharz  von  den 
Imkern  beim  Ausschmelzen  der  Waben  stets  mitverarbeitet  wird, 
so  ist  bei  Untersuchung  des  Wachses  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wachs  und  die  Kunsiwaben;  von  G.  Ohnmais^.  Yerf.  hat  12  Proben 
Kunstwaben  verschiedener  Herkunft  untersucht  und  gefunden,  daß  8 
davon  Ceresin  zu  10  bis  75  Vo  enthielten.  Einige  der  Proben  führten  die 
Bezeichnung  »aus  gehärtetem  Wachs«.  Verf.  stellte  darüber  Versuche  an, 
ob  ein  mit  Ceresin  versetztes  Wachs  größere  Festigkeit  besitzt  als  reines 
Wachs.  Es  ergab  sich,  daß  letzteres  an  Festigkeit  das  mit  Ceresin  ver- 
setzte übertrifft.  Bei  den  Untersuchungen  fand  Verf.  noch,  daß  beim  Er- 
kalten von  geschmolzenem  mit  Ceresin  versetzten  Wachs  an  den  Wan- 
dungen des  Gefäßes  sich  ceresinreicheres  Wachs  abscheidet,  so  daß  die 
Mitte  aus  einer  wachsreicheren  Mischung  besteht,  ein  Umstand,  der  für 
Wachsuntersuchungen  sehr  wohl  zu  beachten  ist. 

Über  die  Untersuchung  des  Bienenwachses \  von  Bagnar  Berg^ 

Verhalten  des  Bienenwachses  zu  Äther  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur;  von  Qeorg  Büchner^.  Ein  Wachs  mit  der  Säurezahl 
19^,  der  Ätherzahl  76,7  und  der  Verseifungszahl  96^  wurde  einige 
Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Äther  stehen  gelassen.  Verf. 
erhielt  einen  dicken,  homogenen  Brei,  welcher  längere  Zeit  mit 
Äther  ausgewaschen  wurde.  Es  ergab  sich  eine  tiefgelbe  Äther- 
lösung und  ein  weißer  Brei  auf  dem  Filter.  Nach  dem  Eintrocknen 
steUte  der  ätherlösliche  Teil  (30®/o)  eine  tiefgelbe,  ziemlich  weiche 
Masse  dar,  der  ätherunlösliche  Teil  (70<^/o)  ein  hellbräunliches 
Wachs,  bedeutend  härter  als  das  Ausganggprodukt.  Der  äther- 
lösliche Teü  hatte  die  Zahlen  S.-Z.  40,0,  Ä.-Z.  43,8,  Ver8.-Z.  83,8, 
Verh.-Z.  1,905;  der  ätherunlösliche  Teil  gab  die  Zahlen  S.-Z.  11,6, 
Ä.-Z.  87Ä  Vers.-Z.  99,1,  VerL-Z.  7,5.    In  den  Äther  geht  dem- 


1.  Seifensieder-Zeitung  1907,  869.  2.  Ebenda  S4,  541,  662  o.  583. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  987  n.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  824. 

4.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1907,  Nr.  34  u.  36.       5.  Chem.-Ztg.  1907, 
31,  637.      6.  Ebenda  31,  670. 
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nach  über  vor  allem  ein  größerer  Teil  der  Cerotinsäure,  der  Farb- 
stoffe, der  Kohlenwasserstoffe,  ein  geringer  Teil  der  Wachsester  und 
das  Cerolein.  In  Äther  ungelöst  bleibt  ein  geringerer  Anteil  der 
Cerotinsäure  und  der  Hauptanteil  der  Wachsester. 

Über  die  Verseifung  des  Bienenwachses;  von  Georg  Büchner^ 
Nach  den  Elrfahrungen  des  Verf.,  die  sich  auf  die  Untersuchung 
von  vielen  tausenden  Wachsproben  jeglichen  Herkommens  grönden, 
kann  er  die  Angabe  von  Bohrisch*  und  anderen,  daß  es  leichter 
und  schwerer  verseif  bare  Bienen  wachsarten  gebe,  nicht  bestätigen. 
Seiner  Erfahrung  nach  richtet  sich  die  VerB^fungsdauer  nicht  nach 
der  Wachssorte,  sondern  sie  ist  abhängig  von  dem  Wassergehalte 
des  zur  Verseifung  benutzten  Alkohols  bezw.  der  alkohmischen 
Lauge.  Bei  Einhaltung  der  nachstehenden  Bedingungen  kann  man 
sicher  sein,  daß  jedes  Bienenwachs  in  einer  Stunde  vollständig 
hydrolysiert  ist,  so  daß  man  es  auf  grund  der  erhaltenen  Zahlen- 
ergebnisse sicher  beurteilen  kann.  Diese  Bedingungen  sind :  1.  Die 
Verwendung  von  absolutem  oder  mindestens  96<^/oigem  Alkohol 
sowohl  als  Zugabe  zum  Wachs  wie  auch  zur  Herstellung  der 
alkoholischen  Kalilösung,  selbstverständlich  ohne  jeden  W^sserzusatz. 
Verf.  verwendet  zur  Herstellung  der  Kalilösung  absoluten  Alkohol 
und  nimmt  zur  vorhergehenden  Säurebestimmung  96<^/oigen  Alko- 
hol, so  daß  der  Wassergehalt  der  ganzen  Flüssigkeit  höchstens  3% 
beüilgt  Wie  Versuche  lehrten,  ist  in  einer  halben  Stunde  voll- 
ständige Verseifiing  eingetreten.  2.  Starkes  Kochen  auf  dem  Asbest- 
drahtnetz über  freier  flamme,  am  besten  in  der  Weise,  daß  die 
Kalilösung  zeitweilig  konzenüierter  auf  das  Wachs  einwirkt,  was 
leicht  durch  Einschaltung  eines  Soxhletschen  Extriü^tionsapparates 
als  Bückflußkühler  erreicht  wird.  3.  Bichtiger  Überschuß  an  Kali- 
lösung (auf  3,6  g  Wachs  mindestens  36  ccm  ■^/s-Kalilösung).  4.  Eün- 
stündige  Verseifungsdauer,  vom  Eintreten  des  Kochens  an  gerechnet 
Zur  Verseifrmg  ist  einstündiges  Kochen  mit  der  Kalilauge  ge- 
nügend; vergleichende  Untersuchungen,  die  der  Verf.  >  nach  dieser 
Richtung  hin  anstellte,  ergaben  nur  minimale  Unterschiede  gegen- 
über einer  Kochdauer  von  3  Stunden. 

tjber  die  Verseifung  des  Bienenwachses;  von  Paul  Bohrisch^ 
Verf.  hält  gegenüber  Buchner*  daran  fest,  daß  es  Wachs- 
sorten gibt,  die  so  schwer  verseifbar  sind,  daß  ein  einstündiges 
Kochen  nicht  genügt  und  beruft  sich  im  Übrigen  auf  seine  mit 
R.  Richter  verfaßte  Arbeit  über  die  Untersuchung  von  gelbem 
Bienenwachs  •. 

Hummelwachs ;  von  E.  Sundwik^.  Aus  dem  Wachs  eines 
Nestes  von  Bombus  terrestris  isolierte  Verf.  einen  Alkohol  in  blen- 
dend weißen,  feinen,  biegsamen  Nadeln  vom  Schmp.  69 — 69,5°. 
Er  erwies  sich  als  übereinstimmend  mit  dem  Psyllaalkohol  CssHssO, 
der  bereits  früher  im  Ezlorete  von  Psylla  Alni  aufgefunden  worden 

1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  126.  2.  Pharm.  Centralh.  1906.  47,  2066. 

3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  1085.  4.  Ehenda  191.               5.  Ebenda  126. 

6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  11;  dies.  Ber.  1906,  41,  213.              7.  Journ. 
phjBiol.  Chem.  1907,  53,  365. 
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ist  Der  Alkohol  ist  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  in  der 
Kälte  schwer-  bezw.  unlöslich,  am  besten  löslich  in  heißem  Aceton. 
Myricylalkoholy  Cerotinsäure  und  Pdmitinsäure  konnte  Verfasser 
im  Hummelwachse  nicht  nachweisen. 

Das  Vorwachs  (Propdis)  und  seine  Bestandteile;  von  P.  B oh- 
risch i.  Nach  einem  geschichtlichen  RückbUck  hinsichtlich  der 
Kenntnis  und  Anwendung  der  Propolis  beschrieb  Verf.  seine  ünter- 
suchungsmethoden,  mit  Hilfe  deren  er  folgende  Zusammensetzung 
des  Produktes  feststellte:  Propolisharz  (bezw.  in  heißem  Petrol- 
äther  unlösliche,  in  96^/oigem  Alkohol  lösliche  Stoffe)  =  43,6  ®/o. 
Propolisbalsam  (bezw.  in  heißem  Petroläther  und  70^/oigem  Al- 
kohol lösliche  Stoffe)  —  8,7  ®/o.  Bienenwachs  —  27,9^/0.  Verun- 
reinigungen (in  Alkohol  und  Petroläther  unlösliche  Stoffe)  —  12,9  <>/o. 
Mächtige  Bestandteile  (Wasser,  ätherische  öle  u.  s.  w.)  —  6,9  ^jo. 
Daß  die  Zusanmiensetzung  der  PropoUs,  sowie  die  Eigenschaften 
der  in  ihr  vorhandenen  Bestandteile  je  nach  den  Umständen,  unter 
denen  die  Bienen  das  Harz  gesammelt  haben,  sehr  verschieden  sein 
können,  ist  selbstverständlich,  und  infolge  dessen  werden  die  ein- 
zelnen Analytiker  auch  niemals  übereinstimmende  Werte  erhalten. 

tjher  kosmeiüehe  Mittel  berichtet  H.  EreiB*  RegSnirateur  Odavia  von 
0.  Donnet  in  Paris  und  Beethams  indeUbU  Hairexträkt  sind  bleihaltig, 
Nußextrakt-Haarfarhe  von  Schwarzlose  in  Berlin  kupferhaltig.  Das 
Haarfärbemittel  L'Savaline  von  0.  Donnet  in  Paris  enthält  p-Phenyl- 
endiamin. 

Lignon-PhloroglucidbUdung  ohne  Farbenreaktion.  Quanütaiive  Bestim- 
mung des  HolzsehUffee;  von  C.  F.  Gross,  £.  F.  Bevan  and  J.  F.  Briggs*. 
Die  Beaktion  der  Lignocellulose  mit  Phloroglucin  zerfällt  in  zwei  Phasen: 

a)  die  Farbreaktion,  die  mit  einem  aldehydartigen  Bestandteil  (wahrschein- 
lich einem  Hydroxyfurfurol)  eintritt  und  ihr  Maximum  erreicht,  wenn  das 
Verhältnis   des   Phenols   zur  Lignocellulose   geringer  als  1  :  100  ist,   und 

b)  eine  weitere  Verbindung  mit  dem  Phenol  bei  dem  Verhältnisse  5—8  :  100, 
die  mit  dem  charakteristischen  Ketocyclohexan  oder  der  Chinoidgrupj^e 
des  Ligninkomplexes  eintritt.  Aus  dieser  letzteren  Beaktion  läßt  sich  ein 
genauerer  Maßstab  ffir  den  Gehalt  an  Lignocellulose  erhalten  als  aus  der 
ersteren.  Zur  Bestimmung  verfährt  man  so,  daß  man  die  Lignocellulose 
mit  einer  abgemessenen  Menge  einer  Normallösung  von  Phloroglucin  in 
Salzsäure  16  Stunden  digeriert,  einen  aliquoten  Teil  der  Lösung  abzieht 
und  darin  das  überschüssige  Phloroglucin  bestimmt,  am  besten  durch  Ti- 
tration mit  einer  FurfuroUösnng.  Erforderlich  sind  dazu  folgende  Lösun- 
gen: 1)  5  g  Phloroglucin  in  500  ccm  Salzsäure  (d  =  1,06),  2)  2,0  g  Fur- 
furol  in  600  ccm  derselben  Salzsäure.  Digestion:  2  g  fein  zerkleinerte  bei 
100°  getrocknete  Lignocellulose  werden  in  einem  Kolben  mit  40  ccm  Fhlo- 
roglucinlösung  geschüttelt  und  über  Nacht  stehen  gelassen.  Titration:  Zu 
10  ccm  der  durch  Baumwolle  filtrierten  Lösung  fügt  man  20  ccm  Salz- 
säure (1,06)  hinzu,  läßt  zu  der  auf  70°  erwärmten  Mischung  FurfuroUösung 
in  Mengen  von  je  1  ccm  zufließen,  und  tüpfelt  nach  zwei  Minuten  auf  hall^ 
geleimtem  billigem  Zeitungspapier,  auf  dem  noch  ein  Tropfen  einer  Fhloro- 
glucinlösung  1  :  30000  einen  roten  Fleck  erzeugt.  Wird  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Beaktion  die  Tüpfelprobe  schwächer,  so  gibt  man  die  Fur- 
furoUösung in  kleineren  Quantitäten  zu  und  trocknet  das  Indikatorpapier 
jedesmal  erst.    Erscheint  keine  Botfärbnng  mehr,   so  ist  die  Beaktion  be- 


1.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  929.  2.  Ber.  kanten,  ehem.  Labor. 

Basel-Stadt,  1906,  49.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  726. 
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endet.  Man  titriert  10  ccm  der  ursprfinf^lichen  Furfarollösnog  in  der 
gleichen  Weise  nnd  berechnet  aus  der  Differenz  den  Phloroglucinabsorp- 
tionswert  in  Prozenten  des  Trockengewichts  der  Lignocelluloee ;  1  Mol. 
Farfnrol  entspricht  1  Mol.  Phloroglacin.  Statt  der  Farfurollösung  kann 
auch  eine  Losung  von  2  ccm  eines  AO^^^igen  Formal dehjds  in  500  ccm 
Salzsäure  (1,06)  verwandt  werden.  —  Bei  der  Afudyse  von  Papiersorten  wird 
bei  der  Berechnung  vom  Trockengewicht  der  Aschengehalt  und  1,5%  ^^^ 
Zusatzmaterialien  in  Abzu^  gebracht. 

Untersuchung  über  die  Anwesenheit  und  den  Nachweis  freier  Mineral' 
säuren  im  Papier;  von  L.  Eollmann^  Von  etwa  290  untersuchten  Pa- 
pieren aller  Art  reagierten  20  Vo  infolge  Anwesenheit  von  Tonerdesalz 
sauer,  aber  in  keinem  wurde  freie  Säure  gefunden.  Freie  Säure  kommt 
nur  ausnahmsweise  als  Folge  grober  Fabrikationsfehler  vor  oder  kann  durch 
spätere  Bildung  im  fertigen  Papier  auftreten.  Zur  Bestimmung  der  freien 
Mineralsäure  wird  das  Papier  1 — 2  Stunden  mit  kaltem  Wasser  behandelt 
und  der  Auszug  mitsamt  dem  Papier  nach  Zusatz  von  wenig  Eongorot  oder 
Amidoazobenzol-Lösung  mit  n/^o-Lauge  bis  hellrot  titriert.  Lackmus,  Me- 
thylorange und  Methylviolett  sind  nicht  verwendbar,  wenn  Tonerdesalze 
vorhanden  sind. 

Schnelle  Methode  zur  Bestimmung  von  Harz  im  Papier ;  von  Ch.  Beadle ^ 
Die  Methode  zum  Nachweis  von  Harz  in  Papier,  Auskochen  des  Papieres 
mit  Alkohol  und  Eingießen  der  Lösung  in  kaltes  destilliertes  Wasser,  wobei 
sich  ein  Harzgehalt  an  der  mehr  oder  weniger  starken  Trübung  der  Mi- 
schung zu  erkennen  gibt,  läBt  sich  nach  Verf.  auch  verwenden  zum  quan- 
titativen Nachweis.  Man  kocht  0,1  g  Papier  dreimal  mit  je  2  ccm  Alkohol 
aus  und  verwendet  als  Vergleichungslösung  eine  Lösung  von  1  g  Kolopho- 
nium in  1000  ccm  Alkohol. 

Über  Schreibtinte  und  ihre  Prüfung;  von  F.  W.  Hinrichsen*.  Wäh- 
rend im  allgemeinen  über  Zusammensetzung  und  Prüfung  der  Schreibtinten 
viel  Unklarheit  herrscht,  ist  in  Preußen  für  Urkunden  nur  Eisengallustinte 
zu  verwenden,  wobei  für  Tinten  der  Klasse  I  ein  Gehalt  von  mindestens 
SO  g  Gerb-  und  Gallussäure,  sowie  4  g  Eisen  (auf  das  Metall  berechnet) 
in  1  1  vorgeschrieben  sind.  —  Die  Ermittelung  der  Gerb-  und  Gallussäure 
geschieht  durch  Ausschütteln  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Tinte  mit 
Essigester  und  weitere  Prüfung  der  in  Lösung  gegangenen  Stoffe  durch 
Kupfersulfat,  Jod  und  Molybdänsäure.  Für  die  Ermittelung  des  Eisens  ist 
ein  besonderes  Verfahren  angegeben.  —  Ferner  soll  die  Tinte  eine  gewisse 
Haltbarkeit  besitzen,  für  deren  Beurteilung  die  im  wesentlichen  aus  Oxy- 
dationsprodukten der  Gerbsäure  bestehenden,  an  der  Luft  sich  bildenden 
Krusten  Anhaltspunkte  geben.  —  Es  scheint  auf  Lichteinwirkung  zu  be- 
ruhen, daß  Tinte  in  tönernen  Krügen  sich  besser  hält,  als  in  Glasflaschen. 

Patentverschlüsse  mit  Oummuliehtung.  Das  Ministerium  des  Innern 
hat  auf  eine  Eingabe  des  Vereins  Deutscher  Kautschukwaren-Fabri kanten 
unterm  12.  Februar  d.  Js.  verfügt:  »Nachdem  das  Kaiserliche  Gesundheit&r 
amt  in  Berlin  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  daß  die  Anwendung  von 
schwefelantimonhaltigem  Gummi  zur  Dichtung  der  Verschlüsse  von  Gefäßen, 
die  zur  Aufbewahrung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  dienen,  als  völlig 
unbedenklich  anzusehen  sei,  werden  die  Polizeibehörden  auf  Anregung  des 
Beichsamt  des  Innern  veranlaßt,  von  einer  Beanstandung  schwefelantimon- 
haltiger  Kautschukringe  und  -Scheiben  zur  Dichtung  der  Verschlüsse  solcher 
Gefäße  bis  auf  weiteres  Abstand  zn  nehmen«^. 

Um  den  Patentverschluß  mittels  Kautschukring  auch  bei  wiederholtem 
Gebrauch  hygienisch  einwandfrei  zu  gestalten,   werden  von  der  Aktien - 


1.  ZentralbL  öster.-ungar.  Papierindustr.   1907,  261;    d.   Chem.-Ztg. 
1907,  5i,  261.  2.  Chem.  News  1907,  87;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Kep. 

211.  3.  Chem.-Ztg.  1907,  3L  1220.  4.  Mineralwasser-Fabrikant 

1907,  294. 
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Gesellschaft  »Bellthal«  MoseUprudel  in  Traben  a.  d.  Mosel  Zinn- 
hütchen in  den  Handel  gebracht.  Die  Zinnhütchen  werden  vor  dem  Schließen 
der  Flasche  in  den  Flaschenhals  hineingelegt  und  verhindern  die  Berührung 
des  Gummis  mit  dem  Flascheninhalt.  Nach  dem  Wiederöffhen  der  Flasche 
haftet  das  Hütchen  an  dem  Gummiring  fest.  Die  Verwendung  der  Zinn- 
hütchen soll  keine  Verteuerung  des  Verschlusses  bedeuten,  weil  die  Kosten 
durch  längere  Haltbarkeit  des  Gummiringes  wieder  eingebracht  werden^. 

Zur  Bestimmung  de$  Rsinkauiaehuks  in  kakvtdkanisierten  KauUehuk- 
waren,  die  keine  SehtDermetaUe  enthalien;  von  Th.  Buddel  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  Bildung  von  Bromkautschuk  durch  Einwirkung  von  Brom 
mit  einem  Überträger  auf  den  gequollenen  Kautschuk,  bis  alle  noch  freien 
doppelten  Kohlenstoffbindungen  durch  Brom  aufgehoben  werden.  In  dem 
80  erhaltenen  Bromschwefelkautschuk  wird  der  Bromgehalt  maßanalytisch 
bestimmt  und  daraus  der  Kautschukgehalt  berechnet.  Wegen  der  Einzel- 
heiten des  Verfahrens  sei  auf  das  Original  oder  auf  das  ausführliche  Be- 
ferat  der  Pharm.  Centralhalle  verwiesen. 

Zur  Ühtereuekung  der  Oummiwaren  auf  Blei  und  Zink  hält  J.  B  o  e  s  * 
folgende  Methode  für  geeignet:  1  g  des  Objektes  zerstört  man  in  einem 
Porzellantiegel  durch  Eindampfen  mit  konz.  Salpetersäure.  Den  schmierigen 
Rückstand  schmilzt  man  mit  einem  Gemisch  von  Soda  und  Salpeter.  Die 
erkaltete  Masse  wird  mit  Salpetersäure  ausgezogen,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  unter  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure  in  Wasser 
gelöst  und  darin  das  Blei  als  Sulfat  bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Zinks 
wird  das  Filtrat  vom  Bleisulfatniederschlag  mit  Natriumcarbonat  neutrali- 
siert, mit  Essigsäure  angesäuert,  und  nach  Zusatz  einer  hinreichenden 
Menge  Rhodanammonium  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt.  Das  erhaltene 
Zinksulfid  wird  abfiltriert,  mit  Rhodanammoniumlösung  gewaschen  und  in 
Salzsäure  gelöst.  In  dieser  Lösung  wird  nach  dem  Wegkochen  des  gelösten 
Schwefelwasserstoffs  das  Zink  als  basisches  Zinkcarbonat  bestimmt. 

Zur  Bestimmung  des  Camphers  im  CeUuUnd  extrahiert  man  nach  U  t  z  * 
10  g  des  fein  geraspelten  Celluloids  in  einer  Filtrierpapierhülse  mit  niedrig 
siedendem  Petroläther  mehrere  Stunden.  Alsdann  verdunstet  man  den  Petrol- 
äther  und  löst  den  zurückbleibenden  Campher  in  Methylalkohol  von  be- 
kannter Refraktion  zu  einem  bestimmten  Volumen  auf.  Von  dieser  Lösung 
bestimmt  man  mittels  des  Zeiß sehen  Eintauchrefraktometers  die  Refrakto- 
meteranzeige. Die  Differenz  aus  der  Refraktometer  an  zeige  des  Methyl- 
alkohols und  derjenigen  der  Campherlösung  ergibt  den  Camphergehalt  und 
zwar  entspricht 

Differenz  1,0  «  0,250  g  Campher 

»         2,0  —  0,500  g         » 

3,0  —  0,750  g         > 

4,0  «  1,000  g 

»         8,0  =»  2,000  g         » 

12,0  «  3,19  g 

>  14,0  —  3,81  g  » 
»        16,0  —  4,41  g  » 

>  18,0  «  5,00  g  > 
Verf.  fand  in  Abfällen  von  Celluloid  und  in  verschiedenen  Celluloidgegen- 
ständen  einen  Camphergehalt  von  20,15  bis  28,0  Vo- 

Elektrolytisehe  Bestimmung  des  Bleis  in  Zinn-Bleilegierungen 
und  Weißblechen;  von  A.  Westerkamp».  0^  g  der  fein  ge- 
raspelten Legierung  werden  in  einer  mit  Trichter  verdeckten  Por- 
zellanschale   mit  2 — 3  ccm   roter,   rauchender  Salpetersäure  vom 


in  100  ccm 


1.  Ztschr.  f.  d.  ges.  Eohlens&ure-Ind.  1907,  211. 

2.  Gummi-Ztg.  1907,  1206;  ref.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  977. 

3.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  1105.  4.  CeUuloid-Industrie  1907,  58; 
Pharm.  Centralh.  1907,  48,  640.           5.  Arch.  d.  Pharm.  1907,  24Ö,  132. 
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spez.  Gew.  1^2  versetzt  Man  überläßt  die  Mbchung  V«  Std.  sich 
selbst,  fügt  2  bis  3  Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  hinzu  und 
erwärmt  nach  Ablauf  der  heftigen  Reaktion  V«  Std.  lang  auf  dem 
Wasserbade  mit  10 — 16  com  verdünnter  Salpetersäure.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Lösung  des  Bleinitrats  abfiltriert,  der  Bück- 
stand bis  zum  Verschwinden  der  Bleireaktion  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure gewaschen,  und  das  Filtrat  mit  soviel  25  %iger  Salpeter- 
säure versetzt,  dafi  es  ungefähr  10%  HNOs  enthält  Aus  dieser 
Lösung  wird,  wenn  man  einen  Strom  von  0,2—0,3  Amp.  und 
2 — 3  Volt,  sowie  eine  Win  kl  ersehe  Drahtnetzelektrode  verwendet, 
das  Blei  in  12  Stunden  quantitativ  als  PbOs  an  der  Anode  abge- 
schieden. Bei  Weißblechen  kratzt  man  mit  einem  Messer  eine  hinrei- 
chende Menge  des  Zinnüberzuges  ab  und  bestimmt  darin  das  Blei 
wie  vorher;  Zinn  kann  in  beiden  Fallen  gravimetrisch  bestimmt 
werden. 

AmÜiehe  Anweisung  für  die  ehemische  Untersuchung  von  Zünd- 
waren auf  einen  Oehalt  an  weißem  oder  gelbem  Phosphor  K 

Die  Untersuchung  der  Zündhölzer  auf  Anwesenheit  von  weißem 
Phosphor;  von  C.  van  Eyk>.  Verf.  fand,  daß  Phosphorsesqui- 
sulfür  bei  der  Destillation  mit  Wasser  eine  deutliche,  wenn  auch 
schwache  Lichterscheinung  gibt  Wird  aber  unter  Zusatz  von 
Bleiacetat  destiUiert,  so  tritt  kein  Leuchten  mehr  auf.  Hierzu  Be- 
merkungen von  L.  Aronstein»  und  Entgegnung  von  C.  van  Eyk*. 

dher  eine  Methode  kleine  Mengen  weißen  Phosphors  neben 
großen  Mengen  Phosphorsesquisulfürs  nachzuweisen;  von  L.  Aron- 
stein ^  Verf.  empfiehlt  die  Zündmasse  mit  Schwefelkohlenstoff 
zu  extrahieren  und  die  Lösung  im  Beagensrohre  im  Kohlensäure- 
strome zu  verdampfen.  Leitet  man  ^mn  über  den  Rückstand 
Wasserstoff  oder  Kohlensäure,  die  mit  geringen  Mengen  Luft  ver- 
mischt sind,  so  tritt  Leuchten  auf,  wenn  weißer  Phosphor  zugegen 
ist,  Phosphoraesquisulfur  leuchtet  hierbei  nicht 

Studien  über  die  Methodik  der  NteotinhetUmmung  m  Zigarren;  von  A. 
Heimannsberg*. 

Nicotin-  und  PyridingehaU  des  Tabakrauches  bei  Verwendung  schwerer 
und  leichter  sowie  »nicotinfreier*  und  »mcotinunschädlieher^  Zigarren:  von  H. 
Warburg'. 

Beitrag  zur  Kohlenoxydbestimmung  im  Tabakrauche;  von  J.  Töth^ 
Verf.  fand  in  15  verschiedenen  Sorten  Tabak  zwischen  0,1  und  0,3  ccm 
Eohlenoxyd  in  1  g  Tabak. 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  239,  Abbild.  2.  Chem.  Weekbl.  1906, 

S,  367.  3.  Ebenda  493.        4.  Ebenda  623.  5.  Chem.  Weekbl.  1906, 

3,  283.  6.  Inaug.-Dissert.,  Würzburg  1906.  7.  Ebenda. 

8.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  99. 
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Ein  unaeklärter  Fall  verbrecherischer  Phosphorvergif lung ;  von 
A.  Bolland  und  J.  Francois^  Obgleich  verfiL  in  exhumierten 
Leichenteilen  weder  mittelst  der  Mi tscherlich sehen ,  noch  der 
D US art-Blond lotschen  Probe  Phosphor  nachweisen  konnten,  gab 
das  Destillat  der  Mitscherlichschen  Probe  mit  Ammonium- 
molybdat  und  mit  Magnesiamixtur  Phosphorsäurereaktionen.  Das 
Ausbleiben  des  Leuchtens  schreiben  sie  der  störenden  Anwesen- 
heit gewisser  Fäulnis-  und  Zersetzungsprodukte  zu. 

Vergiftung  durch  Phosphorwasserstoff,  entwickelt  aus  Ferro- 
silidum.  Das  elektrisch  dargestellte  Ferrosilicium  enthält  Phosphor- 
calcium,  welches  in  Berührung  mit  Feuchtigkeit  giftigen  Phosphor- 
wasserstoff entwickelt  Durch  dieses  Gas  wunlen  4  Passagiere  eines 
schwedischen  Dampfers,  welches  700  E.  Ferrosilicium  am  Bord 
hatte,  am  12.  Febr.  1907,  in  der  Nähe  von  Antwerpen  getötete 

Über  eine  iödlieh  verlaufene  Vergiftung  durch  Queekeilbereaibe  berich- 
teten F.  y.  Crippa  und  F.  Fei ch tinger'.  Der  Fall  betraf  eine  bis 
dahin  gesunde  Frau,  die  auf  Anraten  des  Arztes  eine  Schmierkur  mit 
Quecksilbersalbe  brauchte. 

Über  Oiftwanderung  in  Leichen  und  die  Möglichkeit  des  Gift- 
nachweises  bei  späterer  Enterdigung ;  von  Kraller*.  Die  Erfah- 
rungen des  yerf.s  über  die  Giftwanderung  in  Leichen  sind  in  fol- 
gende Leitsätze  zusammengefaßt:  1.  Alle  der  Fäulnis  und  chemi- 
schen Zersetzung  widerstehenden  organischen  und  anorganischen 
Gifte,  die  im  Leben  einverleibt  wurden,  wandern  in  den  Leichen 
nach  den  tiefer  gelegenen  Teilen,  die  leicht  beweglichen  Pflanzen- 
gifte rascher  als  die  schwer  beweglichen  Mineralgifte.  2.  Die 
Sostmortale  Giftwanderung  ist  außer  von  der  Art  der  Giftbindung, 
ie  den  Grad  der  Beweglichkeit  bedingt,  von  dem  Gange  der 
Leichenzersetzung  abhängig,  mit  der  die  Auslaugung  der  Gifte  in 
gleichem  Sinne  fortschreitet  3.  Bei  späten  Ausgrabungen  sind 
daher  die  tiefstgelegenen  Teile  der  Leichenreste,  sowie  Kleiderreste 
der  Aückenteile,  Unterlagen,  Sargholz  und  Graberde  unter  der 
Mitte  des  Bodenbrettes  die  wichtigsten,  noch  Erfolg  versprechenden 


1.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  8.  2.  Bull,  scienc.  pharmacol.  1907,  14,  464. 

3.  Manch,  med.  Wocheuschr.  1907,  Nr.  26;  d.  Pharm.  Ztg.  1907,  52,  671. 

4.  Yierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öfFentl.  Sanitötsw.  1907,  119. 
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Untersuchungsobjekte.  4.  Der  Erfolg  hängt  wesentlich  von  einer 
sachkundigen  Entnahme  der  für  die  chemische  Untersuchung  be- 
stimmten Teile  ab.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Möglich- 
keit des  Nachweises  fäulnisbeständiger  Gifte  fast  unbegrenzt,  d.  h. 
sie  besteht  wenigstens  für  Mineral^fte  sicher  so  lange,  als  über- 
haupt noch  Leichenreste  auffindbar  sind.  5.  Neben  der  Auswan- 
derung gibt  es  auch  eine  Einwanderung  von  Giften  in  den  Leich- 
nam. Diese  mögliche  Quelle  eines  verhängnisvollen  Eechtsirrtums 
ist  vom  sachkundigen  Untersucher  unschwer  aufzudecken  und  aus- 
zuschalten. 

Anwendung  von  PhthcUophenon  in  Form  von  Beagenspapier 
zum  Nachweise  von  Cyanwasserstoff;  von  Thiery^  Man  tränkt 
Filtrierpapierstreifen  mit  einer  EupfersulfaÜösung  1  :  2000  und  läBt 
trocknen.  Anderseits  löst  man  0,5  g  Phenolphthalein  in  30  ccm 
absolutem  Alkohol,  fügt  soviel  Wasser  hinzu,  bis  eine  schwache 
Trübung  entsteht,  und  erwärmt  nach  Zusatz  von  20  g  Kalium- 
hydroxyd solange  auf  dem  Wasserbade,  während  man  Aluminium- 
pulver in  kleinen  Portionen  einträgt,  bis  sich  die  Lösimg  völlig 
entfärbt  hat  Nach  dem  Erkalten  fiillt  man  mit  ausgekochtem 
Wasser  auf  150  ccm  auf  und  filtriert  Nach  dem  Befeuchten  mit 
dieser  Lösung  rötet  sich  obiges  Eupfersulfatpapier  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Cvanwasserstoff,  selbst  wenn  in  2000000  Teilen  Lösung 
nur  1  Teil  UCN  enthalten  ist  Wassersto&uperoxyd,  Eisenchlorid, 
Salpetersäure,  Amylnitrit  geben  diese  Beaktion  nich^  dagegen  rufen 
Ammoniumpersulfat,  Hypochlorite,  Natriumperoxyd  und  Perchlorate 
die  gleiche  Färbung  hervor  wie  Cyanwasserstoff.  Die  Rötung  ver- 
schwindet jedoch  nach  einigen  Stunden,  während  sie  bei  Gegen- 
wart von  Cyanwasserstoff  selbst  nach  24  Stunden  noch  bestdien 
bleibt 

Nachweis  von  Strychnin  in  Vergiftungsf allen;  von  G.  Wel- 
born*.  Zur  Isolierung  von  Strychnin  aus  dem  Mageninhalt  u.  dgl. 
bringt  man  die  Masse  in  ein  weithalsiges  Glasgefäß,  übergießt  sie 
mit  der  genügenden  Menge  eines  Gemisches  aus  3  Volumen  Wasser, 
das  mit  Essigsäure  angesäuert  ist,  und  1  Volumen  Alkohol  vom 
spez.  Gew.  0,834  und  digeriert  3  Stunden  lang  bei  60^.  Hierauf 
koliert  mau  durch  MusseUn  und  drückt  den  Bückstand  gut  aus; 
die  Flüssigkeit  läßt  sich  dann  ziemlich  leicht  durch  angefeuchtetes 
Filtrierpapier  filtrieren.  Das  Filtrat  dampft  man  auf  dem  Wass^- 
bade  zum  dünnen  Sirup  ein;  öUge  oder  fettige  Bestandteile  ent- 
fernt man  durch  Ausschütteln  mit  Petroläther  im  Scheidetrichter. 
Das  saure  Extrakt  versetzt  man  dann  mit  einer  genügenden  Menge 
Chloroform,  fugt  sogleich  auf  Botglut  erhitztes  und  dann  fein  ge- 
pulvertes Natriumcarbonat  hinzu,  schüttelt  aus  und  verdampft  das 
Chloroform  auf  dem  Wasserbade.  Ist  Strychnin  vorhanden,  so 
wird  es  hierbei  meist  so  rein  erhalten,  daß  es  direkt  zu  den  üb- 
lichen Identitätsreaktionen  verwendet  werden  kann.  Sollte  dies 
nicht  der  Fall  sein  —  der  Bückstand  wird  sich  dann  mit  konzen- 


1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1907,  51.         2.  Pharm.  Journ,  1907,  7$,  639. 
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• 
trierter  Schwefelsäure  schwärzen  — y  so  nimmt  man  diesen  mit 
einer  kleineu  Menge  sehr  verdünnter  Essigsäure  auf,  schüttelt  die 
saure  Lösung  mit  Petroläther  aus  und  dampft  dann  die  saure  Lö- 
sung auf  dem  Wasserbade  ein;  der  Bückstand  kann  auch  durch 
Liösen  in  Alkohol  und  UmkristaUisieren  gereinigt  werden. 

Über  den  Nadiweis  und  die  quantüative  Bestimmung  von 
Morphin  in  Leichenteilen;  von  W.  van  Äijn^.  Verf.  stellte,  da 
bei  einer  Vergiftung  durch  0,5  g  Morphmchlorid  insgesamt  nur 
etwa  20  mg  Morphin  in  Leber-,  Nieren-,  Magen-  und  Darminhalt 
und  Gehirn  (Urin  war  nicht  vorhanden)  wiedergefunden  wurden, 
mit  einem  Kaninchen  Versuche  an.  Das  Tier  erhielt  zunächst 
0,1  g  Morphinchlorid  innerlich  und  später  noch  0,1  g  subcutan. 
Nach  6  Stunden  wurde  es  getötet  Bei  der  Untersuchung,  für  die 
der  Verf.  eine  Methode  angab,  wurden  an  Morphin  wiedergefunden 
(auf  freies  Morphin  -berechnet):  aus  dem  Magen  mit  Lihalt  31,5  mg, 
aus  dem  ganzen  Darmkanal  mit  Inhalt  14,6  mg,  aus  der  Leber 
8,0  mg,  aus  den  Nieren  1,0  mg,  aus  dem  Urin,  der  in  der  prall 
gefüllten  Blase  enthalten  war,  70,3  mg,  und  aus  dem  Blut  2  mg, 
insgesamt  also  127,4  mg,  entsprechend  167,8  mg  Morphinchlorid 
=  83,9  %.  Es  ist  demnach  sehr  wichtig,  bei  Leichenuntersuchungen 
auf  Morphin  den  Urin  zu  untersuchen.  Man  findet  auch,  wenn 
die  Zeit  zwischen  der  Aufnalime  des  Giftes  und  dem  Tode  nicht 
zu  lang  ist,  in  allen  Organen  Morphin. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Morphins  im  Tierkärper, 
speziell  im  Gehirn;  von  Leo  Hirschlaff*.  Verf.  empfiehlt,  das 
aus  dem  Untersuchungsmaterial  isolierte  Morphin  mit  Hilfe  von 
Salzsäure  zu  lösen,  die  Lösimg  auf  2 — 3  ccm  einzudampfen,  das 
Morphin  mit  einer  kalt  gesättigten  Natriumcarbonatlösung  zu  fallen 
und  dessen  Menge  durch  Bestimmung  des  Stickstofis  nach  Kjel- 
dahl  zu  ermitteln.  Der  Abscheidung  des  Morphins  durch  Natrium- 
carbonat  muß  man  zwei  Tage  Zeit  lassen ;  die  Mutterlauge  ist  mit 
Salzsäure  anzusäuern  und  noch  einmal  mit  Natriumcarbonatlösung 
zu  übersättigen  zur  völligen  Abscheidung  des  Morphins. 

Toxikologischer  Na^weis  des  giftigen  Prinzips  von  Atractylis 
gummifera;  von  P.  Angelico  und  A.  Pitini».  Wie  die  VerflF. 
fanden,  geUngt  es  nicht,  in  den  alkoholischen  Ebdrakten  der  Organe 
von  mit  Kaliumatractylat  oder  der  betreffenden  Wurzelabkochung 
vergifteten  Tieren  das  Gift  nachzuweisen.  Es  läßt  sich  aber  stets 
im  Magen-  und  Darminhalt  der  mit  diesem  Gifte  vergifteten  Tiere 
nachweisen,  ganz  besonders  aber  in  dem  Erbrochenen. 

Über  Veronalvergiftung;  von  Bahrdt*.  Verf.  bespricht  vier 
in  der  Leipziger  medizinischen  Klinik  beobachtete  Veronalvergif- 
tungen.  Zweimal  trat  der  Tod  ein.  Eünmal  waren  9  g  (und  3  g 
am  Tage  vorher),  das  andere  Mal  10  g  genommen.  Im  Urin 
wurden  bis  zu  62  %  des  Veronals  wiedergefunden.    In  einem  nicht 

1.  Pharm.  Weekbl.  1907,  44,  1353.  2.  Bericht  von  J.  D.  Biedel 

A.-6.  Berlin  1906.  3.  Gaz.  chim.  ital.  1907,  37,  I,  446. 

4.  Mfinch.  med.  Wchschr.  1907,  293. 
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tödlichen  Falle  wurde  Veronal  10  Tage  lang  ausgeschieden.  Die 
Vergiftungserscheinungen  ähnelten  denen  der  Morphiumvergiftung. 

Über  einen  weiteren  Fall  von  Veronalvergiftung  berichtete 
Nieuhaus^  Eine  Frau  nahm  in  selbstmörderischer  Absicht  4  g 
Veronal  auf  einmal  zu  sich.  Eine  Stunde  nachher  wurde  sie  be- 
wußtlos mit  gerötetem,  cyanotischem  Gesichte  aufgefunden.  Einige 
Stunden  später  fand  der  Arzt  die  Frau  mit  ganz  leicht  schnar- 
chender Bespiration,  leicht  gerötetem  nicht  cyanotischem  Glicht, 
die  Extremitäten  waren  schlidEF,  Puls  80,  regelmäßig.  Die  Patientin 
erholte  sich  wieder,  aber  trotz  der  relativ  kleinen  Dosis  von  4  g 
dauerte  die  Rekonvaleszenz  volle  10  Tage.  Als  Gegengift  empfiehlt 
Nieuhaus  in  erster  Linie  Magenausspülung  mit  Tanninlösung, 
daneben  Coffein,  Campher,  Kaffee  und  Injektion  von  physiologischer 
Kochsalzlösung. 

Über  eine  tödliche  Vergiftung  durch  Essigsäure  j  bei  einem 
2jährigen  Knaben,  der  einen  Schluck  80  ^/oig*  E^gsäure  getrudcen 
hatte,  berichtete  Romeik*. 

Chemische  Arsenikvergiftung  und  die  Verteilung  von  Arsenik 
im  tierischen  Organismus;  von  W.  D.  Hark  ins  •.  Bei  Pflanzen 
und  Tieren,  die  in  der  Nachbarschaft  von  Kupferschmelzen  leben, 
läßt  sich  in  allen  Organen  Arsenik  nachweisen.  Im  Gras  wurden 
z.  B.  bis  zu  0,16  ®/o,  in  Nasengeschwüren  von  Pferden  bis  zu  0,1  ^/o 
Arsenik  gefunden.  Verf.  berichtete  weiter  über  das  Verhalten  von 
Schafen  nach  Gabe  gewisser  Mengen  arseniger  Säure  und  Natrium- 
arsenits. 

Über  die  Giftigkeit  des  Arsenwasserstoffs;  von  Alex.  Hebert 
und  F.  Heim^  Nach  Chevalier  und  Chaignot  beträgt  die 
Grenze  der  Giftigkeit  des  Arsenwasserstofib  für  Hunde  1 :  100000. 
Die  von  den  Verff.n  an  Meerschweinchen  und  Vögeln  unternommenen 
Versuche  haben  ergeben,  daß  die  Minimaldosis  des  Gases,  welche 
eine  schwere  Vergiftung  mit  nachfolgendem  plötzlichen  oder  sehr 
raschen  Tode  hervorruft,  für  Säugetiere  bei  3,5<>/oo,  für  Vögel  bei 
0,090/00  liegt,  und  daß  die  Minimaldosis  des  Gases,  welche  fähig 
ist,  eine  langsame  Vergiftung  mit  nachfolgendem  Tode  zu  bewirken, 
für  Säugetiere  imter  0,05  Voo,  für  Vögel  unter  0,02  0/00  herunter- 
geht 

Praktische  Bestimmung  von  Spuren  von  Arsenwasserstoff  in 
der  Luft]  von  Alex.  Hubert  und  F.  Heim*.  Der  auf  der  Bil- 
dung gefärbter  Arsenide  beruhende  Nachweis  des  Arsenwasserstoffs 
ist  nicht  ohne  weiteres  anwendbar,  wenn  gleichzeitig  andere  Wasser- 
stofiverbindungen,  z.  B.  solche  des  Antimons,  Schwefels  und  Phos- 
phors, vorhanden  sind.  Es  gelingt  jedoch,  den  Antimon-,  Phosphor- 
und  Schwefelwasserstoff  vom  Arsenwasserstoff  zu  trennen,  wenn 
man  nach  Dowzard   das  Gasgemisch   durch  eine   lö^/oige  salz- 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  o.  Pharm.  1907,  64,  369. 

2.  Ztschr.  f.  Medizinal-ßeamte  1907,  Nr.  15.  5.  Chem.-Ztg.  1907, 
31,  449.              4.  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  France  [4],  1,  571. 

5.  Ehenda  573. 
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saure  Kupferchlorörlösune  leitet^  von  welcher  die  drei  ersteren  Gase 
gelöst  werden,  während  der  Arsenwasserstoff  diese  Lösune  passiert 
Der  Nachweis  des  so  gereinigten  Arsenwassersto£b  erfolgt  durch 
Sublimatpapier,  welches  die  Gegenwart  dieses  giftigen  Gases  durch 
Gelbfärbung  anzeigt.  Auf  diese  Weise  ist  Arsenwasserstoff  noch 
in  einer  Verdünnung  von  1 :  100000,  der  unteren  Grenze  seiner 
Giftigkeit,  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Über  den  Nachweis  kleiner  Arsenmengen  und  die  Herstellung 
arsenfreier  Chemikalien;  von  G.  Lockemann*.  Unter  Anwen- 
dung von  verkupfertem  Zink  können  im  Marsh  sehen  Apparat 
noch  0,0001  mg  Arsen  sicher  nachge¥riesen  werden.  Mittels  der 
Nernstschen  Wage  wurde  festgestellt,  daß  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  0,00015—0,00020  mg  Arsen  quantitativ  im  Marsh- 
schen  Apparat  wieder  abgeschieden  werden;  bei  größeren  Mengen 
ist  dies  nur  der  FaU,  wenn  die  Arsenlösungen  in  kleinen  Portionen 
in  den  Apparat  eingeführt  werden.  —  Zur  Abscheidung  des  Arsens 
aus  Salzlösungen  warde  Eisenhydroxyd  als  sehr  geeignet  beftinden. 
Man  nimmt  me  Fällung  am  besten  mit  möglichst  wenig  Ammoniak 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor.  Sehr  geringe  Arsenmengen  er- 
fordern verhältnismäßig  viel  Eisenhydroxyd  zu  ihrer  vollständigen 
Fällung.  Die  Abscheidung  ist  als  eine  Adsorptionserscheinung 
aufzufassen.  Durch  Erwärmen  oder  Schütteln  wird  die  Adsorp- 
tionskraft des  Eisenhydroxyds  vermindert  Der  Niederschlag  läßt 
sich  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  von  anhaftenden  Salzen 
befreien,  ohne  daß  das  Arsen  in  die  Lösung  übergeführt  wird. 
Für  den  Nachweis  des  Arsens  im  Marsh  sehen  Apparat  ist  die 
Gegenwart  von  Eisenverbindungen  durchaus  nicht  störend;  man 
kann  daher  die  Eisenhydroxydfällung  in  verdünnter  Schwefelsäure 
lösen  und  direkt  in  den  Apparat  bringen.  Zur  Darstellung  arsen- 
freier Chemikalien  wird  empfohlen,  in  den  Lösungen  von  Neutral- 
salzen —  wie  Chlomatrium,  Kaliumchlorat,  Ealiumnitrat  —  Eisen- 
hydroxyd auszufallen.  In  gleicher  Weise  kann  Ammoniak  von 
Arsen  befreit  werden.  Aus  Schwefelsäure  wird  alles  Arsen  durch 
Behandeln  mit  Chlorwasserstoff  hßi  250^  (in  einem  Porzellangefäße) 
ausgetrieben.  Durch  Einwirkung  der  so  gewonnenen  arsenfreien 
Schwefelsäure  auf  arsenfreies  Chlomatrium,  Kaliumnitrat  u.  s.  w. 
lassen  sidi  dann  arsenfreie  Salzsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.  dar- 
stellen. Die  Säuren  soll  man  in  Forzellanflaschen  aufbewahren, 
da  sie  aus  Glasgefaßen  wieder  Arsen  aufnehmen.  Verf.  hat  in 
den  verschiedensten  Gegenständen  und  Chemikalien  fast  durch- 
gängig Arsen  nachweisen  können. 

Zum  Arsenik-Nachweis  mit  Hilfe  des  Marshschen  Apparates 
verwendet  H.  Struve«  verd.  Schwefelsäure  (1 :  10)  und  kleine 
Stücke  von  Zinkblech.  Verf.  konnte  nur  selten  im  Zinkblech  des 
Handels  Spuren  von  Arsen  nachweisen,  es  war  frei  von  Schwefel, 

1.  Nach  einem  Vortrag  auf  der  Yersamml.  d.  Naturf.  u.  Ärzte  za 
Dresden  1907;  Apoth.-Z%.  1907,  22,  854. 

2.  ZtBchr.  analjt.  Chem.  1907,  4$,  761. 
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enthielt  aber  konstant  Spuren  von  Phosphor,  wodurch  Phosphor- 
wasserstoffentwicklung stattfand.  Zusätze  von  Aktivierungsmitteln 
machte  Verf.  nicht,  da  man  bei  Anwendung  des  Zinkbleches  nach 
kurzer  Zeit  einen  hinreichend  starken  Wassersto&trom  erhält 
Zwei  Proben  gewalztes  Zinkblech  des  Handels  enthielten  98,04 
bezw.  98,88®/o  Zink,  0,79  bezw.  0,09«/o  Oadmium,  0,97  bezw.  0,89ö/o 
Blei  und  Spuren  von  Phosphor. 

Die  quantitative  Bestimmung  von  Arsen  nach  der  Chäzeüschen 
Methode-,  von  Oh.  R.  Sanger  und  O.  F.  Blacks  Die  Verffl 
gestalteten  die  Gutzeitsche  nobe  zu  einer  quantitativen  Bestim- 
mungsmethode aus.  Das  erste  Erfordernis  ist  empfindliches  Queck- 
silberchloridpapier, das  man  auf  folgende  Weise  erhält:  Bestes  ge- 
preßtes Zeichenpapier  wird  in  gleichmäßige  Streifen  von  4  mm 
Breite  geschnitten.  Die  sauberen  und  staubfreien  Streifen  werden 
wiederholt  durch  eine  5®/oige  Lösung  von  umkristallisiertem  Queck- 
silberchlorid gezogen,  bis  sie  gesättigt  sind.  Nach  dem  Trocknen 
werden  sie  in  wohlverschlossenen  Glasgefäßen  vor  Licht  geschützt 
aufbewahrt  Mit  der  Zeit  tritt  eine  geringe  Reduktion  des  Queck- 
silberchlorids ein,  man  darf  daher  das  Papier  nicht  zu  lange  auf- 
bewahren. —  Der  Beduktionsapparat  ist  außerordentlich  einfach. 
Er  besteht  aus  einem  weithalsigen  Glase  von  etwa  30  ccm  Inhalt, 
das  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen  verschlossen 
ist.  Durch  die  eine  Bohrung  reicht  ein  etwa  16  cm  langer  Kugel- 
trichter bis  auf  den  Boden;  durch  die  andere  Bohrung  fuhrt  ein 
zunächst  rechtwinklig,  dann  c- formig  gebogenes  Ableitungsrohr, 
an  dem  mit  Hilfe  eines  Gummistopfens  ein  kurzes  Kugelrohr  von 
etwa  12  mm  Durchmesser,  auslaufend  in  ein  engeres  Bohr  von 
etwas  mehr  als  4  mm  lichter  Weite,  befestigt  ist  Die  Kugel  ist 
mit  loser,  über  Schwefelsäure  getrockneter  Watte  beschickt  Als 
Beagenzien  werden  arsenfreies  Zink  und  etwa  '^/i ,5 -Salzsäure  ver- 
wandt Das  Verfahren  gestaltet  sich  so,  daß  man  etwa  3  g  Zink 
in  die  Flasche  gibt,  und  in  das  schmale  Ende  des  Kugelrohres 
einen  Streifen  Quecksilberchloridpapier  ganz  hineinsteckt;  die 
Streifen  müssen  stets  gleich  weit  huieinreichen.  Man  fügt  dann 
durch  das  Trichterrohr  16  ccm  Salzsäure  hinzu  und  läßt  zunächst 
10  Minuten  lang  Wasserstoff  sich  entwickeln,  ehe  man  die  Unter- 
suchungsflüssigkeit ganz  oder  in  einzelnen  Teilen  zugibt  Ihr  Vo- 
lum darf  15  ccm  nicht  übersteigen.  !Nach  30  Minuten  hat  die 
Färbung  des  Papierstreifens  sein  Maximum  erreicht;  das  so  er- 
haltene Farbband  wird  mit  Standardfarbbändem  verglichen,  die 
man  bei  Verwendung  von  Arsenlösungen  bekannter  Konzentration 
erhält  Die  Farbbänder  sind  vor  Feuchtigkeit  imd  Ammoniak 
sorgfältig  zu  schützen;  die  Standardbänder  bewahrt  man  am  besten 
über  Phosphorpentoxyd  in  einer  mit  Canadabalsam  verkitteten 
Flasche  auf.  —  Die  Vorsichtsmaßregeln,  die  bei  der  Methode  za 
beobachten  sind,  und  ihre  Anwendbarkeit  sind  dieselben  wie  bei 
der  Marshschen  Methode.    Ihre  Empfindlichkeit  ist  größer. 

1.  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1907,  26,  1115,  Abbild. 
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Arsennachtoeia  mit  Hufe  van  SublimaÜösuna;  von  R.  Loch- 
mann^.  Verf.  hat  schon  früher >  festgestellt,  dafi  die  wässerige 
Sublimatlösung  ein  sehr  empfindliches  Beagens  auf  Arsen  ist,  und 
daß  sich  bei  entsprechender  Versuchsanordnung  Arsen  mit  der 
gleichen  Sicherheit  wie  durch  die  Marsh  sehe  Methode  nachweisen 
läßt.  Durch  Arsenwasserstoff  wird  in  wässeriger  Sublimatlösung  ein 
weißer,  verschieden  zusammengesetzter  Niederschlag  erzeugt,  der 
auf  sofortigen  Zusatz  von  konz.  Salzsäure  citronengelb  gefärbt  wird. 
Diese  Eigenschaft  benutzte  Verf.,  um  in  Fällungen,  welche  durch 
gleichzeitiges  Einleiten  von  Arsen-  und  Antimonwasserstoff  ent- 
standen waren,  die  Anwesenheit  von  Arsen  zu  konstatieren.  Wäh- 
rend die  in  Sublimatlösung  durch  Antimonwasserstoff  bewirkten 
Fällungen  rein  milchig  weiß  waren  und  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nicht  verändert  wurden,  trat  bei  Gegenwart  selbst  geringer  Spuren 
von  Arsen  sofort  eine  dtronengelbe  Färbung  des  Niederschlages 
ein.  Bedingung  ist,  daß  die  Salzsäure  sofort  zugesetzt  wird,  da 
nach  zehn-  bis  zwöl&tündigem  Stehen  der  Niederschlag  nicht  mehr 
gelb  wird.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Antimon  verhindert 
jedoch  die  Bildung  und  Abscheidimg  von  Arsentrioxyd.  Die  Be- 
aktion  wurde  bei  einer  großen  Reihe  von  Präparaten  zum  Nach- 
weise von  Arsen  benutzt,  die  Verf.  in  einer  Tabelle  unter  Angabe 
der  dabei  gemachten  Beobachtungen  zusammengestellt  hat  Bei 
der  Untersuchung  von  Harn  füllt  man  ca.  1  1  in  eine  3  I  fassende 
Flasche,  gibt  50 — 80  ccm  konzentrierte  Salzsäure  zu  und  einige 
Kömchen  Zink.  Da  der  Harn  sehr  stark  schäumt,  ist  eine  so 
große  Flasche  erforderlich;  auch  soll  man  die  Einschaltung  einer 
Waschflasche  mit  Bleiessig  hierbei  nicht  unterlassen.  Bei  Mauer- 
werk und  Tapeten  digeriert  man  zuerst  mit  Wasser  und  Salzsäure 
in  der  Wärme  und  läJBt  alles  Eohlendioxyd  entweichen ;  auch  hier 
ist  das  Einschalten  einer  Waschflasche  geboten.  Verf.  glaubt  die 
Methode,  auf  grund  sehr  vieler  Versuche,  für  die  Praxis  bestens 
empfehlen  zu  können. 

Nachweis  minimaler  Mengen  van  Arsen  in  organischen  Sub- 
stanzen; von  N.  Tarugi  und  A.  Bigazzi*.  Die  Verff.  stellten 
fest,  daß  die  Methode  von  Gautier^  zur  Bestimmung  von  kleinen 
Arsenmengen  in  organischen  Substanzen  nicht  genau  ist.  In  der 
verkohlten  Masse  bleiben  beim  Ausziehen  mit  Wasser  bis  zu  31  ®/o 
Arsen  ungelöst 

Einige  Beobachtungen  über  die  von  Dr.  Füippi  vorgeschla- 
gene Methode  zur  Trennung  der  Säuren  des  Arsens  aus  dem 
Urin;  von  M.  Tonegetti*.  Zu  der  vielumstrittenen  Frage,  be- 
treffend die  Veränderung  des  Arsensäureanhvdrids  im  tierischen 
Organismus,  berichtete  Filippi  in  seiner  Arbeit  Toxikologie  der 
AiBenikverbindungen,  Florenz  1904,  über  verschiedene  mit  Eriolg 


1.  Ztschr.  des  Allg.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1907,  4ö,  744. 

2.  Pharm.  Praxis  1902,  H.  9.         3.  Gaz.  chim.  Ital.  1906,  36,  I,  359. 
4.  Dies.  Ber.  1903,  667.  5.  BoUettin.  Chimic.  Farmaceut  Fase. 
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ausgeführte  Versuche,  welche  den  sicheren  Beweis  liefern,  daß  die 
Arsensäure  im  Urin  vollkommen  unverändert  sich  wiederfindet. 
Die  Methode,  deren  sich  Filippi  bediente,  beruht  auf  der  sehr 
wichtigen  Eigenschaft  einer  Lösung  von  15,0  Baryumchlorid,  20  ccm 
Ammoniak  und  80  ccm  Wasser,  £e  arsenig-  und  arsensauren  Salze 
vollständig  zu  fallen.  Verf.  kommt  nach  seinen  Erfahrungen  zu 
folgendem  Schluß :  1.  Die  ammoniakalische  Chlorbaryumlösung  fällt 
in  quantitativer  Weise  weder  das  Arsenigsäure-  noch  Arsensäure- 
anhydrid oder  nur  in  ganz  geringer  Menge.  2.  Die  Lösung  fallt 
ebensowenig  die  Arsensäure.  3.  Um  einen  derartigen  Niederschlag 
zu  erhalten,  muß  die  Lösung  in  anderem  als  dem  von  Filippi  an- 
gegebenen Verhältnis  bereitet  sein.  4.  Lifolge  der  teilweisen  Lös- 
Uchkeit  des  arsensauren  Baryts  erscheint  die  Methode  von  Filippi 
nicht  ratsam.  Hierzu  bemerkte  L.  Rosenthaler^  auf  gmnd 
eigener  Versuche  folgendes:  Arsenige  Säure  kann  durch  Baryum- 
salze  bei  Gegenwart  von  genügend  Ammoniak  quantitativ  gefällt 
werden,  nicht  dagegen  Arsensäure,  letztere  aber  auch,  wenn  man 
die  Konzentration  an  Hydroxylionen  verstärkt,  also  statt  Ammoniak 
Natronlauge  nimmt  Arsenige  Säiu*e  und  Arsensäure  fallen  unter 
den  angegebenen  Bedingungen  so  vollständig  aus,  daß  sich  in  den 
Filtraten  selbst  mit  dem  Marshschen  Apparat  keine  Spur  Arsen 
nachweisen  läßt.  Umgekehrt  läßt  sich  Baryum  durch  arsenige 
Säure  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  durch  Arsensäure  bei  Gegen- 
wart von  Natronlauge  quantitativ  ausfällen. 

Die  Bestimmung  von  Arsen  im  Urin;  von  OL  R.  Sanger 
und  O.  F,  Black «.  Die  Verfif.  wandten  die  Methode  von  Schneider 
und  Fyffe  an,  die  auf  der  Destillation  mit  Salzsäure  beruht 

Sie  benutzten  arsenfreie  Salzsäure  des  Handels,  die  in  England  in 
vorzüglicher  Beinheit  zu  haben  ist:  eine  Lieferung  enthielt  höchstens 
0,004  mg  arsenige  Säure  im  Liter.  Der  Destillationsapparat  bestand  aus 
einem  300  ccm-Bundkolben  mit  20  cm  langem  Halse,  von  dessen  Mitte  ein 
zunächst  schwach  geneigtes  und  dann  nahezu  rechtwinklig  gekrümmtes 
Bohr  in  einen  senkrecht,  parallel  dem  Eolbenhalse  angebrachten  Kühler 
führte.  Am  anderen  Ende  war  der  Kühler  mit  einem  geraden,  in  der  Mitte 
kugelig  aufgeblasenen  und  unten  verjüngten  Vorstoß  mit  Hilfe  von  über- 
gestreiftem Gummischlauch  befestigt.  Das  Kühlrohr  hatte  eine  Länge  von 
50  cm ,  der  Mantel  von  35.  Das  Seitenrohr  des  Destillationskolbens  war 
durch  einen  Gummistopfen  mit  dem  Kühler  verbunden  und  ragte  soweit 
als  möglich  in  ihn  hinein.  Als  Vorlage  diente  ein  Kölbchen.  —  Bei  der 
Destillation  verfährt  man  wie  folgt:  Man  dampft  200  ccm  Urin  in  einer 
Porzellanschale  auf  35  ccm  ein ,  gibt  sie  nach  dem  Abkühlen  in  den  De- 
stillationskolben, beschickt  die  Vorlage  mit  25  ccm  konzentrierter  Salpeter- 
säure, in  die  der  Vorstoß  eben  hineinragen  soll,  gießt  100  ccm  kalte  kon- 
zentrierte Salzsäure,  deren  Arsengehalt  möglichst  gering,  jedenfalls  aber  be- 
kannt  sein  muß,  hinzu,  und  verschließt  sofort  den  Destillationskolben.  Man 
erwärmt  zunächst  mit  kleiner  Flamme,  dann  so,  daß  nach  30 — 40  Minuten 
die  Hälfte  aus  dem  Destillationskolben  abdestilliert  ist.  Das  Destillat 
versetzt  man  mit  25  ccm  konzentrierter  Salpetersäure,  erwärmt  eine  Zeit- 
lang über  kleiner  Flamme,  fügt  3 — 5  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzu 
und  verdampft,  bis  die  Salpetersäure  verjagt  ist.    Der  geringe  Bückstand 


1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  982. 

2.  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1907,  26,  1123,  Abbild. 
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Ton  Schwefelsäare  muA  farblos  sein,  sonst  ist  er  nochmals  mit  wenig  Sal- 
petersäure zu  erwärmen.  Er  wird  dann  mit  Wasser  auf  etwa  25  ocm  auf- 
gefüllt; in  aliquoter  Menge  wird  dann  das  Arsen  nach  Marsh  oder  Gut- 
zeit bestimmt. 

Nach  den  analytischen  Belegen  derVerff.  wird  durch  die  oben 
beschriebene  Destillation  alles  Arsen  gewonnen,  selbst  sehr  kleine 
Mengen,  sogar  noch  0,01  mg  im  Ldter  Harn. 

Das  Atoxylf  amidaphenylarainsaures  Natrium,  beim  faremi- 
sehen  Arsennachweis;  von  J.  Gadamer^  Zum  Nachweis  des 
Atoxyls  übergießt  man  das  Untersuchungsmaterial  mit  dem  mehr- 
£ftchen  Volum  Alkohol,  säuert  mit  Schwefelsäure  eben  an  und  di- 
geriert einige  Stunden.  Das  Eiltrat  wird  bis  zum  dünnen  Sirup 
eingedampft  und  dieser  Bückstand  mit  absol.  Alkohol  versetzt^  bis 
nichts  mehr  ausfällt  Der  mit  Wasser  aufgenommene  Rückstand 
der  filtrierten  und  eingedampften  alkoholischen  Lösimg  wird  mit 
Wasser  aufgenommen  und  zunächst  auf  die  Anwesenheit  von  Arsen 
nach  Reinsch,  Marsh  oder  Gutzeit  geprüft.  Bei  positivem 
Ausfall  wird  ein  Teil  der  Lösung  unverändert,  ein  zweiter  nach 
der  Oxydation  mit  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  mit  Bettendorf- 
schem  Reagens  oder  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft.  Tritt  in  der 
unveränderten  Lösung  keine,  in  der  oxydierten  Lösung  eine  positive 
Reaktion  ein,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Atoxyl  und  die  Abwesen- 
heit anorganischen  Arsens  anzunehmen.  Zum  Nachweis  von  At- 
oxyl neben  Mineralarsen  fällt  man  das  letztere  durch  Schwefel- 
wasserstoff quantitativ  aus  und  prüft  dann  das  vom  Schwefelwasser- 
stoff befreite  Filtrat  nach  der  Behandlung  mit  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure.  EndUch  kann,  wenn  neben  Atoxyl  nur  auf  Arsentrioxyd 
Rücksicht  zu  nehmen  ist,  das  letztere  durch  Destillation  im  Chlor- 
wassersto&trome  übergetrieben,  dann  nach  Zusatz  von  Eisen- 
chlorür  auch  das  Atoxylarsen  durch  erneute  Destillation  im 
Chlorwasserstofbtrome  in  das  Destillat  übergeführt  und  darin  das 
Arsentrichlorid  nach  einer  der  üblichen  Methoden  nachgewiesen 
werden. 

Den  Ars0ng«haÜ  dm-  Frankfurter  Friedhofterde  fand  Gr.  Fopp'  zu  etwa 
0,0125  %  and  zwar  scheint  das  Arsen  als  arsensaures  Eisenoxjd  an  den 
feinen,  gelben  Lehm  gebunden  zu  sein.  Unter  Mitwirkung  von  Wegner 
und  Stadiin  stellte  Verf.  erneute  Versuche  darüber  an,  ob  Bodenarsen  bei 
Berührung  mit  faulenden  Substanzen  lösliche  und  flüchtige  Verbindungen 
zu  bilden  vermag.  Die  Versuche  ergaben,  daß  reines  Wasser  das  Bodenarsen 
nicht  zu  lösen  vermag,  daß  dieses  jedoch  sowohl  durch  Schimmelpilze,  als 
auch  durch  alkalisches  Wasser  und  namentlich  durch  faulende  Flüssig- 
keiten in  flüchtige,  bezw.  lösliche  Arsenverbindungen  übergeführt  werden 
kann.  Der  beweiskräftige  Arsennachweis  in  einer  exhumierten  Leiche  ist 
hiemach  dann  aussichtslos,  wenn  nach  Zerstörung  des  Sarges  die  arsenhaltige 
Erde  mit  den  faulenden  Substanzen  in  direkte  Berührung  gekommen  ist. 

Trug9chlü89e  heim  foreneüchen  Naehweü  van  Arsen  in  Leichen;  von  S. 
Bein^  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  durch  reines  Wasser  die  in 
der  Erde  vorhandenen  unlöslichen  Arsen  Verbindungen  nicht  in  Leichen  über- 
gehen können,   wohl  aber  kann  solches  geschehen  durch  die  bei  der  Ver- 

1.  Apoth.-Ztg.  1907,  22,  566.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Ge- 

nußm.  1907,  14,  38.  3.  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturforscherversamm- 

lung zu  Dresden  1907;  Chem.-Ztg.  1907,  3t,  939. 
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wesung  entstehenden  Ammonverbindnngen ;  Trugschlüsse  liegen  alsdann 
nahe.  Es  müssen  daher  Lage  des  Kirchhofs  und  die  des  betr.  Grabes, 
Grundwasserverhältnisse  u.  a.  in  Betracht  gezogen  werden.  Ganz  besonders 
machte  Verf.  auf  den  Arsengehalt  der  Erde  and  auf  den  Nachweis  des- 
selben  aufmerksam.  Behandelt  man  nämlich  mehrere  Kilogramm  Erde 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium,  so  kann  man  event.  ein  negatiTes 
Besul tat  erhalten,  wenn  man  den  Aaszug  nach  der  Entfernung  des  über- 
schüssigen Chlors  direkt  im  Marsh  sehen  Apparat  prüft,  da  alsdann  die 
im  Auszuge  vorhandenen  übrigen  Salze  die  Reaktion  stören.  Fällt  man 
aber  in  dem  Auszuge  das  Ars^  mit  Schwefelwasserstoff  und  behandelt  den 
entstandenen  Niederschlag  in  üblicher  Weise,  so  erhält  man  bei  Gegenwart 
von  Arsen  stets  deutlichen  Arsenspiegel.  Man  kann  den  Arsennachweis 
aber  auch  nach  dem  abgekürzten  Verfahren  erbringen,  man  muß  dann  je- 
doch nur  100—300  g  Erde  in  Arbeit  nehmen,  um  nicht  zuviel  der  die  Be- 
aktion  störenden  Salze  in  Lösung  zu  bekommen.  Zweckmäßiger  fällt  man 
aber  immer  erst  mit  Schwefelwasserstoff. 

Die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Antimon  nach  dem  Verfahren 
von  BerzeliuS'  Marsh;  von  Ch.  K.  Sanger  und  J.  A.  Gibson^. 
Verff.  verwandten  folgenden  Apparat:  Der  Antimon  Wasserstoff  wird 
in  weithalsigen  Pulvergläsem  von  60 — 75  com  Inhalt  entwickelt, 
die  mittds  eines  gabelförmigen,  mit  Qlashähnen  versehenen  Rohres 
zu  je  zweien  an  eine  Waschflasche  angeschlossen  sind,  die  mit 
KupfersulÜEkt  gefüllt  ist  und  zum  Reinigen  des  Wasserstoffi  dient 
Die  Entwickelungsfläschchen  sind  wie  üblich  mit  einem  Zu-  und 
Ableitungsrohr  und  einem  Trichterrohr  versehen  und  werden  für 
jeden  Versuch  mit  3 — 5  g  Zink  und  20  ccm  verd.  Salzsäure  (1 :  10) 
Deschickt;  an  sie  schließt  sich  je  eine  Chlorcalciumröhre  und  das 
Zersetzungsrohr,  über  dessen  Kapillare  ein  Messingröhrchen  von 
5  cm  Länge  und  1  mm  Wandstärke  und  4  mm  lichter  Weite  ge- 
schoben ist.  Dieses  Messingröhrchen  wird  gegen  sein  vorderes 
Ende  hin  mit  der  Spitze  einer  Flamme  auf  eine  Länge  von  etwa 
3  cm  erhitzt  (auf  etwa  500°,  wie  Verfi.  annehmen).  Der  Durch- 
messer des  Zersetzungsrohres  beträgt  innen  6 — 6  und  außen  7 — 8  mm. 
—  Mit  Hilfe  dieses  Apparates  stellten  V^ff.  Vergleichsspiegel  her, 
die  folgende  Mengen  Sb  in  mg  enthielten:  0,005,  0,01,  0,015  und 
so  fort  bis  0,07.  Über  0,07  mg  hinauszugehen  ist  unzweckmäßig, 
da  sich  dann  die  Unterschiede  nur  noch  schwierig  erkennen  lassen. 
Die  Spiegel  werden  am  besten  im  durchfedlenden  Licht  gegen  eine 
weiße  Fläche  betrachtet.  Es  gelingt,  so  noch  0,005  mg  Sb  zu  ent- 
decken und  zu  identifizieren,  wenn  auch  die  Untersd^eidung  von 
Beträgen  unter  0,01  mg  schwierig  ist,  da  kleinere  Unterschiede  als 
0,002—0,003  mg  sich  nicht  mehr  schätzen  lassen. 

Ein  FaU  von  paralytischen  Erscheinungen  auf  grund  von  Blei- 
Vergiftung;  von  J.  J.  Hellford*.  Verf.  beschrieb  einen  Fall  von 
akuter  Bleivergiftung,  der  dadurch  hervorgerufen  war,  daß  der 
Patient  in  einem  Tongeschirr  mittels  Lactobadllin  bereitete  saure 
Milch  etwa  2  Monate  lang  genossen  hatte.  Das  Tongeschirr  hatte 
die  Aufschrift  »Le  Fermen^^Paris,  77  Rue  Denfort  Rocherauc  und 


1.  Joum.  See.  Chem.  Ind.  1907,  26,  586;    Ztschr.  anorg.  Chem.  1907, 
Ä5,  205.  2.  Eußski  Wratsch  1907,  6,  521;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 
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ergab  bei  der  Analyse  12^3  g  Blei  aus  einem  190  g  schweren 
Topf  —  6,46  o/o.  Die  gewöhnliche  Portion  auf  einmal  genossener 
Milch  betrug  330  g,  in  dieser  Menge  konnten  0,7934  g  Blei  nach- 
gewiesen werden.  Wurden  5  g  Milchsäure  mit  3^  g  Wasser 
7  Stunden  bei  gewöhnUcher  Temperatur  einwirken  gelassen,  so 
gingen  0,04  o/o  Blei  in  Lösung;  wurde  das  Greschirr  jedoch  13 
Stunden  mit  obiger  Milchsäurelösung  im  Thermostaten  bei  37  ^  be- 
lassen, so  gingen  etwa  0,12  %  Blei  in  Lösung. 

Über  die  gewerbliche  Vergißung  mit  Chr<mwerbindungen\  vonL.  Lewin ^ 
Über  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  der  HäminkristaUe 
in  der  gerichtemedizinisehen  Diagnostik  der  Blutflecken ;  yon  Sarda 
und  Caffart*.  Verf.  empfiemt  auf  einem  Objektträger  einen 
Tropfen  frischer  oder  alter,  mehr  oder  weniger  verdünnter  Blut- 
lösung bei  niederer  Temperatur  langsam  zu  verdunsten,  alsdann  je 
einen  Tropfen  Chlorwasser,  Pyridin  und  Schwefelammon  hinzuzu- 
fügen, vorsichtig  mit  einem  Deckglas  zu  bedecken  und  nach  er- 
neutem Verdunsten  unter  dem  Mikroskop  bei  öOOfacher  Vergröße- 
rung zu  beobachten.  Man  sieht  dann  zahlreiche  Eiistalle  von 
Chlorhämatin  in  Form  von  rhomboedrischen  Stäbchen  verschiedener 
GröBe.  An  freier  Luft  sind  die  Kristalle  nicht  lange  beständig, 
man  muß  das  Präparat  in  Canadabalsam  einschließen. 

FesMellung  sichtbarer  oder  unsichtbarer  Blutflecken  auf  Waffen; 
von  A.  Florence^  So  lange  noch  unzersetzte  Blutspuren  in  den 
Flecken  enthalten  sind,  lassen  sie  sich  durch  Ammoniak,  welches 
mit  demselben  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  in  Lösung  bringen 
und  sind  dann  leicht  durch  die  bekannten  chemischen  Reaktionen 
oder  spektralanalytisch  nachzuweisen.  Versagt  dieses  Lösungsmittel, 
so  kommt  man  auch  mit  keinem  anderen  von  den  vielen  vorge- 
schlagenen zum  Ziele.  Um  den  Lrtümem  zu  entgehen,  die  durch 
mechanische  und  chemische  Einflüsse  auf  die  Flecken  gar  zu  leicht 
entstehen  können,  ist  es  sicherer  und  bequemer,  Blut  durch  Nach- 
weisung der  Blutkörperchen,  die  auch  nach  Jahren  noch  auffindbar 
sind,  ourekt  in  den  Flecken  und  ohne  diese  von  den  Wafien  zu 
entfernen,  nachzuweisen  und  zwar  mit  Hilfe  des  Mikroskopes.  Mit 
dem  gewöhnlichen  Mikroskop  ist  das  freilich  wegen  der  IJndurch- 
dringUchkeit  des  Objektes  durch  das  Licht  nicht  möglich;  leicht 
aber  gelingt  es  durch  ein  nach  den  Angaben  Osmends  von  Nachet 
in  Paris  konstruiertes  und  vom  Verf.  verbessertes  Instrument 
Sein  Hauptbestandteil  ist  ein  zwisdien  Tubus  und  Objektträger 
einzuschaltendes  kleines  Prisma  mit  totaler  Reflexion,  auf  welches 
man  einen  Lichtstrahl  leiten  kann,  dessen  Litensität  wie  Richtung 
durch  ein  kleines  bewegliches  Fensterchen  modifiziert  imd  direkt 
auf  das  Präparat  geleitet  werden  können,  welches  dann  vollständig 
erleuchtet  wird.  —  Ein  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergestellter 
nhotographischer  Apparat  erlaubt  mit  Leichtigkeit,  die  gewonnenen 
Bilder  zu  ^eren. 


1.  Chein.-Ztg.  1907,  31,  1076.  2.  Compt.  rend.  1906,  143,  251. 
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2ktr  Kmintnii  dtr  Ouajaereaktüm;  von  A.  Bolland^  Die  ansf&hr- 
liehen  Versuche  des  Verf.s  ergaben,  daß  durch  Ferroverbin düngen,  die  bei 
der  Extraktion  für  die  Guajacreaktion  zum  Nachweis  von  Blut  für  forensi- 
sche Zwecke  in  die  filtrierte  Lösung  fibergehen  können,  wie  durch  Hämo- 
globin die  Guajacreaktion  erst  nach  Zusatz  7on  Terpentinöl  hervorgerufen 
wird.  Die  Intensität  der  Guajacreaktion  wächst  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  mit  der  Menge  der  Ferroverbindungen ,  von  da  ab  wird  sie  wieder 
geringer.  Durch  Zusatz  von  Citronensäure  tritt  nun  eine  Lähmung  der 
Guajacreaktion  ein,  die  durch  Ferroverbindungen  bewirkt  wird,  während 
die  Hämoglobinreaktion  nicht  gestört  wird.  Verf.  schlägt  daher  auf  grund 
seiner  Untersuchungen  vor,  för  den  Nachweis  von  Blut  auf  Eisen  oder 
Bost  auch  in  Gegenwart  von  Ferroverbindungen  folgendermaßen  zu  ver- 
fahren :  Das  Corpus  delicti  wird  in  einem  Forzellantiegei  mit  1  ccm  konz. 
Ammoniak  befeuchtet  und  etwa  24 — 48  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen,  bis  das  Ammoniak  verdunstet  ist.  Alsdann  werden  3 — 4  ccm 
Wasser  hinzugefügt,  einige  Stunden  extrahiert,  filtriert  und  im  Wasserbade 
zu  einem  ganz  kleinen  Volumen  abgedamnft.  Darauf  fügt  man  0,15  ccm 
1  %  ig.  Citronensäurelösung,  5  ccm  einer  0,5  %  ig.  alkoholischen  Guajacon- 
Säure-Lösung  und  1  ccm  ozonisiertes  Terpentinöl  hinzu  und  schüttelt  durch. 
Sind  wenigstens  0,0007  g  Hämoglobin  in  Lösung  gegangen,  so  erscheint 
eine  positive  Guajacreaktion,  und  sie  ist  mit  Ausschluß  der  Ferrosalze  dem 
Hämoglobin  zuzuschreiben. 

Über  die  Vencendung  von  Bemddin  zum  fareneisehen  Blutnaehweiee  nach 
0.  und  R.  Adler*  berichtete  Utz',  daß  die  Ausführung  der  Reaktion  ein- 
fach sei;  jedoch  seien  die  Lösungen  nicht  haltbar  und  müßten  vor  dem 
Gebrauche  frisch  bereitet  werden.  Die  Reaktion  übertrifft  nach  dem  Verf. 
die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  an  Schärfe  und  tritt  nicht  mit  Eisen 
(Bost)  ein,  wohl  aber  mit  Eiter. 

Die  spezifische  Löslichkeit  und  ihre  Anwendung  bei  der  foren- 
sischen Blutuntersuchung;  von  R.  Dehnet  Als  spezifische  Lös- 
lichkeit bezeichnet  Verf.  die  zuerst  von  L.  Michaelis  beschriebene, 
mit  dem  Hemmungsphänomen  zusammenhängende  Erscheinung,  dafi 
spezifische  Trübungen  und  Niederschläge  im  Überschüsse  des  homo- 
logen unverdünnten  Serums  löslich  sind.  Die  Benutzung  dieses 
Verhaltens  ist  geeignet,  bei  positivem  Ausfall  der  ühlenhutschen 
Reaktion  deren  Beweiskraft  zu  erhöhen.  Das  Verfahren  ist  auch 
bei  sehr  geringen  Blutspuren  benutzbar.  Die  Trübungen  in  hetero- 
logem  Serum  sind  nur  im  Überschüsse  desselben  heterologen  und  des 
homologen  Serums  löslich,  nicht  aber  in  anderen  heterologen  Seren. 

Blut'  und  Samenflecke.  Nach  Hankin^  lassen  sich  Blutflecke, 
selbst  wenn  sie  stark  eingetrocknet  sind,  mikroskopisch  nachweisen, 
wenn  man  das  verdächtige  Stück  einige  Minuten  lang  in  kochendes 
Wasser  eintaucht  und  dann  mit  Schwefelammon  befeuchtet  Stark 
eingetrocknete  Samenflecke  kocht  man  zunächst  mit  1  ^/ooiger 
Schwefelsäure  mit  0,5  %  Tanninzusatz,  wäscht  dann  mit  Ammoniak 
aus  und  läßt  2  Minuten  lang  2  %ige  Ealiumcyanidlösung  einwirken. 

Nachweis  van  Sperma.  Die  Barberio  sehe  Reaktion  gibt  nach 
Galbo^  nur  menschlicher  ejaculierter  Samen,  nicht  der  den  Samen- 


1.  Ztschr.  anal.  Chem.  1907.  46,  621;  u.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  489. 

2.  Ztßchr.  phyaiol.  Chem.  1904,  41,  59.        3.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  737. 
4.  Münch.  med.  Wochenschr.  1907,  34,  357;    d.  Chem.-Ztg.  1907,  31, 

Rep.  232.         5.  Brit.  Med.  Journ.  Nr.  2393;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  92. 
6.  Riform.  med.  1906,  Nr.  44;  d.  Pharm.  Centralh.  1907,  48,  92. 


Toxikologische  Chemie.  549 

bläschen  von  Leichen  entnommene,  und  auch  nur  dann,  wenn  er 
eingetrocknet  oder  zersetzt  ist 

Über  einige  mikrochemische  Reaktumen  des  Spermas;  von  N. 
Bokarius^  Verf.  besprach  die  verschiedenen  Methoden  zum  Nach- 
weis von  Sperma  (Plorence,  Takayama,  Barberio)  und  kann 
durch  seine  Untersuchungen  bestätigen,  daß  die  von  Barberio 
durch  Zusatz  von  gesättigter  Pikrinsäurelösung  zu  Samenflüssigkeit 
erzeugten  typischen  Kristalle  nur  im  Sperma  des  Menschen  ge- 
bildet werden.  Die  der  Methode  von  Barberio  anhaftenden 
Mängel  werden  beseitigt,  wenn  das  Reagens  in  folgender  Zusammen- 
setzung zur  Anwendung  kommt:  Solut  Acidi  picronitrid  aquos. 
coucentr.  26,0  g,  Cadmii  jodati  3,0  g,  Gummi  arabici  2,0  g.  Auch 
mit  folgender  Lösung  soll  man  gute  Beaktionen  bekommen:  Acidi 
acetid  glaciaUs,  Aquae  destillatae  äa  part.  aequal.,  Acid.  picroni- 
trici  q.  s.  ad  saturationem.  Man  bringt  auf  den  Objektträger  einen 
Tropfen  Wasserextrakt  eines  Samenflecks  und  darauf  einen  Tropfen 
des  Reagens  und  mischt  sie  mit  Vorsicht  Nach  einigen  Momenten 
bedeckt  man  das  Präparat  mit  einem  Deckglas.  Die  Kristalle  sind 
hellgelbe,  rhombische  Plättchen  und  liegen  zum  großen  Teil  einzeln; 
bei  Verwendung  des  ersten  Reagens  sind  sie  manchmal  gekreuzt  und 
zu  Sternen  angeordnet  —  Mischt  man  einen  Tropfen  konzentrierter 
wässeriger  Lösung  von  Acidum  phosphowolframicum  mit  einem 
wässerigen  Auszuge  eines  menschlichen  Spermafleckes,  so  sieht  man 
im  MikSfoskop  bei  öOOfacher  Vergrößerung  sehr  viele  semilunare, 
farblose  und  klare  Plättchen,  welche  bei  lOOfacher  Vergrößerung 
wie  kleine,  schmale,  dunkle  Stäbchen  erscheinen.  Verf.  konnte 
mit  keiner  anderen  Substanz  etwas  Ahnliches  erhalten.  Gute 
Präparate  erzielt  man,  wenn  man  die  Phosphorwolframsäurelösung 
mit  etwas  Essigsäure  versetzt  Es  muß  bemerkt  werden,  daß  viele 
Substanzen  mit  Samenflüssigkeit  ein  Sediment  geben,  welches 
manchmal  kristallinisch  sein  kann.  Auf  den  Charakter  der  Re- 
aktion hat  die  Beimischung  verschiedener  Substanzen  großen  Ein- 
fluß, lud  dieser  Umstand  kaim  das  mikroskopische  Bild  der  Re- 
aktion und  sogar  die  Eigenschaften  des  Präparats  verändern. 

Über  den  Nachweis  flüssiger  Brennmittd  bei  Brandstiftungen; 
von  G.Popp*.  Verf.  berichtete  über  zwei  Fälle,  bei  denen  es  ihm 
gelang,  an  verkohltem  Holz  das  Vorhandensein  von  Petroleum 
nachzuweisen.  Durch  Zerkleinern  des  Holzes  und  Destillation  mit 
Wasserdampf  wurde  eine  Flüssigkeit  erhalten,  die  alsbald  Öltropfen 
abschied.  Diese  wurden  durch  Äther'  gesammelt,  durch  Behandeln 
mit  konz.  Schwefelsäure,  event.  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
rauchender  Schwefelsäure,  gereinigt  und  als  Kohlen wasserstofie 
identifiziert.  In  einem  anderen  Falle  gelang  es  dem  Verf.  auf 
Papier,  das  von  angebrannten  Büchern  herrührte,  Pyridin  nachzu- 
weisen, das  ofienbar  bei  der  Verdunstung  des  bei  der  Brandstiftung 
als  Brennmittel  verwendeten  Brennspiritus  zurückgeblieben  war. 

1.  YierteljahresBchr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öfTentl.  Sanitätsw.  1907,  217. 

2.  Ztachr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1907,  14,  35. 
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Abwässer,  Nachweis  von  Zucker  525 
A.  —  Reinigung  525 

—  verschiedenartige  525 

—  Versuchskläranlage  in  Aachen  525 
Acacia  horrida  8 

—  -Arten  82 
Acanthosicyos  horrida  7 
Acaroidharz,  Entstehung  62 
Acetamid  als  Lösungsmittel  130 
Acetanilid,  Coffein  und  Salol,   Tren- 
nung 239 

—  quantitative  Bestimmung  238.  289 

—  Löslichkeit  289 

Acetessigsäure,  Nachweis  im  Harn  385 
Aceton-Ghloroform  184 

—  Nachweis  196 

im  Harn  883.  384 

Methylalkohol  197 

—  refraktometrische  Bestimmung  128 
Acetonextraktionen,  Eorkstopfen  als 

Fehlerquelle  114 
Aoetonreaktion  der  Pharm.  Neerl.  197 
Aoetum  Scillae  825 


Abfuhrmittel  aus  Gortex  Frangulae 
oder  C.  Gascarae  Sagrad  ae  87 

Abies  sibirica,  d-Ph ellandren  und 
Dipenten  im  äth.  Öl  ders.  270 

Abietaceae  17 

Abietin  17 

Abietinsäure  285 

—  Vorkommen  im  Harzöl  235 
Abmessungsvorrichtungen  115.  116 
Abrus  precatorius  82 
Absinth,   zur  Herstellung  gebräuch- 
liche Pflanzen  10 

Absinthlikör,  Nachweis  des  Wermut- 
öles 507 

Abwässer,  Adsorption  kolloidaler  Stoffe 
525 

—  Beseitigung  und  Verwertung  der 
Rückstände  525 

—  Bestimmung  der  Salpetersäure  516 

—  Denitrifikationsbakterien  516 

—  Kläranlage  in  Frankfurt  a.  M.  525 
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ÄoetylcellnloBe  218 
Aoetylen    als    analytisches  Fällangs- 
mittel  179 

—  VerhalteB  ge^en  Edelmetalle  179 
Achillea  millefolinm,   ather.  öl  ders. 

260 

—  moschata,  äther.  Ol  ders.  258 
Aohlys   triphylla,    Vorkommen    von 

Gnmarin  27 
Achryan thes  aspera  49 
Acidimetrie,  Ursnbstanz  151 

—  Verwendung  von  Normal -Am- 
moniak 151 

Acidam  benzoicnm,  Löslicbkeit  in 
Glycerin  187 

—  boricum,  Löslichkeit  in  Glycerin 
187 

—  formioicnm,  Wirkung  188 

—  nucleinioum  311 

—  oxalicum,  Löslichkeit  in  Glycerin 
187 

Aconitum  Lycoctonum,  Giftigkeit  5 

—  Napellns,  Giftigkeit  5 

—  variefratum,  Giftigkeit  5 
Acromehdin  57 
Acromelin  57 
Acromelol  57 

Adenophora  vertidllata  26 
Adeps  benzoinatus,  Darstellung  850 

—  Lanae,  Hydrophilie  851 
Adrenalin,  Ehiwirkung  von  Alkali  278 

—  haltbare  Lösung  238 
-7-  Beaktionen  236 
Apfel,  Eisenffehalt  407 
Apfelkakao,  Dresdener  482 
Äpfelsaure,  quantitative  Bestimmung 

466.  467 

Äpfeltee,  Dresdener  482 

Aerologie  des  Rauches  528 

Aesculigerbsäure,  Farbenreaktion  233 

Aesculin,  Anwendung  bei  Lupus  290 

Äther,  Bestimmung  kleiner  Mengen  185 

schnelle,  in  Gemischen  185 

•^  formicicus  188 

Ätheranästhesie  184 

Ätherdampf,  £ntflammungsgrenze  185 

Ätherexplosipnen  186 

Ätherische  öle,  kryoskopische  Be- 
stimmung 485 

Äthozyacetylmenthol  225 

Äthylalkohol,  Bestimmung  mit  dem 
Eintauchrefraktometer  183 

—  Entwässerung  durch  Kalk  183 

—  Nachweis  von  Zink  183 
^  Viskosität  184 

Äthylbromid,  refraktometrische  Be- 
stimmung 128 

Äthylglycolsaurementholester  265 
Äthylnarceinchlorhydrat  282 


Äthylorange,  Indigozusatz  bei  Titra- 
tionen mit  AI.  129 

Agaricin  199 

Agave  mexicana,  Vorkommen  von 
Formaldehyd  1 

Agglutinationsserum  315 

Aglykon  290 

Agrostemma  Githago,  Sapotozin  und 
Sapogenin  ders.  33 

Agurin  210 

Ailantus  glandulosa  21 

Aktinium,  Radioaktivität  165 

Albane  von  Ficus  Vogelii  16 

Albumine,  Koagulation  durch  ultra- 
violettes Licht  und  Radium  300 

Albumosen  des  Fleischeztraktes,  Hy- 
drolyse 300 

Aldehyd-Reagens  190 

—  von  Veil<äengeruch  249 
Aldehyde,  Bestimmung  248 

—  Kondensation  mit  Phenolcarbon- 
sanren  225 

—  Vorkommen  in  Kftse  431 
Aleppokiefer,  Phenyläthylalkohol  im 

ath.  Öl  der  Nadehi  270 
Aleurites  Fordii  45 

—  trisperma  45 

Aleuronkom  der  Graser,  Struktur  49 

Alezipon  230 

Alformin  189 

Algae.l9 

Algenindustrie  in  Japan  19 

Alkalimetalle,   qualitativer  Kachweis 

148 
Alkalimetrie,  Ursubstanz  151 
AlkalitätswertderAschen-Bestimmung 

408 
Alkaloidchemie,  Altes  und  Neues  272 
Alkaloide,  Bestimmung  in  Drogen  und 

galenischen  Präparaten  273 
mit  Pikrolonsaure  273 

—  Bestimmungsmethoden  1806— 1906 
278 

der  Pharm.  Austr.  VIII  273 

—  Pharm.  NeerL  IV  278 

—  Charakteristik  272 

—  als  Heilmittel  gebrauchliche  272 

—  neue  272 

—  Pikrate  ders.  272 

—  Wanderung  in  Pflanzen  94 

—  Wirkung  der  Oxydase  der  Rettig- 
wurzel  auf  dies.  39 

Alkaminester  der  Salicylsäure  236 
Alkokol,  absoluter,  Darstellung  183 

—  Bestimmung  395 

schnelle,  in  Gemischen  185 

—  Bestimmung  im  Wein  493.  494 

—  denaturierter,  Eigenschaften  184 

—  -Dilutimeter  110 
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Alkohole,  Nachweis  von  Zink  183 

—  BestimmnDg  in  äther.  Ölen  248 

—  höhere,Be8timmunff8metboden605. 
606 

Alkoholfreie  Getränke,  Anforderangen 

609 

ZoBammensetzong  609 

Alkoholfreier  Salvaior  492 
Alkyloxyacetylverbindungen  der  hy- 

droaromatiBchen  Alkohole  249 
Alkylreste,    einBchläfemde   Wirkung 

dera.  176 
Allophyllotaonin  299 
AUylcyamid  209 
Allylaenföl  209 

AlnoB  glnainosa,  Blattfimis  ders.  27 
Aloe  69 
^  ferox  60 

—  Yon  Jafferabad  69 
Uganda  59 

—  Vorkommen  Ton  Barbaloin  69 

—  Vorzüge  der  Barbados-A.  69 
Aloinreaktion  des  Oxhämoglobina  896 
Alpenrosenöl  260 

Alumininm  aceticam  solutum,   Dar- 
stellung 838 

—  Einwirkung    auf   Quecksilberver- 
bindungen  162 

—  Reaktion  162 
Alnmininmacetat,  basisches  189 
Aluminiumcarbid  168 
Aluminiumsilicate ,   Verwendung  zur 

Wasserreinigung  623 
Alumininmsulfat,     Bestimmung    des 

Aluminiumhydroxyds    und    freier 

Säure  163 
Alypin  236 
Alypinpikrat  273 
Amanitatoxin  48 
Amanori  19 
Ameisensäure  als  Konservierungsmittel 

466 

—  Umwandlung  im  Organismus  und 
Ausscheidung  403 

Ameisensäureathylester  188 
AmidophenylarsiDsauresNatrium,  Ver- 
halten beim  Arsennachweis  645 
Amine,  Nachweis  von  Ammoniak  201 

—  Vorkommen  in  Arrac  und  Rum  607 
p-AminobenzoesaurealkBuninester,Dar- 

Stellung  236 
p-Aminophenylarsinsaure  237 
a- Aminosäuren,  Nachweis  395 
Ammoniacum,  afrikanisches  103 
Ammoniak,  Bestimmung  im  Wasser  516 

—  und  Methylamin,  Trennung  201 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  126 
und   Bestimmung   in  Aminen 

201 


Ammoniakfinssigkeit,    pyridinhsJt%e 

161 
Ammonium  carbonicum,   Löelichkeit 

in  Glycerin  187 

via  hnmida  paratam  152 

-»  chloratum,  LösUchkeit  in  Glyoerin 

187 
rhodanhaltiges  152 

—  embelicum  234 

Ammoniumsalze,   Nachweis  and    Be- 
stimmung 151 

Amphioome  Emodi  27 
Ampullen  mit  Morphinlösungen  889 
Amygdalaceae  20 
Amygdalae  amarae,  Gütigkeit  20 
Amygdalin,  Hydrolyse  durch  Sauren 
und  Ehnulsin  291 

—  enthält  keine  Malioae  291 

—  Zersetzung  durch  Erhitzen  20 
Amygdonitrilglykoeid,  Vorkommen  291 
Amyrin  aus  Biesk  22 
^-Amyrinacetat  aus  Balata  16 
Anacardiaceae  21 
Anästhesinpikrat  273 
Anästhetika,  Charakteristik  272 
Anagryris  foetida  81 

Analyse,  mikrochemische  128 

Analysenkolben  nach  Bolton  110 

Andropogon  49 

Angelica  polyclada  26 

Angelicawurzelöl  260 

Angocopalolsäure  41 

Angocopaloresen  41 

Anhydroekgoninathylester  287 

Anilin,  Ghlorkalkreaktion  220 

Anilinblau,  Einwirkung  auf  Diastase 
und  Pepsin  311 

Anilinfiarben,  Nachweis  im  Wein  601 

Anisotheobromin  211 

Anonaceae  22 

Anthraflavinsäure,  Chloradditionspro- 
dukt 297 

Anthraglykoside  86 

Anthyllus  barba  Jovis  82 

—  vulneraria  82 
Antikolibazillen-Serum  316 
Antimon,  Bestimmung  kleiner  Mengen 

646 
Antimonwasserstoff,  Zersetzung  143 
Antiopiumblätter  89 
Antiopiumpflanze  35.  89 
Antipepsin  318 
Antipyrin,  Bestimmung  245 

—  Pnenacetin  und  Antifebrin,  Unver- 
träglichkeit 240 

—  neue  Reaktion  244 
Antipyrinpikrat  273 
Antirheumol  229 
Antiseptisohe  Mittel  220 
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Antiseptisches  Präparat  201 
AnÜBtreptocokkenserum  316 
Apfelmost,   Vorkommen  von  Sacrase 

811 
Apfelsaft  Pomona,  Zusammensetzong 

6oe 

Apfelwein,  Vorkommen  von  Sacrase 

811 
Apiolin  288 
Apitonöl  9 
Apocynaceae  22 
Apomorphin,  Abban  282 

—  haltbare  Lösungen  281 

—  Konstitation  281 

—  Zwischenprodukt  der  Bildung  281 
Aponarcein,  Darstellang  282 

—  Konstitation  283 
Aporegenin  284 
Aporeidin  286 
Aporein  284 

Apparat  für  kryoskopische  Unter- 
suchungen 113 

Apparate  110 

Aprikosenkemöl  487 

Aqua  Amygdalamm  amararum,  Dar- 
stellang 326 

—  lanro-cerasi,  Darstellang  326 
Aquae  aromaticae  320 
Arabinose,  Bestimmung  216 
Arachis  hypogaea,  Krankheit  ders.  74 

—  alkohol  186 
Araliaceae  26 

Arbatus  ünedo,  fettes  Ol  der  Samen 

436 
Arctostaphylus  üva  ursi,  Giftigkeit  6 
ArecagerbÄure,  Farbenreaktion  233 
Arecaidin  286 

—  -Aldehyd  286 
Arecolin  286 
Ai|:ysol  304 

Aristotelia  Magni,  Verwendung  der 

Frfichte  102 
Armorioas&ure  67 
Armorsaure  67 
Amidien  36 

Amidiol,  Phenylurethan  dess.  36 
Arrac,  Vorkommen  von  Aminen  607 
Arrhenal,  Reaktionen  und  Bestimmung 

237 
Arsen,  Bestimmung  im  Harn  382.  644 
nach  der  Gutzeitschen  Methode 

642 

—  kolloidale  Lösung  141 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  127 
-»  —  im  Glycerin  187 

mit  dem  Marshscben  Apparate 

142.  641 

geringer  Mengen  142.  642.  643 

nach  der  Pharmaa  Neerl.  142 


Arsen,  Kachweis  mit  Snblimatlösung 

643 
in  Wismutpraparaten  142 

—  Trennung  vom  Kupfer  142 
der  Säuren  des  A.  im  Harn  643 

—  Trugschlässe    beim     forensischen 
Nachweis  in  Leichen  646 

—  Verhalten  des  Atoxyls  beim  A- 
Nachweis  646 

—  Verteilung  im  Tierkörper  640 
Arsenfreie  Chemikalien,  Herstellung 

641 
Arsenffehalt  der  Frankfurter  Fried- 
hotserde 646 

—  der  Maxquelle  in  Bad  Dürkheim 
626 

Arsensäure  143 
Arsenvergiftungen  640 
Arsenwasserstoff,     Einwirkung     auf 
Schwermetallsalze  143 

—  Giftigkeit  640 

.*  Nachweis  in  der  Luft  640 
Artemisia  Absinthium  10 

—  Gina,  äther.  Öl  ders.  260 

—  pontica  10 
Artemisiaöle  260 
Articulatsäure  67 
Artikel,  hygienische  17 

Amm  maculatnm,  ÜngifÜgkeit  6 
Arzneibuch,  Deutsches,  Vorschläge  für 

die  Neuausgabe  126.  820 
Arzneimittel,  Berechnung  der  Dosis 

für  Kinder  127 

—  neue  126.  366  u.  f. 

-^  Prüfung  auf  Reinheit  nach  Pharm. 

Neerl.  126 
Arzneimittelsynthese  126 
Asa  foetida,  Bewertung  103    . 
Asarum  Blumei  9 

äther.  Öl  dess.  261 

Aschen,  Bestimmung  des  wahren  Al- 

kalitätswertes  408 
Aseptol  220 
Asimina  trilobata,  Vergiftung  durch 

dies.  22 
Aspirationspumpe  116 
Aspirin,  Nachweis  240 
Asthma,  Rauchinhalationen  326 
Astragalus  falcatus  81 
Atomgewichte,  Umrechnung  126 
Atozyl  237 

—  Reaktionen  und  Bestimmung  237 

—  Sterilisation  der  Lösungen  238 

—  Verhalten  beim  Arsennachweis  646 
-»  —  im  Organismus  238 
Atractylis  gummifera,  Nachweis  des 

giftigen  Prinzips  639 
Atropa    Belladonna,     Alkaloidgehalt 
der  Blätter  94 
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Atropa  Belladonna,  Giftigkeit  5 

Atropinpikrat  273 

Aacabin,  Vorkommen  in  Plantago- 
Arten  82 

Anfschließkolben  für  stoßende  Sub- 
stanzen 110 

Aoramin,  Einwirkung  an  Diastase 
nnd  Pepsin  811 

Anrantiaceae  26 

Ausgnßstopfen  128 

Autan  192.  198 

Antoklaveneinsatz  411 

Axnngia  mnris  montis  109 

Axapanaöl  261 

Asadirachta  Indioa  49 


B. 

Bacilli  argenti  nitrici  822 
Backhilfsmittel,  Herstellung  466 
Backpulver,  Zusammensetzung  466 
Backwaren,  butterhaltige,  kryoskopi- 

sche  Fettbestimmung  486 
Bakankosin  291 
Bakterien,  Eindringen  in  das  Hühnerei 

801 

—  Einwirkung  von  Seife  und  Phenol 
846 

Bakteriengifte  för  Immunisierungs- 
zwecke 815 

Bakterium  coli,  Bedeutung  für  Wasser 
528 

-»  —  commune,  Nachweis  im  Wasser 
522.  528 

Balao  9 

Balata,  Gewinnung  18 

Balsame,  Zinnchlorür  als  Reagens  6 

Balsamum  Canadense,  Verfälschun- 
gen 2 

—  Copaivae,  feste  Eondensations- 
produkte  80 

Nachweis  von  Guijanbalsam  29 

Verfälschung  mit  Segurabalsam 

32 
Verfälschungen  2.  80.  82 

—  pernvianum,  Prüfung  79 

synthetischer  78.  79 

Salpetersäureprobe  79 

Venalschnngen  2 

—  tolutanum,  Prüfung  80 

Verfälschungen  2 

Baptigenitin  292 
Baptisia-Glykoside  292 
Barbaloin  59 

—  Umwandlung  in  ^-Barbaloin  60 
/I-Barbaloin,  Vorkommen  in  den  Aloe- 
sorten 60 

Barosma  betulina  40 

—  pnlchella  40 


Baryum  chloratum,  Einwirkung  von 
Salz-  und  Salpetersäure  164 

Löslichkeit  in  Glycerin  187 

Baryumnitrat,  Einwirkung  von  Salz- 
und  Salpetersäure  154 

Baryumperozyd,  Bestimmung  132 

Basol  228 

Batatenbranntwein,  Zubereitung^   607 

Banmwollsamenöl,  Bestandteile  435 

Becherglas  mit  eingeschliffenem  Glas- 
stöpsel 110 

Beethams  indelible  Hairextrakt  533 

Belloform  223 

Benzidin  als  Reagens  auf  Blutfarbstoff 
396 

Benzidinfarbstoffe,  Anwendung  bei 
Trypanosomiasen  296 

Benzinjodcatout  855 

Benzoe  des  Handels  100 

Benzoesäure,  Nachweis  im  Fleim^ 
450 

in  Nahrungsmitteln  457 

—  und  Zimtsäure,  Trennung  227 
Benzoesäurealkaminester,  Daratellnng 

285 
BenzoesäurenverschiedenenUrspnixigs, 

Unterscheidung  226 
Berberidaceae  27 
Berberin,   Herstellung  von  Derivaten 

286 

—  Homologe  286 
Bergamottol,  Säurezahl  252 
Bemsteinsäure,  quantitaÜTe  Bestim- 
mung 466.  467 

—  als  Urtitersubstanz  199 

Beta  vulgaris,  Zusammensetzung  des 

Samens  84 
Beta-Eucainpikrat  278 

—  -Sulfopyrin,  Zusammensetzung  245 
Betelöl  252 

Betula  alba,  äther.  Ol  der  Rinde 
252 

Betulaoeae  27 

Beukess  Boss  104 

Biatora  lucida  58 

Bienen,  Fütterung  mit  ultramarin- 
haltigem  Zucker  476 

Bienenharz  581 

Bier,  Bestimmung  von  Glycerin  494 

Metallen  409 

der  Rohmaltose  491 

—  Farbbestimmung  491 

—  Glutin-  oder  Zinntrübung  491 

—  Nachweis  von  Sarcina  491 

—  pasteurisiertes,  Wirkung  des  Eisens 

auf  dass.  491 
'  Pasteurisierung  491 
-—  Schleimkrankheit     des     Berliner 

Weifi-B.  492 
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Bier,  Stammwürse-Diagramm  491 

—  Trennung  der  Mycoderma  von  Es- 
sigbakterien 492 

Biere,  kälteempfindliche  491 
Bierkrankheiten,  Sarcinen  als  Ursache 

ders.  492 
Bignoniaceae  27 

Bilirubin  ausdemPferdeblntseram  897 
Bils-Braose  »Silnaloo«,  Zosammenset- 

znng  509 
Birkenrindenöl  262 
Birnen,  Eisengehalt  407 

—  Pektinbildnng  467 
Bismutum  bmzoicnm  227 

—  bisalicylioam  228 

—  bitannicnm  231 

—  snbnitricum  Profnng  146 
Bittermandelwasser,  Darstellung  326 
Biuretreaktion  208 

Blatifimis  der  Alnus  glutinosa  27 
Blausäure,  neue  Bestimmungsmethode 
468 

—  Explosionen  ders.  207 
Blausaurebohne  463 
Blausäuregehalt  der  Samen  von  Pha- 

seolus  lunatns  77 
Blei,  Bestimmung,  maßanalytisohe  165 

als  Oxalat  166 

im  Wasser  520.  621 

—  —  in  Zinn-Bleilegierungen  und 
Weißblechen  536 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  126 

in  Gummiwaren  635 

Bleichflüssigkeiten,   Bestimmung  von 

Kohlensaure  147 

Bleiessig,  Einwirkung  auf  Zuokerlö- 
sungen  213 

Bleiglatte,  Gehalt  an  Säureunlöslichem 
166 

Bleihaltiges  Brunnenwasser,  Vergif- 
tungen durch  dass.  521 

Bleisulfid,  adsorbierende  Wirkung  168 

Bleisuperoxyd,  jodometrische  B^im- 
mung  162 

Bleiverbindungen,  Löslichkeit  im  Was- 
ser 519 

Bleivergiftung,  paralytische  Erschei- 
nungen 646 

—  Seife  zur  Verhütung  ders.  346 
Bleiweifi,  Gehalt  an  Schwerspat  166 
Bleiweißfabrikation  in  England  168 
Blumea  balsamifera  86 

—  laciniata  36 

Blut,  Au&ahme  von  Chloroform  bei 
der  Narkose  395 

—  van  Deensche  Reaktion  897 

—  Guiuacreaktion  648 

—  Nachweis  mit  Benzidin  548 
im  Harn  899 


Blut,  Nachweis  im  Biageninhalt  und 
Kot  399 

—  spezifische  Löslichkeit  648 
Blutegel,  Aufbewahrung  106 
Blutfarbstoff  396 

—  Benzidin  als  Reagens  396 

—  und  Chlorophyll,   chemische  Ver- 
wandtschaft 299 

—  spektrale  Eigenschaften  396 
Blutflecke,  Feststellung  auf  Waffen  547 

—  Gewinnung  von  Häminkristallen  547 

—  mikroskopischer  Nachweis  648 
Blutserum,  Globulin  dess.  397 
Bohnen,  Eisengehalt  407 

—  pftige  78 

—  indische,  Kennzeichen  78 
Boldoblatteröl  263 
Boletus  Bellini  458 

Bombus  terrestris,  Zusammensetzung 

des  Wachses  632 
Borate,  Nachweis  in  Nahrungsmitteln 

456 
Borax,  Einfluß  auf  den  Körper  402 

—  Löslichkeit  in  Glycerin  187 
Bordeaux,    Einwirkung    auf  Diastase 

und  Pepsin  811 

Bomeotalg  442 

Bornyval,  sedative  Eigenschaften  252 

Borovertin  245 

Borsäure,   Bestimmung  in  Nahrungs- 
mitteln 456 

—  Einfluß  auf  den  Körper  402 

—  Gewinnung  146 

—  als  Konservierungsmittel  456 

—  Nachweis  in  der  Milch  420 
Borsäurebomeolester  Darstellung  254 
Borsäurementholester  226 
Bougiepresse  126 
Brandstiftungen,   Nachweis  flüchtiger 

Brennmittel  549 
Brandy,  Analysen  606 
Brassica  nigra,  Giftigkeit  6 

—  rapa  var.  rapifera,  äther.  Ol  ders.  263 
Brauselimonaden,  Leitsätze  für  die  Be- 
urteilung 609 

Brechungsexponenten  von  Flüssigkei- 
ten, Bestimmunp^  116 
Brennmittel,  flüchtige,  Nachweis  649 
Brenzcatechin,  Farbenreaktion  232 
Brenzcatechinmethyläther  Jodderivate 

225 
Bresk,  Bestandteile  22 
Brillantgrün,    Verwendung   bei    der 

Tsesekrankheit  297 
Brom,  Einwirkung  auf  äther.  Öle  247 
— Verwendung  zur  Wasserdesinfektion 

624 
Bromalhydrat,  Verwendung  196 
Bromate,  quantitative  Bestimmung  133 
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Brombutienäareamid  211 
BrombotyrylharnBtoff  211 
Bromdialkylacetamide,  DantellangSOO 
Bromisobutyrylharnstoff  211 
BromisoTaleriansäureamid  211 
Bromural  211 

Bromvalerianylhanisioff  211 
Brosia-Hooigbatter  430 
Brot,  eiweißreiches,  Herstellung  462 

—  Nachweis  von  Kartoffelmehl  461 
Brotfracht,  gedörrte  468 

Bracea,  antidysenterica,  Bestandteile 
der  Früchte  und  Rinde  93 

-^  Sumatrana,  Bestandteile  der  Rinde 
93 

Brucinoxyd  286 

Brühwürste,  Wassergehalt  449 

Brutschrank  122 

Büretten,  Ablesevorrichtung  111 

—  sich  selbst  füllende  111 
Büttneriaceae  28 
Bukkoblätter,  neue  Varietät  40 
Bursera  aloexylon,  äther.  Öl  ders.  260 
Bnrseraceae  28 

Butter,  ägyptische,  Verfälschung  424 

—  und  GcKSOsfett,  Unterscheidung  427 

—  Gehalt  an  Gaprylsäure  426 

—  Gescbmackfehler  durch  Pergament- 

Sapier  426 
[achweis  von  Gocosfett  426 

—  niederländische,  Zusammensetzung 
424 

—  Polenskesche  Zahl  428 

—  reine  oder  verfälschte  423 

—  Silberzahl  428 

—  Sumpf-B.,  Konstanten  ders.  424 

—  Untersuchnngsmethoden  424 
Butteraroma  480 
Butterfett,  Barytwert  424.  426 

—  Beurteilung  der  Reinheit  423 

—  Einfluß  der  Fütterung  auf  die  Zn- 
sammensetzung 414.  429 

—  Zusammensetzung  bei  der  Fütte- 
rung von  Rübenblättem  428.  429 

Butterfettsäuren,   nichtflüchtige,    Re- 
fraktion 428 
Buttergeschmack  480 
Butyrospermum  Parkii  90 

C. 

Cachougerbsäure,  Farbenreaktion  233 
Cactaceae  29 
Gactin  29 
Gactina  29 

Gactus  grandiflonis  29 
Gaesalpiniaoeae  29 

Calcium,  Bestimmung  im  Trinkwasser 
617 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  127 


Galdum  lactieam  197 

—  phosphoricum  154 

—  Bulfuricum,  Löslichkeit  in  Glyce- 
rin  187 

Galcinmglycerinphosphat,  Darsiellniig 
187 

Galciumnitrat,  Verwendung  bei  Oxy- 
dationsschmelzen 168 

Gaoiumozyd,  Bestimmung  163 

Galciumperoxyd,  Bestimmung  152 

Galciumphosphate  163 

Galciumtartrat  199 

—  kristallinisches  Aussehen  466 
Galicum  flavum  68 
Gallugerbsäure,  Farbenreaktion  233 
Galomalanen  46 

Gamembert-Käse,  Fettgehalt  430 
Gampannla  glauca  26 
Gampanumoea  pilosula  26 
Gampher,  Analyse  66 

—  Bestimmung  im  Gelluloid  635 

—  aus  Britisch-Ostafrika  66 

—  Destillation  64 

—  Herkunft  und  Gewinnung  65 

—  Kultur  in  Algerien  54 
Geylon  64 

—  natürlicher  und  künstlicher,  Un- 
terscheidung 253 

—  Ngai-G.  86 

—  in  der  Pharmazie  und  Medizin  56 
-—  Produktion  auf  Formosa  56 

—  racemischer  268 

—  Raffination  66 

—  synthetischer,  Prüfung  268 

—  technische  Anwendung  56 

—  Verfälschung  66 
Gampherbaum  in  Tonkin  66 
Gamphergärtenim  Mittelmeergebiet  54 
Gamphersäurealkylester,  neutrale  Übt- 

Stellung  264 
Gamphersynthesen  66 
Ganaidin,  Homologe  286 
Gananga  odorata  249 
Ganariom  commune  28 
Fett  der  Samen  28 

—  Gumingii,  äther.  öl.  dess.  264 

—  luzonicum  28 
Gannabinol  296 

Gannabis  Indica,  Anbauversuche  67 
Ganthariden,  Bestimmung  des  Gantha- 
ridins  106 

—  mexikanische  106 

—  -Pulver,  mikroskopische  Studie  106 
Gantharidin  107 

Gaprifoliaceae  32 

—  Bestimmung  des  Rohrzuckers  and 
der  Glykoside  33 

Gaprylsäuregehalt  der  Butter  426 
Gapsulae  elasticae  327 
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Gapsnlae  geluduratae  826 

Carbolsalbe  351 

Gardamine  amara,  ather.  Ol  den.  264 

Carnaabawachs,  Gewinnung  69 

Gamitin,  Verbindungen  dess.  202 

Garotin  298 

Garvin  467 

Garyophyllaoeae  83 

Garyophyllen  256 

Gasein,   Arsen,   Eisen  und  Phosphor 

enthaltende  Verbindung  aus  dems. 

802 

—  und  Paracasein  418 

—  Säurebindungsvermögen  418 

—  Verhalten  gegen  Ozon  802 
Gaseinmehle  462 
Gaaoid-Biskuits  462 

—  -Mehl  462 
Gassallin  467 
Gassia  fistula  85 

—  -Binde,  Galciumoxalatgehalt  489 
Gastilloa  elastica,  Kautschuk  ders.  15 
Gatechin,  Aufspaltung  296 

—  Farbenreaktion  233 

—  Reduktion  zu  Gatechngerbsäure  233 
Gatechu,  Eztraktgehalt  3 
Gedrelagerbsäure,  Farbenreaktion  233 
Gelluloid,   Bestimmung  des  Gampher- 

gehaltes  635 

Gellulose,  Einwirkung  von  Ammonium- 
persulfat 218 

Kaliumgermanganat  218 

Salpetersäure  218 

—  Reduktionsverm^en  217 

—  Verbindung  mit  Formaldehyd  198 
Gelluloseester  217 
Gelluloseperoxyd  218 

GephflJin,  Zersetzungsprodukte  202 

Gera  flava  205 

Gerasus  Padus,  Vorkommen  von  Amyg- 
donitrilglykosid  291 

Geratonia  sillqua  81 

Gercis  siliquastrum  2.  82 

Geresin,  Bestimmung  von  Paraffin  178 

Gereus  grandiflorus  29 

Geriaria  myrtifolia  21 

Geriumsulfat,  Giftigkeit  154 

Geroxyd  als  Reagens  auf  Phenole  219 

Gervicomin  58 

Gestrum-Arten  249 

Getraria  islandica  57 

Ghampacablutenöl  255 

Ghampagner,  Blaukrankheit  502 

Ghaulmooprraöly  Stammpflanze  70 

Ghenopodiaceae  83 

Ghinabasen,  Indikatoren  zur  Titra- 
tion ders.  274 

Ghinagerbsaure,  Farbenreaktion  233 

Ghinarot,  Farbenreaktion  233 

PbamamitifelMr  Jahratberieht  f.  1907. 


Ghinasäure  235 

Ghinin»  approximative  Bestimmung  274 

—  Ausscheidung  durch  den  Harn  393 

—  Erkennung  274 

—  Löslichkeit  in  Glycerin  187 
Ohininum  tannicum  der  Pharm.  Austr. 

Vm.  275 

Zusammensetzung  275 

Ghinophenol  246 

Ghireta  49 

Ghlor, Bestimmung  vonEohlensäure  147 

Ghloral,  neue  Reaktion  195 

Ghloralalkoholat,  Verwendung  195 

Ghloralhydrat,  Bestimmung  196 

—  Einwirkung    von    Magnesiumhy- 
droxyd 196 

—  Verwendung  195 

—  Zersetzung  durch  Natriumhydroxyd 

196 
Ghlorate,  quantitative  Bestimmung  133 
Ghlorisovaierianylhamstoff  211 
Ghlorkalk  153 

—  Bestimmung  von  Kohlensäure  147 
Ghloroform,   Konservierung  und  Er- 
kennung der  Zersetzung  180 

—  refraktometrische  Bestimmung  128 

—  Zersetzung  durch  Pflanzenöle  180 
Ghloroformanästhesie  184 
Ghloroformium  Aconiti  822 

—  Belladonnae  822 

—  pro  naroosi  179 
Ghloroformnarkose  395 
Ghlorokodid,  neues  277 

—  Verhalten  bei  der  Reduktion  277 
Ghlorophaeasäure  58 
Ghlorophyll    und   Blutfarbstoff,    che- 
mische Verwandtschaft  299 

—  Eigenschaften  298 

—  Einwirkung  von  Säuren   und  Al- 
kalien 297 

—  gelbe  Begleiter  ders.  297 
Ghlorsäure,  jodometrische  Bestimmung 

162 
Gholansäure  243 
Gholerabazillen,      Blinwirkung      von 

Schilddrüsensaft  315 
Gholesten,  Umlagerung  244 
Gholesterin  243 

—  Nachweis  in  Fetten  und  Ölen  435 

—  Oxydationsprodukte  248 

—  Vorkommen  im  Ghrysalidenöl  443 
Oholesterinsalicylsäureester  244 
Gholin,  Bestimmung  202 

—  Darstellung  und  Reinigung  202 
Gholincadmiumchlorid  202 
Gholsäure,  Wismutsalze  ders.  243 
Ghrom,  maßanalytische  Bestimmung 

161 
Ghromaoetat,  basisches  189 

37 
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Ghromisal&tyerbiDduDgen,      konden- 
sierte 162 
Chromsänre  162 

—  jodometrische  Bestimmung  162 
Chromealze,  Reagens  für  dies.  161 
Ghromyerbindungen,  gewerbliche  Yer^ 

giftongen  durch  dies.  647 
Ghrysalidenöl,  Cholesteringehalt  448 
Ghrysotozin  48 
Ghymosin  nnd  Pepsin  812 
Cichorien,  Nachweis  im  Kaffee  483. 484 
Cichorienabeud,   physiologische   Wir- 
kung 484 
Ciouta  virosa,  Giftigkeit  5 
Cincholoiponsauren,  Synthese  287 
Cinchona-Arten  in  den  französischen 

Kolonien  88 
Ginohonab&ume,  Kultur  auf  Java  88 
Ginchonin,  Einwirkung  von  Salpeter- 
saure 276 

—  Oxydationsprodukt  276 
Cineol,  Bestimmung  267 
Ginerol  829 

Gitral,  Bestimmung  266 

—  Einwirkung  von  Ozon  266 
Citronellöl  von  Neu-Guinea  266 
Gitronenextrakte,    Bestimmung    des 

Citralgehaltes  266 

Gitronens&ure,    quantitative    Bestim- 
mung 466.  467 

Gitronensafl  9Goncitron€  469 

Citronentee,  haltbarer  26 

Cladonia  rangiferina  var.  sil  vatica  67 

—  -Arten  68 
Gladina  destricta  67 

—  silvatica  68 
Glarifiant  pour  vins  604 
Clavin  48 

Clupanodonsäure,  Vorkommen  im  Tran 

446 
Goalatex  18 
Cocain,  Flnorescenz  286 

—  des  Handels  286 

^  mikrochemischer  Nachweis  289 

Cocainnebenalkaloide,  Verarbeitg.  287 

Gocainpikrat  278 

Coccionella,  Wertbestimmung  107 

Goccus  anomalus  602 

Cocos  nucifera  69 

Cocoflfett,  Nachweis  486 

—  Nachweis  in  Butter  426 

—  Unterscheidung  von  anderen  Fet- 
ten 427 

Gocosnüsse,  zuckerfreie  69 
GocosnuBcakes  69 
Cocosnuüpudding  69 
Coeliacin  816 

Coffein,  Einwirkung  von  Phenylmag- 
nesiumbromid  209 


Coffein,  Löslichkeit  239 

—  Salol  und  Aoetanilid,  Trennimg  239 
Goffeinhaltige    homöopathische    Heil- 

mittel,  Wertbestimmung  821 
Cola-Arten  97 
Colanin  26 
Colanufi  97 

—  Aufbewahrung  und  Sterilisation  98 

—  fettspaltendes  Enzym  99 

—  ideale  Zubereitung  98 

—  Pharmakologie  99 

—  Stammpflanze  97 

—  Zusammensetzung  98 
Golatin  98 

—  -Coffeinverbindnng  98 

—  Wirkung  99 

Colchicumpräparate,  fettfreie,  Darstel- 
lung 828 

Collinsonia  canadensis  62 

Golocynthin  89 

Golombovmrzel,  Alkaloide  den.  287 

—  falsche  66 

Colonia,    Mineralwasser-Füllmaachine 

116 
Columbin  296 
Golutea  arborescens  82 
Combretaceae  84 
Combretum  Raimbaulti,Blätter  ders.  34 

—  sundaicum  84.  86 
Commeronna  odorata  82 
Commiphorinsäure  29 
Commiphorsäuren  29 
Compositae  86 
Goncitron  469 
Goniferenharzsänren  286 
Gonserfix  467 

Gopaivabalsam,   feste  Kondensation b- 

Produkte  80 
fachweis  von  Gurgunbalsam  29 

—  Verfälschung  mit  Legurabalsam  32 

—  Yerfälschunffsmittel  80 
Gopemida  cerifera  69 
Copra,  Fettbestimmung  69 
Corchorin  102 

Gorchorus-Arten,  Wirkung  der  Sa- 
men 102 

Comaceae  38 

Comedbeef  461 

Comus  mas,  Fruchte  ders.  38 

Comutin  47 

Goronilla  varia  81 

Cortex    Alni    glutinosae   als    Verfal- 

schungsmittel  von  Cortex  Frangn- 

lae  86 

—  Cascarae  samdae  86 
Abfuhrmittel  aus  ders.  87 

—  Cascarillae,  Inkrustation  der  Kork- 
zellenwände mit  KalkoKolatkry- 
stallen  7 
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Gortex  Ghiiiae,Alkaloidbe6tiinmang88 

—  Goto,  Nachweis  von  Gotoin  64 

—  Fraoffalae  85 

Abfuhrmittol  aoB  dera.  87 

Verftlschnng  mit  Gortez  Alni 

glatinoeae  86 

—  Granati,  Alkaloidgehalt  68 
Verf&lBchiuigeii  2 

—  Qnillaiae  88 

—  Tohimbe  89 
Goryfin  265 
Gorylus  avellana  214 
Gotamin,  Sohmelzpnnkt  377 
Gotoneaster  miorophylla,  Vorkommen 

▼on  Pmlaurann  87 
Greaolam  omdum  221 

—  purum  iiqueiactum  223 
Grocus,  Verfilsohungen  52 

Groton  Tiglium,  lipolytisches  Vermö- 
gen 42 
Gruciferae  89 

—  Lab  ders.  810 
Gncumis  Trigonus  89 
Gncurbita  Pepo,  Giftigkeit  5 

—  —    Hemicellulosen   der   Samen- 
schalen 89 

Gucurbitaceae  89 

Gumarin,   Vorkommen  in  AchlyB  tri- 

pbylla  27 
Guprum  aceticum,  Löslichkeit  in  Gly- 

cerin  187 

—  albuminatnm  804 

—  Bulfuricnm,  Löelichkeit  in  Glyoerin 
187 

GyanwasserstofiF,  Bildung  in  den  Pflan- 
zen 76 

—  Nachweis   durch   Phthalophenon- 
papier  588 

—  Wirkung  auf  Peroxydase  809 
Gyclocholesterin  243 
GydogaUipharsaure,     Verhalten     xu 

Eisenchlorid  285 
Gyclogallipharate  285 
GycloTemonylidenpropenal  249 
Gydonia    vulgaris,    Pektinbildung    in 

den  Früchten  467 
Gymbopogon-Arten  49 
Gystin  der  Harnsteine  401 
Gystopurin  246 
Gytise  blanc  prolifere  82 
Gytisns  Labumum  82 
(^trolal  457 

D. 

Darmsaft,  Lipase  dess.  400 
Datura  metallpides,  Giftigkeit  5 
Dana-Daua-Käse  aus  den  Samen  yon 
Parkia  africana  432 


DauouB  oarota,  äther.  öl  der  Früchte 
262 

flüchtiffes  Alkaloid  272 

De(»cyclen  als  Losungsmittel  130 
Desinfektion  mitFormald6hyd-Ealkl92 
Desinfektionsapparat,  neuer  192 
Desinfektionsmittel,  neue  221 

—  Untersuchungen  222 
Desinfizierende  Mittel  220 
Destillationsaufsatz  114 
DestillationsTorlage  111 
Destillierapparat  für  Stickstoff bestim- 

mnngen  111 
Dextropimarsäure  285 
Diabetes,  Heihoüttel  824 
Diabetiker-Nahrungsmittel  462 
Diaoetylmorphinsulfos&ure  281 
Diacetylphysodsfture  57 
Diakon-Band  855 
Dialysatum  Digitalis  836 
Dianella  coerulea  62 
Diastase,  Einwirkung  von  Anilin&rb- 

stoffen  311 

—  des  Vicianins  in  den  Leguminosen- 
saucen 81 

Diohloräthylen  488 

Digalen  298 

Digalentherapie  293 

Digenia  simplex,  Wurmmittel  aus  ders. 

20 
Digitalin,  Ersatzmittel  293 

—  hämolytische  Wirkung  298 

—  Löslichkeit  298 
Digitalis  und  Digitalin  293 

—  porpurea,  Giftigkeit  5 
Digitahsaufgnfi,  Wirkungen  91 
Digitalisbehandlung  836 
Digitalisblätter,    norwegische,    Wir- 
kungswert 91 

—  physiologische  Prüfung  90 

—  Wirknngswert  91 
Digitalisglj^oside,  neues  Reagens  292 
Digitalismedikation,  interne  92 
Digitalispulyer,  Wirkung  91 
Digitalisreaktion,  Kilianis  292 
Diffitoxinum  solubile  298 
DiSydrophytosterin  24^ 
Dijodcampher  253 
Dimentholformal,  Darstellung  265 
Dimenthyldimethylenäther,      Darstel- 
lung 265 

Dimethylamidoazobenzol  126 
Dimethylaminoparaxanthin  209 
Dimethylaminophenyldimethylpyraso- 
lon,  jodhaltiges  Präparat  aus  dems. 
245 
Dimetylketol,  Vorkommen  in  italieni- 
schen Weinen  498 
Dinitrophenylmethylpyrasolon  273 

87* 
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Diosmaoefte  40 
Diospyros-Arten  87 
Dioxyaceton,  Bestimmung  215 
DipbenylharnBtoffcfalorid  als  Reagens 

auf  Phenole  219 
Dipterocarpaoeae  40 
Dipterocarpus  grandifiuus  9 

—  vernicinuas  10 
Dolichos  82 

—  Lablab,  Samen  dess.  78 
Doliqne  de  la  Floride  82 
Dosenfallmaschinen  126 

Drogen,  Anwendung  der  Kryoskopie 
zur  Beurteilung  6.  485 

—  Aschenbestimmung   und  Mangan- 
gehalt der  Asche  S 

—  Bestinunung  der  Alkaloide  278 

—  Entwiokelungsgeschichte  7 

—  Extrakt  und  Aschengehalt  2 

—  Verwechslungen  und  Verfälschun- 
gen 2 

—  Wertbestimmungsmethoden  2 
Drymispermum  Bui-nettianum  249 
Dürkheimer   Maxquelle,    Arsengehalt 

526 
Durabol  D.  457 
Dysenterie-Serum  815 

E. 

Ecbolin  47 

Echinophora  spinosa,  Phytosterin  ders. 

104 
Edelmetalle,  Verhalten  gegen  Acetylen 

179 
Edestin,  Bestimmung  des  Pepsins  mit 

dems.  898 
Eichengerbsäure,  Farbenreaktion  283 
Eier,  Eindringen  von  Bakterien  801 

—  Konservierung  482 
Eiermilchnudeln ,     Zusammensetzung 

468 
Eierteigwaren,   Veränderung  bei  der 

Aufbewahrung  462 
Eigelb,  Analyse  802:  488 

—  Eisengehalt  407 

—  Phosphatide  dess.  801 
Eingeweidesaft,  alkalische  Natur  400 
Ein  Schmelzflasche  mit  Hahn  118 
Eintauchre^ktometer  oder  Wage  115 

—  Zeißsches  153 

Eisen,    Bestimmung    im    EIxtracturo 
Ferri  pomatum  831 

in  Präparaten  159 

■—  —  titrimetrische  158 

—  Fällbarkeit  mit  Ammoniak  159 

—  Nachweis  in  Ölsäure  200 
im  Wasser  518 

—  in  pflanzlichen  und  tierischen  Ge- 
weben 407 


Eisen  neue  Reaktion  158 

—  Vorkommen  in  pflanzlichen  and 
tierischen  Geweben  157 

—  Wirkung  im  pasteurisierten  Bier4:91 
Eisenaceta^  basisches  189 
Eisenarseniat,  kolloidales  160 
Eisenhydroxyd  als  Wasserreinigungr^- 

mittel  524 

Eisenoxyd,  kolloidales  159 

Eisenoxydsalze,  Reaktion  mit  Bhoda- 
niden  158 

Eisenpeptonsirupe,  brausende,  Her- 
stellung 348 

Eisenpflanze,  Spinat  als  solche  38 

Eisenpräparate,  leicht  resorbierbare 
823 

Eisentherapie,  experimentelle  Grund- 
lagen 158 

Eisschrank  122 

Eiweiß,  Nachweis  im  Harn  890.  391 

—  Spaltung  und  Assimilation  300 

—  Vanillin-Salzsäure  als  Reagens  300 

—  Verdauung  durch  Papain  399 
Eiweißstoffe,  Metallverbindungen  304 
Ekgonin,  Bestimmung  in  Java-Coca  42 
Elaterin,  Molekulargewicht  296 
Elemente,  Umwandlung  164 

Elemi,  Manila-E,  Stammpflanze  28 

Elemiöl  256 

Eiixir  e  Sncoo  Liquiritiae  320.  323 

—  pepto-phosphorique  323 
Ellagsäure,  Farbenreaktion  232 
Emanation  165 

Emanium,  Radioaktivität  165 
Embeliasäure,  Ammoniumsalz  234 
Emetin  287 

Emodin,  Darstellung  241 
Emulgiermittel  und  Emulgieren  328 
Emulsio  Anthrasoli  328 

—  Jecoris  aselli  aus  Robbentran  329 

—  Olei  cadini  828 

Emulsionen,  Bestimmung  von  Seife  530 

—  echte  und  unechte  328 
Emulsionsmaschine  117 

Enzym,  fettspaltendes  der  Golanuß  99 

Enzyme,  glykolytische  809 

~  der  Kuhmilch  312 

Eosin,  Einwirkung  auf  Diastase  und 

Pepsin  311 
Ephedrin  und   Pseudoephedrin,   Iso* 

merie  288 
Equisetaceae  41 
Equisetum   arvense,    Anwendung  bei 

Herzkrankheiten  41 
Eranthio  hiemalis,  Giftigkeit  5 
Erbsen,  Eisengehalt  407 
Erdalkalisalze,  kolloidale  153 
Erdbeere,  Pektinbildung  467 
Erdnüsse,  Krankheit  ders.  74 
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Erdnofiöl,  Vorprfifanpf  4S7 
Erdöl,  Enistehang  176 

—  hannovenches  177 
Ergotin  47 
ErgoÜnin  47.  289 
Ei^tozin  47.  289 
Ej^eronöl  256 

Eriobotrya  japonica,  blaasäureabspal- 
tendes  Glykosid  86 

Elriodictyon  glutinosum,  chemische 
Untersachang  51 

Eriodictyonon  51 

ErmüduDgstoxin  und  Antitoxin  316 

Erynm  ervilia  82 

Erythrina  B.,  Vorkomnien  von  sal- 
petriger Saare  75 

Eryihroxylaceae  42 

Essig,  Analyse  511 

—  Bereitung  unter  Verwendung  von 
Metallsa&en  510 

—  Bestimmung  von  Karamel  511 

—  Darstellung  aus  Honig  510 

—  und  Essigessenz  510 

—  ans  Kieffer-Bimen  510 

—  Nachweis  von  Minerals&uren  511 

—  in  Portugal  511 

—  Zusammensetzung  englischer  6ä- 
mngs-E.  510 

Essigbäterien  510 

Essigsaure,  Vergiftungen  durch  dies. 

540 
Ester,  Bestimmung  im  Wein  498 
Eaton  189 
Estoral  225 
Estragolderivate,  Vorkommen  von  Pa- 

ramethyloxyzimtaldehyd  257 
Estragonessenz,  Vorkommen  vonPara- 

methylozyzimtaldehyd  257 
Etikettenanfeuohter  123 
Eucalyptol,  Bestimmung  257 
Eucalyptusöl,  Gehalt   an  Eucalyptol 

(Gineol)  257 
Eucalyptusarten  68 
Eucerin  351 
Euchinin  und  Jodnatrkim  276 

—  Wirkung  277 
Eugenol,  Bestinmiung  249 
Eupatorium  triplinerve,  äther.  Öl  dess. 

251 
Euphorbia  palustris,  Ungiftigkeit  6 
Euphorbiaceae  42 
Euphorbium,  falsches  43 
Evemia  furfuracea  57 
Evemursaure  57 
Extractum  Belladonnae  fluidum  330 

—  Cannabis  indicae  und  Kreosot,  Lö- 
sung ders.  331 

—  Gascarae  Sagradae  fluidum,  Prü- 
fung 831 


Extractum  Gascarae  Sagradae  fluidum, 
verbessertes  331 

—  Ferri  pomatum,  Bestimmung  des 
Eisengehaltes  331 

—  Filids  äthereum  320 

—  Frangulae  fluidumi  Prüfung  381 

—  Fuci  vesiculosi  liquid.,  Nachweis 
von  Jod  332 

—  Hydrastis  canadensis  fluidum,  Be- 
stimmung des  Hydrastins  273.  332. 
333 

—  Ipecacuanhae  fluidum  330 

—  Nucis  vomicae  fluidum  330 

—  Opii,  Morphinbestimmung  338 

—  pancreaticnm  integrum  315 

—  Scillae  fluidum  325 

—  Seealis  comuti  fluidum,  Darstellung 
333 

Sklererythrinreaktion  332 

—  Simarubae  834 

—  Strychni  320.  380 

Wertbestimmung  273.  334 

—  Thymi  compositum  fluidum  335 

—  Visci  albi  aquosum  335 
Extrakte,    einfache    Alkaloidbestim- 

mung  330 

—  methylalkoholische  829 

—  narkotische,  Apparat  zur  Darstel- 
lung 117 

—  Wertbestimmung  mit  Pikrolonsäure 

278 
Extraktionsapparat  für  kleine  Mengen 
112 


Faba  vulgaris  82 

Faeces,   Bedeutung  und  Bestimmung 
der  Pentosen  402 

—  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Arten  402 

Faltfona  125 

Farbstoffe  des  tierischen  Körpers,  spek- 
trale Eigenschaften  396 
Farinacinsäure  58 
Farne,  Sekrete  ders.  46 
Faßhebebock  117 
FaJBputzmittel  Tonnal  504 
Feigen,  Bakterien  auf  dens.  468 
Feigensirup  347 
Feldzwiebeln  von  einer  Babianaart  8 

—  von  einer  Oxalisart  8 
Ferment  der  Phoenix  dactylifera  70 
Fermentative  Fettspaltung  308 
Fermente,  proteolytische,  Wirkung  309 
Fermentreaktion  im  Prefisaft  fettrei- 
cher Keimlinge  308 

Ferrosilicium  als  Ursache  einer  Phos- 
phorwasserstoffvergiftung 587 
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Ferram  ourbonicum  sacoharatum,  Be- 
stizornung  des  Ferrocarbonats  844 
Fenila  oommoDis  var.  brevifolia  103 
FeBtigungselemente  der  Wurzeln  2 
Fette,  Analyse  483.  434 

—  Benzoinierang  dess.  860 

—  Bestimmung  der  Ranzigkeit  437 

des  spez.  Gewichtes  433 

des  Unverseifbaren  484.  436 

—  Extraktionsmittel  433 

—  kryoskopische  Bestimmang  486 

—  leicht    emnlgierbare,   Herstellung 
446 

—  Nachweis  von  Cholesterin  436 

—  Refraktion  427 

—  tierische,  Nadiweis  in  Gemischen  442 
Fettbestimmnng  in  Gopra  69 

—  mit  Tetrachlorkohlenstoff  410 
Fettextraktionsapparate  410.  416 
Fettsäuren,  Bestimmung  in  Seifen  und 

Waschpulyem  629 

—  gesättigte,  Trennung  ders.  190 

—  Refraktion  427 
Fettspaltung,  fermentative  308 
Fichtennadäöl,  Vorkommen  von  San- 

ten  267 
Fichtenzapfenöl  270 
Ficus  canca,  Labferment  ders.  310 

—  Vogelü,  Albane  ders.  16 
Filioes  46 
Filixgerbsäure  234 

—  Farbenreaktion  233 

Filter  für  hellfarbige  und  lichtempfind- 
liche Nieders<£läge  118 

FilterfuUapparat,  automatischer  118 

Filterpressen,  Wand-F.  118 

Filtrierpapier,  neues  118 

Filtriertrichter,  selbsttätiger  118 
.  Filtriervorrichtung  118 

Fischtrane,  Bromzahl  446 

Flammenfärbung  112 

Flasohenreinigungsapparat,    Hartmei- 
ers  119 

Fiechtensäure,  mikrochemischer  Nach- 
weis 68 

Flechtenstoffe  67.  68 

Fleisch,  Differenzierangssera  448 

—  Erkennung  zugesetzter  Sulfite  460 

—  flüchtige  Schwefelverbindungen  450 

—  Eonservierung,  Haltbarkeit  etc.  447 

—  Konservierungsmittel  460.  457 

—  Nachweis  von  Benzoesäure  460 

—  Verhalten  der  schwefligen  Säure  466 

—  Wirkung  des  Konservierungsmittel 
461 

Fleisohextrakt,  Hydix>lyse  der  Albu- 

mosen  300.  461 
Fleischextrakte,       Zusammensetzung 

461.  462 


Fleischpräparate,  Bestimmung  yotl 
Kroatin  und  Kreatinin  448 

Fleischpulver,  mikroskopische  Unter- 
suchung 449 

Fleischwaren,  Nachweis  von  Pferde- 
fleisch 448 

Flores  Anchusae.  Verfölsobungen  2 

—  Amioae,  Vertalschungen  2 
~  Gonvallariae  majalis  7 

—  Koso,  wirksame  Bestandteile  87 

—  Lamii  albi  7 

—  Flores  Malvae  arboreae  7 

—  pectorales,  Verfälschungen  2 

—  Primulae  7 

->  Pulmonariae  7 

—  Rhoeados  7 

—  Rosae  gallicae  7 

—  Sarothamni  scoparii,  Verfalsohon- 
gen  2 

~-  Tiliae,  Verfalschungep  2 
Flüssigkeiten,  Bestimmung  der  Bre- 
chungsexponenten 115 

—  Schaumzerstörung  beim  Verkochen 
119 

—  Sterilisation  122 
Fluidglyoerat  aus  Ratanhiawurzel  336 
Fluor,  Bestimmung  in  Mineralwiasem 

626 

—  Nachweis  in  Milch  420 

—  Nachweis  im  Wein  498 

—  Vorkommen  in  Mineralwässern  526 
Fluoride,  Nachweis  in  Nahrungsmit- 
teln 466 

Fluoroform  180 
Folia  Adonidis  7 

—  Belladonnae,Unterscheidung8merk- 
male  95 

Verfälschungen  2 

—  Bucco  7 

—  Gastaneae  7 

—  Goca,  AlkaloidbesUmmung  42 
flüchtiges  Alkaloid  272 

—  Gombreti  Raimbaulti  34 

—  Digitalis,  physiologische  Prüfung  90 
Wirkungswert  91 

—  Eucalypti  7 

—  Hamamelidis  7 

—  Hyosoyami,  Unterscheidungsmerk- 
male 96 

—  Jaborandi,  Verfälschungen  2 
Wertbestimmung  273 

—  Laurocerasi  7 

—  Matico  7 

—  Grthosiphonis  staminei  64 

—  Pulmonariae  angustifoliae  7 
mollis  7 

offioinalis  7 

—  Stramonii,  Unterscheidungsmerk- 
male 96 
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~  Theae,  Eztraktgrehalt  8 
Formaldehyd  als  Beizmittel  för  Saat- 
^t  191 

—  Bestimmiing  191 

—  Dantellungr  190 

Desinfektionsapparat  192 

—  Desinfektionsvenache  193 

—  Einwirkung  auf  Gerbstoffe  288 

—  -Ealk-Desinfektionsverfahren  192 

—  EondeDsationsprodnkt  mit  Holzteer 
219 

—  Nachweis  in  Milch  420.  421 

—  Polymere  dees.  194 

—  Benins  zum  Nachweis  190 

—  Reaktionen  191 

—  Verbindnngen  mit  Starke  nnd  Gel- 
loloee  198 

—  Vorkommen  in  ffrünen  Pflanzen  1 
Formaldehyddeainfektion  mit  Autan 

198 

Formaldehydhaltige  Gummilösungen 
340 

Formaldehydlösungen,  Aufbewahrung 
192 

Formaldehydpraparate  198 

Formalinstärke,  Bestimmung  des 
Formaldehyds  194 

Formeston  189 

Formiate,  Umwandlung  im  Organismus 
und  Ausscheidung  408 

Frauenmilch,  Nachweis  von  Gallen- 
bestandteilen 896 

—  Obergang  von  Arzneistoffen  in  dies. 
896 

Fraxinus  excelsior,  Ungiftigkeit  der 

Samen  68 
Friedhofserde,  Arsengehalt  646 
Fnicbtessenzen,  Prufong  478 
Fruchteztrakte,    konzentrierte,    Dar- 
stellung 471 
Fruchtkonserven,  neuere  478 
Fruchtsafte,  eingedickte,  Gewinnung 
604 

—  konzentrierte,  Darstellung  471 

—  Vereinbarungen  469 

—  verfälschte  469 
Fruchtsaftstatistikeu  469 
Fructose,  reine  218 

Fructus  Anisi  stellati,  giftige  64.  66 

Verfälschungen  2 

vulgaris,  Aschengehalt  8 

—  MyrtilU,  Extraktgehalt  3 

—  Papaveris,  Alkaloidgehalt  74 

—  Vanillae,  Länge  ders.  68 
Früchte     des    chinesischen    Arznei- 
schatzes 9 

—  efibare,  aus  China  468 

—  geschwefelte,  Entfernung  der 
schwefligen  Säure  469 


—  Trennung  der  organischen  Säuren 
466 

—  Verbreitung  1 
Fuoose  188 

—  Bestimmunp^  188 

Fuchsin,  Einwirkung  auf  Diastase  und 
Pepsin  811 

—  Nachweis  im  Wein  600 
Fungi  46 

Fungol,  chinesisches  46 
Funori  19 
Funtumia  12 

—  elastica,  Kautschuk  ders.  16 

Latex  ders.  14 

Fureveminsäure  67 

Furfurol,  Vorkommen  und  Nachweis 

im  Harn  892 
Furonculine  Zyma  612 
Fuselölbestimmung,  Ergebnisse  606 
Futtermehle,  Bestimmung  der  min^ 

rauschen  Verunreinigungen  460 

G. 

Gärsaocharoskop  889 

Gärung,  alkoholische,  chemische  Theo- 
rie 182 

durch  Hefe  188 

in  Pflanzen-  und  Tierzellen  188 

Gärungen,  Wirkung  seltener  Erden 
auf  dies.  164 

Gärungssaccharometer  889.  890 

d-Galwose,  als  Diagnostikum  zur 
Leberfnnktionsprüfung  218 

Galaktose,  Bestimmung  216 

—  Nachweis  im  Harn  890 
Galega  offlcinalis  81 
(xallensäure,  Pettenkofersche  Reaktion 

401 

—  aus  Rindergalle  243 
Gambir  des  Handels  89 
Gara  76 

Gardenia-Arten  249 
Gasbrenner,  konstante  116 
Gasentwickelungsapparate,  neue  112. 

113 

(Gebrauchsgegenstände  der  Hotten- 
totten 7 

Geheimmittel,  Methodik  der  Analyse 
411 

—  Zusammensetzung  366  u.  ff. 
Gehirn,  Nachweis  von  Morphin  689 
Gelatine,    Bestimmung    von    schwef- 
liger Säure  307 

—  Beurteilung  807 

—  keimfreie  816 

—  Nachweis  mitNefilerschem  Reagens 
807 

im  Stärkesirup  474 

—  Unlöslichmachung  durch  Ghinon  307 
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Gelatinekapseln,  leicht  lösliche  327 
Gelatineüberzüge,  leicht  lösliche  327 
Gelsemin  288 
Gelseminin  288 
GelsemiDvergiftung  860 
Gemüse,  Grünfarbung  464 

—  Nitratgehalt  407 

—  Trennang  der  organischen  Säuren 
466 

Gemüsekonserven,  Grünfarbung  464 

—  kupferhaltige  464 
Genickstarre-Serum  816 
Genista  tinctoria  82 
Gentiana  Chiraita  49 
Gentianaceae  49 
Gentianaviolett,       Einwirkung      auf 

Diastase  und  Pepsin  811 
Genußmittel  der  Hottentotten  7 
Geranigerbsäure,  Farbenreaktion  282 
Geraniumarten,  Anbau  und  Kultur  49 
Geraniumöle,  algerische  268 
Gerbstoffe,  bromierte,  Eondensations- 

produkte  288 

—  Einwirkung  von  Formaldehyd  233 
--  Farbreaktion  6 

Germaniabackpulver,  Zusammenset- 
zung 466 

Gerste,   Bestimmung  des   Extraktge- 
haltes 490 
Wassergehaltes  490 

—  Eisengehalt  407 

Gewürze,  Anwendung  der  Kryoskopie 
zur  Beurteilung  6.  486 

Gifte,  Nachweis  in  exhumierten  Lei- 
chen 637 

—  Wanderunp:  in  den  Leichen  637 
Giftpflanzen  West-Australiens  76 
Giftsumach  22 

Gingko  biloba,  Zusammensetzung  der 
Früchte  468 

Gingko-Samen,  Myelinform  bildende 
Substanz  ders.  102 

Ginsengwurzel,  Chemie  und  Pharma- 
kologie 26 

—  Verfälschungen  und  Ersatzmittel 
26 

Glacial  179 

Glandulae  Parathyreoideae  814 

—  Thyreoideae  314 
Glas,  lösliches  148 

—  Prüfung  auf  Neutralität  148 

—  wasserhaltiges  147 
Glashähne,  Ersatz  116 

—  verbesserte  114 
Gleditschia  tricanthos  81 
Gliadin  301.  302 
Globulin  302 

—  des  Blutserums  897 
Glutanol  27 


Glutenin  302 
Glutinol  27 
Glutinolsäure  27 
Glutinsäure  27 
Glyoeride,  symmetrische  203 

—  unsymmetrische  204 

Glycerin,  Bestimmung  in  Wein  und 
Bier  494.  496 

—  Buttersäuregehalt  187 

—  Löslichkeit  von  verschiedenen  Sub- 
stanzen in  dems.  187 

—  Nachweis  von  Arsen  187 

—  organische  Verunreinigungen  dess. 
187 

—  der  Ph.  Austr.  VIII.  186 
Glycerinphosphate  187 
Glycogelatinum  344 
Glycyrrhiza  glabra  82 

—  uralensis  76 
Glycyrrhiziu  293 

Glykogen,  neue  Bestimmungsmethode 
447 

—  Bildung  in  der  Leber  401 
Glykose,  Bestimmung  216 

•—  als  Fälschungsmittel  für  Nahrungs- 
mittel 474 

—  Pbenylhydrazon  und  Oxime  213 
Glykoside,  Einteilung  290 

—  Isolierung  durch  Metallsalze  213 
Nachweis  in  Pflanzen  6 

—  der  Taxaceae  102 

—  Vorkommen  in  Ranunoulaoeen  86 
Goldfam,  Drüsensekrete  46 
Goldrückstände,  Aufarbeitung  176 
Gramineae  49 

Granatäpfel,  Vorkommen  von  Sucrase 
311 

Granatogerbsäure,  Farbenreaktion  232 

Granuhie  Phenolphthaleine  326 

Graupen,  geschwefelte  467 

Grewia  flava,  Früchte  ders.  8 

Grindelia  robusta,  äther.  u\  ders.  268 

Grubengase,  Nachweis  627 

Grundwasserversorgung  in  Breslau  613 

Guajacol-Somatose,  flüssige  306 

Guajacolum  kakodylicum  224 

Gnajacreaktion  648 

Guajadol  224 

Guajol,  Vorkommen  in  einem  Holze  10 

Guanidincarbonat  212 

Guaranagerbsäure,  Farbenreaktion 
233 

Guayule-Eautschuk  12 

Guderin  468 

Gummiarten,  Konstitution  219 

Gutnmiartikel,  Herstellung  aus  regene- 
riertem Kautschuk  16 

Gummierapparat  163 

Ghimmiharz  des  Mangobaumes  21 
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Gkunmilösangen,     fonnaldehydhaltige 

340 
GammistopfeD  mit  Asbesifalliing  113 
Gnmmiwaren,   Prüfung  auf  Blei  und 

Zink  685 
Gurjunbalsam,  Nachweis  29 
Gutta-Gi  des  Sudans  16 
Gnttaperoha,  Gewinnung  18 
Gymnogranunaarten,  Ausscheidung  der 

Drüsenhaare  46 
Gyxnnogrammen  46 
Gynocardia,  botanische  Charaktere  70 
Gynura  pinnatifida  26 


Haarwuchsknolle  »Ipec  85 

Hacksalz,  neues  457 

Haematomma  coccineum  var.  aborti- 
vum  58 

Haeroinkristalle,  Darstellung  547 

Hämoglobinpraparate,  Darstellung  304. 
824 

Hämopyrrol  896 

EUkira-Harz  8 

Haloide,  Unterscheidung  von  Alkali- 
salzen 148 

Halphensche  Reaktion,  Ausfuhrung 
440 

Halter,  neuer,  für  Kolben  etc.  112 

Hamamelidaceae  50 

Hamamelis  virginiana,  Öl  ders.  50 

Hamamelistannin,  Farbenreaktion  232 

Hammeltalg,  Gehalt  an  Tristearin  442 

Handelsgeograpbie  1 

Hardwickia  pinnata,  Balsam  ders.  81 

Harn,  abnormer  898 

—  alkalische  Garung  882 

—  Ausscheidung  von  Chinin  durch 
dens.  898 

—  Bestimmung  von  Arsen  882 

—  Chromogen  nach  der  Einnahme 
von  Indolcarbonsäure  894 

—  Grundfarbstoff  880 

—  Hamstoffgehalt  886 

—  Indicangehalt  894 

—  milchartiger  eiweißhaltiger  892 

—  mydriatisdi  wirkendeSubstanzen  881 

—  Nachweis  von  Acetessigsäure  885 

von  Aceton  888.  384 

Arsen  544 

Blut  894.  899 

EiweiB  890.  891 

Farbstoffen  881 

Galaktose  und  Milchzucker 

890 

Hexamethylentetramin  892 

Kohlenhydraten  886 

Maltose  890 

Pentosen  890 


Harn,  Nachweis  von  Quecksilber  388 

Salicylursaure  893 

toxischer  Basen  881 

—  —  des  Traubenzuckers  durch  Gä- 
rung 889 

Nachweis  von  Zucker  386.  887. 

888.  889 

—  organische  Säuren  dess.  881 

—  ozalsaurer  Kalk  in  dems.  882 

—  Pankreasreaktion  401 

—  roter  894 

—  saure  Reaktion  880 

—  Trennung  von  Mineralsubstanzen 
128 

der  Säuren  des  Arsens  548 

—  Verwendung  des  Refraktometers 
bei  der  Untersuchung  882 

—  Vorkommen  und  Nachweis  von  Für- 
furol  892 

von  Pyridinmethylchlorid  881 

—  zuckerarme,  Analyse  887 
Harnsäure,  schneller  Nachweis  401 
Harnstein,    aus  Caldumphosphat  und 

-Oxalat  bestehend  402 
Harnsteine,  Cystin  ders.  401 
Hartgummi,  Bestimmung  von  Metallen 

409 
Harz,  Bestimmung  im  Papier  534 

—  von  Pinus  Je£freyi  18 
Harzbalsam  von  Pinus  halepensis  18 
Harzdestillationsprodukte,  Entfernung 

schleohtriechender  Bestandteile  269 
Harze,  synthetische  7 
Harzöl  von  Pinus  Sabiniana  18 
Haschisch,  wirksamer  Bestandteil  296 
Hausenblasen-Klärgallerte  504 
Hausschwamm  48 
Heber,  automatischer  119 

—  Bäure-H.  119 

Hedeoma  pulegioides,   äther.  Ol  ders. 

265 
Hedysarum  coronarium  82 
Heerabolmyrrhe,  Bestandteile  28 
Heerabo-Myrrhol  29 
Heerabo-Myrrholsäure  29 
Heeraboresen  29 
Hefe,  Einwirkung  einiger  Dämpfe  512 

—  Stickstoffemährung  512 

—  Waschen  und  Reinigungsgärung  512 
Hefeextrakte  811 

Hefen,  Reinzucht-H.  512 

Hefepräparate,  getrocknete  medizini- 
sche 512 

Hefetriebkraftapparat  512 

Heidelbeersafte  469 

Heilsera,  Haltbarkeit  in  den  Tropen  815 

Heilserum,  neues  816 

Hemicellulosen  der  Samenschalen  von 
Cucurbita  Pepo  89 
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Herba  Gannabis  Indicae  67 
VerfiilschaDgeii  2 

—  Violea  triooloris,  Yerfalschungen  2 
HeringrshailebertraD,  Konstanten  446 
Heringstran,  Vorkommen  der  Clupa- 

nodonsäure  445 
Heroin,  Lloydreaktion  290 

—  und  Heroinsnoht  282 
Hesperidin,  Farbenreaktion  288 
Heuscbreokengrün  299 

Hevea  brasilieneis,  Kautschuk  ders.  15 

—  oder  Kiokxia  12 
Hezacblor&than  488 
Hexamethylentetramin,      quantitative 

Bestimmung  245 

—  Nachweis  im  Harn  892 
Himbeere,  Pektinbildung  467 
Himbeerkemöl  468 
Himbeermarmeladen,  Pr&fung  und  Be- 

.  urteilung  472 

—  Zusammensetzung  472 
Himbeer-Rohsäfte,  Untersuchung  und 

Beurteilung  471 
Himbeersaft,  Darstellung  471 
Himbeersirup,  Darstellung  471 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  471 
Hippocastanaoeae  51 

Histosan  805 

Holadin  815 

Holz,  Bestimmung  von  Metall  409 

Holzöl,  chinesisches  45.  437 

Holzschlifi',  quantitative  Bestimmung 

583 
Holzteer,    Kondensationsprodukt  mit 

Formaldehvd  219 
Homöopathische  Heilmittel,  coffeinhal- 

tige,  Wertbestimmung  821 

—  —  Darstellung  321 
Homo-Eriodictyol,  Konstitution  242 
Honig,  Gehalt  an  Mineratstoffen  475 

—  Leysche  Reaktion  474 

—  polarimetrische   Bestimmung   der 
Zuckerarten  475 

—  reiner,  Zusammensetzung  475 

—  Vereinbarungen  474 
Honigbutter,  Brosia-H.  480 
Honigessig,  Darstellung  510 
Honthin  805 

Hordein,  Hydrolyse  801 
Hordenin,  Derivate  289 

—  Konstitution  288 
Homsubetanz  806 

Hummelwachs,  Zusammensetzung  582 
Huile  grise  841 

Husinol  228 

Hydnocarpus,  botanische  Charaktere  70 
Hydrargyrum  bichloratum,  Löslichkeit 
in  Glycerin  187 

—  oxycyanatum  208 


Hydrar|fyrum  praecipitatnm  album 
pultiforma  852 

—  tannicum  oxydulatum  231 
Hydrastin,  Bestimmung  im  Extractum 

fluidum  Hydrastis  882.  833 
Hydrastininpikrat  278 
Hydrazin,  Darstellungsweise  140 

—  Wirkung  auf  Peroxydase  809 
Hydroergotinin  48.  289 
Hydroergotininsnlfat  289 
Hydrophyllaoeae  51 
Hydrozycoffein  210 
Hydroxylamin,   Wirkung  auf  Peroxy- 
dase 809 

Hypnotica,  Darreichungsform  848 
Hypogymnia  &rinacea  58 
Hyssopns  officinalis  10.  52 

I. 

Ichthynat  182 

Ichthyol,  Zusammensetzung  181 

Ichthyolpraparate,  Schwefelbestim- 
mung 181 

Illicium  verum,  Kultur  in  Tonkin  64 

Imide,  organische,  komplexe  Verbin- 
dungen 208 

Indicangehalt  des  Harns  894 

Indigo,  Analyse  76 

—  Bestimmung  76 

—  Zusatz  beim  Titrieren  mitMethyl- 
und  Äthylorange  129 

Indigofera  arrecta,  Analyse  der  Blät- 
ter 76 

—  erecta  75 

—  Sumatrana,  Analyse  der  Blätter  76 

—  tinotoria  82 
Indigopflanzen  75 
Indigotin,  Bestimmung  76 
Indikatoren  zur  Titration  der  China- 

basen  274 
Infusum  Digitalis, Haltbarmachung  336 

—  Quassiae,  Haltbarkeit  836 

—  Senegae,  Fällung  in  dems.  336 
Ingwer,  Schärfe  dess.  105 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  486 
Ingweressenzen,   Nachweis  der  Rein- 
heit 105 

Inoysamen  10 

Insectenpulver,  wirksamer  Bestandteil 

86 
Invertin,    Vorkommen  im  Weinatock 

811 
Invertzucker,  Bestimmung  215 
Ipe-KnoUe  85 
Ipomoea  turpethum,  neues  Rhamnosid 

87 
Iridaceae  51 

Irisöl,  Bestandteile  des  Vorlaufe  258 
Isatropyicooain,  Prüfung  287 
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Isoaoromelin  67 

Ifloeogenol,  Farbenreaktion  388 

Isofemtasaure,  Farbenreaktion  288 

Isoform  228 

Isoeafrol,  Farbenreaktion  288 

Isospartein  289 

Ithyphalias  ooralloides  60 

lYaöf,  Elmstanten  268 

J. 

Jaffaloin-Barbaloin  69 
Jahresberiofate    der    üntersuchanga- 

anitalten  406 
Jalapenbarz  86 

Jalapenwnrzel  des  Handels  36 
Japanwachs,  hochschmebende  Säuren 

dess.  199 
Jaaminnm   nndiflomm,   Mannitgehalt 

188 

—  officinale,  Mannit^ehalt  188 
Javabohnen,  Glykoside  ders.  76 
Jayatee  64 
a-Jeffropininsftare  18 
/f-Jeffropinins&ore  18 
a-Jeffropinolsänre  18 
/f-Jeffropinolsaore  18 

Jod,  oolorimetrische  Bestimmung  184 

—  Gewinnung  188 

—  Eristallformen  184 

—  Nachweis  im  Extraotum  Fuci  ye- 
siculod  liquid.  882 

in  Laminaria  20 

—  Prüfung  184 

—  Vorkommen   in    Kaliumsalzlagem 
134 

—  Wirkung  306 

auf  Peroxydase  809 

p-JodanisoI  223 

Jodate,  quantitative  Bestimmung  183 

Jodglidine  804 

—  Verhalten  im  Körper  806 

S^Jodguajacol,  Darstellung  224 
odide,  Bestimmung  neben  Bromiden 
und  Chloriden  186 
Jodidhaltige  Pr&parate,  Wertbestim- 

mnng  862 
Jodin  207 

Jodisovalerianylharnstoff  211 
Jodlösungen,  Titerstellung  134 
Jodofan,  Zusammensetzung  226 
Jodoform,  Zersetzung  durch  Pflanzen- 
öle 180 

—  -Verbandstoffe,  Verfälschung  364 
Jodoformgaze  868 

—  sterile,  des  Handels  364 
Jodoxychinolinsulfosäure,    Doppelsalz 

ders.  246 
Joduro,  Lösliohkeit  in  Glycerin  187 
Johannisbeeren,  Eisengehalt  407 


Johannisbeeren,  Vorkommen  Ton  Su- 
crase  Sil 

—  -Gelee-Marmelade,  Darstellung  478 
Johannisbrotkeme,      Tragasolgummi 

aus  dens.  82 
Juglans  regia,  Ungiftigkeit  6 
Juglon,  Dmtellung  241 
Juniperus  chinensis,  .&ther.  Ol   dess. 

271 

—  phoenicea  2 

äther.  Öl  ders.  271 

Jutesamen  102 

« 
K. 

Käse,  Aldehyde  als  Ursache  des  Bitter- 
werdens 481 

—  Camembert,  Fettgehalt  430 

—  nach  Cheddarart,   Verteilung  der 
Milohs&urebakterien  432 

—  Edamer,  Bakterienflora  432 

^  Emmentaler,  Stickstoffsubstanzen 
dess.  432 

—  kryoskopischeFettbestimmttng486 

—  Limburger,  EinfluA  des  Pepsins  auf 
das  Reifen  432 

—  Reifen  von  Weichkäse  432 

—  Vorkommen  von  Aldehyden  431 

—  Zasammensetzung  430 

Kaffee,   Bewertung  nach   dem  spez. 
Gewichte  des  Dekokts  488 

—  coffeinfreier  488 

—  Nachweis  von  Cichorien  488.  484 

—  Veredelung  482 
Kaffeegerbsäure,  Farbenreaktion  288 
Kafieepräparate,  Herstellung  488 
Kaffeesäure,  Farbenreaktion  282 
Kakao,  Ausnutzung  477 

—  Bestimmung  von  Saccharin  481 

—  Beurteilung  nach  dem  Rohfaser- 
gehalt 480 

—  Bewertung  als  Nahrungsmittel  477 

—  Eigelbkonserve  468 

~  Einflufi  des  Fettgehaltes  auf  den 
Stoffwechsel  477 

—  eiweißreicher,  Darstellung  476 

—  Gehalt  an  Cellulose,  Li^in  und 
Gutin  487 

—  Nachweis  von  Schalenpulver  476 

—  Rein-Calorien  als  WertmaB  478 

—  Rohfaser,  Zusammensetzung  481 

—  Theobrominbestimmung  476 

—  Wert  des  fettreichen  478.  479 

—  Wfirzung  dess.  477 
Kakaobaum,  Kultur  dess.  28 
Kakaobohnen,     Rösten     und     Auf- 
schließen 476 

Kakaomassen,  Zusammensetzung  477 
Kakaoöl,  Prüfung  486 
Kakaorot,  Farbenreaktion  288 
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Eakaoschalen,  Knpfergehalt  482 
Eakaowaren,   BestimmiiDg  der  Roh- 
faser 479.  480 
Kalium  arsenicioum,    Löslichkeit  in 
Glyoerin  187 

—  Bestimmuiiff  als  Kobaltinitrit  148 

—  chloratum,  Lösliohkeit  in  Glycerin 
187 

—  chloricum,  Löslichkeit  in  Glyoerin 
187 

—  cyanatum,  Lösliohkeit  in  Glyoerin 
187 

—  jodatum,  Lösliohkeit  in  Glycerin 
187 

—  Phosphorwolframsaure  als  Reagens 
148 

Kaliumbitartrat,  normales  198 

Katiumchlorat,  gefahrliches  149 

Kaliumdichromat  als  Konservierungs- 
mittel für  Milchproben  420 

Kaliumjodid,  Einwirkung  auf  ver- 
schiedene Stoffe  149 

Kaliumpermanganat,  Löslichkeit  160 

Kaliumpermanganatflecke,£ntfemung 
161 

Kalomel-Ampullen  824 

Kalomelöl,  Darstellung  841 

Kaloo-Nüsse  46 

Kamala  43 

—  Aschengehalt  44 
Kamerucopalolsäure  41 
Kamemcopaloresen  41 
Eamillenöl  265 
Kankroidin- »Schmidt«  316 
Kanten  19 

Kansho-Ko  9 
Kap-Beerenwachs  67 
Kapok  100 
Kapseln,  lösliche  elastische  327 

—  Rumpeische  326 
Karitebtttter  90 
Karotten,  Eisengehalt  407 
Kartoffelmehl,  Nachweis  in  Brot  461 
Kartoffeln,  Bestimmung  des  Starke- 

und  Trockengehaltes  453 

—  Eisengehalt  407 

—  Entstehung  des  Solanins  95 

—  Erkrankungen  97 
Kartoffelsirup,  Verwendung   bei   der 

Herstellung  von  Nahrungsmitteln 

474 
Kartoffelstarke,  Färbemethode  6 
Kaugummi  324 
Kaupraparate  324 
Kaur  27 

Kautschuk,  Analyse  15 
^  Bestimmung  von  Metallen  409 

—  Einwirkung  von  Stickstofftrioxyd 
15 


Kautschuk,  Gewinnung  13 

Verarbeitung  und  Verwendung 

—  Guayule  12 

—  -Koagulationsmittel  13 

—  Kultur  in  deutschen  Kolonien  11 

—  regenerierter,  Verwendung  su 
Gummiartikeln  16 

—  Nitrosite  dess.  15.  16 

—  reiner,  Eigenschaften  13 

—  Reinigung  14 

—  ZusammensetEung  14 
Kautschukarten,  Einwirioing  von  sal- 
petriger Saure  15 

Kautschukbaum  Tonkins  12 
Kautschukgegenstande,    Aufbewah- 
rung 355 
Kautschuklatex,  Bestandteile  14 

—  Koagulation  14 

Kautschukmilchsafb,  Koagulierung  13 
Kautschukpflanzen  Madagaskars  12 
Kautschukplantagen  11 
Kautschukwaren,  Analyse  15 

—  Bestimmung  des  Reinkautschuks 
535 

Kawawurzelextrakt,  Herstellung  333 
Kefir,  Vorkommen  von  Tuberkel-  und 

Typhusbazillen  312 
Kekomba  12 
Keratin  306 
Kermes  144 

Kernseifen,  Analyse  528 
Ketone,  Bestimmung  248 
Khassaou  34 
KhuB-Khus  50 
Kickxia  elastica,  Anzapfungsversuche 

12 

—  oder  Hevea  12 
Kidroa  12 

Kieffer-Bimen,  Verwendung  zur  Essig- 
bereitung 610 

Kienöl,  Befreiung  von  schlechtriechen- 
den Bestandteilen  269 

—  Vorlauf  270 
Kinkelibab  34 

Kinoeerbsäure,  Farbenreaktion  232 
Kirschen,    Vorkommen  von  Suorase 

311 

Kirschlorbeerwasser,  Darstellung  326 

Kisil  38 

Klauenöl,  Kältebeständigkeit  443 

Klippdachsham  8 

Klippzweet  8 

Knackwurstmasse,  Stärke-  u.  Wasser- 
zusatz 448 

Knochenmark,  rotes  316 

Kobaltozyd,  kolloidales  159 

Kodein,  Beziehungen  zum  Isokodein 
277 
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Kodein,  Einwirkiiiig  von  Bchmelzen- 
der  Oxalsäure  277 

—  Farbreaktion  277 

—  and    Morphin,    Verwandlung    in 
optische  Isomere  278 

Eöhlertran,  Konstanten  446 
Kohl,  grrüner,  Eisengehalt  407 
Kohle,  entfärbende  Wirkung  146 
Kohlefilter,  neue  Formen  118 
Kohlendioxyd,  Einwirkung  auf  Sulfide 

150 
Kohlenhydrate,      Isolierung     durch 

Metallsalze  218 

—  Nachweis  im  Harn  386 

—  Trennung  durch  Beinhefen  410 
Kohlenoxyd,  Bestimmung  in  der  Luft 

627 

im  Tabakrauch  586 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  Chlor, 

Chlorkalk  und  Bleiohflüssigkeiten 

147 
-—  freie,    Bedeutung  im   Wasserver- 

somngswesen  516 

—  Gefrierapparat  119 
Kohlensuboxyd  146 
Koilin  806 

Kolatannin,  Farbenreaktion  238 

KollodionwoUe  218 

Kolloidale  Schwermetalle,  Darstellung 

von  Gemischen  solcher  129 
Kolophonium,  amerikanisches  17 

—  Autoxydation  17 

—  Sonnenharz  17 
Kombu  19 
Kongopapier  126 
Konservierungsmittel,    Ameisensäure 

als  solche  456 

—  Borsäure  als  solche  456 

—  Wirkung  auf  Hackfleisch  451 
Kopal,  Angola-K.  41 

—  Kamerun-K.  41 

—  von  Madagaskar  41 

—  ostafrikanischer  81 
Kopale,  amerikanische  40 

—  westafrikanische  41 
Koposterin  243 
Korkstopfen,  Behandlung  128 

—  als  Fehlerquelle  bei  Acetonextrak- 
tionen  114 

Komo-Backpräparate  447 
Kosmetikum  der  Hottentotten  8 
Kosmetische  Mittel,  Zusammensetzung 

538 
Kot,  Bedeutung  und  Bestimmung  der 

Pentosen  402 

—  Nachweis  von  Blut  899 

—  spezifisches  Gewicht  dess.  402 

—  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Arten  402 


Krabbenextrakt  451 

Kreatin,  Bestimmung  in  Fleisch- 
präparaten 448 

Kreatinin,  Bestimmung  in  Fleisch- 
präparaten 448 

Kreosot  und  Extractum  Cannabis  in- 
dicae,  Lösung  dess.  881 

Kreosotpillen,  Darstellung  348 

Kresol  223 

—  hydrindensulfosaures  Natrium  als 
Lösungsmittel  222 

—  und  Kresolseifenlösung  346 
Kresole,  Bestimmung  412 

—  Desinfektionswert  222 

—  und  Phenol,  Unterscheidung  220 
Kresolpräparate  223 
Kresolsei^,  Darstellung  345.  346 
Kresolseifenlösung,  keimtötende  Wir- 
kung 346 

Kuhmilch,  Enzyme  ders.  312 
Kühler,  Doppelflächen-K.  112 
Kullensissäure  58 
Kunstwaben  und  Wachs  531 
Kupfer  und  Arsen,  Trennung  142 

—  Bestimmung  in  Gemüsekonserven 
454 

—  —  jodometrische  173 
mit  Kaliurocyamid  173 

—  colorimetrische  Studien  173 

—  Fällung  durch  Acetylen  179 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  126 

—  reines,  Darstellung  172 

—  Vorkommen  in  Kakaoschalen  482 
Kupfersuperoxyd  173 
Kuromojiöl  259 

Kussahöl-Gras  50 


Lab  der  Cruciferen  310 
Labferment  von  Ficus  Carica  310 

—  Wirkung  398 
Labiatae  52 

Lack,  japanischer  234 

Lackmuspapier  126 

Lactacidase  309 

Lactochymosin  418 

Lactonaroein  283 

Lactose,  Bestimmung  215 

Lactosen    verschiedener    Miloharten 

418 
Lactoskop  415 
Lävulose,  reine  213 
Lamigerbsäure,  Farbenreaktion  233 
Laüninaria  19 

—  Jodgehalt  ders.  20 

—  sterilisierte  315 
Landolphia,  mamar.  12 

—  mamolava  12 
Landroensin  58 
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Lanolin,  Bestimmung  in  Seifen  345 

—  der  menschlichen  Haut  205 
Lanthansulfat,  Giftigkeit  .154 

Larix  Americana,  äüier.  Öl  den.  260 
Lathyrus  cicera  82 

—  sativus  82 

—  silvestris  81 
Lauraoeae  54 

Lavendelöl,    Verfälschung    mit   Tri- 

äthylcitrat  259 
Leben  422 

Leber,  Bildung  von  Glykogen  401 
Lebertran,  Identitatsprobe  445 
Lebertrane,  Konstanten  445 
Lebertran-Emulsion  aus  Robbentran 

329 
Lebertran-Emulsionen,  Maschine  zur 

Darstellung  117 
Lecithin  aus  Knochenmark  206 

—  Spaltung  206 

—  Verhalten  zu  fettspaltenden  Fer- 
menten 207 

Lecithinpräparate  aus  Pflanzensamen, 

Phosphorgehalt  206 
Leder,  Bestimmung  von  Metallen  409 
Leichen,  Nachweis  und  Bestimmung 

von  Morphin  539 

—  Trugschlüsse  beim  Arsennachweis 
545 

—  Wanderung  der  Gifte  in  dens.  537 
Leim,  Bestimmung  von  Metallen  409 

—  Beurteilung  307 
LeinsamenpreAkuchen,  Schätzung  der 

Verunreinigungen  62 
Lekatane,  Kerne  dess.  8 
Lemongrasöl  von  Neu-Guinea  259 

—  Verfälschung  mit  Citronellöl  260 
Lenicet  189 

Lens  82 

Lepraria  oandelaris  58 

Leucin  802 

—  natürliches  Isomere  803 
Leukosin  802 

Levure  Goivre  512 
Lichenes  57 
Licrosan  223 

Lignooellulose,    Furol    und    Methyl- 
furol  liefernde  Substanzen  217 

—  Reaktion  mit  Phloroglucin  533 
Lignocellulosen,  Farbenreaktionen  217 
Lignum  Acocantherae  22 

Liköre,  Bestimmung  des  ätherischen 

Öles  506 
Liliaoeae  59  * 

Limetteöl  260 
Linaceae  62 
Linaloeöl  260 
Linarin  294 
Linimentum  ammoniatum  320 


Linimentum  saponatum  camphoratum 
320.  387 

—  Therebinthinae  337 
Linsen,  Eisengehalt  407 
Lipase  418 

—  des  Darmsaftes  400 
Lippia  scaberrima  104 
Lippianol  105 
Lipsiasalz  450 

Liquor  Aluminii  acetioi  820.  837 
Darstellung  838 

—  Ammonii  anisatus,  Darstellung  839 

—  Burrowii,  Darstellung  838 

—  Gresoli  saponatus,  Dmtellung  345. 
346 

keimtötende  Wirkung  346 

—  Fern  Hypophosphitis  fortii  339 

—  Kalii  arsenicosi,  Darstellung  839 

spirituosus  339 

Lithiumchlorid,  basisches  152 
Lithiumsalze,  Herstellung  152 
Lobin  76 

Loganiaceae  62 
Loganiaceenfrüohte,    Sacharose    und 

Glykoside  ders.  63 
Lösungen,  Sterilisation  339 
Lösungsmittel  und  zu  lösender  Stoff, 

Beziehungen  180 
Lolium  temulentum,  pilsfreies  60 
Lonchocarpus  cyanescens  75 
Lonicera  Xylosteum,  Pektinstoffe  der 

Früchte  33 
Lophira  alata,  Fett  der  Samen  437 
Loranthaoeae  64 

Lorbeerblätteröl  aus  Palästina  261 
Lotus  82 

—  chinesischer ,    Zusammensetzung 
468 

Lotier  velu  82 
Ludwigkapseln  124 
Luft,  Bestimmung   des   Kohlenoxyd- 
gehaltes  527 

—  Nachweis  von  Arsenwasserstoff  540 
Luftuntersuchungen    in    Manchester 

528 
Lupeol  90 

—  aus  Bresk  22 
Lupinus  albus  82 

—  Intens  82 

Lychnis  chalcedonica,  Giftigkeit  5 
Lycopersicum  esculentum,  Znsammen- 
setzung der  Frucht  96 
Lysan  194 
Lysol  223 


Maceratio  Digitalis  336 
Magda-Caramel-Butter  430 
Mageninhalt,  Nachweis  von  Blut  399 


Sach-Begister. 


591 


Magensaft,  Nachweis  von  Milchsaare 

397 
Salssäare  397 

—  Pepsinbestimmung  398 
Magnesia,    Bestimmung    im    Trink- 
wasser 517 

—  nsU  155 

Magnesium,     Nachweis    in    Arznei- 
mitteln 127 

—  salfarioum  siocum  155 

—  Trennung  von  Alkalien  155 

—  Verwendung  zur  Titerstellung  155 
Magnesiumcarbsnat,  Verhalten  beim 

Kochen  der  Lösung  155 
Magnesiumozyd,  Bestimmung  153 
Magnesiumperozyd,  Bestimmung  132 
Magnoliaceae  64 
Maprnoliaöl  261 
Maisöl,  Nachweis  im  Schweineschmalz 

444 
M^oranöL  Terpineol  dess.  261 
Msjcrodaphnewein,  Grenzwerte  502 
Malachitgrün,   Einwirkung  auf  Dia- 

stase  und  Pepsin  311 
Malapaho  10 
Mallein  315 
MalUfieber-Serum  317 
Maltose,  Bestimmung  215 

—  Nachweis  im  Harn  390 

Malz,  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
490 

—  Kraft-Bier^,  Blankenheimer  492 
Malsextrakt-Pr&parate,     Vorschriften 

333 
Malzflüssigkeiten,  Fluorgehalt  490 
Malzuntersuchungen,  Vereinbarungen 

490 
Mandeln,  anatomischer  Bau  21 

—  bittere.  Giftigkeit  20 

—  süJSe  chinesische  468 
Mandelöl,  Java-M.  28 

Mangan,     Bestimmung    im    Wasser 

518.  519 
im  Wein  499 

—  Vorkommen  im  Grundwasser  513 
Manganozyd,  kolloidales  159 
Mangansnperozyd,  jodometrische  Be- 
stimmung 162 

Manp^ifera  indica,  Gummiharz  ders.  21 
Manila-Eiemi,  Stammpflanze  28 
Mankaischmalz  109 
Manna  als  Pillenmasse  342 
Mannit,  Kriterium  der  Reinheit  188 

—  Vorkommen  in  Jasmineen  188 
Mannose,  Bestimmung  215 
Maqui-Beeren  102 
Marantast&rke,  Färbemethode  5 
Marasmius  Sacchari  50 
Maretin,  Reaktionen  241 


Margarine,  Erhöhung!  der  R.-M.  Z. 
427 

—  Wassergehalt  430 
Marmeladen.  Darstellung  473 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  472 

—  Vereinbarungen  469 

—  verfiLlschte  472 
Marrubiin  53 
Marrubüns&ure  53 
Marrubium  vulgare  53 
Mastix  28 

Maya  422 

Medikamente  der  Hottentotten  7 

Medizinalpflanzen,  Anbau  1 

Medizinflasche  mit  Abmessvorrichtung 
128 

MeduUa  ossium  rubra  815 

Meerwasser,  Bestimmung  der  organi- 
schen Substanzen  514 

Meerzwiebelpräparate  325 

Mehl,  Bestimmung  der  Backföhigkeit 
459 

von  Metallen  409 

—  Nachweis  von  Mutterkorn  460 

—  Verfälschung  mit  Talk  460 
Mehle,  gebleichte,  Erkennung  460 

—  Unterscheidung  durch  die  Guigao- 
reaktion  459 

—  Verfälschung  mit  SteinnuA  461 
Mehltau,  falscher,  des  Spinats  38 
Melagenurie  394 
Melaleucaarten,    australische,   äther. 

Öle  ders.  261 

Melangenmarmelade,    Zusammen- 
setzung 472 

Melanthiaceae  66 

Melilotus  alba  82 

Melissa  offidnalis  10 

Ungiftigkeit  6 

Melochria  odorata  249 

Melonenbaum,  Vergiftung  durch  dens. 
22 

Menegazzia  pertusa  57 

Meningocokkenserum  317 

Menispermaceae  66 

Mennige,  stark  verfälschte  167 

—  Prüfung  166.  167 

Mentha  piperita,  Ungiftigkeit  6 

—  rotundifolia,  ftther.  öl  ders.  264 
Menthe  basiliqnee  58 

Menthol,  Salicylsäure  und  Phenole, 
Trennung  411 

Mercurinitrat,  Einwirkung  auf  Hy- 
droxyde 174 

Mercnrosalze,  Titration  mit  Kalium- 
permanganat 169 

Merulius  domesticns  48 

—  lacrymans  48 

—  Silvester  48 
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Meeityloxyd,  Verhalten  im  Tierkörper 
4(ä 

Meßgeräte,  Prüfang  Ul 

Metalle,  Bestimmang  in  organischen 
Stoffen  409 

Metallsalze,  elektrolytische  Darstel- 
lung 159 

Methan,  Nachweis  627 

Methylalkohol,  Nachweis  in  Aceton  197 

—  Nachweis  von  Zink  188 

—  Verwendung  zur  Extraktdarstellung 

829 

Methylamin  and  Ammoniak,  Tren- 
nung 201 

Methylarsin,  Bestimmung  des  Jodids 
und  Oxyds  182 

Methyl baptigenetin  292 

Methylenblau,  Einwirkung  auf  Dia- 
stase  und  Pepsin  Sil 

Methylfurol,  quantitative  Bestimmung 
217 

Methylhemispartein  289 

Methylorange,  Einwirkung  auf  Dia- 
stase  und  Pepsin  811 

—  Indigozusatz  bei  Titrationen  mit 
M.  129 

Methylpentose,  Bestimmung  188 

Methylsparteine  289 

Methylyiolett,    Einwirkung  auf  Dia- 

stase  und  Pepsin  811 
Michelia-Arten,  äther.  Öl  der  Blüten 

255 
Midzu-Ame  478 
Migrophen  276 
Milch,     Abänderung     der    »Verein- 

bsrungen«  414 

—  aräometrische  Fettbestimmungs- 
methode 415 

des  Fettgehaltes  mit  dem  Lac- 

toskop  415 
von  Metallen  409 

—  —  des  Milchzuckers  418 
Trockenrückstandes  417 

—  biologische  und  biochemische 
Studien  414 

—  Einfluß  der  Fütterung  414 

—  Emwirkung  des  bulgarischen  Fer- 
mentes 422 

—  Eisengehalt  407 

—  entrahmte,  Fettbestimmung  415 

—  Entrahmungsapparat  415 

—  Fettextraktionsapparat  415 

—  frische,  keimtötende  Eigenschaft 
419 

—  gesäuerte  421 

—  Haltbarkeit,  Versand,  Aufbewah- 
rung und  Eonservierung  414 

—  kondensierte,  Aufbreibung  der 
Blechdosen  421 


Milch,  kondensierte,  Fettbestimmung 
416 

—  —  vegetabilische  aus  Sojabohnen 
428 

—  Kryoskopie  417 

—  kryoskopische  Fettbestimmung  486 

—  von  Kühen  mit  Maul-  n.  Klauen- 
seuche 421 

—  Kühlhaltung  im  Hause  414 

—  Nachweis  von  Borsäure  420 

Fluor  420 

Formaldehyd  420.  421 

Rohrzucker  418 

der  Wässerung  417 

—  Nitratgehalt  408 

—  pasteurisierte,  Kontrolle  419 

—  Prüfung  auf  Keimgehalt  420 

—  Refraktometrie  417 

~  refraktometrische  Untersuchung 
416 

—  spezifisches  Gewicht  des  Serums 
416 

—  saure  419 

—  Überwachung  des  Verkehrs  414 

—  Veränderung  durch  Natron-  bezw. 
Kalilauge  419 

—  Verunreinigung  durch  Holz-  und 
Zinnteilchen  421 

—  auf  Viehhöfen,  Kontrolle  416 

—  Zuverlässigkeit  der  Salme thode  415 
Milchcolorimeter  415 
Milcheiweiß,  Gewinnung  423 
Milchenzyme  418 

Milchozon  457 

Milchpräparat  in  Pulverform  423 

Milchproben ,  Kaliumdichromat  als 
Konservierungsmittel  420 

Milchproduktion  der  Kühe,  Einwir- 
kung des  Nahrungsfettes  414 

Milchsäure,  Nachweis  395 

im  Magensaft  897 

Milchsäurebakterien ,  Verteilung  in 
Quark  und  Käse  482 

Milchschokolade,  Nachweis  von  Lac- 
tose  und  Butterfett  482 

Milchzucker,  Bestimmung  in  Milch 
418 

—  Nachweis  in  Harn  390 

—  Nachweis  von  Bohrzucker  214 
Milzbrandserum  nach  Sobemheim  317 
Mimosaceae  67 

Mineralöle,  Nachweis  in  fetten  Ölen 

204 
Mineralsäuren,  Nachweis  im  Essig  511 

—  Nachweis  im  Papier  534 
Mineralwässer,  Bestimmung  des  Fluors 

526 

—  Persiens  527 

—  Radioaktivität  527 
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Mineralwässer  zu  Ronneby  526 

—  SchwefelwasserstoffbildnDg  526 

—  Trennnnff  von  MineraUnbstansen 
128 

—  Vorkommen  in  Flnor  525 
Mineralwasser  -  P'üllmaschine   Colonia 

116 
Mispeln  Regen  Rnhr  85 
Mistel  64 

Mistelles,  Mangangehalt  499 
Mitin  S51 
Mitragyna-Arten  89 
Mixtaren,   Bestinunang  des  Rioinas- 

Öles  580 
Möhrensamenöl  262 
Mohnbaa  70 

Mohnkapseln,  Alkaloidgehalt  74 
Molkereierzeognisse,  Abänderong  der 

Yereinbamngen  414 
Mondbohne,  giftige  458 

—  Samen  ders.  77 
Monochloramin  140 
Monotal  224 
Moraceae  67 

Morinda    citrifolia,    Bestandteil   des 

Holses  88 
Glykosid  der  Worsehinde  294 

—  nmbellata  88 
Morindin  294 
Morindon  294 

Morphin,  Bestimmung  im  Opium  72. 78 
in  Opiumtinktur  78 

—  Einwirkung  von  Alkali  278 

—  Extraktion  279 

—  nnd  Kodein,  Verwandlung  in  op- 
tische Isomere  278 

—  Eonstitation  281 

—  Lösliohkeit  in  Äther  278 
nnd  Schmelzpunkt  279 

—  Lösungsmittel  rar  dass.  279 

—  Kachweis  und  Bestimmung  in 
Leichen  589 

Morphinbrommethylat  279 

Mor^inohlorhydratlösungen  in  steri- 
lisierten Ampullen  279 

Moiphine,  ace^lierte,  Sulfosfturen 
ders.  280 

Morphinlösungen  in  Ampullen  889 

Morphinum  methylobromatnm  279 

Moschusgeruch  107 

Moschuswnrzelöl  262 

Mosla  japonica,  Thymolpflanze  58 

Most,  Inversionsgeschwindigkeit  der 
Saccharose  492 

—  ans  kranken  Trauben  501 

—  Verhalten  der  Nitrate  bei  der 
Gärung  498 

Mostweine,  Mangangehalt  499 
Muoilago  Gummi  arabioi  820.  840 

Jaltfeib«rMit  f.  1907. 


Murex  brandaris  299 

—  trnnculus  299 
Murmentensohmalz  109 
Murmeltierfett  109 
Muskatnufiöl  262 

Mutterkorn,  Nachweis  in  Mehl  460 
Mutterkomalkaloide  289 
Myelinformen  102 
Myrica-Arten,  Beerenwachs  von  dens. 

67 
Myristidn.  Eonstitntion  268 
Myrrha,  Heerabol-M.,  Bestandteile  28 
Myrrholsäure  29 
Myrsinaceae  67 
Myrtaceae  68 

—  Deckhaare  7 

Myrtenöl,  Bestandteile  des  Vorlaufs  268 
Myrtenol  268 

N. 

Nährmittel,  Fruhstficks-N.,  Zusam- 
mensetzung 462 

Nahrungsmittel,  Bestimmung  des 
Stickstoffs  409 

—  fOr  Diabetiker  462 

—  der  Hottentotten  7 

—  Nachweis  von  Benzoesäure  und 
Zimtsäure  457 

Fluoriden  455 

—  Verhalten  der  schwefligen  Säure 
455 

—  Verteilung  des  Phosphors  407 
Schwefels  407 

—  Verwendung  von  Eartoffelsirup 
bei  der  Herstellung  474 

Nahrungsmittelgesetzgel^ung,  Bedürf- 
nisse 407 

Niga  tripudians,  Ophiotoxin  des  Giftes 
107 

Naphtholcampher,  Unterscheidung  von 
a-  nnd  /f-N.  254 

/f-Naphtylamin,  Eondensation  mit  Al- 
dehyden und  Eetonen  241 

/S-Naphtylhvdrazin,  Eondensation  mit 
Aldehyden  nnd  Eetonen  241 

Narakuchen  7 

Nara-Eürbisse  7 

Narcein,  Eonstitution  288 

Naroindonin  283 

Narcotin,  Reaktionen  288 

—  Umwandlung  in  Nomarcein  288 
Narcyl  282 

Nardostachys  Jatamansi  9 
Natrium  arsenicosum,  Gehalt  an  Natr. 
arsenidcum  150 

—  arsenicicum,  Löslichkeit  in  Gly- 
oerin  187 

—  bicarbonicum,  Löslichkeit  in  Gly- 
cerin  187 

38 
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Natrinm  oarbonioam,  Löslichkeit  in 
Glycerin  187 

—  cboleinicum  purum  243 

—  thymico-oxybenzoioum  230 
Natriumanilaraenat  238 
Natriumoarbonat,     EinwirkuDg    von 

Schwefel  Wasserstoff  auf  dass.  160 
Natriumglycerinpbospbat  188 
NatriumDitrit  gegen  Rückenschmenen 

160 
Natriumperborat  bei  Pityriasis  versi- 

color  151 
Natriumsnperozyd,  Analyse  149 
Natronwasserglas,     Bestimmung     in 

Seifen  529 
Nauclea  Oambir  89 
Nephila  madagascariensis  108 
Ngai-Gampher  85 
Niamfett  487 
Nickel,   Bestimmung   und   Trennung 

von  anderen  Metallen  164 

—  Nachweis  168 

neben  Kobalt  164 

Nickelozyd,  kolloidales  159 
NickelruS  164 

Nickeltiegel,  Verwendung  164 
Nicotiana  Tabacum  und    N.  affinis, 

wechselseitige   Beeinflussung    bei 

der  Pfropfung  95 
Nicotin,  Bestimmung  in  Zigarren  536 
Nicotingehalt     im     südafrikanischen 

Tabak  95 

—  des  Tabakrauches  586 
Nirvaninpikrat  273 
Nitracellulose  218 

Nitrate,  Bestimmung    der  Salpeter- 
säure 408 

—  Bestimmung  des  Stickstoffs  139 

—  Verhalten  bei  der  Mostg&rung  493 

—  Vorkommen  {.Nahrungsmitteln  407 
Nitren,    Verwendung    zur   Salpeter- 
säurebestimmung 408 

Nizin  234 
Njari-Öl  487 
Njave-Butter  437 

Nonadecamethylendicarbonsäure  199 
Nori  19 

Norrhizocarpsäure  58 
Norsilvatsäure  57 
Novaspirin  230 
NoYocain  235 
Novocainpikrat  273 
Nucigerbsänre,  Farbenreaktion  232 
Nuphargerbsäure,  Farbenreaktion  232 
Nymphaea     tetragona ,     Zusammen- 
setzung der  Früchte  468 

O. 

Oblaten- Versohlu£apparat  124 


Obstwein,   Nachweis  von  Weinsäure 

496 
Obtusatsänre  58 
Odol,  Zusammensetzung  413 
Ochsenklanenöl,  Eonstanten  443 
Ol,  äther^  von  Achillea   millefolium 

250 

moschata  258 

der  Alpenrose  250 

Angelicawnrzel  250 

von  Artemisia  Cina  250 

Asarum  Blumei  251 

—  ~  —  Brassica  rapa  var.  rapifera 
253 

Bursera  aloezylon  260 

Ganarium  Guxningii  254 

—  Cardamine  amara  254 

der  Früchte  von  Daucus  carota 

262 

von  Eupatorium  triplinerve  251 

austraUschen     Melaleuca- 

arten  261 

—  —  —  Grindelia  robusta  258 

—  Hamamelis  virginiana  50 

~  Hedeoma  pulegioides  265 

Juniperus  chinensis  271 

Phoenicea  271 

—  Larix  americana  269 

Mentha  rotundifolia  264 

der  Blüten  von  Michelia^Arten 

255 
— Früchte    von  Peucedanum 

sativum  263 

von  Pinus  rigida  269 

der  Blätter  von  PnenmuB  Bol- 

dus  253 
der  Knospen  von  Ribes  nigrom 

259 

—  —  von  Tsuga  oanadensis  269 

der  Walnußblätter  272 

Zimtblätter  272 

—  fettes,  der  Aprikosenkeme  437 
Samen  von  Arbutus  Unedo 

485 

BoSkastanie  51 

^7-  Verteilung  in  der  Pflanze  6 

Ölbohnen  aus  Süd-Nigeria  67 

Öle,   äther.,    Angaben  verschiedener 

Pharmakopoen  247 

von  Artemisia- Arten  260 

Bestimmung  in  Likören  606 

kryoskopische  485 

— von  Phenolen  249 

Bromwasserstofizahl  247 

Bromzahl  247 

von  amerikanischen  Gontferen 

269 

Einwirkung  von  Brom  247 

Gewinnung  auf  Samoa  249 
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Öle,  äther.,  Phloroglacin-Salzsaare-Be- 
aktion  247 

von  Picea-Arten  269 

Bestimmung  von  Alkoholen  248 

des  spez.  Gewichtes  438 

—  fette,  charakterischeEonstanten  486 
Eztraktionsmittel  433 

kryoskopische  Bestimmanf?  486 

Prüfung  auf  Mineralöle  204 

MaumenSsche  Probe  und  Jod- 
zahl 485 

■:: Nachweis  von  Cholesterin  435 

Ölgräser  Indiens  und  Ceylons  49 
Ölsäure,  Härten  ders.  200 

—  Nachweis    und    Entfernung    von 
Eisen  200 

Önologische  Präparate  von  L.  Bouillon 

604 
Oenotartre  liquide  604 
Oleaceae  68 

—  Glykoside  ders.  68 

Oleum  Araohidis,  Vorprüfung  487 

—  Bergamottae,  Säurezahl  252 

—  Cacao,  Prüfung  486 
Verfälschungen  2 

—  camphoratum  840 

—  Cardamomi,  Vorkommen  von  Sa- 
binen 266 

—  Caryophyllorum,  Prüfung  auf  Ter- 
pentinöl 255 

—  chamomillae  äthereum  255 

—  Chenopodii  anthelminthici   aethe- 
reum  256 

—  cinereum  840 

—  Citri,   Bestimmung   des  Citralge- 
haltes  256 

—  Gossypii,  Bestandteile  486 

—  griseum  341 

—  Eucalypti,   Gehalt  an  Eucalyptol 

güneol)  257 
yoecyami  820 

—  Jecoris  aselli  cum  ferro  benzoico, 
Darstellung  341 

—  Juniperi,  Beschaffenheit  271 

—  Lavandulae,  Verfälschung  mit  Tri- 
äthylacetat  259 

—  Lini  sulfuratum  842 

—  Macidis,  Bestandteile  dess.  262 

—  Majoranae,  261 

—  —  Vorkommen  von  Sabinen  266 

—  Menthae  piperitae  264 

—  Origani,  cyprisches  und  syrisches  268 

—  Pini,   Entfernung  schlechtriechen- 
der Bestandteile  269 

Vorlauf  270 

—  Rapae,   Verfälschungen   mit  Wal- 
tran 489 

—  Ricini,  Alkoholyse  439 
siccum,  Darstellung  842 


Oleum  Rosae,  verfälschtes  266 

—  Rosmarin!,  Prüfung  266 

—  Sabinae,  Vorkommen  von  Citronel- 
lol  270 

—  Salviae,  Konstanten  266 

—  Santali,  spez.  Gewicht  dess.  267 
verfälschtes  2.  267 

—  Sesami  489 

—  Sinapis,  Prüfung  auf  AUylisothio- 
cyanat  209 

—  Terpenthinae,  optische  Drehung269 
Prüfung  269 

—  Thymi,  spanisches  271 
Olivenöl  204 

—  Baudouinsche  Reaktion  488 

—  Veränderung  der  Eonstanten  488 
Olivenöle,   algerische  und  tunesische 

488 
Opelia  Chiraita  49 
Opiata  nach  den  Bestimmungen  der 

Brüsseler  Konvention  74 
Opium,  Bestimmung  des  Morphins  72.73 

—  Gegenmittel  84 

—  Gewinnung  70 

—  Untersuchung  73 
Opiumprobe  78 

Opiumtinktur,  Bestimmug  des  Mor- 
phins 73 

Opsonine  und  Opsonotherapie  317 

Orangen,  Reifen  ders.  468 

Orchidaceae  68 

Organpräparate,  gegen  Magenverdau- 
ung, widerstandsfähige  314 

Origanum  von  Cypem  58 

—  mi^oranoides  54 

—  vulgare,  üngiftigkeit  6 
Omithopus  sativus  82 
Orthosiphon  stamineus  54 
Osyris  compressa  21 
Oubain  22 

—  und  Strophantin  295' 
Ovaria  siccata  815 
Owalabohne  67 

Oxalsäure,  quantitative  Bestimmung 

467 
Oxyanthrachinonderivate,  Darstellung 

241 
Oxvbenzyltannine,  Verhalten  231 
8-Ozvchinolin  246 
Oxychinone,  Reaktion  226 
Ozycholesterin  243 
Oxycholesterinäther  248 
Oxygon,  Zusammensetzung  581 
Oxyhämoglobin,  Aloinreaktion  396 

—  Darstellung  einer  Lösung  von 
dems.  804 

Oxyhydrochinontrimethyläther,      Bi- 

phenylderivate  aus  dems.  225 
'  Einwirkung  von  Salpetersäure  225 

88* 
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Ozyglobittni  parvifloram,  Alkaloid  den. 

76 
Oxymel  Scillae  825 
Oxynaphthochioonderivate,     Darstel- 

luDg  241 
Oxytr3^tt)phan  808 
Ozokerit,  BeBtimmting  von  Paraffin  178 
Ozon,  Einwirkung  auf  Gasein  802 

P. 

Paeonia  albiflora,  Warzel  ders.  68 
Paeoniaceae  68 
Pagsainguin-Oil  254 
Palmae  69 
Panaöl  10 
Panaqnilon  25 

Panax  Ginseng,  Chemie  und  Pharma- 
kologie 25 
,  wirksame  Substanzen  25 

—  repens,  Rhizom  dess.  26 

—  sessiliflorum  26 
Panffiaoeae  70 

Pankreasreaktion,  Cammidgösche  401 
Panzerflasche  118 

Papain,  Verdauung  von  EiweiS  durch 

dass.  899 
Papaver  dubium,  Alkaldde  dess.  284 
Papaveraceae  70 
Papaverin,  Reaktionen  288 
Papaw,  Vergiftung  durch  dass.  22 
Papier,  Bestimmung  von  Harz  534 
des  Holzschliffes  584 

—  Nachweis  von  Mineralsäoren  584 
Papilionaoeae  74 

Paprika,  Aschengehalt  487 

—  Beurteilung  486 

—  capsaicinfreier  487 

—  Geschichte,  Kultur  und  Handel  487 
Parachymosin  818 

Paraffin,  Bestimmung  in  Ozokerit  und 

Geresin  178 
Paraffin  aus  Braunkohlen,  fraktionierte 

Destillation  178 
Paraffinum  molle  358 
Paraformaldehyd  enthaltende  Seife  845 
Para^ngUn  815 

Para-Lysol  als  Desinfektionsmittel  846 
Paraphenylendiamin,  Kondensation  mit 

Aldehyden  und  Ketonen  241 
Parazin  209 
Parkia  africana,  Daua-Daua-Käse  aus 

den  Samen  ders.  482 
Parmelia  pertusa  57 

—  physodes  var.  vulgaris  57 
Pasteurisierung  von  Flüssigkeiten  491 
Pastinacaöl  268 
Patentverschlnsse  mit  Gummidichtung 

584 
Patschnliblätter,  Sekretdrusen  7 


Peotolinarin  294 

Pektin  und  Protopektin  467 

Pektinstoffe  verschiedener  Fruchte  88 

—  der  Weintrauben  492 
Pentachlorathan  488 
Pentaclethra  macrophylla,  Öl  der  Sa- 
men 67 

Pentosane,  Bestimmung  481 
Pentosen,  Bedeutung  und  Bestimmung 
in  den  Faeces  402 

—  Bestimmung  481 

—  Nachweis  im  Harn  890 
Pepsin,  Bestimmung  im  Magensaft  398 
nach  Volhard  818 

•^  und  Ghymosin  812 

—  EinfluB  auf  das  Reifen  des  Lim- 
burger K&se  482 

—  Einwirkung  von  Anilinfarbstoffen 
811 

—  Wirkung  898 

Perborate,  Bestimmung  mittels  Alkaü- 

hypojodit  182 
Percarbonate,    Bestimmung    mittels 

Alkalihypojodit  182 
Perchloräthylen  488 
Pergamentpapier,  neues  432 

—  als  Ursache  von  Gesohmacksfehler 
der  Butter  425 

Perglutyl  182 
Perhydrol  181 

Peijodate,  quantitative  Bestimmuiigl88 
Permanganat,  Eisen  als  Titersnbstanz 
157 

—  jodometrische  Titerbestimmung  160 

—  Titerstellung  mit  Caloinmformiat 
141 

PermanganaÜösung,  Haltbarkeit  160 

Permangans&ure  160 

Peroxydase,  Verhalten  gegen  Hy- 
drozylamin,  Hydrazin  und  Blau- 
säure 809 

—  Verhalten  gegen  Jod  809 
Peroxydasen,  Vorkommen  in  Radies- 
chen 810 

—  aus  der  Zuckerrübe  810 
Persil,  Zusammensetaung  580 
Perubalsam,  kfinstHcher  78.  79 

—  Prüfung  79 

—  Salpetersäureprobe  79 
Perugen  79 

Pestsera,  Unwirksamkeit  817 
Petasites  officinalis,  Giftigkeit  5 
Peterfischtran,  Konstanten  446 
Petroläther     als     Extraktionsmittel, 

Fehlerquelle  177 
Petrolöle,  Bestimmung  von  Steinkoh- 
lenölen 446 
Petroselinum    sativum,    Apiolin   der 
Früchte  268 


Sach-Begister. 


597 


Penoedannm   sativam,   iiher.  Öl  der 

Früchte  268 
Pfeffer,  BestiminaDg  des  ätber.  Öles  486 

—  flüchtiges  Alkaloid  272 

—  Gehalt  an  Cellnlose,   Lignin   und 
Cutin  487 

—  gekalkter  489 

—  gemahlener   schwarzer,    Untersa- 
chang  und  Beurteilung  488 

—  Glykoeewert  488 

—  Verfälschungen  489 
Pfeffenninzöl,  ^fnng  264 

—  Eonstanten  264 

—  ünkrautöl  264 
Pferdeblutserum,  Bilirubin  ausdems. 

397 
Pferdefett  448 

Pferdefleisch,  Nachweis  447.  448 
Pferdefufiol,  Konstanten  448 
Pferdeham,  organische  Basen  dess.  881 
Pfirsiche,     anatomischer     Bau     der 

Fruchtschale  21 

—  Reifen  ders.  468 

Pflanzen,  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure 408 

—  Bildung  von  Cyanwasserstoff  76 

—  Nachweis  von  Glykosiden  5 
Rohrzucker  4 

—  selbstleuchtende  1 

—  Verteilung  des  Öles  6 

—  Vorkommen  von  Formaldehyd  1 
Pflanzenauszü^e,  Giftwirkung  6 
Pflaster,  aseptische,  Herstellung  827 

—  englisches,   Vorrichtung  zur  Her- 
stellung 116 

Pflaumen,  Pektinbildung  467 
Pflaumenmarmelade,      Zusammenset- 
zung 472 


.  bytin  297 
Pharmakojpöe,  japanische  1 

—  österreichische  VUI.  Ausg.'  1 

chemische  Präparate  126 

galenische  Präparate  820 

Pharmazeutische  Chemie  1906  126 
Phaseolunatin  77 

Phaseolus  lunatus  458 

Blausäuregehalt  der  Samen  77 

Kennzeichen  der  Samen  78 

— multiflorus,  Kennzeichen  d.Samen  78 

Phellandren  266 

Phenacetin,  quantitative  Bestimmung 

289 
.—  Löslichkeit  289 

—  Nachweis  240 

Phenol,  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
220 

—  Eisenohloridreaktion  220 

~  und  Kreeole,  Unterscheidung  220 

—  Wirkung  auf  Bakterien  846 


Phenoläther,  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure 225 

Phenolcarbonsäuren,  Kondensation  mit 
Aldehyden  225 

Phenole,  Bestimmung  in  äther.  Ölen 
249 

—  Ceroxyd  als  Resgens  219 

—  Diphenylharnstoffchlorid  als  Re- 
agens 819 

—  einwertige,  feste  Verbindungen 
221 

^  Menthol  und  Salioylsäure,  Tren- 
nung 411 

—  Verhalten  der  Lösungen  in  wäs- 
serigen Alkalien  221 

Phenolphthalein,  Alkalisalze  286 

—  -Präparate,  moderne  825 

—  Verhalten  zu  konz.  Alkalilangen 
285 

Phenylbiurete  208 
PhenylcarbyUunin,  Reaktion  241 
Philippinen-Holzöle  9 
Phisda  lencomelas  57 
Phlox  ovata,  innerer  Bau  11 
Phloxin,  Einwirkung  auf  Diastase  und 

Pepsin  811 
Phloroglucin,  Farbenreaktion  289 

—  -Salzsäure-Reaktion  der  ätheri- 
schen Öle  247 

Phoenix  dactylifera,  Ferment  ders.  70 
Phoron,  Verhalten  im  Tierkörper  402 
Phosphor,  direkte  Oxydation  141 

—  Löslichkeit  in  Glycerin  187 

—  roter  140 

Löslichkeit  141 

Nachweis  von  gelbem  Ph.  140 

—  Verteilung  in  den  Nahrungsmitteln 
407 

—  weiSer,  Nachweis  neben  Phosphor- 
sesquisulfur  586 

und  gelber,  Nachweis  in  Zünd- 
waren 586 

Phosphomachweis,  verbesserter  Appa- 
rat 114 

Phosphorige  Säure,  Bestimmung  141 

Phosphorsäure,  Bestimmung  158 

—  Eisterifizierung  durch  Glycerin  188 
Phosphortribromid    als    Reduktions- 
mittel 244 

Phosphorvergiftnng,  verbrecherische 
687 

Ferrosilicinm  687 
Phoephorwolframsäure    als    Reagens 

auf  Kalium  148 
Phthalophenonpapier  als  Reagens  für 

Cyanwasserstoff  588 
Phyllohämin  299 
Phyllotaonin  298 
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PhyBodol  67 
PhyBodylsänre  67 
PhyBostygma  TenenoBiim  82 
Phytemna  japonioam  26 
Phytol  297 

PhytoBterin  aus  Echinophora  spinosa 
104 

—  Nachweis  242 
Phytosterol  der  Soja  80 

Picea  excelsa,   äther.  Öl  der  Fmchi- 

Eapfen  270 
Nachweis  von  Rohrzacker  in 

den  Samen  214 

—  -Arten,  äther.  öle  derB.  269 
Picrosoleretin  47 

Pikrolonsinre,  Verwendbarkeit  278 
Pileaöl  266 

Pillen,  Zerfall  im  Ma^endarmkanal  342 
Pilleneingeber  fnr  iSere  124 
PilleBmasse,  Manna  als  solche  842 
Pilocarpin,  Reaktionen  289 
Pilocarpinchlorhydrat,  verfälschtes  289 
Pilocarpinpikrat  273 
Pilnlae    Ferri   Blaadii,    Bestimmung 

des  Ferrocarbonats  348 
Pimentfrüchte,  Deokhaare  7 
Pinn8Gembra,Bestandteile  derSamenl7 
Nachweis   von  Rohrzucker  in 

den  Samen  214 

—  halepensis,  Balsam  ders.  18 

—  Jeffreyi,  Harz  ders.  18 

—  ri|dda,  äther.  Öl  ders.  269 

—  Sabiniana,  Harzöl  ders.  18 
Pinkroot  62 

Pipette,  eingeschliffene  124] 

Piras  Malas,  Pektinbildung  in  den 
Früchten  467 

Pistacia  Lentiscus  21 

Pisum  82 

Pityriasis  versicolor,  Anwendung  von 
Natriumperborat  161 

Plantaginaceae  82 

Plantago-Arten,  Vorkommen  von  Au- 
cubin  82 

Platingefafioi  Ursache  der  Zerstörung 
176 

Platinmetalle,  kolloide,  katalytische 
Wirkung  176 

Platinrückstände,  Aufarbeitung  176 

Platycodon  grandiflorum  .26 

Pneumus  BoTdas,  äther.  Öl  der  Blät- 
ter 268 

Pökelsalz,  Schmidts  Original-P.  467 

Poga  oleosa  10 

Pols  d'Auvergne  82 

Poleiöl  266 

Polygonaceae  82 

Polygonin  82 

Polygonum  Bistorta,  Ungiftigkeit  6 


—  cuspidatum  als  Abfuhrmittel  82 
Pomaceae  86 

Pomerin  466 

Pomona,  Zusammensetzung  609 

Präparate,  galenische,  Bestimmung 
der  Alkaloide  273 

Preisseibeere,  Pektinbildung  467 

Propolis,  Bestandteile  681.  688 

Propylguajaool  228 

Protargol,  Herstellung  von  Lösungen 
806 

Protector  460 

Proteine,  Chemie  ders.  299 

Proteinurie  892 

Proteolase  418 

Protocatechualde&yd,  cyklische  Koh- 
lensäureester 226 

Protocatechugerbstoffe  233 

Protofilixgerbsäure  284 

Prüfungsmethoden,  kapillaranalytische 
820 

Prulaurasin  294 

—  und  Sambanigrin,  Isomerie  294 

—  Vorkommen  in  Gotoneaster  micro- 
phylla  87 

Prunoidenfrüchte,  Unterscheidung  21 
Prunus  Insititia,    anatomischer  Bau 
der  Früchte  21 

—  laurocerasus,  Giftigkeit  6 
Pseudoapokodein  277 
Pseudobaptigenin,   Umwandlungspro- 
dukte 292 

Pseudobaptigin  292 

Pseudobaptisin  292 

Pseudocholesten  244 

Pseudoephedrin  286 

Pseudoeuphorbinsäure  43 

Pseudoeuphorbon  48 

Pseudoeuphorbonsäure  43 

Pseudoeuphorboseren  43 

Pseudo-Gutta  von  Karite  16 

Pseudotheobromin  211 

Psidigerbsäare,  Farbenreaktion  232 

Pulver- Dosiermaschine  126 

Pulver,  Sedimentiermethode  zur  Unter- 
suchung 4 

Pulverdispensierer  124 

Pulverkapseln  124 

Pulvis  aerophoruB  bromatus  comp.  344 

Punaria  Ascochingae  86 

Purpur  299 

Putrescin  203 

Pyrazole,  Darstellung  aus  Pyrazolonen 
244 

Pyrenol  230 

Pyretin  86 

Pyridingehalt  des  Tabakrauches  636 

Pyridinmethylchlorid,  Vorkommen  im 
Harn  381 
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Pyrogallol,  Farbenreaktion 
—  ^aküon  225 


Quark,    Yerieilang    der    MÜGhsaare- 

bakterien  482 
Quarzglas  -  Widerstandsthermometer 

115 
Qaebracbit,  Vorkommen  in  Latex  von 

Hevea  brasilienBiB  16 
Quebraohogerbsäure,    Farbenreaktion 

288 
Qaebrachogerbstoff  288 
Quecksilber,  Fällung  durch  Eermes  170 

—  Nachweis  im  Harn  888 

—  YolumetrischeBestimmunglGS.  169 

—  und  Wismut,  Trennung  144 
Quecksilber  ammoninm  172 
Quecksilberbromid  171 
Quecksilberchlorid,    Bestimmung    in 

Sublimatpastillen  848 

—  Löslichkeit  170 

—  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  170 

—  und  Snblamin,  Vergleich  171 
Quecksilberchloridlösungen,    Zersetz- 

barkeit  durch  Licht  170 
Quecksilbercyanidy  einüache  Analyse 
207 

—  acidimetrische  Bestimmung  208 
Quecksilbercyanidlösungen  für  chirur- 
gische Zwecke  208 

Quecksilberjodidverbindungen  171 
Quecksilberoxychlorid  171 
Quecksilberozycyanid      und     Acoin,' 

wässerige  Lösung  ders.  208 
Quecksilb^xyd,  kolloidales  169 
Quecksilberoxydsalze,  Einwirkung  von 

Ammoniak  und  Aminen  172 
Quecksilberperoxyd  170 
Quecksilberpräeipitat,   acidimetrische 

Bestimmung  172 

—  Löslichkeit  in  verd.  Essigsäure  172 
Quecksilberprodukte,    neue    Vehikel 

iur  dies.  329 
Quecksilbersalbe,    Vergiftung    durch 

dies.  587 
Quecksilbenrerbindungen,  Einwirkung 

von  Aluminium  162 
Quellen  des  Kurortes  Ronneby  526 
Quercit,  Vorkommen  188 
Quercus,  üngifbiffkeit  6 
Quetechhähne,  iSrsatz  116 
Quillaia  Saponaria,  Giftigkeit  6 
Quitten-Gelee-Marmelade,  Darstellung 

478 

R. 

Radioaktive  Elemente,   Lebensdauer 
165 


Radioaktivität  verschiedener  Metalle 
165 

—  der    Mineralquellen    und    deren 
Sedimente  526 

Mineralwässer  527 

Wiesbadener   Thermalquellen 

527 
Radium,  Radioaktivität  165 
Radiumemanation  164 
Radiumsalz,  Aufbewahrung  165 
Radix  BeUadonnae,  Bestimmung  des 

Alkaloidgehaltee  94 

—  Golombo,  Alkaloide  ders.  287 
falsche  66 

—  Ipeoacuanhae,  Alkaloidgehalt  89 

—  Liquiritiae,  asiatische  76 

—  Ratanhiae,     Fluidglyoerat      aus 
ders.  886 

—  Rhei  88 

—  Sarsaparillae  61 
Verfälschungen  2 

—  Spigeliae  Marilandicae  62 

—  Valerianae,  Alkaloid  ders.  266 

—  Zingiberis,  Aschengehalt  3 
Raffinose,  Nachweis  und  Bestimmung 

216 
kleiner  Mengen  474 

—  Vorkommen  in  Taxus  baccata  102 
Rahm,  Fettbestimmung  416 

. —  Nachweis  von  Rohrzucker  418 
Ramalina  armorica  57 

—  -Arten  58 
Ramalineilsäure  58 
Ranunculaceen ,      Vorkommen     von 

Saccharose  und  Glykosiden  85 
Raphanus  niger,  Giftigkeit  5 

—  sativus,  Oxydase  der  Wurzel  89 
Raphia-Palme,  Wachs  ders.  186 
Ratanhiagerbsäure,    Farbenreaktion 

288 
Rauch,  Aerologie  528 
Rauchinhalationen  bei  Asthma  825 
Refraktion  der  Fette  und  Fettsäuren 

427.  428 
Refraktometer,  quantitative  Analysen 

mit  dems.  128 
R6gen6rateur  Octavia  588 
Reffenwasser,  Chlorgehalt  514 
Renmannia  chinensis  26 
Reis,  Eisengehalt  407 
Reeina  Jalapae  86 
Vertuschungen  2 

—  Scammonii,  V^falschungen  2 
Resinatwein  18 

Resorcin,  Reaktion  225 
Rettigwurzel,  Oxydase  ders.  89 
Ribes  grossularia,   Pektinbildung  in 
den  Frachten  467 

—  nigmm,  äther.  öl  d.  Knospen  259 
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Ribes  rubram,  Pektinbildang  in  den 

Frachten  467 
Ricin,  Bestimmung  des  Pepaina  mit 

dem«.  398 
Bioinas  sangnineus,  Giftigkeit  5 
Bioinosöl,  Alkoholyse  489 

—  Bestimmung  in  Mixturen,  Seifen 
und  Turkisohrotolen  680 

—  -Emulsionen,  Darstellung  829 
RioinuBsamen,  Pharmakologie  44 
Rioinussamenferment,  Wirkung  806 
Riechstoffe,  Wanderung  in  der  Pflanze 

246 
Rindertalg,  Gehalt  anTristearin  442 
Rhabarber,  Asohengehalt  84 

—  chinesischer  88 

—  englischer  und  fransösischer  84 

—  Stammpflanae  88 

—  Wertbestimmung  83 
Rhamnaceae  86 

Rhamnus  cathartioa,  intraoellulare 
Einschlfisse  der  BUtter  87 

Rhinantin  296 

Rhisocarpon  geographicum  var. 
geronticum  6iB 

Rhizoma  Filiois,  käufliche  46 

Spdtung  der  wirksamen  Be- 
standteile durch  Enzyme  46 

—  Gelsemii,  anatomischer  Bau  28 

—  Hydrastis  canadensis,  Verf&lsch- 
ungen  2 

Wertbestimmung  278 

Rhodophyllln  298 
Rhus  Ceriaria  21 

—  Cotinus  21 

—  glabra  21 

—  metopium  21 

^  triphyllum,  Farbenreaktion  des 
Tannoids  283 

—  venenata  22 

—  Temicifera  284 

—  Vernix  22 

Robinia  pseudo-acaoia  82 
Rochenlebertran,  Konstanten  446 
Rohfaser,  Bestimmung  411 

in  Gellulose  und  Kakao  479 

Tergleichende    an    Verband- 
watte und  flltrierpapier  480 
Rohrzucker,   EinfluB   des  Bleiessigs 
auf  die  Drehung  218 

—  Nachweis  in  Milch  und  Rahm  418 
PBanzen  4 

Pflanzensamen  214 

—  Bewertung  478 
Rosaceae  87 

Rosenölei  Terfälschte  266 
Rosinen,  (behalt  an  schwefliger  Saure 

468 
Rosmarinas  offioinalis,  Giftigkeit  5 


RoSkastanie,  Öl  ders.  61 

Rottlerin  48 

Rubiaceae  88 

Rabenblätterfötterung,  Einflufi  auf 
die  Zusammensetzung  des  Butter- 
fettes 428.  429 

Rüböl,  Verfälschung  mit  Waltran  439 

Rfihrer,  neue  116 

Ruellia  Cüliosa,  innerer  Bau  11 

Rufiquebrachogerbstoff  238 

Rum,  Vorkommen  von  Aminen  607 

—  Analysen  von  Jamaica-R.  607 
Russula  delica,  Einwirkung  aufThy- 

mol  224 

S. 
Sabinen,  Vorkommen  266 
Saccharin,  Bestimmung  in  Kakao  481 

—  Nachweis  im  Wein  497 
Saccharose,    Bestimmung  in  Zucker- 
produkten 474 

—  Bewertung  478 

—  Inversion8gesoh¥rindigkeit  in  Most 
und  Wein  492 

~  Vorkommen  in  Rannnculaceen  86 
Sadebaumöl,    Vorkommen    von   Ci- 

tronellol  270 
Saureheber  119 
Safran,  Verfälschun^n  62 
Sahne,  refraktometnsche  Untersuch- 

nng  416 
Sai-sin  9 

Salacetol,  Triboluminisoenz  228 
*8alamid  286 

Salbeiöle,  Konstanten  266 
Salben,  radioaktive,  Darstellung  851 
Salbengmndlagen,  neue  861 

—  wasserhaltige  861 
Salicin,  Löslichkeit  296 
Salicyls&ure,  Alkaminester  286 

—  Bestimmung  226 
im  Wein  497 

—  -Cholesterinester  244 

—  Hydrazid  ders.  228 

—  Menthol  und  Phenole,  Trennung 
411 

—  Nachweis  im  Harn  893 

—  -Phenylbydrazon  228 

—  Prüfung  auf  Reinheit  227 
Salii^lsaurederivate,  Tribolumi- 

niBcenz  ders.  228 
Salicylsauremethylester  228 
Salimenthol,  Bestimmung  411 
Saliphenol,  Bestimmung  411 
Salol,  Coffein  und  Acetanilid,  Trenn- 
ung 239 

—  Löslichkeit  239 
Salolenzym  418 
Salophen,  Nachweis  240 
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Salophen,  Tribolnminisceiiz  228 
Salpetersäure,  BeBtimmang  im  Boden 
und  in  Pflanzen  408 

in  Nitraten  408 

Wasser  and  Abwasser  616 

—  Nachweis  189 

in  Arzneimitteln  127 

Salpetrige  Sänre,  Nachweis  139 

^rkommen  in  Erythrina  B.  76 

Salvator,  alkoholfreier  492 
Salvia  offlcinalis,  Giftigkeit  6 
Salze,  Trocknen  im  Väunm  129 
Salzs&are,  Nachweis  in  Arzneimitteln 

127 
Salzsänrereaktion     des   Magensaftes 

397 
Salzschlirfer    Bonifaciasquelle ,     Li- 

thiomgehalt  626 
Sambnnigrin   nnd  Prulaorasin,    Iso- 

merie  294 
Samen,     des    chinesischen    Arznei- 

sohatzes  9 
Samenflecke,  mikroskopischer  Nach- 
weis 648 
Sandelöl,  Bestandteile  268 

—  geschmackloses  Produkt  aus 
dems.  267 

—  spezif.  Gewicht  dess.  267 

—  yerillschtes  267 
Sanella  429 

Sanguis  Draconis,  Verf&lschungen  2 
Santalen  268 
Santalol  268 

—  geschmackloses  Produkt  ans 
dems.  267 

Santalolester,  Darstellung  268 

Santen  267.  268 

Santenol  268 

Santonin,  Bromierung  296 

—  Prüfung  auf  Naphthol  241 

—  Reaktionen  296 
Sapindus  saponaria  89 

—  trifoliatus  89 
Sapindaceae  89 

Sapo  medioatus,  als  Arzneimittel  346 
Sapogenin  von  Agrostemma  Githago  33 
Saponaria  officinalis,  Giftigkeit  6 
Saponin  aus  dem  Bhizom  von  Panaz 

repens  26 
Sapotaceae  90 

Sapotoxin  von  Agrostemma  Githago  33 
Saroina,  Nachweis  im  Bier  491 

—  Bierkrankheiten  verursachende 
492 

Sardinenöl,  japanisches,  neue  unge- 
sättigte Fettsäure  446 

Sarothamnus  scoparius  82 

Sarsaparillen,  Bemerkung  über  dies. 
61 


Sauerstoff,   Apparat  zur  kontinuier- 
lichen Darstellung  1 13 

—  Bestimmung  im  Wasser  614 

—  komprimierter,         Unglücksfälle 
durch  dens.  113 

Sauerstoffzehrung  im  Wasser  614 
Saugschlauch,  Ersatz  120 
Scammoniaharze  37 
Scarlatin-Marpmann  317 
Scheidetrichter,  doppelter  114 

—  verbesserte  114 

Schellack,  trockene  Destillation  46 

—  Prüfung  44 

—  Verfälschung  44 
Schiffsmumme,  Braunschweiger  492 
Schilddrüseneztrakt,  Darstellung  314 
Schilddrüsensaft,  Wirkung  auf  Cho- 
lera- und  Typhusbazillen  313 

Schmelzpunktbestimmung ,  neue 

Apparate  114 

Schmelzpunktbestimmungsthermo- 
meter, neues  116 

Schmidts  Original-Pökelsalz  467 

Schnellkooheinsatz  124 

Schokolade,  eiweütreiche,  Darstellung 
•476 

—  Nachweis  von  Lactose  und  Butter- 
fett in  Miloh-Sch.  482 

—  Theobrominbestimmung  476 
Schüttehnaschine  116.  117 
Schwarzbrot,  Eisengdialt  407 

—  Ursache  der  Färbung  461 
Schwefel,  Bestimmung  186 

—  Gase  in  dems.  136 

—  Eristallformen  in  Salben  136 

—  Verteilung     in     den    Nahrungs- 
mitteln 407 

Schwefelbohnen  463 
Schwefeldiozvd,  Verhalten  während 

der  Weinbereitung  497 
Schwefelkohlenstoff,  Bestimmung  mit 

dem  Refraktometer  128 
Schwefelkohlenstoffezplosionen  186 
Schwefelsäure,    Bestuamung    durch 

Benzidin  137 
volumetrisohe,  im  Wasser  614 

—  Nachweis  in  Arzneimitteln  127 

—  Normal-Sch.,  Darstellung  187 
Schwefelsalben,  Darstellung  363 
Schwefelwasserstoff,  Einwirkung  auf 

Natriumcarbonat  160 

—  reiner,  Darstellung  186.  137 
SchwefelwasserstoffbUdung  in  Mine- 
ralwässern 626 

Schweflige    Säure,    Bestimmung    in 

Gelatine  307 

im  Wein  497 

Entfernung  aus  den  Früchten 

469 
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Schweflige  Säure,  Yerlialten  in  Nah- 

rangsmitteln  464 

Vorkommen  in  den  Rosinen  468 

Seh  wefligsaure  Salze,  Nachweis  neben 

Thiosulfaten  and  Thionaten  138 
Schweineschmalz,  Erkennung  fremder 

Fette  444 

—  Nachweis  von  Maisöl  444 

—  Wassergehalt  444 
Schweinesenche,  Bekämpfong  318 
Sclerocrystallin  47 
Scopolamin,  Reaktionen  286 
Scopolaminpikrat  278 

Scopolia  oder  Belladonna  94 
Seeale  comntum,  Bestandteile  47 

Gornntingehalt  46 

wirksames  Alkaloid  46 

Secalintozin  48 
Sedimentiermethode,  zur  Untersnch- 

ung  von  Palvem  4 
Seesalz,  Eisengehalt  407 
Segarabalsam  32 
Seife,  Analyse  von  Kernseifen  628 

—  Bestimmung  des  Alkalis  629 

in  Emulsionen  und  dergl.  630 

der  Fettsäuren  629 

des  Lanolins  346 

Natronwasserglas  629 

Ricinusöles  680 

der  Stärke  680 

•^  gegen  Bleivergiftung  346 

—  Geschichte  und  Gebrauch  628 

—  Konstitution  206.  628 

—  Nachweis  in  Zwiebäcken  463 

—  Paraformaldehyd  enthaltende  346 

—  Verwendung  als  Arzneimittel  346 

—  Wirkung  auf  Bakterien  346 
Seifen,  mehlhdtige,  Darstellung  346 
Seifenbeeren  89 

Sekhauo  34 
Sekrete,  pflanzliche  6 
Seltene  Erden,  Giftigkeit  164 
Semen  Golchici  66 

Wertbestimmung  39 

Pharmakologie  44 

—  Strophanti  23.  24 
Strophantinprobe  24 

—  Strychni,  Alkaloidbestimmung  62. 
273.  334 

Senf,  weißer,  Wertbestimmung  39 
Senf  öl,  Prüfung  auf  AUylisothiocyanat 

209 
Sesamöl  439 

—  Baudouinsche  Reaktion  441 

—  Furfurolreaktion  441 

Nachweis,   Einfluß   von  Benzoe 

und  Gewürzen  440 
Sic-Serum  318 
Sikiminsäure  66 


SUber  178 

—  kolloidales  174.. 

—  Löslichkeit  in  Ätzalkalien  174 

—  Verteilung  im  Organismus  nach 
Einnahme  von  GoUargol  402 

Silberfarn,  Drusensekrete  46 
Silbemitrat,  Einwirkung  auf  Hydro- 

zyde  174 
Silberozyd,  kolloidales  169 
Silberrückstände,  Aufarbeitung  176 
Sübersalze  der  Halogenphenole  226 
Silberverbindungen,  lösHche  212 
Simaruba-Extrakt,  Togo-S.'834 
Simarubarinda,  Maracaibo-S.  92 
Simarubiaceae  92 
Sinaloo,  Zusammensetzung  609 
Sindora  Wallichii  9 
Sirupus  Althaeae  320 

—  Baisami  tolutani,  Blaufärbung  mit 
Sirupus  Godeini  848 

—  Fem  jodati  320 

Prüfung  347 

Phosphati  comp.  348 

—  Hypophosphitum  compositus  339 

—  Scillae  826 

—  Thymi  compositus  386 

—  Visci  albi  336 
Sisiak  62 

Si-sin  9 

Smilax  aspera  60 
Socaloin  =  Barbaloin  69 
Soja  80 

—  hispida  82.  214 

—  Phytosterol  ders.  80 
Sojabohnen,  kondensierte,  vegetabi- 
lische Milch  aus  dens.  428 

Sojasterol  80 

Solanaceae  93 

^  Pfropfen  ders.  93 

Solandra  levis,  Alkaloid  ders.  286 

Solandrin  286 

Solanin,  Entstehung  i.  d.  Kartoffeln  96 

—  Wirkung  296 
Soloids  236 

Solutio  Extracti  Visci   albi   physio- 

logica  386 
Sonnenharz  17 
Sophora  augustifolia  26 

—  japonica  82 
Sorbose,  Bestimmung  216 
Sorbusgerbsäure,  Farbenreaktion  283 
Spargel,  Eisengehalt  407 
Spartein  289 

Spartium  junceum  2.  82 
Speisefette,  Analyse  433 
Sperma,  Nachweis  649 

—  mikrochemische  Reaktionen  549 
Spezialitäten,  Zusammensetzung  365 

u.  f. 
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Sphaoelinsäure  47 

Shacelotoxin  48 

Spigelia  Marilandica,  innerer  Bau  11 

Spinat,  Eisengehalt  Sd.  407 

—  falscher  Mehltan  38 
Spinnenseide  108 
Spirillam  desulfaricum  526 
Spirituosen,  Analysen  605 
Spiritus,    Bestimmung   der  höheren 

Alkohole  505.  506 

—  camphoratns,  Nachweis  von  syn- 
thetischem Campher  849 

Prüfung  848 

-—  denaturierter,  Eigenschaften  184 

—  Feuergefahrlichkeit  188 

—  saponatus  820 
Spirosal  229 

Spritzflaschen,  cylindrische  117 
Stachelheermarmelade,     Zusammen- 
setzung 472 

Starke,  Bestimmung  von  Metallen  409 

polorimetrische  468 

in  Seife  580 

—  Einwirkung  von  Salpetersäure  217 

—  Struktur  216 

—  Verbindung  mit  Formaldehyd  198 
Starkekömer,  Struktur  ders.  4 
Stärkesirup,  Nachweis  vonGelatine  474 
Stärkezucker  als  Fälschungsmittel  für 

Nahrungsmittel  474 
Stammwürze-Diagramm  491 
SteinnuiS,  Nachweis  im  Mehl  461 
Steinschweiß  8 
Sterculiaoeae  97 
Sterilisation  322 

—  von  Flüssigkeiten  122.  339 
Sterilisierapparate  122 
Stemanis,  giftiger  6.  64 

—  Kultur  in  Tonkin  64 
Stickstoff,  Bestimmung  in  Nahrungs- 
mitteln 409 

— Nitraten  189 

Stickstoffbestimmungen,      Destillier- 
apparat 111 
Stovain  285 
Stovainpikrate  278 
Streptocokken-Serum  815 

—  -Vaccine  818 
Strophantin  Boehrinffer  295 

—  hämolytische  Wiäung  293 

—  und  Ouabain  295 

Strychnoe  Bakankoin,   Glykosid  der 

Samen  291 
Strychnosarten,  Gehalt  der  Früchte 

an  Saccharose  68 
Strychnin,  Bestimmung  in  Strychnos- 

Präparaten  62.  68 

—  mikrochemischer  Nachweis  289 

—  Nachweis  in  VergiftungsfUlen  688 


Strychninkakodylat  290 

Styracit  101 

Styraz    Obassia,     Bestandteile    der 

Frucht  101 
Snbeston  189 

Sublamin,  Vergleich  mit  Sublimat  171 
Sublimat,  Bestimmung  in  Sublimat- 

pastiUen  848 
Sublimationsapparat  117 
Sublimatpastillen,  neue  Form  848 
Sucrase,  Vorkommen  811 
Surol  511 

Süfiholzwurzel,  asiatische  76 
Sulfoid  185 
Sulfonal,    Nachweis  in  Trional   und 

Tetronal  182 
Sulfur  colloidale  185 

—  Löslichkeit  in  Glycerin  187 
Sullacetin  224 

Sumach,  giftiger  22 

—  und  seine  Surrogate  21 
Summitates  Sabinae,  Verfälschungen 
Supaöl  9 

Suppositorienformapparate 
Suprarenin,    Einwirkung   von  Alkali 

278 

—  synthetisches  286 
Suptol  818 

Swartigia  decipiens  2 
Symphoricarpos    racemosa,    Pektin- 
stoffe der  Früchte  83 


Tabak,  Bestimmung  der  organischen 
Säuren  95 

—  flüchtiffes  Alkaloid  272 

—  südafrücanischer,  Nicotingehalt  95 
Tabakrauch,  Bestimmung  des  Eohlen- 

oxyds  586 

—  Nicotin-  und  Pyridingehalt  586 

—  Tablettenpresse  124.  126 
Talgöl,  Eonstanten  448 
Talk,  Nachweis  im  Mehl  460 
Tamarix  afrioana  21 

Tamno   communis,  Pektinstoffe   der 

Früchte  88 
Tanaka  als  Wurmmittel  20 
Tannalbin  und  Honthin  805 
Tannin  281 

—  der  chinesischen  Galläpfel,   Far- 
benreaktion 232 

—  Konstitutionsformel  281 

—  Löslichkeit  in  Glvcerin  187 
Tannoide,  Farbenreaktion  282 
Tannothymal  232 

Taraktogenos,     botanische    Charak- 
tere 70 

Tartrate,  Nachweis  466 
Taxaceae  101 
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Vioia  sativa  82 
Vicianin  81 

—  Verbreitung  81 
Vicium-Arten  82 
Yiehhofsmilch,  Kontrolle  415 
Vinopyrin,  ZasammenBetzung  240 
Vinum  camphoratum  820 

—  Chinae  820 
^  Pepsini  320 
Yinylbrenzcatechin  283 
Yirchowqnelle  su  Eiedrich,  Zasam- 

mensetznng  626 
Viromalt-Blntmalz-Eakao  482 
ViBcosimeter,  Einwirkung  des  Bren- 
ners beim  Englerschen  V.  414 
-^  Neuerungen  und  Tabellen  413 

—  Prüfungsbestimmungen  413 
Visoum  album  64 

Präparate  aus  dems.  886 

Wacholderöle,  Beschaffenheit  271 
Wachs,    Analyse    in    den    verschie- 
denen Entsteh nngsstadien  631 

—  und  Eunstwaben  581 

—  der  Raphia-Palme  186 

—  Untersuchung  531 

—  Verhalten  zu  Äther  581 

—  Verseifung  532 
Wachsarten,  Bestimmung  des  spez. 

Gewichts  433 
Wachspalme  69 
Wage  oder  Eintauchrefraktometer  115 

—  för  Laboratorien  121 
WalnuBblatteröl  272 

Waltran,  Vorkommen  der  Clnpano- 
donsäure  445 

Wässer,,  aromatische,  Bestimmung 
des    Ölgehaltes  485 

Waschmittel,  wasserglashaltige,  Ein- 
wirkung auf  Gewebe  530 

Waschpulver,  Bestimmung  der  Fett- 
säuren 529 

Wasser,  Analysenergebnisse  524 

—  anaerobe  Mikroben  dess.  523 

—  Bedeutung  der  freien  Eohlen- 
säure  516 

~  Bestimmung  von  Ammoniak  515 

Blei  520.  521 

Ealk  und  Magnesia  517 

Mangan  518.  519 

der    organischen    Substanzen 

in  chloridhaltigem  W.  514 

der  Salpetersäure  516 

Schwefelsäure  514 

geringer  Stickstoffmengen  515 

—  Bedeutung  des  Bakterium  coli  523 

—  Berechnung  für  die  Reinigung  525 
^  Beurteilung  513 


Wasser,  bleihaltiges,  Vergiftungen 
durch  dass.  521 

—  Chlorgehalt  des  Regen-W.  514 
--  Denitrifikationsbakterien  516 

—  Desinfektion  mittels  Brom  524 

—  neues  Desinfektionsverfahren  524 

—  Eijkmannsche  Probe  522 

—  Enteisenung  524 

—  Enthärtung  524.  525 

—  Ferrochlor- Reinigungsverfahren 
624 

—  Härtebestimmnng  517 

—  Löslichkeit  von  Sleiverbindungen 
519 

—  manganhaltiges  519 

—  Nachweis  von  Bakterium  coli 
commune  522.  523 

Eisen  518 

Verunreinigungen  615 

von  W.  in  Spuren  130 

—  Reinigung  517.  523.  524.  525 

mittelsEisenhydrozydl59.524 

durch  Zeolithe  523 

—  des  Rheins  bei  Köln  525 

—  Sauerstoffbestimmung  514 
~  Sauerstoffzehrung  514 

—  Steriliserung  durch  Gitronensäure 
und  Sonnenstrahlen  524 

—  des  Toten  Meeres,  Zusammen- 
setzung 525 

—  Vorkommen  eines  gärungserre- 
genden Bakteriums  522 

—  zinkhaltiges  521 
Wasserbad  121 
Wasserleitung,     Ausscheidung     von 

Mangan  513 

Wasserproben,  Entnahme-  und  Be- 
obachtungsinstrumente 513 

Wassersto£ber8ulfide  137 

Wasserstoffsuperoxyd ,  Bestimmung 
130 

mittels  Alkalihypojodit  132 

—  chemische  Beschaffenheit  130 

—  Darstellung  131 

—  säurefreies  132 

WasserstoffiBuperozydlösung,  Über- 
fuhrung in  eine  feste  Form  131 

Wasserstoffsuperozydlösungen,    Zer- 

setzlichkeit  131 
Wasserthermostat  für  15^  120 
Wasserversorgung  in  Breslau  513 

—  bei  der  Feldarmee  513 
Wasserverteilungsapparat  121 
Wein,  Anleitung  zur  Analyse  493 

—  Beschaffenheit  des  Extraktes  493 

—  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
493.  494 

der  Ester  498 

der  flüchtigen  Säuren  495 
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Wein,   Bestimmung    des    Glycerins 
494.  496 

des  Mangans  499 

der  Salicylsänre  497 

Säuren  neben  Alkohol  und 

Glycerin  496 

des  Säuregehaltes  495 

der  schwefliffen  Säure  497 

—  Bindungszustand  der  Säuren  496 

—  EinfluB    des   Gefrierens   auf  die 
Zusammensetzung  493 

der   Mostgewmnunff,   Gärung 

und  Behandlung  des  Jungweines 
auf  die  Beschaffenheit  492 

—    Pektinstoffe   der    Traube 

auf  die  Beschaffenheit  dess.  492 

—  Entstehung  des  Schwefelwasser- 
stoffgesohmackes  602 

—  Farbstoffniederschläge  im  Rot-W. 
600 

—  geharzter  603 

—  Inversionsgeschwindigkeit        der 
Saccharose  492 

—  kranke  und  fehlerhafte,  Behand- 
lung 602 

—  aus  kranken  Trauben  601 

—  Nachweis  von  Anilinfarben  501 
fremder  Farbstoffe  im  Rot-W. 

500 

von  Fluor  498 

Fuchsin  600 

Saccharin  497 

—  Natrongehalt  498 

—  Originalgfewächs  und  Originalwein 
492 

—  physikalisch -chemische      Unter- 
suchungen 493 

—  Stotistik  492 

—  Trennung  von  Mineralsubstanzen 
128 

—  Verhalten     des    Schwefeldioxyds 
während  der  W.-Bereitung  497 

—  Vorkommen  von  Dimethylketol  498 
Weinbereitungsmittel ,      Zusammen- 
setzung 604 

Weine,  französische,  in  Deutschland 
502 

—  in  Jalta  608 

—  vom  Kap  603 

—  norditalienische,  Gehalt  an  Schwe- 
feldioxyd 497 

—  Untersuchung  von  Mosel- W.  602 
Weinessig  511 
Weinessigbakterien  610 
Weinhefe,   Bestimmung    der    Wein- 
säure 198 

Weinkrankheiten,  neue  Erfahrungen 

502 
Weinsäure,  Bestimmung  198 


Weinsäure,  Nachweis  199.  466 

—  Nachweis  im  Obstwein  496 

—  quantitative  Bestimmung  466.  467 
Weinschönungsmittel  604 
Weinstein,  Bestimmung   der  Wein- 
säure 198 

Weinstock,  Vorkommen  von  Sucre se 
311 

Weintraube,  Pektinstoffe  ders.  492 

Weißblech,  Bestimmung  des  Bleige- 
haltes 586 

Weißbier,  Schleimkrankheit  492 

Weißbrot,  Eisengehalt  407 

Weizen,  ungarischer  458 

Weizenkeime  214 

Weizenkleber ,  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  460 

Weizenkleie,  Vorkommen  von  Tyro- 
sinase  810 

Weizenkom,  Proteinkörper  dess.  302 

Weizenmehl,  Backwert  469 

—  Nachweis  von  Reis-  und  Mais- 
stärke 458 

Weizenstärke,  Färbemethode  5 
Wismut,  volumetr.  Bestimmung  144 

—  und  Quecksilber,  Trennung  144 
Wismutbromür  145 
Wismutchlorür  146 
Wismutcholate  243 
Wismntjodid  145 
Wismutjodur  146 
Wismntpräparate,  Nachweis  im  Arsen 

142 
Wistaria  frutescens  82 
Wollfett,  Hydrophilie  361 
Würze,  Farbbestimmung  491 
Wurstfabrikation,   Verwendung   von 

Bindemitteln  449 
Wurstnntersuchung,  Eiweißdifferen- 
zierungsverfahren 448 
Wurstwaren,  Nachweis  von  Pferde- 
fleisch 448 
Wurzeln,  Festigungselemente  2 
Wermutöl,  Gharak^sierung  507 
Wermutwein,  Beurteilung  ä^ 
^  Herstellung  und  Zusammensetzung 
508 

X. 
Xanol  210 
Xanthinbasen  209 
Xanthophyll  298 

Xanthorrhoea  quandrangularis  61 
Xylol,  refraktometrische  Bestimmung 

128 
Xylose,  Bestimmung  215 

Y. 

Tlang-Ylang-Öl,  Gewinnung  auf  Sa- 
moa  249 
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Toghart  422 
Tohimbin  89 
^  Reaktionen  290 


Zähigkeitsmesser ,  Präfangsbestim- 
mangen  413 

Zapfs  Haastrank  504 

Z^n  801 

Zentrifage  mit  verminderter  Reibung 
121 

Zentrifugen,  Anwendung  121 

Zeolith  457 

Zeolithe,  Verwendung  zur  Wasser- 
reinigung 528 

Zichorien,  Eisengehalt  407 

Zigarren,  Nicotinbestimmung  536 

Zimtblätteröl  272 

Zimtrinde,  Galciumoxalatgehalt  489 

Zimtsäure  und  Benzoesäure,  Tren- 
nung 227 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  457 
Zimtsäuren,  isomere  227 

Zinoum  chloratum,  Löslichkeit  in 
Givcerin  187 

—  jodatum,  Löslichkeit  in  Glycerin 
187 

—  ozydatum,  Prüfung  156 

—  suÖhricum,  Löslichkeit  in  Glycerin 
187 

Zingiberaceae  105 

Zink,  volumetrische  Bestimmung  156 

—  Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen 
156 

—  Nachweis  in  Gummiwaren  585 

—  Vorkommen  im  Wasser  521 
Zinkcarbonat,  basisches  157 
Zinkchlorid,  Nachweis   freier  Säure 

157 


Zinkperozyd,  Bestimmung  182 
Zinksulfat,  verunreinigtes  157 
Zinn,  Nachweis  in  Arzneimittehi  126 

—  -Bleilegierungen,  Bestimmung  des 
Bleigebaltes  585 

Zinnohlorür,   Nachweis    von   Chlor- 
natrium  150 

—  als  Reagens  fQr  Balsame  6 
Zinnkraut,   Anwendung    bei    Herz- 
krankheiten 41 

Zirconsulfat,  Giftigkeit  154 
Zucker,  Aufbau  und  Abbau  in  der 
Natur  212 

—  Bestimmung,  volumetrische  215. 
216 

—  Bewertung  478 

—  Nachweis,  neuer  214 

im  Harn  886.  887.  888.  889 

—  reduzierende,  Bestimmung  215 
Farbenreaktion  215 

—  refraktometrische  Bestimmung  411 

—  ultramarinhaltiger,     Einwirkung 
auf  Bienen  476 

Znckerabscheidung    mit  Hilfe    von 

Gips  214 
Zuckerprodukte,    Bestimmimg    von 

Saccharose     und     reduzierenden 

Zuckern  474 
Zuckerrohr,  Krankheit  dess.  50 
Zuckerrabe,    Zusammensetzung    des 

Samens  84 
Zündwaren,  Prüfung  auf  weifien  und 

gelben  Phosphor  536 
Zwetschenwein,Zusammensetzung  504 
ZwiebaoksüiS-Präparate  468 
Zwiebäcke,  Nachweis  von  Seife  463 
Zymase  809 


